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DIE GOLDMINEN IN SUD- INDIEN. 

Von H, Reinhold. 

London, im December 1880. 
|enn von den Schätzen Salorao's die Rede ist, 
so wird hauptsächlich das Land Ophir als 
die Quelle derselben genannt. Die eigent- 
liche Bedeutung dieses Namens ist aber noch 
jetzt sowohl für Geschichtsschreiber wie für Geogiaphtn 
der Gegenstand von Meinungsverschiedenheiten. Am 
meisten Anhang findet die Ansicht, dass „Ophic" die 
Bezeichnung für Süd - Indien oder Ceylon ist, worauf 
auch schon die Dauer der Reise hinzudeuten scheint, 
und wir neigen umsomehr dieser Auffassung zu, als die 
Fahrten nach dieser Richtung längst den phönizischen 
und arabischen Seefahrern bekannt waren. 

Dieselben geschahen aber nur während der 
schöneren Monate nach einer Richtung. Der derzeitige 
Tauschhandel erforderte einen längeren Aufenthalt im 
Lande selbst, so dass es unmöglich war, schon in dem- 
selben Jahre mit der Wendung der Monsoon -Winde 
die Rückfahrt anzutreten ; die Schiffe mussten also oft 
nahezu ein Jahr an jenen Küsten verweilen. 

Ein solcher Tauschhandel zwischen den Völkern 
Ost -Asiens, dem malayischen Archipel einerseits und 
den arabischen oder früheren egyptischen Kauffahrern vom 
Rothen Meere und dem persischen Golf andererseits, hat 
nachweislich schon in uralter Zeit regelmässig stattge- 
funden. Eine interessante Schilderung dieses Verkehies 
ans verhältnissmäsig späterer Zeit findet sich in Marco 
0«at«rr. Monatschrift fttr den Orient. Jänner 1881. 



Polo's Reisebeschreibung. Dieser aufmerksame Reisende 
erwähnt speciell des Goldreichthums der kleinen indi- 
schen Furstenstaaten an der Küste Malabars. Die Schiffe 
vom persischen Golf brachten Pferde, die jedoch wegen 
der unangemessenen Fütterung seitens der Indier bald 
dem Klima erlagen und stets neue Zufuhren nöthig 
machten, wogegen sie das blanke Gold, Elfenbein, 
Specereien und Gewebe als Rückfracht nahmen. Elfen- 
bein, Specereien, Gewebe bildeten noch später die Haupt- 
Ausfuhrsariikel dieser Plätze, als die Portugiesen zuerst 
ihre Entdeckung machten und später mit Nachdruck 
den Handel der Araber zu zerstören suchten. Nur über 
die Gewinnung von Gold hören wir nichts, wohl aber 
von Edelsteinen und den Diamantgruben Golcondas, von 
welchen schon in alten Legenden die Rede ist. 

Bekannt ist ferner, welche Schätze von Gold, 
Silber und Edelgestein den ersten mohammedanischen 
Eroberern in diesem Theile Indiens in die Hände fielen ; 
ebenso auffallend sind die grossen Summen, über welche 
gegen Ende des letzten Jahrhunderts noch der gefürch- 
lete Tippoo Sahib gebieten konnte und die ihn in den 
Stand setzten, sich die Mahratten zu befreunden und 
die Kriege gegen die Engländer fortzusetzen. Trotz 
dieser grossen Ausgaben fiel bei der Niederwerfung 
dieses Fürsten auch den Engländern noch eine ansehnliche 
Beute in Baarbeständen zu. 

Vergeblich hatte man sich bemüht, über die un- 
gewöhnlich reichen Hilfsquellen dieses Herrschers etwas 
zu erfahren; während man sich über die allgemeinen 
Verhältnisse des Landes, die Revenuen, selbst die Er- 
pressungen des tyrannischen Fürsten einigermassen 
Kenntniss verschafft hatte, schwebte bis in die neueste 
Zeit über der Ausbeute von Gold und Silber noch ein 
vollständiges Dunkel. 

So lange die Portugiesen, Holländer, Franzosen 
und Engländer nur darauf bedacht waren, an den Küsten- 
plätzen Indiens Handelsfactoreien zu gründen, waren 
ihnen die eigentlichen Zustände des Landes im Innern 
wenig bekannt und ihre Absicht mehr auf den Einkauf 
von Waaren und den Tauschhandel gerichtet, als auf 
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die Erforschung der Hilfsquellen des Landes. Die all- 
inälige Zersetzung des Reiches der Grossmogule führte zu 
grosser Verwirrung, innerem Kriege, Wechsel der 
kleinen Dynastien und schuf Mitte des achtzehnten Jahr- 
hunderts den Anfang der politischen Macht der East- 
India- Company, welche in Süd • Indien mit der Unter- 
werfung und dem Tode Tippoo's eine festere Gestalt 
annahm. Das Land war nach allen Richtungen verwirrt 
und verwüstet; man hatte, wie schon erwähnt, Tippoo's 
Schatz gefunden und geplündert, aber über die Quellen, 
aus denen er geflossen, war man im Unklaren. 

Erst nachdem die Engländer vollständig im Be- 
sitze des Landes waren und die Einnahmsquellen der 
einzelnen Theile einer näheren Prüfung unterwarfen, 
fand es sich, dass kleinere Rajahs für gewisse Minen- 
Gerechtsame einen Tribut entrichtet hatten , und man 
entdeckte noch einzelne Dorfgemeinden in den Thälern> 
des Wynaad, Nachkommen angesiedelter Sklaven unter 
mohammedanischer Herrschaft, welche sich durch Gold- 
waschen in den Gebirgsflüssen eine dürftige Erwerbs- 
quelle schaffen. 

Dies Hess auf Goldlager im Gebirge selbst 
schliessen, und in Folge weiterer Erkundigungen ent- 
sandte die Regierung von Madras in den Jahren 183 1 
und 1832 den Lieutenant Nicholson mit einer kleinen 
Abtheilung vom Regiment eingeborener Pioniere , die 
Gegend weiter zu durchforschen. Das Resultat war 
allerdings nur mangelhaft, die zur Verfügung gestellte 
Mannschaft zu klein, die Geldmittel erwiesen sich als 
unzureichend; denn obschon man einen Theil der alten 
Ausgrabungen entdeckte und Proben goldhaltigen Quarzes 
gewann und untersuchte, so beschränkte sich die Thätigkeil 
mehr auf Einkauf von Goldkörnern von den eingebornen 
Arbeitern , als auf eine wirkliche Exploitation der alten 
Gruben. Durch inzwischen eingetretene Fieberleiden 
wurde Lieutenant Nicholson gezwungen, nach vorher- 
gehendem Aufenthalte in Ceylon nach Europa zu gehen, 
die Nachsuchungen wurden eingestellt und das ganze 
Vorhaben gerieth bald wieder in Vergessenheit. 

Zu Anfang der Sechziger- Jahre dieses Jahrhunderts 
wurde mit der Anlage von Kaflfee-Plantagen im Wynaad 
begonnen, und um dieses Unternehmen zu fördern, über- 
liess die Regierung an europäische Capitalisten und Ge- 
sellschaften zu massigen Conditionen grössere Strecken 
des von wildem Baumwuchs und Gestrüpp überwucherten 
Berglandes , sogenannte Grants. Die ersten Arbeiten 
der Pflanzer waren, um nur festen Fuss zu fassen und 
Uebersicht zu gewinnen, der Ausrottung und Reinigung 
dieser Dschungels gewidmet. Unter den europäischen 
Gehilfen befanden sich Einzelne, welche bereits in 
Australien mit Goldsuchen beschäftigt gewesen waren 
und die jetzt bei Wiederauffindung der alten Bergwerke 
bei der Regierung von Madras gleichfalls für Land mit 
Minengerechtsame applicirten. 

Die erwähnten Plantagen hatten mit mancherlei 
Schwierigkeiten zu kämpfen und das Resultat der ersten 
Versuche entsprach kaum den gehegten Erwartungen ; man 
sah sich deshalb nach anderen Bodenproducten um. In 
Folge dessen wurde an die Bearbeitung der wieder ent- 
deckten Goldminen mit Hilfe von Maschinen geschritten, 
allein die Mittel waren unzureichend und die Leitung 
mangelhaft, so dass auch diese Gründungen nur einen 



zweifelhaften Erfolg in Aussicht stellten; gleichwohl wurde 
durch diese Anstrengungen das allgemeine Interesse 
erregt und wach erhalten, bis die Regierung von Madras 
auf's Neue die Sache in die Hand nahm und durch 
einen sachverständigen und erfahrenen Geologen die 
ganze Gegend einer eingehenden Untersuchung unterziehen 
Hess, über welche beinahe zweijährige Exploitation 
Mr. Brough Smyth's der officielle Bericht vorliegt. 

Zu erwähnen ist noch, dass einige Jahre vorher 
der Revenue Collector von Malabar — auf die Rück- 
stände einiger kleiner Rajahs aufmerksam gemacht, 
welche von Alters her Tribut für Minenrechte und Gold- 
waschung entrichteten — an die Regierung von Madras 
berichtet hatte, dass die Ausbeute im Abnehmen und 
sehr klein geworden sei. 

Auf Grund des früher erwähnten von der Regierung 
veröffentlichten Berichtes des Mr. Brough Smith haben 
sich aufs Neue, besonders in London, grössere Gesell- 
schaften gebildet, und, hauptsächlich von den Besitzern 
jener Plantagen oder Ländercomplexe einzelne Hügel- 
ketten (reefs) zur Erschliessung und Bearbeitung dieser 
alten Werke erworben. Für mehrere dieser Compagnien 
ist Mr. Brough Smyth jetzt als Beirath gewonnen und 
mit der praktischen Oberaufsicht betraut worden. Vor 
Allem sucht man jetzt die besten und neuesten Maschinen 
zu erhalten und an Ort und Stelle aufzustellen. 

Die an manchen Stellen zu Tage geförderten Proben 
zeigen so reiche goldhaltige Stücke, dass man allgemein 
diesen Unternehmungen das grösste Vertrauen entgegen- 
bringt. Die Aciien verschiedener dieser Compagnien er- 
zielen bereits eine bedeutende Prämie an der Londoner 
Fondsbörse; es zeigt dies allerdings von dem Vertrauen 
des Publicums zu den Unternehmungen, ist jedoch für 
die Beurtheilung der Ausbeute noch nicht massgebend. 
Unsere Absicht ist es nicht, bei diesem Punkte weiter 
zu verweilen, sondern wir möchten nur auf die Folgen hin- 
weisen, welche mögHcherweise in nicht allzu ferner Zeit 
aus diesen Unternehmungen entspringen. Wenn auch 
nur ein Theil der Hoffnungen , die sich die Actien- 
Inhaber davon versprechen, in Erfüllung geht, so könnte 
dies zu einem gänzlichen Umschwung der heutigen 
Werthverhältnisse von Gold und Silber fuhren. Eine 
wesentliche Aufbesserung der indischen Silbercourse 
würde sich aber sofort auch in andern Ländern, die Silber- 
währung haben, fühlbar machen und speciell auch für 
Ocsterreich-Ungarn von wohlthätigen Folgen sein. 

Die grosse Silber- Ausbeute in den letzten zehn 
Jahren hat auf den Handel einen so bedeutenden Ein- 
fluss gehabt und in einzelnen Ländern einen so über- 
raschenden Umschwung in wirthschaftlicher Beziehung 
hervorgerufen, dass die sicher durch eine neue Goldaus- 
beute eintretende Gegenströmung mit Befriedigung 
begrüssl werden muss. 

DIE NEUE ORIENTBAHN. 

Von C. Büchelen. 
II. 
Wie wir im ersten Artikel ') ausgeführt haben, ist 
aus commerziellen Gründen die Schipka-Linie dem öster- 



>) In dem ersten Artikel (December Nummer) soll es Seite 196, 
Spalte 1, 15. Zeile von nnten, statt ,,karzer": länger holisen. 
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reich-UDgariscben und deutscben Standpunkte durcbaus 
nicht zusagend. Technische Gründe sind es sicherlich 
auch nicht, welche für dieselbe sprechen, nachdem die 
Verbindung mit Constantinopel hergestellt werden kann, 
ohne den Balkan in einer Höhe von 1030 — 1300 Meter 
übersetzen zu müssen. Die Berühmtheit, welche einzelne 
Balkan-Pässe in dem russisch-türkischen Kriege erlangt 
haben, ist selbstverständlich der wenigste Grund, die- 
selben für eine Ueberschienung geeignet zu halten. 

Hat man sich schon einmal auf den Standpunkt 
begeben, serbisches Gebiet überhaupt meiden zu wollen, 
so hat man nur mit den rumänischen Staatsinteressen 
zu rechnen. Dass nun Rumänien seine Zustim- 
mung zu der geplanten Orientlinie an die Bedingung 
knüpft, den Donau - Uebergang möglichst weit gegen 
Osten zu verlegen, ist begreiflich, und so nur muss man 
es sich eiklären, dass, wenn schon Krajova als Abzweig- 
punkt für die Orientlinie gewählt erscheint, nicht gleich 
von hier weg nach Süden gegangen wird, auf welcher 
Route noch allen Interessen gleichmässig Rechnung 
getragen werden würde. Sollte es denn nicht möglich sein, 
in gleicher Weise, wie es jetzt Serbien gezeigt wurde, 
dass man seiner Mitwirkung eventuell entrathen kann, 
auch Rumänien zu zeigen, wie es gut thun würde, 
seine Ansprüche zu moderiren und mit dem Wenigeren 
verlieb zu nehmeu , um mit der grossen Linie Wien- 
Constantinopel nicht ganz umgangen zu werden? Wie 
sehr Rumänien zufrieden sein könnte, wenn die Orient- 
linie von Krajova direct nach Süden auf Sofia zu geführt 
würde, wird ersichtlich werden , wenn wir auch darauf 
hinweisen, wie die Interessen des der Oesierreichischen 
Staatseisenbahn-Gesellschaft eng Hirten Consortiums und 
der Reiche Oesterreich - Ungarn und Deutschland an 
der Orient -Verbindung noch besser gewahrt werden 
können durch eine Linienführung ab Orsova, welche 
rumänisches Gebiet gar nicht berührt. 

Gerade bei der Wahl Krpjovas als Abzweigungs- 
pankt der „neuen Orientbahn" begreift man die Führung 
der Trace über einen Balkan-Pass nicht, wo doch der 
von Krajova genau nach Süden fliessende Juil und die 
seiner Einmündung in die Donau gegenüber bei Rahova 
mündenden Flüsse Ogost und Skit zum Isker weisen, 
welcher südlich vom Balkan entspringt, an Sofia vor- 
überfliesst und der einzige Fluss ist, welchem es ge- 
lungen, die Balkan-Kette zu durchbiechen und sein 
Wasser mit dem der Donau zu vermischen. Den Römern 
entging dieser Vortheil nicht und zählte die dem Laufe 
des Isker entlang erbaute , Sofia mit der Donau verbin- 
dende Militär-Handelsstrasse zu den wichtigsten des 
römischen Reiches. 

Eine Bahn ab Krajova (richtiger Kiicea) über 
Rahova, Vraca — einer der wichtigsten Handelsplätze 
Bulgariens — Mezrahan am Isker nach Sofia und von 
da weiter bis Sarambey erhielte eine Länge von 390 Kilo- 
meter und dadurch die Route Wien-Sofia-Constantinopel 
eine Länge von 1856 Kilometer. Wenn schon der über 
den Balkan zu führenden Linie nachgerühmt wird, das? 
dieselbe keine technischen Schwierigkeiten biete, daher 
auch nicht kostspielig sei, so trifft dies bei der Linie 
Krajova - Rahova - Sofia jedenfalls in noch erhöhterem 
Masse zu, da hier an Stelle des Balkan-Ueberganges die 
Iskertbal-Linie trit|. 



Die Linie über Rahova wäre aber nicht nur für 
den Verkehr Sofias mit dem Westen, sondern auch für 
den mit dem Osten geeignet. Sofia erhielte eine natur- 
gemässe, nur 230 Kilometer lange Bahnverbindung mit 
der Donau und könnte vermittelst Bahn und Donau in 
Verkehr mit seinen an der Donau gelegenen Handels- 
plätzen treten ; die Linie über Rahova würde überdies 
einen Bahnverkehr mit Rustschuk über Bukarest er- 
möglichen , welch* Letzteres durch die Rahova - Linie 
eine zweckmässigere Verbindung mit Sofia erhielte, als 
vermittelst der über den Schipka-Pass geführten Linie. 
Da zudem bei der Rahova-Linie nur 390, bei der Schipka- 
Linie dagegen insgesammt 557 Kilometer Bahnen ge- 
baut werden müssten, mithin zu Gunsten der ersteren 
167 Kilometer Bahnbauten erspart würden, so Hessen 
sich damit manche, allenfalls schon jetzt wünschens- 
werthe Nebenlinien in Bulgarien ausführen. 

Während nun der Rahova-Linie mindestens ein 
gleich starker internationaler Verkehr wie der Schipka- 
Linie zufallen würde , hätte sich dieselbe auch eines 
schon jetzt bedeutenden und sehr entwicklungsfähigen 
Local-, beziehungsweise Provinz Verkehres zu erfreuen, 
da eben nicht nur Sofia mit Rahova, sondern auch alle 
zwischenliegenden Stationen, einerseits mit der Landes- 
hauptstadt Sofia, andererseits mit dem Donau - Hafen 
Rahova einen lebhaften Verkehr unterhalten würden. 
Ebenso würde sich die Rahova-Linie für Philippopel — 
speciell aber für unsere künftigen Handelsbeziehungen 
mit dieser Provinzial-Haupt- und Handelsstadt — günstiger 
erweisen als eine nach Sistovo geführte Linie; durch 
die 368 Kilometer lange Bahnverbindung Rahova- 
Philippopel dürfte für Letzteres die 329 Kilometer lange 
Bahnverbindung mit Dedeagh wohl von der heutigen, 
unserem Handel nachtheiligen Bedeutung verlieren. Man 
glaube ja nicht, dass Oesterreich-Ungam vermöge irgend 
einer beliebigen, die Verbindung mit Constantinopel her- 
stellenden Linie die Absatzgebiete zurückgewinnen 
könnte, welche ihm durch die türkische, leider von 
Oeslerreich-Ungarn unbeeinflusste Eisenbahn-Politik ver- 
loren gingen. Nicht jede, sondern nur eine richtig 
concipirte Verbindungslinie lässt uns hoffen , die früher 
begangenen Fehler ausbessern zu können. 

Von einer Intervention der gemeinsamen Regierung 

— welche gewiss mit demselben Rechte wie diejenige 
Russlands sich dieser Angelegenheit annehmen könnte 

— würden wir uns um so eher einen günstigen Erfolg 
für Oesterreich versprechen , als ja auch die deutsche 
Regierung alle Ursache hätte , hier gemeinsam mit 
Oesterreich vorzugehen , und weil die Interessen des 
Consortiums der „neuen Orientbahn **, beziehungsweise 
die der Oesterreichischen Siaatseisenbahn-Gesellschaft, 
mit denjenigen Deutschlands und Oesterreich-Ungarns 
hier vollkommen übereinstimmen , der etwaige Wider- 
stand Rumäniens aber um so leichter beseitigt werden 
dürfte, als dasselbe sicherlich lieber noch der Rahova- 
Linie zustimmen , als seine völlige Ausschliessung aus 
dem Orientverkehr sanctioniren wird. 

Wir vermuthen, dass das Consortium ursprünglich 
selbst die Traceführung über Sofia plante und ganz 
gegen seine Absicht von Rumänien — welches die 
damals von Ungarn geschaffene Situation ausbeutete 

— in den Schipka-Pass gedrängt wurde. Zum Mindesten 

1* 
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kann nicht aDgeDommen werden, dass die Forderer des 
Projectes nur das von Bulgarien kennen, was gelegent- 
lich des russisch- türkischen Krieges darüber bekannt 
geworden, sondern dass sie auch in Kenntniss dessen 
sind, was hier schon von Anderen vorgearbeitet wurde. 
Von ganz besonderem Werthe ist aber diesbezüglich 
die Ansicht eines Mannes, der zwar kein Fachmann, 
dem aber gewiss Niemand die Competenz in der vor- 
liegenden Frage absprechen wird, da derselbe, wie kein 
Anderer vor und nach ihm, Donau-Bulgarien vom Timok 
bis zum Cap Emineh einschliesslich von i8 Balkan - 
Uebergängen durchforscht und uns in unübertroffener 
Weise in Karte, Bild und Wort geschildert hat. 
F. Kanitz schrieb schon 1875 i° seinem ihm und Oester- 
reich zur hohen Ehre gereichenden „Donau -Bulgarien 
und der Balkan", I. Auflage, Band I, S. 198: „Durch 
die neue Strassenaulage (über den Sveti-Kikola-Balkan) 
hat namentlich die Donaustadt Lom sehr gewonnen. Sie 
ist durch den neuen Strassenzug der Haupt-Einfuhrhafen 
walachischen Sakes , von Manufactur- und Colonial- 
waaren für das ganze nordwestliche Bulgarien geworden 
und ebenso der Ausfuhrhafen für dessen mannigfache 
Bodenproducte, für Getreide, Vieh, Felle, Wolle u. s. w. 
Bald werden die primitiven Verkehrsmittel aus und nach 
dem Innern des Landes nicht mehr genügen. Wenn 
irgend eine Nebenlinie von der projectlrten Nisch-Con- 
stantinopeler Haupt-Eisenbahnlinie gerechtfertigt erschiene, 
so wäre es eine Schienenverbindung zwischen Sofia, 
Pirot oder Bela-Palanka mit Lom. Der Handel von 
Bulgarien, Oesterreich - Ungar n und den 
Donau • Fürstenthümern wird sie in nicht 
ferner Zeit dringend verlangen. Schon heute 
gehört die Lomer Agentie in Bezug auf Grösse des 
Verkehres zu den bedeutendsten der unteren Donau, 
ein Aufschwung, welchen sie in erster Linie 
der allgemeinen Vermeidung des serbischen 
Transitweges verdankt." 

Ferner Band H, Seite 312: „ Sofia, die 

Metropole Thraciens, wird aber von viel längerem 
Schlafe erst durch die Zauber des Jahrhunderts, durch 
Eisen und Dampf, zu neuem Leben erweckt werden. 
Neben den Ruinen aus seiner römischen Glanz-Epoche 
sah ich im Geiste einen unserer stolzen Bahnhöfe , auf 
dessen Geleisen die Reisenden und Waarenzüge zweier 
Welten sich kieuzen und Sofia selbst zu einem hoch- 
wichtigen Knotenpunkt des grossen friedlichen Welt- 
verkehres umgestaltet. 

Beim Schienenstrange Constantinopel-Sofia-Belgrad 
allein kann es aber nicht bleiben. Denn von Orsova 
und Salonik werden andere Linien in Sofia münden." 

Ganz gewiss! Auch die Linie Orsova-Sofia kann 
ohne allen Nachtheil für die österreichisch-ungarischen 
und deutschen Interessen über rumänisches Gebiet ge- 
führt und die Donau bei Florentin oder Lom übersetzt 
werden. Wir wollen aber diese Linie jetzt nicht weiter 
in's Auge fassen und vielmehr diejenige noch be- 
sprechen, welche die Donau noch innerhalb der Reichs - 
grenzen, bei Orsova übersetzt, von da, an Negotin vor- 
über, bis zum Timok serbisches Gebiet berührt, an 
Widdin und der schon genannten Stadt Vraca vorbei 
den Isker-Fluss ebenfalls bei Mezrahan erreicht und 



alsdann dem Laufe des Iskers folgend nach Sofia und 
von da weiter nach Sarambey führt. 

Diese Linie erhielte eine Länge von 460 Kilometer, 
so dass die Route Wien-Constantinopel eine Länge von 
1780 Kilometer erhalten würde. Sofia hätte dadurch zur 
Donau (Widdin) 255 Kilometer oder, bei Erbauung einer 
kurzen Zweigbahn nach Lom, gar nur 215 Kilometer 
dahin. Die Bau Verhältnisse wären mindestens so günstig, 
als bei jeder der früher besprochenen Linien. 

Der Localverkehr wäre auf dieser Linie jedenfalls 
noch bedeutender als bei der Rahova-Linie, und er- 
sehen wir insbesondere in der Durchquerung der Flnss- 
thäler durch die Linie einen ganz besonderen, den Ver- 
kehr belebenden Vortheil, insofern wir dies einem in 
einen Fluss gestellten Rechen vergleichen möchten, 
welcher Alles auffängt, was von Oben — vom Balkan 
— herabkommt. Diese Linie würde mehr als irgend eine 
andere zur wirthschaftlichen Hebung West- Bulgariens 
beitragen und nach den verschiedensten Richtungen hin 
Abzweigungen ermöglichen, sobald solche wünschens- 
werth erscheinen. Bei einem so langgestreckten Lande 
wie Bulgarien ist es natürlich unmöglich, mit nur einer 
das Land kreuzenden Linie allen Interessen gleicher- 
massen gerecht zu werden; diese eine Linie soll aber 
wenigstens auf einer gesunden Grundlage aufgebaut 
werden und den Stamm bilden, aus welchem heraus 
sich die weiteren Aeste entwickeln können. Diesen 
Bedingungen entspricht die Linie Widdin - Sofia wie 
keine andere, weshalb auch Bulgarien dieselbe als eine 
der zuerst zu erbauenden Linien in Aussicht ge- 
nommen hat. 

Den grossen Vottheilen, welche die Linie Orsova- 
Negotin -Widdin-Sofia ganz unzweifelhaft besitzt, steht 
nur der eine Nachtheil gegenüber, dass dieselbe von 
der Zustimmung Serbiens und Ungarns abhängig ist. 

Wenn man nun berücksichtigt, dass Negotin und 
mit ihm das ganze grosse und fruchtbare Timok-Gebiet 
auf keine andere gleich günstige Weise in den Eisen- 
hahnverkehr einbezogen werden kann, wenn man ferner 
berücksichtigt, dass gerade hier in diesen Gebieten ein 
grosser Theil der Gegner der serbischen Bahnen zu 
Hause ist, diese Gegner aber wohl auf eine fernere 
Agitation gegen die in Serbien zu erbauenden Bahnen 
verzichten würden, wenn sie selbst ebenfalls eine und 
zwar die in Rede stehende Bahn bekommen würden, 
so M äre es wirklich nicht zu begreifen , wenn die 
serbische Regierung den Bau der fraglichen Linie 
hindern wollte, und zwar um so weniger, als Serbien 
nunmehr weiss, dass die Eisenbahnverbindung mit Con- 
stantinopel auch ohne seine Mitwirkung, beziehungsweise 
ohne seine Zustimmung hergestellt werden kann, die 
Linie Orsova-Sofia aber keineswegs den eventuellen — 
derzeit in Serbien ohnehin nicht beliebten — Bau der 
Liuie Nisch-Pirot-Sofia ausschliesst, überdies auf eine 
Garantie für die kurze Strecke der Bahn auf serbischem 
Gebiete füglich Verzicht geleistet werden könnte. 

In der vorliegenden Frage dürfte wohl auch Ungarn 
die Negation schwer fallen , da in gewissen , die 
Machtstellung des Reiches betreffenden Fragen Ungarn 
eins ist mit Oesterreich. Und so hoffen wir, dass 
Ungarns Staatsmänner diese Frage von den Gesicbts- 
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punkten aus betrachten werden , von welchen aus 
die Linie Orsova -Widdin-Sofia als die Oesterreich- 
Ungarus Interessen zweckentsprechendste Linie nach 
Constantinopel erscheint. Noch dürfte es an der 
Zeit sein, Einfluss darauf zu nehmen , dass die „neue 
Oricntbahn** eine Richtung erhalte, welche den öster- 
reichisch-ungarischen Interessen entspricht und nicht den 
russischen, auch nicht den Interessen der mit Deutsch- 
land und Oesterreich - Ungarn rivalisirenden Handels- 
mächte, auf dass nicht in handelspolitischer Beziehung 
das Gladstone'sche ^hands off"^ zur Wahrheit werde. 

Mehr als je wäre es an der Zeit, sich des für die 
Machtstellung des Reiches so bedeutsamen strategischen 
Momentes der Eisenbahnen zu erinnern und mit allem 
Nachdruck solche Linien zu unterstützen und zu fördern, 
welche diesem Zwecke in so eminenter Weise ent- 
sprechen würden, wie gerade die zuletzt von uns be- 
sprochene, in Orsova wurzelnde Orientlinie. 

Darüber sollte man sich keiner Täuschung hin- 
geben, dass unsere gesammte Orientpolitik — welche 
Ziele sie auch immer verfolgen mag — nicht verwirk- 
licht werden kann, wenn nicht mit ihr eiue gesunde 
Eisenbahn-Politik Hand in Hand geht. Halten sich die 
Herren Diplomaten des Sprichwortes: „Alter Wein 
passt nicht in neue Schläuche ** erinnert, gewiss hätten 
sie alsdann nicht im Berliner Friedensvertrage neue 
Stnatengebilde auf der Balkan-Halbinsel geschaffen und 
gleichzeitig an den unter ganz anderen politischen Ver- 
hältnissen bestimmten Baho-Tracen festgehalten; ein wohl 
heute schon eingesehener Fehler, der aber wieder gut 
gemacht werden kann und muss, sofern nicht Oester- 
reich-Ungarn Willens ist, auf den vermöge seiner geo- 
graphischen Lage ihm zukommenden Einfluss auf der 
Balkan-Halbinsel zu verzichten. 



AUS DEM SUDAN. 

Chartum, 12. November 1880. 
Wie bekannt, hat König Mtesa im vorigen Jahre 
eine Deputation von drei Grossen seines Reiches in Be- 
gleitung der Missionäre Felkiu und Wilson nach Eng- 
land gesendet. Zur Bestreitung der Reisekosten für die 
drei Hoheiten aus Uganda versprach Mtesa eine Sendung 
von 8000 Kilo (circa 30 Cantar) Elfenbein nach Chartum. 
Da diese Verheissung trotz der langwierigen Landreise 
der genannten Missionäre via Schaka, Darfur und Kordofan 
bis zu ihrem Abgange von Chartum am 28. Februar d. J. 
noch nicht in Erfüllung gegangen war, hinterliessen sie 
mir die Vollmacht, das erwartete Elfenbein seinerzeit zu 
übernehmen und nach ihrer Anordnung darüber zn ver- 
fügen. Dr. Emin Bey, nachträglich hierüber befragt, gibt 
in seinem Briefe aus Lado vom 28. August 1880 folgende 
bezeichnende Antwort: 

„Mtesa hat kein Elfenbein geschickt und wird es 
nie thun ; es ist mir völlig unbegreiflich, wie besonders 
Wilson nach alledem, was er in Uganda erlebt, sich noch 
solchen Illusionen hingeben kann. Leute Mtesa's sind 
(wie Ihnen beiliegende Post der katholischen Mission be- 
weist) zu mir gesandt worden, haben jedoch die Post 
hieher geschickt und sind selbst mit den mir gesandten 



Geschenken Mtesa's und Katikra's *) bei Rionga ge- 
blieben und dürften nun, da Rionga's aus Chartum zu- 
rückgekehrte Leute abgereist, bald hieher kommen." 

„. . . In Uganda sieht es böse aus. Nach von dort 
erhaltenen Briefen hatten Mtesa und seine Minister in 
grosser Sitzung den Beschluss gefasst, weder christliche ' 
noch mohammedanische Lehren für das Volk zu accep- 
tiren, sondern den Gebräucheu und dem Glauben ihrer 
Väter treu zu bleiben. Zur Ehre dieses Beschlusses 
wurden Salven abgefeuert und öffentliche Festlichkeiten 
verordnet Ich erinnere hiebei an Mr. Wilson's Bericht 
von den zur Ehre des Namens Jesu abgefeuerten Salven! 
Zugleich ist den Missionären jede Lehrthätigkeit unter- 
sagt und dem Volke der Verkehr mit ihnen verboten 
worden. Mr. Litchfield ist gebrochener Gesundheit halber, 
da ihm durch Gordon's Fürsorge durch Zurückziehung 
Mruli's der Weg zu mir unmöglich gemacht worden, 
nach Süden gegangen, begleitet von Mr. Mackay, der 
übrigens wieder zurückkehren soll. Mr. Pearson ist ^allein 
und auch er schreibt mir, die Mission in Uganda habe 
keine Aussichten und sei aufzugeben ; ganz dasselbe, was 
ich den Herren bei ihrer Abreise von hier voraussagte. 
Ich habe sofort an Mr. Pearson geschrieben und ihn ge- 
beten, hierher zu kommen, ebenso habe ich mich den 
katholischen Missionären*) zur Disposition gestellt. Da 
ich persönlich in sehr freundlichen Beziehungen zu 
Mtesa, seinen Ministern und den in Uganda befindlichen 
Zanzibar-Arabern stehe, habe ich an selbe geschrieben 
und hoffe so Schlimmeres zu verhindern. Es wäre aber 
nun ernstlich an der Zeit, dass der durch Stanley ver- 
ursachte „Uganda -Schwindel« endlich einmal aufhörte 
und man in England einsähe, wie die Dinge liegen." 

„Einer für mich äusserst ehrenvollen Einladung aus 
Europa folgend, will ich mich bemühen, soweit es meine 
Zeit gestattet, meine eigenen Erfahrungen in Uganda 
zusammenzustellen und zu veröffentlichen. Vielleicht 
tragen selbe dazu bei, ein richtigeres Einsehen in die 
central-afrikanischen Verhältnisse zu ermöglichen. Um 
aber auch andererseits den in Uganda befindlichen 
Missionären etwas effectvolleren Schutz angedeihen zu 
lassen , unsere Communication mit dort zu sichern und 
unseren eigenen Interessen gerecht zu werden, habe ich, 
von der mir gütigst ertheilten Erlaubniss S. E. Rauf 
Pascha*s Gebrauch machend, beschlossen, zunächst eine 
Station im Lande Rionga's zu dessen Protection zu er- 
richten. Ich nehme den Somerset-Fluss als meine Süd- 
grenze für «das Zwischen - Seengebiet und thue dies mit 
Rücksicht auf ein gutes Einvernehmen mit Mtesa und 
Kabrega « 

Im Anhange zu dem Vorangegangenen lasse 
ich einen an Dr. Emin Bey gerichteten und von diesem 
mir überlassenen Brief des Königs Mtesa folgen, 
welcher insoferne einigen Werth haben dürfte, als der- 
selbe gestattet, die wahren Herzensgesinnungen eines 
afrikanischen Negerfürsten aus directer Anschauung 
kennen zu lernen. 



■) Mte«a^« Minister, von dem mir Dr. Emin einen an ihn ge> 
richteten Brief im arabiaohen Idiom znsendete, worin der hohe Herr 
nebst frcnndllchem Qroase als Gegengeschenlc offenherzig verschie- 
dene schöne Gaben, darunter einen grossen Wandspiegel, verlangt. 

*) Französische Mission in Uganda aas dem Bisthnm Algier. 
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Rubaga Uganda, 22. Januar y 1880. 
To Dr. Emtn Bey, Governor of the Equatorial Provinces. 

y am glad to hear that you are now hecome a great 
rnan^ and I send my servantwith a present to you as fol- 
lows. — One leopard sktn, One dressed white skin. One 
skin, dressed, with hair. One head coUar. Onefine Mbugu. 
One Lusekka. One Earthenware jar. One pair of Waganda 
shoes. Also the seed of the Sugar-cane. 

1 send my men to go to Gordon Pacha unth a present, 
and I will he glad if you will allow thent to go on. 

I am glad that you have taken your soldiers out of 
Unyoroy now my heart is very good. I have sent my men 
to occupy Mrooli. 

Now you are a great man, you must send your 
friend Mtesa a present. A good gun to shoot birds with, 
also some powder, shot, caps and huUets. Also some red 
woollen cloth, sotne tarbooshes, some red shoes, some Ma- 
dapolam and some stockings, 

With many salaams 
I remain your good friend 

Mtesa. 
Written verbally. from Mtesa^s dictation by C. W. 
Pearson Church Missionary Society. 

Der Nachfolger Gordon*s auf dem Statlhalterposten 
im Sudan, Rauf Pascha, ist am 7. October wider Er- 
warten mit mögliebster Beschleunigung und mit Auf- 
gebot der disponiblen Garnisonstnippen an die abyssi- 
nische Grenze abgegangen. Wie verlautet, bedrohen die 
Abyssinier Massaua, Bogos und Kalabat. Hier werden 
Freiwilligencorps gebildet, die aufgelösten Sandschaks 
der Schaikie neuerdings organisirt und ziemlich ansehn- 
liche Truppentransporte aus Darfur und Kordofan nach 
Taka vorgeschoben. Auch aus Egypten wurden 4000 
Mann via Suakim und Massaua gegen Abyssinien heran- 
gezogen. Sollte wirklich ein zweiter egyptisch-abyssini- 
scher Krieg ausbrechen, dann wäre der Anlass wohl 
nur auf eine bedauerliche Nachwirkung der Gordon*schen 
Politik zurückzuführen» welcher die feindselige Gesinnung 
bei den Makadiern nicht zu dämpfen vermochte. Die 
Ersparnisse im Staatsschätze, welche sich unter dem 
neuen Regime innerhalb einiger Monate auf loo.ooo 
Pfund belaufen, werden nun die Vorkehrungen gegen 
Abyssinien in ebenso kurzer Zeit verschlingen» und dann 
steht das Thermometer der Sudan-Finanzen, wie schon 
lang eher, wieder auf Null. 

Bei dieser Gelegenheit wurde ein neues Recruti- 
rungs-System eingeführt. Die Eingebornen der allen 
Sudan - Mudirien Dongola, Berber, Taka, Sennaar, 
Chartum und Kordofan, theils nubische, theils arabische 
Stämme, haben von Anbeginn der egyptischen Herr- 
schaft niemals Recruten aus ihrem Geblüte gestellt. Mir 
selbst haben die Einwohner eines entlegenen Araber- 
dorfes, wo ich gelegentlich einer Landreise übernachtete, 
gesagt, sie wollen Steuer zahlen so viel sie im Stande 
sind , aber niemals ihre Söhne hergeben. Damit die 
Unterthanen doch ihrer Militärpflicht Genüge leisten, 
hat man nun einen Ausweg gefunden. Es erging, so 
wird erzählt, eine obrigkeitliche Verordnung, nach welcher 
jeder besitzende Rajah je nach Vermögensverhältnissen 
einen, zwei oder drei taugliche Sklaven zum Militär abzu- 
stellen hat. Wer keinen Sklaven besitzt, muss folgerichtig 



einen stellvertretenden Mann, d. h. einen Sklaven kaufen,') 
wie es ja in ähnlicher Weise auch in Europa vorkommen 
soll, dass man einen Ersatzmann stellt. Diese Re- 
crutirungamassregel kann nur als momentaner Nothbehelf 
betrachtet werden, denn sie ^könnte dem internatio- 
nalen Drängen unserer Zeit nach individueller Freiheit 
fnr die Dauer nicht Stand halten. 

Der Ankunft des Hokmdars Rauf Pascha, welche 
am I. Mai erfolgte, wurde in gewissen Kreisen mit 
einiger Besorgniss entgegengesehen, da ihm in öffent- 
lichen Blättern gar harte Anschuldigungen vorangegangen 
sind; es hiess, er wäre ein Fanatiker, Christenhasser, 
Feind der Europäer, finster und grausam gesinnt. Seine 
Erscheinung und sein persönliches Auftreten haben so- 
fort alle bösen Gedanken gebannt. Rauf Pascha hat 
während seiner mebrmonatlichen Gegenwart gerade das 
Gegcntheil von all' den angeführten Untugenden be- 
thätigt. Er sucht mit Vorliebe den Verkehr mit den 
Europäern und Jässt jeden Sonntag Nachmittag vor 
seinem Garten „für die Frängi" die Platzmusik spielen. 
Man könnte ihm eher den Vorwurf machen, dass er in 
der für einen so hohen Posten begrenzten Leutseligkeit 
zu weit geht. Er veranstaltete ein grossartiges Garten- 
fest wie noch keiner seiner Vorgänger für alle Stände 
ohne Unterschied, bei welcher Gelegenheit bei der für 
die Europäer hergerichteten reichlich besetzten Tafel iu 
einem Toaste ausdrücklich hervorgehoben wurde, dass 
der auswärtigen Colonie seit langen Jahren nicht die 
Ehre zu Theil ward, im Hause des General -Gouverneurs 
gemeinschaftlich zu Gaste zu sein. Das europäische 
Beamtencorps steht bis heute auf dem Gordon'schen 
Status quo ; nur unter den eingebornen Staatsdienern 
sind einige Personal Veränderungen eingetreten. Wenn 
Rauf Pascha seine religiöse Gesinnung äusserlich zu 
erkennen gibt, wenn er die Satzungen seiner Religion 
befolgt und am Freitag die Moschee besucht, um seine 
Andacht zu verrichten , wenn er gleich nach seiner 
Ankunft eine öffentliche Collecle zur Erbauung einer 
zweiten Djami (Gotteshaus) in der Stadt Chartum ein- 
leitete, so gereicht ihm dies gewiss nur zur Ehre. 

Die Ernennung Rauf Pascha's zum General-Gou- 
verneur für Sudan wurde in öffentlichen Blättern haupt- 
sächlich als Ursache des Wiederaufblühens des Sklaven- 
handels angeführt, und als Beweis die kürzlich in Siut 
aufgegriffene Sklaven - Karawane vorgeschoben. Der 
Sklaven-Transport hat niemals geschlafen, und die Sklaven 
würden ebenso gut nach Siut gekommeu sein , wenn 
Gordon noch am Ruder gewesen wäre. Wir können 
constatiren, dass Rauf Pascha die bestmöglichen Vor- 
kehrungen gegen die Sklaven-Ausfuhr getroffen hat: er 
hat unseren Landsmann Marno als Inspector nach Fa- 
schoda gesendet, um den Sklaven-Schmuggel aus den 
Negerläudern zu Wasser und zu Lande zu überwachen 
und zu verhindern, und gegebenen Falles deti Transport 
zu arretiren ; er hat ausser den strengsten Befehlen an 
alle Mudirien betreffs der Sklavenfrage specielle Pa- 
trouillen angeordnet, welche die Landstrassen zu be- 
obachten haben; er hat für die Schiffe verordnet, dass 



*; Nach der englUch-egyp' Ischen Conventioa vom 4. August 
1876 ist der Sklavenkanf (folglich auch Verkauf) im Sudan während 
12 Jahren vom obigen Datum unter einer gevrissen Einschrftnkung 
gchtattet. 
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jeder Rais (Capitän) einen Teskere (Pass) mit der Mann- 
schafts-Liste und dem Signalement seines Personals mit 
sich zu führen hat. Diese Anordnungen haben sich be- 
reits erfolgreich bewährt. Alljährlich kommen die Ha- 
derba (Händler vom rothen Meere) mit indischen Ge- 
würzen etc. nach Chartum, um hier weisses und „schwarzes 
Elfenbein** einzukaufen und nach Hedjas zu liefern. 
Ein solcher Handelszug, welcher 108 Sklaven führte, 
wurde vor Kurzem auf der Karawanenstrasse Berber- 
Suakim von einer Patrouille aufgegriffen und an die 
Mudirie Berber abgeliefert. Die Untersuchung in Berber 
hat ergeben, dass die Cameraden der aufgegriffenen 
Haderba in der Stadt Chartum noch eine weitere Sklaven- 
Lieferung geheim gehalten. Daraufhin wurden bei 
einer Visitation in dem bezeichneten Locale wirklich 
27 Neger- und Galla-Sklaven vorgefunden. Dit Haderba 
sitzen gemeinschaftlich hier in Haft , da man aus ihren 
Aussagen auch die Sklaven- Verkäufer eruiren will. 
Welche Strafe ihrer harrt, weiss man noch nicht. Ebenso 
verlautete nichts, ob die 135 Sklaven den Freiheits- 
schein erhalten haben. Man möchte lieber verschweigen, 
dass sie auch hier, wie in Egypten, an die Regierungs- 
beamten vertheilt , oder unter den Waffenrock gebracht 
wurden. Es würde in der öffentlichen Meinung einen 
günstigeren Eindruck hervorgerufen haben, wenn diese 
momentan herren- und heimatlosen Geschöpfe, falls ihre 
sofortige Repatriirung unthunlich ist, wie in Cairo der 
Vorschlag gemacht wurde, in öffentlichen Schulen oder 
Instituten untergebracht worden wären, wo sie nützliche 
Arbeiten für ihr künftiges Fortkommen lernen könnten. 

Aus Abyssinien lauten die neuesten Gerüchte 
wenig erbaulich. Der Negus hat seiner Krone eine 
neue Perle des Barbarismus angefügt. Das äthiopische 
Hochland Habesch ist ausser der überwiegenden Mehr- 
zahl der sogenannten „Christiani" auch von Mohamme- 
danern und Hebräern bevölkert, welche als rührige 
Feldarbeiter und Handwerker unter den Namen Geberti 
(lies Dscheberti) bekannt sind. Nun soll der ^Köni^ 
der Könige** eine Proclamation erlassen haben, womit 
das Christenthum als Slaatsreligion erklärt und jeder 
andere Cultus aus seinem Reiche verpönt wird. Ganz 
wie Mlesa! 

Zugleich wurden die Andersgläubigen aufgefordert, 
zum Christenthum überzugehen, widrigenfalls ihnen die 
Todesstrafe angedroht wurde. Weiber und Kinder wur- 
den rücksichtslos den Schulen zugelheilt, die wider- 
spenstigen Männer gingen zum Theil in den Märtyrer- 
tod , oder für Lebensdauer in den Kerker, oder sie 
flüchteten in's Ausland. König Johannes Bisbis hat 
aus dem traurigen Schicksale seines Vorgängers Theodor 
Kasa nicht die Lehre gezogen, dass ein an der Seeküste 
gelegenes, despotisch regiertes Reich der humanitären 
und civilisatorischen Influenz von Aussen sich nicht 
mehr entwinden kann, und dass auch ein despotischer 
Alleinherrscher religiöse Duldsamkeit und Gleichberech- 
tigung beachten soll. Es wäre zu wünschen, dass 
Egypten sich aufraffte, um im gegebenen Anlasse das 
Exempel eines zweiten Magdala zu statuiren, und die 
dünkelhaften Anmassungen des schwarzen Tyrannen 
Negus zu dämpfen. An Macht fehlt es Egypten nicht; 
wenn nur die finanzielle Frage eine erfolgreiche Action 
nicht behindert Es ist wahrlich zu bedauern, dass die 



europäischen Potentaten diesen halbwilden Selbstherrscher 
von Abyssinien, der keine über seine Berge hinaus- 
reichende weitere Weltanschauung besitzt, mit Ge- 
schenken und Complimenten überhäufen, und ihn damit 
nur in seinem dünkelhaften Wahne bestärken, dass alle 
Könige der Welt ihm als dem „König der Könige" 
huldigen. Wenn jetzt kein definitiver Abschluss der 
fortwährenden Reibereien zwischen den beiden Nachbar- 
staaten zu Stande kommt, so wird Egypten in alle Ewig- 
keit auf seinen süd-östlichen Grenzen durch die Race 
der Makadier beunruhigt sein. 

Ich habe schon einmal erwähnt, dass es wenig 
Opfer erheischen würde, den König Johannes zu be- 
seitigen und dessen Sohn Theodor als egyptischen Va- 
sallen zu inthroni5:iren, wenn Egypten mit einigen mal- 
conlenten Provincialfürsten, namentlich mit dem Könige 
Menelik von Schoa, eine vertrauliche Allianz ein- 
gehen wollte. M. L. Hansal. 

DAS ZEITUNGSWESEN IN CHINA. 

Shanghai, im November 1880. 

Eine bedeutende Zeitung ist in London, Wien oder 
Berlin eine politische Macht ; sie ist in gewissem Sinne 
aber auch eine commercielle Macht und kann zu den 
wichtigsten Verkehrs -Vermitilern des localen Handels 
gehören. Bis vor wenigen Jahrzehnten war diese letztere 
Seite des Zeitungswesens in China völlig unbekannt. 
Annoncen las man nur an den Strassenecken, und hie 
und da zur Vertheiluog kommende lose Blätter ent- 
hielten meist nichts als eine auf Sensation berechnete 
Räubergeschichte, wie den Einbruch einer bewaffneten 
Bande in ein Pfandhaus, oder den Bericht über die 
Mordthaten eines die Gegend verheerenden Tigers. Aus 
der Initiative der Chinesen allein hervorgegangene Zei- 
tungen hat es ursprünglich nur Eine gegeben, den so- 
genannten Küig'pao^ den „Staats- Anzeiger von Peking", 
der jedoch, lediglich auf ofßcielle Actenstücke beschränkt, 
kaum die Stelle einer europäischen Zeitung vertreten 
dürfte. Der King-pao ist Organ der Regierung und 
verachtet es, sich auf Mittheilung nicht officieller poli- 
tischer oder den Handel betreffender Thatsachen ein- 
zulassen. An Annoncen ist vollends nicht zu denken. 

Dem gegenüber kann es als ein erfreuliches Zeichen 
der Zeit betrachtet werden, dass der Gedanke der Zei- 
tungen im europäischen Sinne, zunächst von Europäern 
angeregt , in den Küstenprovinzen mehr und mehr 
verstanden und ausgenützt wird. Es bestehen augen- 
blicklich verschiedene mit chinesischen Schriftzeichen 
gedruckte Zeitungen theils in Hongkong, theils in 
Shanghai. Auch Amoy hat seit Kurzem sein chinesisches 
Organ. Der Shin-pao^ eine von Mr. Emest Major ge- 
gründetes täglich erscheinendes Blatt, das unter aus- 
gezeichneter Redaction die fortschrittlichen Interessen 
der Partei der Europäer vertritt, zählt seine chinesischen 
Abonnenten nach Zehntausenden und wird nicht nur in 
Shanghai und Umgebung, sondern auch hie und da im 
Innern von China, namentlich in den Proviucial-Haupt- 
Städten und den übrigen Vertragshäfen gelesen. Als 
Oppositions- und Concurrenz - Unternehmen wurde vor 
einigen Jahren von der den Europäern feindlichen oder 
Mandarinen-Partei, der Sin^pao (»Der neue Bericht- 
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erstatlcr**, gegeoüber Shin-pao, dem ,, Shanghai-Bericht- 
erstatter**), eine n^ch ähnlichem Muster redigirte, jedoch 
von verschiedenen Grundsätzen geleitete, tägliche Zeitung 
gegründet. Auch der Sin-pao hat sich ein grosses Con- 
tiugent von Lesern erworben. Beide Zeitungen enthalten 
einen vollständigen Abdruck des King'pao^ was bei 
ihrer Billigkeit und dem sparsamen Sinne der Chinesen 
zum Theil das Geheimniss ihres Erfolges erklärt. Der 
chinesische Leser erspart auf diese Weise das Abonne- 
ment für die Staats-Zeitung und erhält recht viele Nach- 
richten nebenbei, die ihn, nachdem er sich einmal an 
diese Leetüre gewöhnt, aufs Lebhafteste interessiren. 
Ein Spaziergang durch das Quartier Chinois von Shanghai 
gibt davon das beste Zeugniss. Kaum geht man an einer 
Hausthür vorbei, an der nicht zur Stunde der Ver- 
theiluDg eine der beiden Gazetten eifrig studirt wird. 
Prüfen wir den Inhalt jener Blätter, so findet 
sich ausser dem Abklatsch der Staats-Zeituag vor Allem 
ein Leitartikel. Hier nun zeigt sich der Hauptunterschied 
zwischen den Parteiblättern, wenn das besprochene 
Thema auch häufig rein literarischen Inhaltes ist, so 
dass Gelegenheit zu politischen Meinungsäusserungen 
nicht gegeben ist. Zu den letzteren gehören in China 
allerdings Fragen, die bei uns mit der Politik bereits 
nichts mehr zu thun haben, denn hier muss noch ein 
Jahrhundert in der Entwickelung der volksthümlichen 
Ansichten zurückgegriffen werden; hier, wo dem Dampfer 
die Dschunke, der Eisenbahn das Fung-schui hemmend 
entgegensteht, wird noch mit wichtiger Miene erörtert, 
was in Europa längst abgethan. Zu diesen, für euro- 
päische Leser meist nicht nur sehr langweiligen, sondern 
häufig auch schwer zu verstehenden Besprechungen ge- 
sellen sich, nett und knapp gehalten, vermischte Nach- 
richten, theils aus englischen Zeitungen übersetzt, theils 
von eigenen bezahlten Reportern unter dem Volke ge- 
sammelt. Diese Nachrichten enthalten meist „üwaZ/tfA* of 
fact* und sind so zuverlässig wie die meisten von euro- 
päischen Zeitungen gebotenen. Eine bedeutende Rolle 
spielen die Berichte über die Sitzungen des gemischten 
Gerichtshofes, in dem vertragsmässig die von europäischen 
Klägern gegen chinesische Unterlhanen erhobenen Be- 
schwerden vor Richtern beider Nationalitäten abgefertigt 
werden. Dazu kommen Copien von Proclamationen sei- 
tens der Local - Mandarine , und endlich Annoncen. 
Unter letzteren haben wir den Namen der Firma Rudolf 
Mosse noch nicht entdecken können, doch hat das 
Annoncenwesen trotzdem einen guten Anfang gemacht. 
In uns vorliegenden Nummern der beiden Zeitungen sehen 
wir verschiedene europäische Firmen mit Inseraten ver- 
treten: hier preist ein Apotheker eine unfehlbare Me- 
dicin zur Abgewöhnung des Opiumrauchens an, dort 
ein Genfer Uhrmacher sein neuestes Fabrikat mit chine- 
sischer Stunden-Eintheilung auf dem Zifferblatte, ein 
Zahnarzt macht für künstliche Gebisse Propaganda, ein 
japanischer Händler für das von der Heimat impor- 
tirte Augenwasser; die Importeure von englischen und 
deutschen Kriegsgeräthschaften, als: Kanonen, Flinten, 
Revolver und Munition, überbieten sich an Lobreden 
auf die von ihnen vertretenen Fabrikate, ob Krupp oder 
Armstrong ; dazu kommen zahlreiche Anzeigen, betreffend 
Auctionen von Waaren aller Art, oder den Verkauf von 
Manila-Lotterie-Losen ; zuletzt ein Marktbericht, die täg- 



lichen Notirungen für die wichtigsten Handelsartikel 
ein Börsenbericht, wenn wir es so nennen wollen, den 
Werth der verschiedenen Geldsorten, sowie den Cours 
von Rimessen in Sterling enthaltend, und ein Verzeichnis:» 
der aus- und eingehenden Dampfer. 

Ein ähnliches^ Bild bieten die in der Colonie in 
Hongkong gedruckten chinesischen Zeitungen, der San- 
wan-yat-po \x. A. Als eine ^einschlägige Publicaiion 
eigener Art dürfte hier noch die chinesische Ausgabe 
der „Government Gazette** anzuführen sein; dieselbe be- 
steht in einer möglichst genauen Uebersetzung der in 
der englischen Ausgabe enthaltenen Verordnungen dieses 
Regierungsblattes des Gouverneurs von Hongkong. Das 
Organ der Coloaial- Regierung in Macao besitzt ein ähn- 
liches Medium gegenüber der chinesischen Bevölkerung, 
unseres Wissens auch das General-Gouvernat der hol- 
ländischen Colonien in Batavia. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass das noch in den 
Kinderschuhen stehende Zeitungswesen China*s einen 
mächtigen Hebel für die europäischen Interessen bildet; 
selbst der fortschrittsfeindliche Sin-pao bezeichnet durch 
seine blosse Existenz einen Fortschritt, insoferne die 
selbstständige Benützung eines westlichen Civilisations- 
mittels seitens dieses conservativen Volkes an und für 
sich ein erfreuliches Zeichen genannt werden kann. 

K Hirth, 

DIE HEUTIGE PAPIER-INDUSTRIE JAPANS.») 

.... Wie die Amerikaner mit Anwendung der 
vollendetsten Maschinen sich bemühen, ein Prima-Papier 
herzustellen, so gelingt dies dem Japaner mit Zuhilfe- 
nahme der allerrohesten Werkzeuge, allerdings unter 
gänzlicher Vernachlässigung der zwei Factoren: Zeit 
und Arbeitslohn. Ich darf die japanische Fabrikations- 
weise, die Cultur des Papiermaulbeers etc. als bekannt 
ansehen und beschränke mich auf die Mittheilung einiger 
Beobachtungen, die ich über den Stand unseres Faches 
im „Land desSonnenaufganges** während meines jüngsten 
Aufenthaltes dortselbst gemacht habe. 

Es gibt in Japan dreierlei Darstellungsarten: Hand- 
papier aus der Faser, Wiederverarbeitung alten Papiers 
und Maschinenpapier europäischen Systems. 

Die erstcre Erzeugungsweise ist äusserst lang- 
wierig und umständlich; so dauert es drei Wochen, bis 
die Rinde des „Kaminoki" (d. h. Papierbaum) gehörig 
eingeweicht ist, um sich abschälen zu lassen, die Faser 
wird durch Schlagen zu Ganzzeug gemacht und natür- 
lich ihre volle Länge bewahrt; das Resultat ist aber 
auch ein aussergewöhnliches. Trotz grüsster Dünne ist 
das Papier von fabelhafter Festigkeit, zähe und that- 
s.ichlich unzerreissbar, denn es lässt sich wirklich nur 
auseinanderziehen, etwa wie man ein Stück alte Lein- 
wand zerreissen möchte. Seine Verwendung ist denn 
auch eine recht vielseitige; ausser zum Schreiben und 
Packen dient es als Ersatz für Tuch in der Gestalt von 
Regenschirmen, als Ersatz für Glas in Hausthüren, 
Fenslern, Laternen, in zollbreiten Streifen abgerissen 
und zwischen den Fingern gedreht, als Bindfaden, ferner 



■) Wir entnehmen diese interessante, aas der Feder des 
ans Japan heimgekehrten Papiertechnikers Oskar Flin^ch stammende 
Abbfudluiig der Hofroann'schen nrapler-Zeitang"* 



Digitized by 



Google 



OESTERREICHISCHE MONATSSCHRIFT FÜR DEN ORIENT. 



für Fächer, Kasten und Kästchen aller Art und höchst 
solide Handtücher, Tapeten, Tischtücher, Larapenteller 
elc. Die Fabriken sind im Innern des Landes zerstreut, 
das Papier ist tbeuer; bei dem augenblicklichen, un- 
glaublichen Stand des Papiergeldes sehe ich ab , Preise 
zu nennen , da selbe kaum einen Massstab für die Be- 
urtheilung bieten würden. 

Einfacher ist die zweite Methode, die der Wieder- 
verarbeitung alten Papiers. Man beschränkt sich hier 
auf Herstellung von Pack- und Ciosetpapier ; die Zahl 
der Etablissements dieser Art ist Legion, jede Siadt 
von nur 20.000 EinM'ohner besitzt deren in Menge, wie 
denn der Papierveibrauch in Japan ein höchst be- 
deutender ist. 

Die „Fabrik'* besteht aus einem Raum ebener Erde, 
etwa 3*5 X 5 Meter gross, die Vorrichtungen zeichneu 
sich durch wahrhaft bewundernswerthe Einfachheit aus. 
Der Arbeiter hat hier weiter nichts zu thun, als durch 
Schlagen das Papier wieder zu zerfasern und dann zu 
schöpfen. In einer Ecke steht der hölzerne Zermalm- 
kübel, in einer anderen die Bütte. Das „Ganzzeug** 
wird darin in viel Wasser aufgeschwemmt, etwas Reis- 
stärke aus einem Sack zugesetzt und das Papier auf 
M atten aus dünnen Bambusstäbchen geschöpft. Die 
Zwischentäume zwischen den Stäbchen sind so gross, 
dass unser altes Papier bei der giosseu Verdünnung — 
ich schätze das Gewicht etwa auf 6 — 8 Pfd. Subregel — 
einfach durch die Zwischenräume hindurchzuspazieren, 
jeder Wiedergeburt vorziehen würde; die unverwüst- 
liche japanische Faser, ähnlich der buddhistischen 
Seele , hält jenen Tod und jenes Neuwerden jedoch 
so lange aus , bis Nirwana dem Process ein Ziel 
setzt. — Der geschöpfte Bogen wird auf einen '/,zölligeu 
Sloss allen Papiers und jeder folgende Bogen einfach 
auf den vorhergehenden gegautscht ; von F'ilzen ist keine 
Rede. Entlang der langen Seite legt der Gautscher, 
ganz nahe dem Rande, einen Strohhalm zwischen je 
zwei Bogen. Der etwa zwei Schuh hohe Stoss wird im 
Freien unter einem mit Steinen beschwerten Hebel 
ausgepresst. Dann wird ein Tag mit Sonnenschein ab- 
gewartet, die Bogen werden mit Hilfe des Strohhalms 
leicht getrennt, auf ein Brett aufgedrückt, in der Sonne 
getrocknet, in Bündel geschnürt und dem Händler ver- 
kauft. — Gewiss einfach ! Zahl der Arbeiter vier. Die 
ganze „Fabrik** wäre M'ohl für 200 Mark zu kaufen 
gewesen, doch widerstand ich der lockenden Versuchung. 

Die Zahl der wirklichen Fabriken nach europäischem 
System ist sieben ; zwei in Oji bei Tokio, zwei in Tokio 
selbst, je eine in Hiogo (Kobe), Osaka und Kioto. Unter 
ihnen nimmt die Regierungs - Paper Mill einen hervor- 
ragenden Platz ein. Sie ist meines Wissens die einzige 
in der Welt, welche die trefüiche japanische Faser nach 
europäischer Weise auf der Fourdrinier (Langsieb-) 
Maschine verarbeitet. In ihr wird hergestellt das japa- 
nische Papiergeldpapier (von Hand), Schreib-, Druck- 
und Copirpapier, Leder-, Tapeten- und Crdpe-Papier. Das 
erste ist ganz von vorzüglicher Qualität. Das Schreib- 
papier hat den Nachtheil, dass man nicht darauf radiren 
kann, indem die Faser sich ablöst, es hat einen gelb- 
lichen Ton, grosse Glätte und natürlich enorme Festig- 
keit. Das Druckpapier wird aus Reisstroh hergestellt 
und mehrere europäische Zeitungen in Yokohama be- 
OMterr. Monatochrift f&r d«n Orient J&nner 1881. 



nutzen dieses schöne Papier. In jeder Beziehung das 
beste, praktischste und preiswürdigste ist das Copir- 
papier; ich besitze ein Copirbuch von 750 Blatt, nicht 
ganz I Zoll dick, eine Copie geht durch acht Blatt. Die 
in Europa so beliebten bemalten Crdpe- Papiere sind 
gleichfalls Specialität dieser Fabrik. Sie kennen gewiss 
die ebenso reizenden, wie unpraktischen Tischtücher und 
Servietten, die wohlverwendbaren Lampenunterlagen etc. 
mit keckem Pinselstrich bemalt und spottbillig. Die Leder- 
und Tapetenpapiere bestehen aus mehreren zusammen- 
geklebten Bogen; bei ersteren wird ein lederartiges Aus- 
sehen verleihendes Geäder, bei letzterem ein stark her- 
vorstechendes Muster mittelst Holzmatern eingehämmert 
und das Papier entsprechend von Hand bemalt. — Die 
hohen Preise Yen i. p. Kilo für Schreib- und 8 Vi bis 
9 Scn für Druckpapier (l Yen, zu lOO Sen, 4 Silber- 
Mark; augenblicklicher Papiercours 165*; verbieten 
für gewöhnlich den Export, doch geht eine Art Kupfer- 
druckpapier ziemlich stark nach Frankreich. 

Durch eine sonderbare Verkettung von Umständen 
war es mir leider nicht möglich, diese Fabrik zu be- 
suchen ; der Director war krank, dann wnrde Werthpapier 
gemacht und der Zutritt Jedermann verboten ; als ich im 
Begriffe stand, mich auf den Dampfer für Hongkong zu 
begeben, erhielt ich ein Telegramm von Tokio — die Ein- 
ladung zum Besuch für den nächsten Tag. 

Von den übrigen sechs Fabriken habe ich zwei 
gesehen, die von der FMrma Anderson eibaute meines 
Bekannten Ükawa in Oji und die von Heirn Exner von 
1874 — 77 erbaute und ganz von deutschen Firmen ein- 
gerichtete des Herrn Shino-Kobc in der alten Residenz 
der Mikado's in Kioto. Beide Fabriken, sowie die übrigen 
vier machen nur Druckpapier, und zwar aus einheimischen 
baumwollenen Lumpen, bei besseren Sorten mit Zusatz 
von etwas Leinen. Shine-Khobe hat ausserdem noch eine 
Specialität in farbigem Umschlag; seine Farben sind aber 
einfach die der ungebleichten farbigen Kattune .... 
Druckpapiere sind sehr gesucht, die wenigen Fabriken 
mit Aufträgen überhäuft, das Erzeugniss recht gut und 
in F'olge des Mangels, an HolzstofTfabriken surrogatfrei. 
Die Ojier Fabrik ist mit 40 Centner ProJuctiou die 
grössle des Landes, die zu Kioto erzeugt 10 — 15 Centner 
und arbeitet nur während des Tages. ... In beiden 
F:tablissemeuts waren Neuanschaffungen, wie Kalender, 
Rollapparat, Querschneider etc., vorhanden, womit die 
Besitzer sich sehr zufrieden zeigten. Die Löhne an- 
langend sei bemerkt, dass der Maschinenführer in Oji 
60 Sen (240 Maik) und die übrigen Arbeiter, zu diesem 
Betrage in richtigem Verhältnisse stehende Löhne er- 
halten. In Kioto zeigte sich jedoch eine wohl einzig 
dastehende Thatsache : der Maschinenführer steht sich 
etwa 20 Percent niedriger als die Hadernmädchen. Die 
Arbeil ist dort auf dem Lande sehr billig; Maschiuen- 
und Holländerführer stehen sich auf 38 Sen (1-52 Mark) 
per Tag, die übrigen Leute auf 20—30 Sen (o 80 bis 
120 Mark); alle Arbeiter wurden von Herrn Exner 
ausgebildet. Die Hadernmädchen, im Accord arbeitend, 
erhalten für Vie^i«^"^ 4 ^«»^ "°<*» ^* sie^ etwa % Picul 
per Tag fertig bringen (etwa lOO Pfund), 48 Sen 
(1-92 Mark) per Tag. 



«) 100 Y«n in Silber — 1A5 Ten In Kinaats oder Papiergeld. 
^ A. d. R. 
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Diese beiden Fabriken illusitiren am besten den 
Stand der europäisch-japanischen Papierfabrikalioa. Ich 
glaube, dass dieselbe eine reiche Zukunft vor sich hat, 
sobald die Unternehmer durch Anlage von Bahnen und 
gute Verkehrswege, wie dies in Kioto der Fall, in Stand 
gesetzt werden, ihre Fabiiken nahe an's Gebirge zu 
bauen und sich der reichen Wasserkräfte daselbst zu 
bedienen. Für jetzt kommt ihnen die Kraft noch theuer 
zu stehen — so brennt Okawa auf 4000 Pfund Papier 
14000 Pfund Kohlen per Tag! Mit der Entwicklung 
des Landes wird auch die Nachfrage nach Papier, be- 
sonders Druckpapier, steigen, und an Ueberproduction 
krankt Japan gewiss noch nicht. 



DIE EINSTIGEN BEZIEHUNGEN ZWISCHEN JAPAN 

UND DEM SPANISCHEN CENTRAL - CAPITANAT 

DER PHILIPPINEN. 

Von Ferd. Blumentritt. 

Als die Spanier in den Jahren 1565 — 71 dieVisayer- 
Gruppe und Süd-Luzonsin Besitz genommen hatten, knüpf- 
ten sie sofort mit China Handelsverbindungen an, was um 
so leichter war, als die Chinesen schon seit Jahrhunderten 
die Philippinen besuchten, und der Führer der Spanier, 
Don Miguel Lopez de Legazpi, durch die Ritterlichkeit, 
mit welcher er eine gestrandete Dschunke aus aller Ge- 
fahr befreite, sich die Sympathien der Chinesen im Fluge 
errungen halte. Die Japaner scheinen aber in den von 
den Spaniern bis 157 1 eroberten Thcilen der Philippinen 
keine oder nur höchst geringe SchifiFTahrt besessen zu haben, 
wenigstens erwähnen die ältesten Geschichtsschreiber 
jenes Archii>e]s nichts von einer Begegnung mit Japanern, 
es müsste denn Dr. Morga sein, dessen ungemein seltenes 
und gediegenes Werk (Suceros de las Islas ßlipinas. 
M6jico 1609) ich nirgends auftreiben konnte. 

Das erste Zusammentreffen zwischen Spaniern und 
Japanern fand im Jahre 1572 statt, als der berühmte 
Cortes der Philippinen, Don Juan de Salcedo, auf der 
Umseglung Lnzons begriffen war. Auf der Höhe von 
NacarUn traf der kühne Conquistador drei japanische 
Schiffe von ziemlicher Grösse. Salcedo hielt sie für 
chinesische Fahrzeuge,*) was mich In der Ansicht be- 
stärkt, dass die Spanier bisher noch kein japanisches 
Schiff in Manila gesehen hatten. In dem Glauben also, 
Chinesen vor sich zu sehen, schickte Salcedo ein Boot 
nach den fremden Schiffen ab, um mit deren Bemannung 
in Verbindung zu treten , die Spanier wurden aber mit 
Arkebusenschüssen empfangen. Salcedo schickte hierauf 
seinen Lieutenant Hurtado mit sechs Barken gegen den 
Feind, die Japaner wichen dem Angriffe nicht aus, 
sondern vertheidigten sich mit ihrem nationalen Helden- 
muthe; als aber die gutgezielten Schüsse der spanischen 
Arkebusiere ihnen schwere Verluste beibrachten, kappten 
sie die Taue und entflohen. So war das erste Zusammen- 
treffen zwischen Spaniern und Jaj)anern ein regelrechtes 
Seetreffen gewesen. Als Salcedo dann in der nördlichen 
Landschaft Luzons, in Cagayän, angelangt war, erfuhr 
er von den Eingebornen , dass alljährlich japanische 

■) Fray Oaspar de San Agtutin. Conquista de U» Islas 
FUiplnas. Madrid 1698, p. 260. 



Schiffe ihr Land besuchten , um Gewebe einzukaufen, *) 
und es hat in der That schon vor Ankunft der Spanier 
ein lebhafter Handel zwischen den nordlichen Land- 
schaften Luzons und Japan bestanden , besonders mit 
Pangasinän und Ilöcos, ja es ist nicht zu bezweifeln, 
dass im Mittelalter sogar japanische Niederlassungen in 
diesen Landschaften existirt haben.') 

Wann, und in welchem Jahre das erste japanische 
Schiff in Manila eingelaufen, meldet uns kein einziger 
Autor, nur aus einigen Andeutungen in den dickleibigen 
Folianten der philippinischen Mönchs-Chroniken können 
wir den Schluss ziehen, dass nach diesem Zuge Salcedo's 
die Spanier mit den die Philippinen besuchenden Japanern 
Handel zn treiben begannen, der freilich nur geringe 
Dimensionen damals gehabt haben muss, weil in jenen 
Quellwerken wohl viel von dem China-, Borneo- und 
Molukken-Handel, aber nichts von dem japanischen er- 
wähnt wird. Jedenfalls hat erst die Vereinigung Portugals 
mit Spanien die Verbindungen zwischen Japan und den 
Philippinen enger geknüpft, wenigstens begegnet uns 
mit jedem Jahre nach 1580 der Name Japan in den 
Annalen jener spanischen Colonie immer häutiger, und 
seit 1583 erscheinen die japanischen Schiffe regelmässig 
in dem Hafen von Manila.^) Der gegenseitige Austausch 
vonWaaren war beiden betheiligten Nationen willkommen. 
Die Spanier brauchten vor allem Mehl und Weisen, in- 
dem diese wichtigsten Nahrungsmittel auf dem weilen 
Wege von Neu-SpanierT her zu Grunde gingen. Dieses 
brachten nun ihnen die japanischen Kauffahrer, und 
mehr als einmal wird mehrerer japanischer Schiffe er- 
wähnt, die mit Mehl beladen zu gleicher Zeit vor Manila 
Anker warfen.*) Salpeter, Waffen und Metalle*) wurden 
ihnen von den Spaniern eifrig abgekauft, desgleichen 
feine Silberwaaren , Ambra, Seidenzeuge und die köst- 
lichen Lackwaaren, ^) die schon damals hochgeschätzt und 
theuer bezahlt wurden. Was aber die Spanier besonders 
gerne kauften, waren Pferde; die Philippinen besassen 
nämlich bei der Ankunft der Spanier weder diese Thiere 
noch Rinder und so sahen sie sich genölhigt, Pferde 
aus Neu-Spanien und China einzuführen, doch kamen 
erstere zu theuer, letztere waren schlecht und unschön, 
und so war es den Spaniern willkommen , als die 
Japaner ihre kräftigen und mulhigen Bergpferde auf den 
Markt brachten ; in der heutigen Pferde - Race der 
Philippinen sind starke Anklänge an den japanischen 
Typus nicht zu verkennen. Die Japaner fanden dagegen 
in Manila einen grossen Stapelplatz nicht Mos europäi- 
scher, sondern sogar vor wiege nd amerikanischer Natur- 
und Kunstproducte. Europäische Erzeugnisse erhielten 
sie in Fülle von den Portugiesen in Macao, amerikanische 
konnten ihnen diese nicht liefern, deshalb wurde Manila 



») Fray Qaspar, p. 267. 

3) Dr. A. B. Meyer. Ueber die Negritos oder A6tM der 
Philippinen (Dresden 1878), p. 10. 

^) Brief des Bischofes von Manila Fr. Domingo Salazar an 
den König (Carlas de Indias. Madrid 1877), p. 61t. 

>) Bartolomä Leonardo de Argenbola. Oonquisia de las IsUü 
Maine«*. (leh oitire nach der deaischea Ueberseuang, we'.che su 
Frankfurt und Leiptig 1710 erschieo.) VIII. L., p. 788. 

♦) Dr. C. Semper. Die Philippinen und ihre Bewohner. Würs- 
burg 1869, p. 83. 

») Allgemeine Historie der Reisen etc. Leipzig 1748. F. 
XI. Band, p. i27. 
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jetzt der grosse Ccntralpunkt des Verkehres zwischen 
Ameiika und Japan, wie er es schon früher zwischen 
dem ersteren und China gewesen. Wie die Chinesen, 
so waren auch die Japaner besonders auf das fein- 
hältige mejicanische Silber erpicht. 

Dass die Japanen ob dem Einkaufe spanisch- 
amerikanischer Waaren auf die Landesproducte der 
Philippinen nicht vergassen , erscheint natürlich , und 
zwar nahmen sie als Rückfracht meist Leder, Wachs, 
Baumwollstoffe und Stickereien. Gerne kauften sie Häute 
von Rochen, da sie dieselben zur Bereituug vun Säbel- 
scheiden benöthigten. Am theu ersten aber bezahlten sie 
alte, eigenthümliche Thongefässe in Krug- oder Urnen- 
form. Uebcr die Herkunft dieser merkwürdigen Ge- 
räthe ist man nicht unterrichtet. Jagor") sagt nach 
Morga, dass diese Thonkrüge yon dunkelbrauner Farbe 
und unansehnlichem Aeusscren gewesen waren. DieGiosse 
war verschieden, auch waren einige mit „Zeichen and 
Stempeln** versehen. Sie wurden in den Landschaften 
Manila, Pampdnga , Pangasinän und Ilöcos gefunden, 
ohne dass die Eingebornen hätten Auskunft erlheilen 
können, woher diese räthselhaften Gefusse stammten. 
Die Japaner kauften sie zu den höchsten Preisen, an- 
geblich aus dem Grunde, weil der Thee sich in den- 
selben ausgezeichnet erhielt. Die Pieise sind in der 
Thal so fabelhaft hoch, wie die der Tulpenzwiebel zur 
Zeit des holländischen Tulpenschwindels; es gab Krüge, 
die auf 2000 Taels (den Tael von li Realen des 
XVL Jahrhunderts) geschätzt wurden und dennoch ihre 
Käufer fanden. Da es nicht viele solcher Gefässe gab, 
!>o ging dieser Handelsartikel schon zu Ende des 
XVI. Jahrhunderts aus. 

Wie gross die Anzahl der alljährlich in Manila 
anlangenden japanischen Schiffe gewesen , lässt sich 
nicht mehr genau bestimmen ; in den letzten Jahren des 
spanisch - japanischen Verkehres kamen nicht mehr als 
zwei bis drei Schifie jährlich, was immerhin eine ge- 
nügend grosse Zahl ist, wenn man erwägt, dass jährlich 
nur eines, höchstens zwei Schiffe ans Neu-Spanieu nach 
den Philippinen kamen, und dass die Ladung dieser 
beiden SchifTe die Ansprüche der chinesischen und indi- 
schen Kaufleute ebenfalls zu befriedigen hatte. Die 
Glanzperiode des spanisch - japanischen Handels war 
wohl die Zeit von 1583 — 1611, von da an verfällt er 
immer mehr, einerseits durch die christenfeindliche 
Politik Japans, andererseits durch den Kampf zwischen 
Spanien und den aufständischen Niederlanden , indem 
dadurch häufig die Verbindung der Philippinen und 
Neu-Spanien *) unterbrochen wurde. 

Trotz der angebahnten Handelsverbindung mit den 
Japanern sollte es im Jahre 1581 zu einem neuen blutigen 
Zusammenstosse mit ihnen kommen. Im XVL Jahr- 
hunderte wurden nämlich die ostasiatischen und ins- 
besondere chinesischen Meere durch Seeräuberei im 
grössten Style unsicher gemacht, und die Spanier auf 



*) ReiMD In den PbilippineD. Berlin 1873, p. 131. 

*) Die PlilUppinen unterhielten ihren Verliehr mit dem Matter- 
laode flt>er das «tille Meer und M^jiro. Selbst als Portugal mit 
Spanien vereinigt wurde, blieb diese Verbindung aufrecht, nur 
höch»t selten einmal kam ein spanisches Schiff auf dem Wege um 
das Cap der guten Hoffnung nach den Philippinen, erst 1767 wurde 
der directe Verkehr mit Europa eröffnet. 



den Philippinen hatten die Macht dieser Piraten bereits 
1574 verspürt, als der chinesische Seeräuber Limahon 
mit 62 Dschunken und 10.000 Mann vor Manila er- 
schienen war, das nur durch die Energie und die Tapfer- 
keit Salcedo*s vor der Erstürmung durch diese Barbaren 
errettet wurde.***) Sowie Limahon 1574 es versucht 
hatte, auf Luzon festen Futs zu fassen, so dachte auch 
im Jahre 1581 ein japanischer Piratenkonig Namens 
Tayfuzü daran, in Cagayän sich mit seiner Horde nieder- 
zulassen. Wohlweislich suchte er sich diese Landschaft 
aus, den Cagayan war noch nicht von den Spaniern 
unterworfen, wenigstens gehorchte nur ein kleiner Theil 
der Bewohner den spanischen Behörden. Tayfnzü, der 
über 27 Seeschiffe gebot, **) konnte aber erst nach 
blutigen Kämpfen sich den Besitz der Küste erringen, 
denn die Eingebornen von Cagayin zeichneten sich 
nicht nur durch wilden Muth, sondern auch durch eine 
unbändige Liebe zu Freiheit und Unabhängigkeit aus. 

Der Capitän Juan de R<Sjas, welcher die spanischen 
Sireitkräfte in Nord-Luzon befehligte, konnte mit dem 
Häuflein seiner Untergebenen nichts gegen die siegreichen 
Piraten unternehmen, und so wandteer sich nach Manila 
um Hilfe. Dort aber fasste man die Sache mit dem 
nölhigen Ernste auf, denn man war sich der Gefahr 
wohl bewusst, welche für den Bestand der spanischen 
Herrschaft durch die Bildung eines japanisch -philippini- 
schen Reiches entstand. Man rüsiete demgemäss eine 
Flotte von 15 kleinen Schiffen au.«, die ein Landungs- 
Detachement von 76 Spaniern an Bord nahm, denen 
noch eingeborne Krieger und Seeleute zugetheilt wurden. 
Das Commando der Expedition erhielt der alte, erprobte 
Veteran Capitän Don Juan Pablo Carrion, welcher bei 
seiner Ankunft in Ilöcos neue Verstärkungen an sich 
heranzog, darunter 40 Spanier unter Antonio de Saa- 
vedra, so dass man die Gesammtzahl seiner weissen 
Truppen auf 120 Mann veranschlagen konnte. Beim 
Cap Bogeador siiessen die Spanier auf das erste feind- 
liche Schiff und machten sofort Jagd auf dasselbe. Ein 
gut gezielter Kanonenschuss entmastete das japanische 
Fahrzeug, an desseu Seite sich nun die spanischen Bri- 
gantinen legten, deren Mannschaft zu entern versuchte. 
Die Japaner wehrten sich wie verwundete Löwen, sie 
packten die Lanzen der heranstürmenden Spanier und 
entwanden sie ihnen oder drückten sie zu Boden. 
Wie rasend drangen sie mit ihren haarscharfen Säbeln 
auf den Feind ein, zweimal mussten die Spanier 
das Schiff verlassen, bis es endlich der Uebermacht ge- 
lang, sich im Besitze des Fahrzeuges zu erhalten, doch 
entkamen die meisten der Japaner, welche nicht todt 
oder verwundet am Boden lagen, indem sie sich in das 
Meer warfen und schwimmend die nicht ferne Küste zu 
erreichen suchten, was auch in der That einigen von 
ihnen gelang. 

Nach diesem blutigen Gefechte umsegelte Carrion 
das Cap Bogeador und landete zur Nachtzeit an der 
Mündung des Tajo oder Rio grande de Cagayan, ohne 
dass es die nicht w eit von dieser Stelle lagernden Ja- 
paner bemerkt hätten. Carrion's Plan bestand darin, vor- 



x*; Nihereb über diese Angelegenheit bringt mein Aufsatz 
„Die Chinesen auf den Philippinen'' im 13. Jahresberichte der 
Leitmeritier Oberrealsphule, pp. 5~16. 

•1) Fray Oaspar, p. 384. 
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läufig in der Defensive zu verharren bis neue Verstär- 
kungen aus Manila eingelangt wären, denn die grossen 
Verluste, welche die Spanier bei der Wegnahme jenes 
Fahrzeuges erlitten hatten, flössten ihnen einen grossen 
Respecl vor der Tapferkeit der Japaner ein. Demgemäss 
wurde noch in derselben Nacht an der Mündung des 
Flusses ein durch einen Graben gedecktes Palissaden fort 
errichtet. 

Am anderen Tage schon erschienen die Japaner 
unter der persönlichen Führung des Tayfuzü und ver- 
suchten durch allerhand Evolutionen die Spanier zu 
einem Ausfalle zu verlocken. Als Tayfuzü das Vergeb- 
liche seiner Bemühungen sah , gab er den Befehl zum 
Sturme. Zuerst versuchten die Japaner von der Meeres- 
seite her den Angriff, weil die Spanier ihre drei Ge- 
schütze gegen die Landseite zu gerichtet hatten, in der 
Meinung, dass auf dem schmalen Landstriche, der das 
Fort vom Meere trennte, wegen Raummangel ein An- 
griff nicht zu besorgen wäre. Der Anprall der Stürmen- 
den war von grosser Heftigkeit, ungeachtet des Klein- 
gewehifeuers der Spanier erstiegen die Japaner die 
Palissaden, und erst nach einem hartnäckigen Hand- 
gemenge wurden sie wieder hinausgedrängt. Tayfuzü 
versuchte jetzt den Angriff von der Landseite her. Als 
die Stürmenden aber nur noch wenige Schritte von 
dem Graben entfernt waren, Hess Carrion die drei bis 
zur Mündung geladenen Kanonen und das sämmlliche 
Klcingewehr mit einem Male abfeuern. Als der Rauch 
sich verzogen hatte, sah man das Schlachtfeld mit 
ganzen Haufen von Todten und Verwundeten bedeckt, 
Tayfuzü aber im Rückzuge begriffen. Die Piraten ver- 
suchten keinen Angriff mehr , sondern schifften sich 
sofort ein, um das Land zu räumen. Die Verluste der 
Spanier müssen erhebliche gewesen sein, denn alle 
Schriftsteller nennen den Feldzug einen ungemein 
blutigen.") 

Der feindliche Zusammenstoss mit japanischen 
Piraten hatte auf den japanisch-philippinischen Handel 
keinen Einfluss, im Gegentheile, derselbe gelangte zu 
immer grösserer Blüthe. Die Beziehungen zwischen 
Japan und Manila gestalteten sich um so inniger, als 
die grossen Fortschritte der Jesuiten in Japan die 
Eifersucht der spanischen Mönchsorden auf den Phi- 
lippinen erregten, welche nun — vor Allen die Franzis- 
kaner — Missionäre nach Japan ausschickten, um auch 
ihrerseits Seelen für den Himmel zu gewinnen. Da die 
Jesuiten Japans zur portugiesischen Ordensprovinz ge- 
hörten und die Bekehrung Japans als ihr ausschliess- 
liches Monopol ansahen, so legten sie den spanischen 
Missionären alle erdenklichen Hindernisse in den Weg 
und bewirkten nur durch ihre Intriguen, dass sie selbst 
den Regierungskreisen Japans verdächtig zu werden 
anfingen. Insbesondere erregle den Verdacht des Siogun 
fide-josi oder Taicosama jene Gesandtschaft japanischer 
Christen, welche 1584 nach Rom gegangen war und 
auf dem Wege dahin dem Könige von Spanien und 
Portugal, Philipp II., ihre Aufwartung gemacht hatte. 
Im Jahre 1587 wurde jenes bekannte Edict erlassen, 

>^; (D. Siuibaldo de Mas.) Informe sobre cl estado tle Fili- 
plnas en 1842. Madrid 181;). 1., p. 49. — Bazeta y Bravo. Diccio- 
Dario geogrifieo. eatadistico. bistörico de Ins Itilas Filiptnas. Madrid 
1802. 1. Band, p. 91. II. Band, p. 28S. 



welches die christlichen Priester und Mönche aus dem 
Lande verwies und die Aera der Christenverfolgungen 
eröffnete. Die Philippinen wurden durch dieses Decret 
mitbetroffen, denn eine grosse Anzahl von Mönchen 
dieser Inselgruppe hatte sich in Japan niedergelassen 
und es waren mittelst dieser Mönche die Beziehungen 
zwischen der japanischen Nation und den Spaniern so 
freundlich geworden, dass eine nicht unbedeutende 
Anzahl von Japanern in Manila ihren standigen Anf- 
enthalt genommen hatte. Wann diese japanische Colonie 
sich bildete, lässt sich nicht mehr mit Sicherheit fest- 
stellen , doch ist aus einer Stelle bei Fray Gaspar 
(p. 462) ersichtlich, dass dies schon längere Zeit vor 
1590 geschehen sein muss. Auch über das Stadtviertel, 
in welchem die Japaner wohnten, ist nichts Näheres 
bekannt. Fray Juan de la Concepcion erwähnt*') zwar 
zum Jahre 1593, die Japaner - Colonie hätte ihr Quartier 
in dem Vororte Manilas Dilao gehabt, aber dies ist 
eine offenbare Verwechslung mit den Zuständen einer 
viel späteren Zeit, sie scheinen vielmehr nach Fray 
Gaspar (p. $18) in der ummauerten Stadt selbst gewohnt 
zu haben, was ein grosser Vertrauensbeweis der spani- 
schen Regierung war, denn in jener durften nur Spanier 
und deren Abkömmlinge wohnen; doch scheint vor dem 
Jahre 1598 die Kopfzahl dieser Japaner eine sehr geringe 
gewesen zu sein. 

Bisher war die japanische Regierung mit dem Go- 
bernador der Philippinen in keinen Verkehr getreten, 
die^ geschah erst 1592. Der gewaltige Taicosame schickte 
eine Gesandtschaft an den Gobernador Gomes Perez de 
las Marinas (gewöhnlich Dasmarinas genannt) ab, welche 
einen Brief des Kaisers überbrachte, in welchem er den 
spanischen Statthalter zur Huldigung aufforderte, indem 
Manila einst Japan unterworfen gewesen wäre.'*) Der Chef 
der Gesandtschaft war in Manila nicht unbekannt, denn er 
war dort getauft worden, und wegen seiner Verschlagenheit 
bekannt, sein Name war Pablo Firanda. Angeblich ist 
er es gewesen, der dem Taicosama den Rath eingab, 
sich der Philippinen zu bemächtigen, da die Spanier nur 
über eine Handvoll Soldaten verfügten. Dasmarinas ver- 
fasste ein Antwortschreiben, in welchem er die Hnldi- 
gungsangelegenheit nicht mit einem Worte streifte, da- 
gegen auf das genaueste Auskunft ertheilte, wie dem 
Wunsche des Kaisers, den Handel zwischen Japan und 
Manila zu fördern, am besten nachzukommen wäre. Den 
Brief des Gobernadors brachten fünf Franziskaner nach 
Japan, denn Dasmarinas wollte die Gelegenheit nicht 
vorbeigehen lassen, den bedrängten Glaubensgenossen 
in Japan Seelenhirten unter der Form einer Gesandtschaft 
zuzuschicken. Taicosama nahm die Gesandtschaft zwar 
wohlwollend auf, aber wer weiss, was sich noch zu- 
getragen hätte, wenn nicht Firanda bei seiner nochmaligen 
Sendung nach Manila Zeuge der grossartigen Rüstungen 
geworden wäre, welche Dasmarinas zur Wiedereroberung 
der abgefallenen Molukken veranstaltete. Da Dasmarinas, 
um seine Absichten den Bedrohten zu verheimlichen, mit 
Fleiss ausstreuen liess, er rüste sich, um einen japani- 
schen oder chinesischen Angriff zurückzuweisen, so be- 
eilte sich Firands, dem Kaiser von jeder Feindseligkeit 

"y Fr. Juan de la Concepcion. Uistorla general de Phi- 
lipinas. (Manila) Sampaloc 1788 -93, Bd. II., pag. S17. 

") Lo Gontll. Voyajc danä le mers des Ind«. Parts 1797. 
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gegen die Spanier abzuratben. Taicosama hatte ohne- 
dies es für besser gefunden, mit China und Korea Krieg 
zu fuhren, um die Ditimios zu beschäftigen und ruiniren 
und so ging die Gefahr glücklich an den Philippinen 
vorüber. Es wurde hierauf eine Art Handelsvertrag mit 
Japan abgeschlossen. Charakteristisch für das gegenseitige 
Verhaltniss Spaniens zu Portugal, welche unter einem 
Könige standen, ist der Umstand, dass der spanische 
Gobernador lange unschlüssig war, ob er den nach Japan 
abzuschickenden Gesandten eine Vollmacht zur Ab- 
Schliessung eines Vertrages geben sollte, weil die Portu- 
giesen sämmtliche Geschäfte mit Japan als zum Wir- 
kungskreise ihres Vicekocigs von Goa gehörig betrachten. 
Dasmarinas berief deshalb alle obersten Behörden der 
Philippinen zu einer Besprechung zusammen, welche dem 
Gobernador anrielh, den Gesandten jene Vollmacht zu 
ertheilen, „weil nach einer Karte des Augustiners Fr. 
Martin de la Rada Japan zu derjenigen Welthälfte gehört, 
welche der päpstliche Schiedspruch der spanischen Krone 
zugewiesen hätte."***) (Fortsetxung folgt ) 



DIE RUSSISCHEN KÜSTENGEBIETE AM STILLEN 
OCEAN. 

Paris, November l88o. 
Die Lage des russischen Handels in den russischen 
Gebieten am Stillen Ocean ist nach den Mittheilungen 
Skalkowski's, der im Auftrage seiner Regierung diese 
Gegenden bereist, keine befriedigende. Der ostsibirische 
Küstenstrich, dessen Ausdehnung ausserordentlich gross 
ist, befindet sich in einem Zustande vollkommener 
Stagnation und fast gänzlicher Verödung. Beamte und 
Militär bilden daselbst das hauptsachlichste Bevölkerungs- 
Contingent. Diese traurige I^ge der Dinge ist zum Theil 
allerdings den natürlichen Hindernissen zuzuschreiben, 
zum grösseren Theile aber der vollständigsten Unkennt- 
niss dessen, was die geeigneten Mittel zur Förderung, oder, 
besser gesagt, zur Creirung einer Industrie und eines 
Handels in jenen Gegenden anbetrifft. Da die Schiff- 
fahrt unter den gegebenen Verhältnissen durchaus keinen 
Aufschwung nehmen kann, so bleibt dieses Küstengebiet 
von der übrigen Welt isolirt ; seine Beziehungen zu den 
angrenzenden Ländern sind so gut wie nicht vorhanden 
und dieser Umstand wirkt auf die Preise der nothwen- 
digsten Lebensbedürfnisse, welche geradezu exorbitant 
sind. So kostet beispielsweise in Wladiwostok ein Liter 
Milch 50 Kopeken, eine Klafter Brennholz, trotz des 
grossen Ueberflusses an Wald in jenen Gebieten, 18 Rubel, 
ein Kilogramm Kerzen 65 Kopeken, ein Kilogramm 
Pöckelfleisch 45 Kopeken, ein Centner Roheisen 24 Rubel, 
ein Pfund Tabak 7 Rubel, ein Liter Spiritus 2 Rubel, 
ein Centner Heu i Rubel 30 Kopeken. Am Amur be- 
zahlt man das schlechteste Arbeitspferd mit 100 Rubel 
und mehr, während man in anderen Thcilen dieses aus- 
gedehnten Küstengebietes ein solches selbst für grosses 
Geld überhaupt nicht zu erlangen vermag. Auf dem 
Markte von Wladiwostok kommt Roggenmehl, dieses 
wichtigste aller Nahrungsmittel für den russischen An- 
siedler, weil zu theuer, gar nicht zum Verkaufe. Die 
dorthin aus dem Auslande importirten Waaren bestehen 

^*) Fr. Juan de U Cencepcfon Bd. IL, p. SSI. 



grösstentheils aus solchen Gegenständen, welche in den 
verschiedenen Häfen Europas und Asiens, wo die Schiffe 
angelegt hatten, keine Käufer mehr fanden. Der Strand- 
kohl, welchen die Chinesen und Japanesen zu Salat ver- 
wenden, ist eines der wichtigsten Exportproducte jener 
Gegend. Auf Sachalin gibt es ziemlich reiche Kohlen- 
lager, die jedoch nur schwach ausgebeutet werden. Die 
russische Regierung hatte dieselben an die Schiflffahrls- 
Gesellschaft „Sachalin" in Pacht vergeben, diese ist 
aber gegenwärtig schon nahe daran, zu falliten. Nur der 
zehnte Theil der auf Sachalin befindlichen Sträflinge 
arbeitet in den Kohlenbergwerken, die übrigen führen 
ein müssiges Leben. Dennoch fehlt es in Wladiwostok 
an Arbeitskräften und man ist genöthigt, dahin chine- 
sische Arbeiter kommen zu lassen, welche man theuer 
befahlen muss. Leider kümmert man sich auch zu wenig 
um Kamtschatka, wo man erfolgreich Fischerei und 
Wallfischfang betreiben könnte, wie solches mehrere 
englische Compagnien bereits thun. 

Nach Skalkowski's Meinung wäre es noihwendig, 
auf die Herstellung von Handelsbeziehungen zwischen 
dem russischen Küstengebiete am Stillen Ocean und 
Korea hinzuwirken , da dieses letztere Land , als vor- 
zugsweise Ackerbau treibend, das erstere leicht mit den 
erforderlichen Körnerfrüchten versorgen könnte , um 
lussische Manufactur-Erzeugnisse zum Tausche entgegen- 
zunehmen. 

So ungefähr drückt sich Skalkowski in seinem Be- 
richte aus. Wir unsererseits wollen dem hinzufügen, 
dass die Haudelsverhältnisse in jenem östlichsten russi- 
schen Küstengebiete unmöglich einen erwünschten Auf- 
schwung nehmen können, so lange die Regierung nicht 
ihr Augenmerk auf eine normalere Entwicklung der 
Colonisation dieser Gegenden richtet. In der That ist 
die Lage der Auswanderer aus dem europäischen Russ- 
land nach dem Amur, nach Ussuri, nach Sachalin 
u. s. w. eine äusserst precäre. Seit 27 Jahren ist Russ- 
land im Besitze des Amur- und des Ussuri-Gebietes, und 
die Colonisation dieser Gegenden ist seither nicht nur nicht 
vorgeschritten, sondern geht, namentlich in den letzten 
Jahren , empßndlich zurück , was nachgerade in dem 
Factum seine Bestätigung findet , dass von dort in den 
Sommermonaten der Jahre 1878 und 1879 eine beträcht- 
liche Rückwanderung von Colonisten nach dem euro- 
päischen Russland stattgefunden hat. 

Eine der Hauptursachen der erbärmlichen Lage, 
in welcher sich die Colonisten dieses Küstengebietes 
befinden und die sie eben zur Rückwanderung von über 
tausend Meilen zwingt, besteht darin, dass es am Amur 
sehr wenig und auf Sachalin ganz und gar kein Horn- 
vieh, keine Pferde, keine Schafe oder andere Hausthiere 
gibt, ohne welche eine sesshafte Bevölkerung natürlich 
nirgends existiren kann. 

Vor etwa 25 Jahren sind seitens der Regierung, 
jedoch in geringen Dimensionen und auf durchaus un- 
rationellem Wege, Versuche gemacht worden, die Colo- 
nisten vo I Europa aus mit Vieh und Pferden zu ver- 
sorgen, l^iese Versuche missglückten aber in Folge des 
Umstandes , als die Thiere nach der langen Seereise 
in jämmerlichem Zustande an ihren Bestimmungsorten 
anlangten und dort zum grössten Theile bald um- 
kamen. # 
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Und dennoch Hesse sich bei einigermassen energi- 
schem Eingreifen seitens der massgobende.i Autoritäten 
den bezüglichen Mängeln abhelfen. Das ausgedehnte 
transbaikalische Gebiet, dessen Steppen einen Ueber- 
fluss an Hornvieh, Pferden, Schafen u. s. w. besitzen, 
ist vom Amur durchaus nicht so weit entlegen. Dort 
lassen sich Vieh und Pferde zu äusserst billigen Preisen 
erstehen, und wollte man dieselben von Zuruchaitui aus 
durch die Mandschurei bis Blagoweschtsdientk zu Lande 
treiben, so würde diese Reise, namentlich bei grösseren 
TnuKporten, wie solche in jenen Gegenden überhaupt 
nur denkbar sind, deren Preise keinesfalls noch wesent- 
lich erhöhen. Es bliebe dann noch übrig, die bis Blago- 
weschtschensk getriebenen Thiere je nach Umständen 
auf Dampfboten und Flössen nach ihren Bestimmungs- 
orten weiter zu befördern, was um so leichter und 
billiger zu bewerkstelligen sein dürfte, als die dort ver- 
kehrenden Fahrzeuge in Folge Frachtmangels ohnehin 
in der Regel mit Ballast beladen flussabwärts zu gehen 
pflegen. 

Dass gerade der hervorgehobene Mangel an Vieh 
und Pferden der hauptsachlichste Grund für die be- 
stehenden traurigen Verhältnisse im ostsibirischen Küsten- 
gebiete ist, geht schon aus dem Umstände hervor, dass 
alle diejenigen Colonisten, welche gleich von vorne- 
herein sich mit einer hinlänglichen Zahl von Thieren 
in dem an und für sich fruchtbaren Amur - Gebiete 
niederliessen, auch heute sich in der Colonie wohl 
fühlen, ihr reichliches Auskommen haben und an eine 
Rückkehr in ihre frühere Heimat keineswegs denken, 
und dass es ausschliesslich arme, vieh- und pferdelose 
Ansiedler sind, welche in ihrer hilflosen Lage vorziehen, 
jene langwierige Rückwanderung nach ihrem europäi- 
schen Heim anzutreten, als im entlegenen, fremden Lande 
in Elend und Noth zu verderben. Ein Landmann ohne 
Pferde und Rindvieh ist auch im europäischen Russ- 
land und wohl in den meisten Gegenden Europas, um- 
somehr also in jenen volksarmen Gebieten Ost-Sibiriens 
und am Amur nur ein Proletarier, ein Verhältniss, in 
dem er als Colonist beim besten Willen nicht daran 
denken kann, den ihm überlassenen Boden zu bearbeiten. 
Sache der Regierung und der massgebenden Local- 
behörden ist es selbstverständlich, einer so trostlosen 
Lage der Dinjjc rechtzeitig abzuhelfen. 

Nico/aus T. Nasackin. 



MISCELLEN. 

Beiträge der belgischen Consulate zur Industrie- 
Ausstellung. Aus der Feder des Piäsidenten der un- 
garischen Industrie-Gesellschaft, Grafen Eugen Zichy 
liegt uns ein intere.ssanter Bericht an das ungarische 
Handelsministerium über die vorigjährige Industrie- 
Ausstellung in Brüssel vor. Als einen der gelungensten 
Theile der Exposition bezeichnet der Autor die Aus- 
stellung des auswärtigen Amtes, welche der Initiative 
des Ministers selbst und der regen Thätigkeit der 
sämmtlichen Consuln des Reiches in den überseeischen 
Ländern ihr Dasein dankte. Durch eine umfangreiche 
detaillirte Instruction des Ministeriums wurden die bel- 
gischen Vertreter in den Handels- und Industriecentren 
über die Zwecke dieses Theiles der Exposition belehrt 



und aufgefordert, Muster der für die belgische Industrie 
interessanten Rohproducte und Halbfabrikate, die in 
ihren Consulatsgebieten erzeugt werden, sowie Muster 
derjenigen europäischen Fabrikate einzusenden , die 
möglicherweise mit Erfolg aus Belgien dahin exportirt 
werden könnten. Diese Objecte wurden von einer Reibe 
von Daten begleitet, die sich auf Provenienz, Preise, 
Ausmass» Verpackung, endlich auf die Fracht und Conrs- 
Verhältnisse bezogen, und den Fachleuten die sofortige 
Beurtheilung der Concurrenzfähigkeit der belgischen In- 
dustrie des betreffenden Zweiges ermöglichten. Für die 
Musterankäufe dieser Art wnrden jedem einzelnen Consul 
lOOO Francs zur Verfügung gestellt und nahm die Zu- 
sammenstellung der Objecte und Ausarbeitung der 
Berichte mehr als ein Jahr in Anspruch. Wie Graf 
Zichy berichtet , erfreute sich diese Abtheilung der 
Industriehalle eines ausserordentlichen Zuspruches seitens 
der belgischen Fabrikanten und Kaufleute, sowie der 
Zöglinge der verschiedenen kaufmännischen und Ge- 
werbeschulen. 

Felfenoultur- und Feigenbandel Smyrna^s. Das 
Hauptgebiet für die Produciion der zum Exporte ge- 
langenden Feigen ist nach dem eben erschienenen Be 
richte des amerikanischen Consuls in Smyrna der District 
Aidin. Wenn schon Feigen guter Sorte überall in der 
Gegend von Smyrna wachsen, so ist die Ebene von 
Aidin ganz besonders durch ihre climatischen und Boden- 
Verhältnisse für die Production der Exportfeigen geeignet. 
Selten sinkt dort das Thermometer unter — 4® und 
selten zeigt es in den Sommermonaten mehr als \iQ^ F. 
an der Sonne. In Aidin ist der Winter in der Regel 
nass, das trockene Welter beginnt im Mai und dauert 
bis Ende October an. Regen gegen Ende Juli oder 
während der Monate August und September, wenn die 
Früchte im Trocknen begriffen sind , ist der Qua- 
lität schädlich, verursacht Platzen der Feigen, Verhärten 
der Haut, schwarze Farbe und Verminderung der Halt- 
barkeit; Wirkungen, die auch starker Thau mit sich 
bringt. 

Die für den Export geeigneten Feigen gedeihen in 
tiefem, fettem, leichtem, etwas sandigem Boden; dieser 
producirt, wenn auch das Wetter günstig ist, grosse 
Früchte von feinster Qualität mit weisser dünner Haut. 
Vor dem Pflanzen wird der Boden zwei bis drei Mal tief 
gepflügt, gedüngt, und von. Unkraut und Wurzeln befreit. 
Der Feigenbaum wird durch Setzlinge, die eine thun- 
lichst grosse Zahl von Knospen haben sollen, fort- 
gepflanzt. In der Regel werden zwei Pflanzen in Ent- 
fernung von I Fuss ausgesetzt und deren Spitzen ver- 
einigt. In fettem Boden sollen die Bäume in einer 
Distanz von 30, in mageren in einer Distanz von 25 Fuss 
Entfernung gepflanzt werden. Die Setzlinge werden im 
Monate März zu je zweien in einer Entfernung von 
9 Zoll am Wurzelende in ein Loch gebracht, während 
des Wachsens wird der Boden im Frühjahre oder Winter 
zwei oder drei Mal gepflügt, und die Flächen zwischen 
den Bäumen mit Baumwolle, Sesam, oder Mais bebaut* 
Die Feigenernte dauert in der Regel sechs Wochen, 
die Feige fallt, wenn sie reif ist, von selbst ab. Frauen 
und Kinder sammeln dann die Früchte in kleinen 
Körben, um nach den mehr der Sonne exponirten 
Plätzen gebracht zu werden, wo man sie auf trockenem 
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Grase oder auf Matten einzeln auslegt, und jeden Tag 
so wendet, dass jeder Theil der Frucht der Sonne ex- 
ponirt wird. Nach wenigen Tagen werden die völlig 
trockenen Feigen ausgesucht und in drei Qualitäten 
assortirt nach Smyrna gebracht, dort abermals assortirt. 
in Kisten verpackt und verschifft. 

Die Verkäufe im Bazar in Smyrna werden zu früher 
Morgenstunde bewerkstelligt. Die Partien der Ver- 
kaufer werden separat geprüft und der Preis von jedem 
Käufer bestimmt ; fast immer interveniren beim Ver- 
kaufe Commissionäre, die zwei Percent des Verkaafs- 
werthes an Commission vom Verkäufer erhalten. Die 
letzteren sind nur selten die Eigner der Waare, sondern 
meist Juden oder Armenier, die sich für den Verkauf 
die hohe Commission von 7 Percent bezahlen lassen. 
Ist der Verkauf vollzogen, so bringt man die Früchte 
in das Packhaus; die Säcke werden in viereckigen 
Haufen auf den Boden geleert, Weiber und Mädchen 
am Boden gekauert erweichen jede Feige durch Drücken 
mit den Fingern und bringen sie in die zum Packen 
geeignete oblonge Form. Etwa 10 Percent der Früchte 
erweisen sich als ungeeignet für den Versandt und 
werden ausgeschieden. Es sind dies kleine zähe, schlechte 
und aufgeplatzte Feigen , die in kleine Kisten gepackt 
werden, welche die Bezeichnung „für den Familieu- 
ge brauch" tragen. In der Regel scheidet man die Ex- 
portfeigen in zwei .Qualitäten, nur wenn die Partie 
besonders gut ist, wird sie in drei Sorten formirt. Die 
Fruchte werden nun auf langen Bänken , auf welchen 
die Packer sitzen, ausgelegt, während die Arbeiter sie 
in Reihen in die vor ihnen befindlichen Schachteln 
packten. Die einzelnen Lagen werden mit beiden Händen 
flach gedrückt und die schönsten Früchte in die obersten 
Lagen gebracht, diese aber durch Lorbeerblätter von 
einander getrennt. Während des Packens benetzt der 
Arbeiter seine Finger von Zeit zu Zeit mit Seewasser. 
Die besten Sorten werden nach England ausgeführt, 
Amerika consumirt nur mindere Qualitäten. 

Haifa und deren Bedeutung für den europäischen 

Handel „^ine der nützlichsten Pflanzen,'* sagt Gerhard 
Rohlfs in seinem jüngsten Werke*), „welche colossale 
Gebiete, fast möchten wir sagen den ganzen petit 
disert (kleine Sahara) bedeckt, ist die Haifa, weiter 
nach dem Osten zu auch Geddim genannt {sHpa 
tenadssitna). Von alten Zeiten her bekannt, seit langem 
ebenfalls zur MatteuBechterei benutzt , ist man erst 
in den letzten Jahren darauf aufmerksam gemacht worden, 
welchen Reichthum man in dieser Pflanze hat, die gar 
keiner Pflege und Cultur bedarf, und welche mit den 
bescheidensten feuchten Niederschlägen fürlieb nimmt. 
Die Haifa wächst in dicken Büscheln dicht bei einander, 
sieht pfriemenartig aus und erreicht die Höhe von etwa 
orz bis 0*3 Meter, während die Dicke des einzelnen 
Pfriempns etwa 2 Millimeter beträgt. Die Zähigkeit der 
textilen Fasern bedingt den Werth der Haifa zu indu- 
striellen Verwendungen, während sie als Viehfutter kaum 
in Betracht kommt. Ja nach Duveyrier verursacht sie 
den Wiederkäuern Constipationen. 

Das eine Wort „Papier** erklärt die ganze Wichtig- 
keit der Haifa. Keine Pflanze scheint sich besser zur 



V „Nene Beiträge zur Entdeckung und Erforschung Afrika*«*'^ 
Cawel 1881, p. SO ff. 



Papierfabrikation zu eignen als Haifa und keine kann 
billiger beschafft werden als sie. Man kann die Haifa 
als eine unerschöpfliche Quelle des industriellen Reich- 
thums betrachten, nicht nur in Algerien, sondern in ganz 
Nordufrika. Algerien wird bald einen Theil seiner Eisen- 
bahnen dieser Pflanze verdanken. Die Haifa-Industrie 
ist noch in ihrer Kindheit und Gelehrte fangen erst an 
die Eigenschaften des zähen Gewebes wissenschaftlich 
zu untersuchen. 

Bis jetzt geht Alles, sowohl das, was in Spanien 
eingeheimst — das was man in Spanien „Aiocha** nennt* 
macrochloa tenacissima oder arenaria^ ist dieselbe Pflanze, 
die man in Nordafrika Haifa nennt, in den langen 
Virginia-Cigarren der Oesterreicher und Lombarden steckt 
auch stets ein Halfastengel — als das , was in Algerien 
gewonnen wird, nach England, doch fangen aucli die 
Nordamerikaner an, Haifa aus Afrika zu inportiren. So 
weit mir bekannt geworden, hat man in den deutschen 
Fabriken diese Pflanze zur Papierbereilung noch nicht 
in Anwendung gebracht. England imporiirte 1868 an 
Haifa 95.828 Tonnen, von denen 92.927 Tonnen aus 
Spanien, der Rest aus Algerien kam. Im Jahre 1872 
bezog Grossbritannien bereits 119. 188 Tonnen, wovon 
37.516 Tonnen aus Algerien kamen. 

Der Leipziger Papierhandel allein hatte durch- 
schnittlich in den letzten Jahren einen Umsatz von 
10 Millionen Mark und es ist sehr zu beklagen, dass 
die deutsche Kaufmannswelt dem so wichtigen Erzeug- 
niss, welches allerdings erst in den letzten Jahren auf 
den Markt kommt, so wenig Aufmerksamkeit zugewandt 
hat. Es ist gar nicht nöthig deshalb nach Algerien zu 
gehen, oder nach Spanien, wo deutsche Handelshäuser, 
um diese Waaren zu gewinnen, einen schweren Stand 
haben würden, um in die festgewobenen alten Be- 
ziehungen der Engländer als Concurrenten einzutreten. 
Aber ist nicht das ganze übrige Nordafrika jedem offen ? 
Ich will gar nicht reden von Marokko, wo namentlich 
südlich vom Cap Per noch absolut unausgebeutete weite 
Landstriche sich befinden, auf denen Haifa die Haupt- 
vegetation bildet. Das damit bedeckte Tunesien, Tripo- 
litanien, Barca und das östlich davon liegende libysche 
Küstenplateau, bis vor den Thoren von Alexandrien 
sich erstreckend, sind ganz und gar ohne rationelle Be- 
wirthschaftung. So wie die Eingeborenen die Haifa mit 
Stumpf und Stiel dem Boden entnehmen, wird dieselbe 
an die Küste in die Hafenorte transportirt , sortirt und 
dann in den Handel gebracht.** 

Rohlfs behauptet, Deuts chland und wohl auch 
Oesterreich-Ungarn, wenn auch nicht in dem Masse wie 
Deutschland, sei viel zu wenig am afrikanischen 
Handel betheiligt. Der Forscher kommt zu dem Resultat, 
dass mit dem Erlöschen des Sciaveuhandels in Nord- 
afrika auch der Handel im Allgemeinen erlahme. Dies 
hätten die Engländer und Amerikaner zuerst erkannt 
und so sehr es jeder natürlich finden müsse, dass der 
Haifahandel Nordafrikas vornehmlich in den Händen 
der Südstaaten von Europa sich befinde, so wenig sei 
dies in Wirklichkeit der Fall. Der Hauptconsum sei in 
Grossbritannien, wie auch England die meisten Waaren 
nach Afrika liefert. 

Gerhard Rohlfs weist darauf hin, dass gerade von 
dem Zeitpunkt, seitdem die Haifa einen so wichtigen 
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Handelsartikel bildet, in den Verhältnissen Nordafrikas, 
d. i. in den türkischen Besitzungen daselbst ein grosser 
Wechsel eingetreten sei. Während vordem Europäer 
d. i. Christen, daselbst keinen Grundbesitz erwerben 
konnten, stehe jetzt dem gar nichts im Wege. Es würde 
sich, meint der verdienstvolle Reisende, gewiss lohntn, 
an Ort und Stelle Haifa- Papierfabriken zu errichten und 
das umsomehr, als beim Einheimsen dieser Pflanze min- 
destens die Hälfte derselben sich als Brennmateria), als 
Heizmittel verwerthen lässt. Es fehle weiter nichts als 
Capital und Arbeitskräfte und gerade jetzt, wo die 
Landschaften Nordaftikas vom Drucke barbarischer und 
indolenter Völker befreit werden, sei der richtige Augen- 
blick gekommen, thalkräftig einzugreifen. 

Weinbau in Cnofiemir. Wenngleich der Weinstock 
in vielen Theilen Indiens fortkommt , sind dessen 
Früchte in den meisten Gegenden in Folge der Nieder- 
schläge zn ungelegener Zeit nicht geniessbar. In Cabul 
gedeiht die Traube ganz vorzüglich und wird von dort 
in kleinen Holzkistchen — die Beeren auf einer Baum- 
wollunterlage gebettet — nach Indien exportirt. Der 
Maharajah von Cachemir fasste vor einigen Jahren den 
Plan, auch in seinem Territorium, das von Cabul nicht 
Mark abweichende klimatische Verhältnisse hat, den 
Weinstock einzuführen und Hess zu diesem Zwecke an 
loo.ooo Setzlinge aus Süd- Frankreich kommen. Die Wein- 
pflanzungen in Cachemir legte Herr Ermens, den der 
Maharajah für diesen Zweck gewann, terassenförraig an, 
während eine sehr rationelle künstliche Bewässerung den 
Pflanzen über die trockene Jahreszeit half. Als beste 
Art für den Transport der Setzlinge gibt Herr Ermens 
die Packung in gepulverter Holzkohle und in hölzernen 
Kisten an. Nach der Ankunft an Ort und Stelle wurden 
die Reben während 14 Tagen fliessendem Wasser aus- 
gesetzt und sodann in den Rebschulen ausgepflanzt. 
Nahezu alle eingeführten Setzlinge überlebten den Trans- 
port. Die Erfolge, welche im Vorjahre, als dem ersten 
Erntejahre, zu Tage traten, übertrafen weitaus die kühn- 
sten Erwartungen, und schon geht man daran, die Zemin- 
dars in der Nähe der Hauptstadt Cachemirs mit Wein- 
stöcken zn versehen und sie so an den günstigen Resul- 
taten der von der Regierung eingeleiteten Versuche 
participiren zu lassen. Bisher hat man sich auf die Pro- 
duction von Tafelirauben, die in ganz Indien zn hohen 
Preisen Absatz flnden, beschiänkt, nunmehr will man 
auch der Weinerzeugung sein Augenmerk zuwenden und 
zu diesem Zwecke auch das Product der Piivatgärten auf- 
kaufen. 

Die Borneo-Conceasion. Aus London wird gemeldet, 
dass die Regierung im Begriffe sei, an die Dent - Overbeck 
Company e|ne Royal Charter für Borneo zu ertheilen. Ist 
dies der Fall, so dürfte auf Borneo über kurz nach dem 
Vorbilde des vom Rajah Brook regirten Reiches 
ein Staat erstehen, der der Unternehmungslust der Euro- 
päer ein fruchtbares Feld für ihre Thätigkeit bieten 
wird. Brook, der sich jüngst während längerer Zeit in 
Europa befand, hat unlängst nach seiner Rückkehr in 
die Residenz den „grossen Rath" einberufen , der, 
wohl ausnahmsweise, vier Jahre hindurch nicht tagte. 
Auch diesmal war der Regent in der glücklichen 
Lage, seinen Räthen mitzutheilen, dass keinerlei Frage 
von Bedeutung zur Entscheidung vorliege und nur die 



hergebrachte Sitte ihn zur Einbernfnng der Versammlung 
veranlasse! Das Land macht unter der Administration 
englischer und eingeborener Beamten stetige Fortschritte 
und das Volk von Sarawak mag unter seiner patriarchali- 
schen Regierung eines der glücklichsten des Erdballes 
genannt werden. Der Werth der fremdländischen Einfuhr 
in Sarawak betrug im letzten Jahre 253.551, jener der 
Ausfuhr 268.575 Pfd. St. — Die Gesamml- Ausfuhr Nord - 
borneos wurde im Jahre 1879 durch die nachstehenden 
Werthziffern dargestellt : 

Pfd. St. 
Ausfuhr von Nordborneo und Sulu über Labuan 74.060 

„ „ Brunei nach Singapore 3 5 830 

f. „ Sarawak nach Singapore .... 268.575 

Pfd. Sf. 378.465 
Der Handel von Nordborneo und Sulu mit Labuan 
wurde bisher durch Boote der Eingebornen und einen 
kleinen englischen Dampfer vermittelt, der 12 Reisen 
per Jahr machte; vor Kurzem wurde ein weiterer 
Dampfer von 151 Tonnen Gehalt, der von der Dent- 
O verbeck Company subventionirt wird, auf die Linie 
gebracht. 

LITERATUR-BERICHT. 

Dr. Emil Holub: Sieben Jahre in SOd-Afrilia. Wieni88i. 
Alfred Holder. Zwei Bände. 

Das Reisewerk des österreichischen Afrika-Reisen- 
den Dr. Holub ist mit der Ausgabe der 34. Lie- 
ferung soeben fertig geworden. Man kann mit Recht 
tagen, dass es nicht nur das Neueste über die süd- 
afrikanischen Verhältnisse, deren Turbulenz in neuerer Zeit 
die Politikerin Athemhält, bietet, sondern auch verlässliche, 
naturwahre, durch Autopsie und an der Hand des 

( während mehrjährigen Aufenthaltes in Süd- Afrika gereiften 
und geläuterten Urtheils gewonnene Daten über Land 
und Volk enthalte. Gerade der die Kalahari im Osten 
begrenzende centrale Theil Süd-Afrika's wurde von 
Dr. Holub auf vielen Kreuz- und Querzügen bereist, 
und ein grosser Theil des weniger bekannten Gebietes 

I nördlich von den Salzpfannen und am mittleren Zambesi 

[ erforscht. 

Bei weitem der grüsste Theil der mit zahlreichen 
Illustrationen versehenen zwei Bände, enthält Schilderungen 
aus dem abenteuerlichen, vielbewegten Jägerleben des Au- 
tors, dann bunte ethnographische Tableaux, Streifzüge 
in das Gebiet südafrikanischer Völker- und Reichs- 
Geschichte, Beschreibungen der Natur- und Industrie- 
Producte der bereisten Gebiete, namentlich des früher 
wenig bekannten Marutse-Mambunda-Reiches u. s. w. 
Holub's Werk enthält an manchen Stellen auch wichtige 
Daten über die Verkehrs-Verhältnisse in Süd-Afrika, 
namentlich über den von Poitugtesen von Angola 
und Benguela her betriebenen Karawanen - Handel 
mit den Ländern am mittleren Zambesi und des auf 
Ochsenwagen vermittelten Tausch- Verkehres der britischen 
Kaufleute aus dem Caplande mit den Marutse. 

Die streng wissenschaftlichen , namentlich natur- 
historischen Resultate von Dr. Holub's Forschungsreisen 
werden von Specialgelehrten an der Hand der zahl- 
reichen, durch den Reisenden gesammelten Objecte der 
drei Naturreiche präcisirt und graphisch niedergelegt 
werden. Dr. Paulitschk^. 
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EINE HYRKANISCHE EISENBAHN. 

Von //. Vdffibiry. 

jenn Russland in Europa sich einer 
besonderen Ruhe befleissigt, so 
kann man mit Sicherheit an- 
nehmen, dass es desto mehr in Asien eine 
fieberhafte Thätigkeit entwickelt. Dieses ist 
im ganzen Verlaufe seiner politischen 
Eroberungen in Asien wahrzunehmen, und 
ist es auch hier nicht so sehr die poli- 
tische, als vielmehr die wirthschaftliche 
Seite besagter Thätigkeit, nämlich die ge- 
plante Eisenbahn, welche vorderhand blos 
als militärisches Hilfsmittel angelegt wor- 
den, welche wir einer Besprechung unter- 
ziehen. Wie allgemein bekannt, hat Russ- 
land der Ostküste des Kaspi-Sees im Ver- 
laufe dieses Jahrhunderts zu wiederholten 
Malen sein Augenmerk zugewendet, an- 
geblicherweise, um dem ru.ssischen Handel 
auf dem seit dem Frieden von Turkman- 
tschai zum ausschlie.sslich russisch gewor- 
denen See nach südöstlicher Richtung hin 
Vorschub zu leisten. Zu diesem Behufe 
haben die verschiedenartigen Forschungs- 
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Expeditionen an der östlichen Küste be- 
sagten Sees stattgefunden, von denen die 
von 1835 unter Leitung des CoUegien- 
Assessors Karelin, an welcher der russische 
Generallieutenant Johann v. Blaramberg 
sich betheiligte, für eine der bedeutendsten 
angesehen werden kann. Auf dieser Reise 
wurden die von Obrist N. Murawiew im 
Jahre 1821 gemachten Forschungen auf 
wissenschaftlicher Basis erweitert, es wur- 
den viele Tiefenmessungen vorgenommen, 
auch einige Ausflüge an den Küsten ge- 
macht, ohne jedoch eine zur definitiven 
Niederlassung passende Oertlichkeit finden 
zu können. Krasnowodsk, d. h. Süsswasser, 
von einer in der gleichnamigen Bucht be- 
findlichen Quelle trinkbaren Wassers so 
benannt, konnte einer permanenten Occu- 
pation noch nicht unterzogen werden. Um 
dies thun zu können, mü.sste erst die Macht 
der Turkomanen gebrochen werden, wozu 
es Russland bei seiner damaligen Stellung 
in Central -Asien noch gänzlich an Mitteln 
fehlte. Nur, nachdem man in Central -Asien 
festen Fuss gefasst, richtiger gesagt, nach- 
dem Chiwa unterworfen war, nur dann erst 
konnte man an der Ostküste des Kaspi- 
Sees systematisch vorgehen, nur dann erst 
nahm Krasnowodsk und das südlichere 
Tschekischlar an Wichtigkeit zu, und da 
eine solide, permanente Occupation nur 
nach dem Niederwerfen der Turkomanen- 
Macht erdenklich gewesen, ist es leicht 
erklärlich , dass schon vor acht Jahren 

3 



Digitized by 



Google 



18 



OESTERREICHISCHB MONATSSCHRIFT FÖR DEH ORIENT. 



Jedermann mit der Eventualität eines 
Kampfes zwischen Russland und diesen 
wildkriegerischen Steppensöhnen sich ver- 
traut gemacht und dass dieser Kampf, wie 
die Begebenheiten der letzten zwei Jahre 
beweisen, mit der erdenklichsten Erbitte- 
rung von beiden Seiten geführt worden 
ist. Als gefährlichste Gegner standen hier 
den Russen nicht so sehr die kriegerischen 
Tekke's, als deren schreckliche, nackte 
und wasserlose Heimat gegenüber, ein 
Feind, mit dem es Russland unter allen 
Umständen aufnehmen musste und auch 
aufgenommen hat. Seit Lamakin zum Gou- 
verneur der Ostküste des Kaspi-Sees er- 
nannt wurde, hat es zwischen Russen und 
Turkomanen an kleinen Kämpfen und 
Scharmützeln nie gefehlt; zum eigentlichen 
Kriege aber kam es erst vor drei Jahren, 
als zuerst General Lazarew an die Spitze 
der Expedition gestellt, der auf der Steppe 
einer Krankheit erlag, und durch Lamakin 
ersetzt worden. Wie es diesem Officier im 
Jahre 1879 vor Gök-Tepe, diesem Plewna 
der turkomanischen Steppe ergangen, ist 
gewiss noch frisch im Angedenken Aller. 
Die mit blutigen Köpfen heimkehrenden 
Russen brachten die Ueberzeugung mit, 
dass die Turkomanen viel weniger mittelst 
militärischer Taktik, Kanonenschlünden und 
Repetirgewehren, als mittelst des eisernen 
Stranges einer Bahn zu besiegen seien. 
So entstand die Idee einer hyrkanischen 
Eisenbahn, eine Idee, deren Ausführbarkeit 
ich selber stark bezweifelte, die aber den- 
noch realisirt werden soll. 

Als Ausgangspunkt dieser Bahn hätte 
man natürlicherweise Krasnowodsk, das 
im Norden des gleichnamigen Busens ge- 
legene Fort, annehmen können ; ein Hafen- 
platz, der im Vergleiche zu den übrigen 
Punkten der ostkaspischen Küste eine ver- 
hältnissmässig bessere Rhede hat, auch 
im Norden vor den Steppenstürmen besser 
geschützt ist und, was als Hauptvortheil be- 
trachtet werden kann, eine ergiebige Quelle, 
wenn auch nicht des besten, so doch ge- 
niessbaren Trinkwassers besitzt. Krasno- 
wodsk ist wenigstens bis jetzt der Sitz des 
transkaspischen Gouverneurs , das Em- 
porium des heutigen Miniaturhandels auf 
der Turkomanen-Steppe, mit einem Worte: 



der Centralpunkt der ganzen Verwaltung. 
Dass man trotz alledem Krasnowodsk nicht 
zum Ausgangspunkte der Eisenbahn ge- 
macht, sondern an dessen Stelle das süd- 
licher gelegene Fort Michailow am gleich- 
namigen Meerbusen im Süden derDardscha- 
Halbinsel dazu gewählt, dazu hat die 
Russen der genug wichtige Grund be- 
wogen, dass hiemit, erstens der mühsame 
Umweg über die südlichen Ausläufer und 
bis in's Meer hinein sich erstreckenden 
Granitberge des grossen Balkan umgangen 
wurde, ein Umweg, der, nach der Luft- 
linie gerechnet, wenigstens 20 deutsche 
Meilen ausmacht. Zweitens ist man durch 
die Wahl Michailow's als Ausgangspunkt 
der Bahn jenem Theile der Strecke näher 
gekommen, den man russischerseits eigent- 
lich erstrebt, d. h. den Cultur Oasen der 
Tekke-Turkomanen, da eine Eisenbahn nur 
durch dieses Gebiet allein auf der hyr- 
kanischen Steppe überhaupt erdenklich ist 
und in jeder anderen Richtung weder 
Nutzen noch Bestand hat. Als der schwie- 
rigste Theil der Aufgabe muss entschieden 
die ungefähr ^2 deutsche Meilen lange 
Strecke von Michailow nach Kizil-Arwat 
gelten. Die Bahn soll sich da entlang der 
früheren Tekke-Strasse zum Balkangebiet 
hinziehen, nämlich entlang der Stationen, 
richtiger Brunnen: Molla-Kari, Bala-Ischem, 
Kara-Ischem, Aidin, Kazandschik, Uschak 
und Kizil-Arwat, eine Strasse, deren west- 
lichen Theil ich selbst kennen gelernt 
habe, und deren Salzsümpfe und Moräste 
mir noch in schrecklicher Erinnerung leben. 
Letztere werden natürlich von der Bahn 
vermieden werden, es wird dies den Kosten- 
überschlag bedeutend vermehren , doch 
haben es die Russen einmal so weit ge- 
bracht, bei Kazandschik die nordwest- 
lichen Ausläufer des Küren-Dag zu er- 
reichen, so hat es mit grösseren Territorial- 
Schwierigkeiten auch schon sein Ende. Von 
hier aus kann die zukünftige Verkehrs- 
strasse theils durch das fruchtbare Gebiet 
der Achaltekke-Turkomanen, theils entlang 
der nicht minder urbaren Landstriche der 
Dere-göz-Etek und Kelat-Etek in der Rich- 
tung nach Sarächs sich hinziehen, mit einem 
Worte, durch ein solches Gebiet gehen, 
das nicht nur im hohen Alterthume, sondern 
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noch vor 500, respective noch vor 250 
Jahren, soweit wir aus Abul Ghazi's Ge- 
schichte erfahren, seiner blühenden Cultur 
wegen berühmt war. Sir Henry Rawlinson 
hat in einem Vortrage, betitelt : „ The road 
to Merw^^j der am 2^, Jänner v. J. in der 
königl. Geographischen Gesellschaft ge- 
halten wurde, auf die hohe Bedeutung 
dieser Orte im Alterthume zur Genüge hin- 
gewiesen. In der Gegend des heutigen 
Gök -Tepe, das SkobelefF erst jüngstens ein- 
genommen, stand das noch gegen Ende 
des Mittelalters bedeutende Nissa sammt 
dem mehr östlichen Abiwerd in voller 
Blüthe; ja, beide Städte waren selbst nach 
Timur's Feldzug von solcher Culturbedeu- 
tung für Chorasan, wie es heute z. B. die 
Städte Meschhed und Nischabur sind. 

Es war entlang dieser Ausläufer des 
iranischen Gebirgsrandes im Norden, das 
die Verkehrsader vom fernen Indien nach 
Charezm sich hinzog ; die arabischen Geo- 
graphen und die Historiker thun derselben 
auch häufig Erwähnung und der arabische 
Geograph Jakut, der 1220 vor den Mon- 
golen aus Charezm nach Chorasan flüchtete, 
hat bekanntermassen diese Strasse benützt. 
So wie das östliche Achalgebiet, so war 
auch das westliche, respective der heute 
von den Jomuten bewohnte Theil der 
Steppe im Alterthume bei weitem keine 
Wüste, vielmehr ein in Ackerbau, Industrie 
und Handel zu bedeutendem Rufe gelangtes 
Stück Landes. Hier befand sich nämlich 
die Heimat der alten Parther, das Dahae 
der griechischen Geographen, von deren 
Städten die noch heute existirenden Ruinen 
den Reisenden in Verwunderung setzen. 
Nach Gesagtem darf es daher nicht im 
mindesten befremden, wenn wir die Muth- 
raassung wagen, dass die behufs militäri- 
scher Zwecke angelegte und vorderhand 
natürlich nur als provisorisch geltende 
Eisenbahn von der Balkanbucht durch die 
Kulturoasis des Tekke-Turkomanen gegen 
den Paropamisus, respective gegen Herat 
zu im Laufe der Zeit, ja schon der nächsten 
Zeit zu einer Verkehrsader von grosser 
Bedeutung sich herauswachsen und der 
schon längst geplanten, aber nicht einmal 
noch in Angriff genommenen Orenburg- 
Taschkend - Bahn den Vorrailg ablaufen 



könnte. Dass eine solche Annahme keine 
Chimäre sei, erhellt aus folgenden Um- 
ständen: I. Würde eine Verbindung natür- 
lich mehr aus militärischen, als aus handels- 
politischen Interessen in diese Richtung 
hin sich auch schon deshalb empfehlen, weil 
das zu berücksichtigende Steppengebiet, 
nämlich die Strecke zwischen Michailow 
und Kizil-Arwat viel kleiner und minder 
gefährlich ist, als das Gebiet zwischen 
Orenburg und Taschkend; 2. würde nach 
Ausbauung der kleineren Strecken Wladi- 
kawkaz -Tiflis und Tiflis -Baku der Anschluss 
an eine Bahn im Norden Irans auch schon 
deshalb mehr plausible sein, weil in mili- 
tärischen Fachkreisen — und die Russen 
selber haben daraus nie ein Geheimniss 
gemacht — der Kaukasus von jeher als 
eine Militärstation, ja ein Waffendepot 
Russlands, bei seinen ferneren Plänen nach 
dem Süden Asiens betrachtet wurde; 3. darf 
nicht übersehen werden, dass die in unserem 
letzten Aufsatze erwähnte indisch-afghani- 
sche Bahn, die bis heute schon das Pischin- 
Thal erreicht, mit der Zeit als der passendste 
Anschlusspunkt zu einer grossen über- 
ländischen Bahn zwischen dem südlichen 
Hindostan und Russland, vom russischen 
Gesichtspunkte aus sich am meisten eignen 
wird. 

Von dieser grossen Verkehrsstrasse 
der Zukunft ist bis jetzt allerdings, inwie- 
fern e von der hyrkanischen Bahn die Rede 
sein kann, nur ein kleines Skelett vorhanden, 
trotzdem bis jetzt, wenn wir nicht falsch 
unterrichtet sind, über 15 Millionen Rubel 
verausgabt wurden. Da die Bahn von 
Michailow nur zum Wasser-, Munition- und 
Proviant -Transport bestimmt gewesen, be- 
gnügte man sich vorläufig mit einem 35 
Werst langen, breitspurigen Geleise bis 
nach Molla-Kari, welches schon mit einer 
Locomotive befahren wird, während der 
übrige Theil der projectirten Bahn bis 
Kizil-Arwat schmalspurig und vorderhand 
nur eine Pferdebahn sein soll. Man ist 
übrigens diesbezüglich noch zu keinem 
festen Entschlüsse gekommen ; doch wer 
die Zähigkeit des slavischen, speciell des 
russischen Charakters kennt, und wer die 
unbegrenzte Macht eines autokratischen 
Regierungssystems zu würdigen weiss, der 
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wird mit uns übereinstimmen, wenn wir 
annehmen, dass die russische Regierung 
trotz allen Liebäugeins mit den heute am 
Ruder stehenden englischen Liberalen von 
der Hyrkanischen Steppe nur einen mas- 
kirten Rückzug anstreben und am aller- 
wenigsten von seinen Eisenbahnprojecten 
abgehen wird. 

Doch wir wollen, unserem Vorsatze 
getreu, jede politische Combination bei Seite 
lassen und, die culturgeschichtliche Bedeu- 
tung des russischen Vormarsches auf der Tur- 
komanensteppe nicht unterschätzend, unserer 
Verwunderung darüber Ausdruck verleihen; 
dass dort, wo Schreiber dieser Zeilen vor 
19 Jahren auf dem in tiefem Sande keu- 
chenden Kameele dahingezogen, nun der 
schrille Pfiff der Locomotive ertönt und den 
verblüfften, staunenden Turkomanen gewiss 
ein mehrfaches Kudajim! Kudajim! (Ach 
mein Gott, mein Gott!) entlocken soll. 



C0MMUNICATI0N8WESEN IN PERSIEN. 

Von E, Frh, v. GödeULannoy, 

Teheran, September 1880. 

In einem Lande, wie Persien, mit seinen urwüch- 
sigen Zuständen im Allgemeinen, fällt es nicht schwer, 
in kurzer Darstellung die bestehenden Communications- 
mittel zu behandeln. Chausseen und Landstrassen, sowie 
Eisenbahnen, Canäle und schifTbare Flüsse, nichts von 
diesen Verkehrsmitteln ist vorhanden und damit der 
Gegenstand der bezeichneten Aufgabe schon von vorne- 
herein sehr vereinfacht; er beschränkt sich auf die 
Pferdepost, das Telegraphen- und das Briefpostwesen. 

Indem wir bei der DarsteUung der Verkehrsmittel 
Persiens nach ihrem heutigen Stande in chronologischer 
Ordnung vorgehen, müssen wir mit dem ältesten der- 
selben — der Pferdepost beginnen. 

An den HauptverkehrsHnien sind Stationen (Tscha- 
parhan6 genannt) auf Regierungskosten errichtet, in 
denen von Privat-Unternehmern eine beliebige Anzahl 
Pferde zum Gebrauche der Reisenden gegen Entrichtung 
einer bestimmten Taxe für jedes Pferd unterhalten wer- 
den, eine Einrichtung, wie sie zum Theile in ganz ähn- 
licher Weise schon zu den Zeiten des Darius und 
Xerxes bestanden hat. Diese Stationen bestehen aus 
einem grösseren oder kleineren viereckigen Hofraume mit 
den Stallungen für die Pferde und einem daranstossenden 
Gebäude mit mehreren Gemächern als Herberge für die 
Reisenden. In diesen Herbergen, die sich zumeist in 
dem kläglichsten Zustande befinden *), wird jedoch dem 
reisenden Publicum nicht die geringste Bequemlichkeit 

') Eine löbliche Ansuahme hievon bilden nnr die auf d«'r 
Strecke Te heran -Kasw in vor zwei Jahren neu errichteten 
Tschaparhan<§8. Auf dieser halbfertigen Fahrstrasse verkehren auch 
seit vorigem Jahre Postwagen. 



geboten ; von den allernothwendigsten Einrichtungs- 
stücken ist keine Spur vorhanden und häufig fehlen 
selbst Thüren und Fenster. Jeder muss sich Teppiche, 
Bettzeug, ja sogar die Zehrung selbst mitbringen, sonst 
ist man lediglich auf jene Nahrungsmittel angewiesen, 
die sich im Dorfe, wenn ein solches überhaupt in der 
Nähe ist, auftreiben lassen. 

In dieser Hinsicht muss es zu Herodot's Zeiten 
viel besser gewesen sein, denn dieser sagt ausdrücklich^;: 
„Es sind aller Orten königliche Rasten und die 
schönsten Herbergen {yiu%v.XvQih<; xttlhaTtu)^^ was man 
von den heutigen keineswegs sagen kann. Hingegen 
scheinen im Alterthume keine Relaispferde für gewöhn- 
liche Reisende bestanden zu haben, dieselben mussten 
daher, wie man jetzt sagt, per Karawane reisen. Denn 
nach Herodot^) brauchte man für den 450 Parasangen 
langen Weg von Sardes nach Susa 90 Tage, also pro 
Tag 5 Parasangen, was dem durchschnittlichen Kara- 
wanen-Tempo entspricht. Von Relaispferden spricht der 
genannte Autor nur dort*), wo er der schnellen könig- 
lichen Boten erwähnt und sagt : „Denn es heisst, so viele 
Tage als der ganze Weg braucht, so viele Männer und 
Pferde sind da aufgestellt, auf jede Tagereise ein Mann 
und ein Pferd." 

Aus dem Unterhalte der Pferdepost zieht die Re- 
gierung keinen finanziellen Gewinn, vielmehr ist selbe 
für die letztere mit Lasten verbunden. Der hiesige Com- 
munications-Minister verleiht gegen entsprechendes per- 
sönliches Geschenk an irgend einen Privaten die Stelle 
eines Nai'b (Postmeisters) für eine gewisse Strecke. Der 
Postmeister hat nun dafür zu sorgen, dass in jedem 
Tschaparhan6 eine Anzahl Pferde vorhanden sei, die 
jedoch von seinem Belieben abhängt. Die von den Rei- 
senden für die Benützung der Pferde zu zahlenden Taxen 
gehören insgesammt dem Postmeister und erhält derselbe 
überdies von der persischen Regierung für jedes Post- 
haus einen jährlichen Betrag von 200 Francs zur Be- 
werksteliigung der nöthigen Reparaturen, sowie 10 
Khalwar (ä 6 Centner) Weizen und 20 Khalwar Stroh, 
was im Durchschnitte einen weiteren jährlichen Betrag 
von 200 Francs darstellt. Hiemit erwächst der Regierung 
im Jahre für jedes einzelne Posthaus eine Last von 
400 Francs, d. i. für 171 Posthäuser der Gesaramtbetrag 
von 68.400 Francs. Da jedoch der jeweilige Communi- 
cations-Minister mit der Au.szahlung des obbezifferten 
Reparaturbetrages, sowie mit der Ausfolgung des be- 
stimmten Futterquantums zurückhält, so erklärt es sich, 
weshalb die meisten Posthäuser sich in einem so deso- 
laten Zustande befinden, und in manchen Stationen eine 
ungenügende Zahl Pferde, oder auch gar keine, ge- 
halten werden. 

Die Taxe ist gegenwärtig i Kran (=^ 95 Centimes) 
per Pferd und per Farsach (^ 6*2 Kilomoter) und kann 
dieselbe entweder für die ganze zu durchreitende Strecke 
im Vorhinein, oder auch von Station zu Station in F.inzel- 
beträgen entrichtet werden. Dem Reisenden ist das letz- 
tere Verfahren zu empfehlen, weil jeder Pferde-Eigen - 
thümer für das ihm .selbst eingehändigte Geld stets 
bereitwilliger bessere Pferde beistellt, als für eine 
anderswo erlegte Taxe, von der er nie sicher weiss, ob 

') Herodot, V, 52; ») Herodot, V, 53; *) Herodot, VIII, 98. 
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und wann er sie empfangen werde. Auch kann es vor- 
kommen , dass Jemand für eine gewisse Strecke im 
Voraas z. B. für drei Pferde gezahlt hat, während sich 
in einzelnen Stationen vielleicht nur zwei Pferde vor- 
linden. 

Diese Art zu reisen kommt immerhin verhältnissmässig 
tlieuer zu stehen, denn abgesehen von den unvermeid- 
lichen Trinkgeldern in jeder Station, muss der Reisende 
stets zum mindesten zwei Pferde nehmen, und zwar 
eines für sich, das andere für den ihn zur Beaufsich- 
tigung begleitenden Poslknecht. Dazu kommt noch, dass 
die Kntfernungen nach dem Posltarife immer etwas höher 
angegeben erscheinen, als sie es in Wirklichkeit sind, 
weshalb man also eine höhere Taxe zu entrichten hat. 
Eine diesfällige Keclamation wäre ganz zwecklos. 

Die folgende Tabelle enthält die Pferdepostlinien 
des Reiches mit den einzelnen Stationen. Die den Orts- 
rjamcn beigefugten Zahlen bedeuten die Entfernungen 
von einer Station zur anderen. 

I. Dschulfa — Kiraiidebil 5 — Marand 5 — Sutian 4 — 

Tau riK 6. 
II. KboT — TaswitM-h 8 — Twliebester G — Sotian 4 — 

Tauris 6. 
JIl. Tauris - ötidabad 1 — llad:<chi Aga 5 — OiadM-hiu 5 — 
TurkniauUchai 5 — Miauch 6 — Dschemalabad S — Ser- 
t>chäm 3 — Akmezar 1 — Nikbcj 3 — ZendücUan G — Sul- 
tanieh 6 — Hljch 6 — Kerwe 5 — öiahdeh&n 1 — Kaswiu 5 
— Abdullahabad 3 — Stfer C'hodsclieh 4 — ISuugurabad 6 — 
MiandMchub G — Teheran 5 

IV. Teheran — Kinarigird 7 — llauz-i Sultan 6 — Pul-i 
DfUak G — Korn 4 — Päisengriu 4 — Seuacn G — Kaüchan G — 
Kuhrud 7 — Bidcschk G — Murtsch! khar G — GÄs G — 
Isfahan 3 - Märg 4 — Mähjär 5 — Kumischch 6 — Mak- 
sudbeggt 4 — YcrdecUabt G — Schulgcätan C — Abadeh 5 — 
Surmak 4 — Chan-i choreh 7 -- Dehbid G ~ Me2>cbhed-i 
Murgäb 7 — Zidan 4 — Zergän 7 — Schiraz 6. (Zwischen 
i^chiraz und Bui^ehir gibt cm keine Tt«chaparhanÖ8.) 

V. Kaschan — Abuzcidäbäd G — Chälcdabad 5 — Moghär 5 — 
Ardcstan 5 — Dschägend 4 — Nejestaue 7 — Nain 7 — Noh- 
gumbed 7 — Akda 7 — T»chcfta 5 — Meibud 5 — Hime- 
tabad G — Yczd 5 — Ser-i yczd 4 — Zeln-ud-din 5 — Kerman- 
Kchähan 4 — Sehemsch D — Anar G — Bejäz 3 — Kusch- 
kuh 6 — Bahi-amäbäd 8 — Kebuterkhän 8 — Bäghin 7 — 
Ki rmau 7. 

VI. Teheran — Rabalkorim 7 — Chara&bÄd 7 — Kuschkek 6 — 
Bibor&n 6 — Noverän 3 — Mäle-kharäbch 5 — Zerreh 4 — 
3Iilägird 4 — llamadau G — Asadäbäd G — Kengäwer 5 — 
Kehueh G — Biüetnm 7 — Kirmauüchäh G — Mahidcächt 4 — 
Harundbäd 6 — Kcrind 5 — Miäntäk 4 — Zohlib 4 — Kas^r-i 
iSchiriii 5 — Chaucgin 5 (türk. Grenze). 
VII. Hamadan — llamch kessi G — Kurweh 6 - Deh kilan 5 — 

Kezim&bäd 5 — Senn eh 4 
Vlll. Hamadan — Zemänäbäd 5 — Dauletabäd 5 — Burud- 
ächird G. 
NB. Auf dieser Linie »iud gegenwärtig keine Pferde. 
IX. Buradächird — Tschelantachul&n 4 — Z&ghch 7 -- 
Chorremäb&d 5 — Schahinschah — Kala-i nassr — Much- 
birabad — Kezzeh — Husseinieh — DizfuI ~ G&wuek — 
SchuHchter. 
NB. Auf dieser Linie »ind gegenwärtig keine Pferde. 
X. Kaswiii — MftzräU 5 — Pätschinar 5 — Mendschil 4 — 

Kustemabäd 6 — Kudum 5 — Beseht 5. 
XI. Teheran — Bumehön 7 — Scrvend&n 7 — Firuzkuh 8 — 
Sorkhorabad 7 — Zirab 6 — Schirgäh 5 — Sari 7 — Nikah 5 — 
Aschref 5 — Livän 6 — Kurd mahalleh G — Astrabad 5. 
XU. Teheran — Kcbud gumbed 7 — Eivan-l keif 6 — Kischlak 
chÄr 6 — Dehncmck 7 — Lasgerd 8 — Semnan 5 — Ahe- 
van 6 ~ Gttscheh G — Damgh^ 6 — Dehmullah 6 — 
Scbabrud 5 — Armiau 5 — Mciamei* 5 — Miandcscht G — 
Abasübad 7 — Mäzinän 7 — Mihr 7 — Sebewar 6 -- 
Zafraui 7 — Bchurab 5 — Nischabur 5 — Kadamglih 6 — 
Scherifabad 7 — Meschhed 6. 



Telegraph. Man hat in Persien dreierlei Tele- 
graphen zu unterscheiden: 

1. den persischen Regierungs-Telegraphen, 

2. den englischen Regierungs-Telegraphen und 

3. den Telegraphen der indo-europäischen Gesellschaft. 
Ad I. Den ersten Versuch, in Persien den Tele- 
graphen einzuführen, machte die persische Regierung im 
Jahre 1859 mit der Linie Teheran-Sultan ich (westlich 
von Kaswin) in einer Länge von 44 Farsach ä 6*2 Kilo- 
meter. 

Allein diese Linie war so schlecht gebaut, dass sie 
alsbald wieder aufgelassen werden musste. 

Im Jahre 1860 wurde die Linie Teheran-Tauris 
und im Jahre 1863 jene von Tauris nach Dschulfa (an 
der russischen Grenze) errichtet. Seither sind alljährlich 
neue Linien hinzugekommen, so dass gegenwärtig ein 
ziemlich vollständiges Netz über das ganze Reich ge- 
zogen ist. 

Die dermalen bestehenden Linien des persischen 
Regierungs-Telegraphen sind folgende: 

I. Teheran — KhanabÄd — Noberan — Zerreh — Hamadan — 
Kengawor — Kirmanschah — Kerind — Kassr-i Schirin — 
Khanegin, im Ganzen 440 engl. MI. 

11. Teheran ~ Bivan-i Keif — Khkr — Semnan — Damgli&n 

— Schahrud — MeiameT — Mejandascht — Abbas&b&d — 
Mazinüu — Sebzewar — Nischabur — Ifesched, im Ganzen 
510 engl. Ml. 

III. Schahrud — Tasch — As t räbäd, im Ganzen 75 engl. Ml. 

IV. Murend — Khoi, im (ianzen 35 engl. Ml. 

V. Hamadan — Daulet&bäd (Malayer), Im Ganzen S6 engl. 

Meilen. 
VI. Daulot4bäd — Sultanftbed, im Ganzen 5G engl. Ml. 
Vll. Dauletäbad — Burudschird — Kazän — Chorrcmabad 

— Nassr&bÄd — Muchbir&bad — Rozzch — DizfuI — 
Scbuschter, 9.10 engl. Ml. 

VIII. Burudschird — Neh&vend, 25 engl. Ml. 
IX. Hamadan — Kurweh — Senne h, im Ganzen 77 engl. Ml 
X. Semnan — Firuzkuh, 44 engl. Mi. 

XI. Ispahan — Kuhpajeh — NaVn — Akda — Vezd — Kir- 
manschahan — Enar — Bebram&bad — Kirman, im 
Ganzen 39G engl. Ml. 
XII. Beseht — Enzcli, 13 engl. Ml. 

XIII. KaAwiu — Mendschil — Beseht, im Ganzen 105 engl. Ml. 

XIV. Local-Telegraphen nach den königliehen SchlÖBsem in der 
Umgebung von Teheran, im Cianzen 19 engl. MI. 

NB. Auf allen diesen Linien gibt e» nur hölzerne Stangen, 
mangelhafte Isolatoren und nur einen einzigen Draht. 
XV. Dazu kommt noch je ein Draht, sowohl bei dem cugliiichen 
Regierung.s-Telegraphcn, als auch bei jenem der indo-euro- 
päischen Gesellschaft (siehe unten), im Ganzen 1150 engl. MI. 

Alle Linien des persischen Regierungs-Telegrapbeu zu- 
sammengenommen mit Einschluss von Nr. XV haben eine 
Gesammtlänge von 3191 englischen Meilen mit 77 Stationen. 

Die Administration ist ganz in persischen Händen, 
weshalb auch die Telegramme unregelmässig befördert 
werden, und insbesondere auf den Linien Teheran- 
Dschulfa und Teheran-Buschir (persischer Draht), wo 
auch Telegramme in fremden Sprachen angenommen 
werden, häufig ganz verstümmelt und unverständlich an- 
kommen. 

Bis zum Schlüsse des heurigen Jahres soll auch 
noch die Linie Asteräbäd — Mesched-i Ser mit 
den Zwischenstationen : Bender-i Gez — Aschef — Sari 
und Balfurusch in einer Länge von 170 englischen Meilen 
eingerichtet sein. 

ad 2. Die Linie des englischen Regierungs-Tele- 
graphen geht von Teheran nach Buschir und hat bei 
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einer Lange von 735 englischen Meilen dreizehn Zwischen- 
stationen : 

Teheran — Kom — Kaschan — Sä — Ispahan 

— Knmlscheh — Abadeh — Dehbid — Sivend — 
Schiraz — Deschtardschän — Kazerun — Kenartachteh 

— Berazdschdn — Buschir. 

Die Errichtung dieser Linie wurde auf Kosten der 
englischen Regierung im Jahre 1864 begonnen, und laut 
der neuesten zwischen England und Persien abgeschlosse- 
nen Telegraphen - Convention vom 2. December 1872, 
vom Jahre 1870 an gerechnet, auf 25 Jahre, d i. bis 
zum I. Jänner 1895, privilegirt, worauf die ganze Linie 
sammt dem fundus instructus in das Eigenthum der per- 
sischen Regierung überzugehen habe. 

In der obigen Convention verpflichtete sich die 
englische Regierung, zu bis dahin schon zwei Drähten 
noch einen dritten hinzuzufügen und die früheren höl- 
zernen Stangen durch eiserne zu ersetzen, wofür die 
persische Regierung bis zur Deckung der Auslagen eine 
jährliche Summe von 10.000 Tomans zu zahlen hat. 
Weiters wurde bestimmt, dass der erste, im Jahre 1864 ge- 
legte Draht nach erfolgter Herstellung des dritten, dem per- 
sischen Regierungs-Telegraphen für den Localdienst über- 
antwortet werde, welcher Dienst von persischen Beamten 
versehen wird, während die beiden anderen Drahte dem 
internationalen Verkehre vorbehalten bleiben und aus- 
schliesslich durch englische Beamte besorgt werden. 

Von Buschir nach Indien besteht vorsichtshalber 
eine doppelte Verbindung, nämlich ein Seekabel und 
ein Land-Telegraph, die beide von Buschir über Ilend- 
schäm und Gwädel nach Karatschi führen. 

ad 3. Die Linie der indo-europäischen Gesellschaft 
erstreckt sich in Persien von Teheran über Tauris nach 
Dschulfa (an der russischen Grenze) in einer Länge von 
415 englischen Meilen. 

Die Stationen derselben sind: 
Teheran — Kazwin — Zendschän — Dschemä- 
lAbäd — Mian^h — Tauris — Merend — Dschulfa 
(Araxes). 

Von Dschulfa geht dieselbe über Tiflis — Kerlsch 
— Odessa — Warschau — Berlin — Emden nach 
England. 

Diese Linie wurde im Jahre 1869 errichtet und in 
Gemässheit des in demselben Jahre zwischen der per- 
sischen Regierung und der indo-europäischen Gesellschaft 
abgeschlossenen Vertrages gleich dem englischen Regie- 
rungs-Telegraphea auf 25 Jahre privilegirt. 

Laut diesem Vertrage dürfen auf der in Rede 
stehenden Linie nur Transit-Depeschen befördert 
werden, von denen die Gesellschaft, gegen Zahlung einer 
jährlichen Summe von 12x00 Tomans an die persische 
Regierung, die Gesammt-Einnahmen bezieht. 

Deshalb darf die genannte Gesellschaft weder De- 
peschen von einer ihrer Stationen zur anderen, noch 
auch internationale Depeschen nach oder von Petsien 
zur Beförderung annehmen. 

Will Jemand dennoch ein Telegramm, z. B. von 
Teheran nach Wien, anstatt durch das persische Tele- 
graphen-Bureau durch die indo-europäische Gesellschaft 
befördern lassen, so kann dies nur mit Genehmigung der 
persischen Regierung, respective mit Vorwissen des von 
ihr aufgestellten Controleurs geschehen und muss sodann 



für das Telegramm die auf die Strecke Teheran-Dschnlfa 
entfallende Gebühr doppelt gezahlt werden, einmal fnr 
die indo-europäische Gesellschaft und dann für die per- 
sische Regierung. 

Einen Ilauptantheil an der indo-europäischen Ge- 
sellschaft nehmen die Gebrüder Siemens, die zugleich in 
Folge eines mit der Gesellschaft getroffenen Ueberein- 
kommens für die Instandhaltung der Linie Sorge za 
tragen haben. 

Diese Linie hat auf ihrer ganzen Strecke von 
Teheran nach Dschulfa eiserne Stangen und drei Dräbte, 
von denen einer ausschliesslich dem persischen Re^e- 
rungs -Telegraphen gehört 

Sowohl der englische Regierungs-Telegraph, als 
auch jener der indo-europäischen Gesellschaft arbeiten 
mit grosser Präcision. 

Briefpost. Bis zum Jahre 1874 lag dieses öffent- 
liche Verkehrsmittel in einem wahrhaft traurigen Zustande 
darnieder. 

In den grösseren Orten des Landes hatten die 
schon oben erwähnten Naibs (Postmeister) sowohl Briefe 
als Packete gegen Entrichtung einer Gebühr von i Kran 
per Miskal (=-^ 5 Gramm) zur Beförderung, jedoch ohne 
irgend welche Sicherstellung, übernommen. Für den Ab- 
gang der Post gab es keine festgesetzten Tage, sondern 
es wurden die aufgegebenen Briefschaften erst dann 
expedirt, wenn ihrer eine hinreichende Menge zusammen- 
gekommen war, um nicht nur die Kosten der Beförde- 
rung zu decken, sondern auch noch einen erheblichen 
Gewinn für den Postmeister abzuwerfen. Die gleiche 
Ungewissheit herrschte über die Ankunft und richtige 
Bestellung der Briefe. Bei Packetsendungen hatte sich 
überdies noch der Missbrauch eingeschlichen, dass die- 
selben nicht eher an den Adressaten ausgefolgt wurden, 
als bis von diesem der bereits vom Absender gezahlte 
Portobetrag nochmals entrichtet worden ist. 

Die hier ansässigen Fremden Hessen ihre Briefe 
durch die betreffenden Gesandtschafts-Couriere befordern. 

Im Jahre 1868 suchte die persi.sche Regierung durch 
Einführung von primitiven Briefmarken in das Postwesen 
einzugreifen, das bis dahin lediglich Sache der Privat- 
Unternehmung war, indem sie glaubte, dass damit schon 
Alles geschehen wäre. Diese Briefmarken bewährten sich 
nicht und hatte es davon bald wieder sein Abkommen 
gefunden. 

Endlich wurde im Jahre 1874 der k. k. Postrath 
Riederer R. v. Dachsberg von der persischen Regierung 
aus Wien berufen, um eine Post nach europäischem 
Muster hier einzurichten. Diesem verdienstvollen Mann 
ist es durch viele Mühe und Ausdauer gelungen, die mannig- 
fachen Hindernisse, die sich seiner Thäligkeit entgegen- 
stellten, nach und nach zu beseitigen und die vor- 
handenen Missstände ^) abzusteUen, und so ein Werk 
zu Stande zu bringen, dass einem tiefgefühlten Bedürfnisse 
«sowohl der Geschäftswelt als des übrigen briefschreibenden 
Publicums entsprach. 

Im Artikel I des Schlussprotokolls zu dem am 
I. Juni 1878 in Paris abgeschlossenen Weltpostvertrage 
ist festgesetzt worden, dass Persien, welches bei der 



*) Ueber da« MlMgobabrou und Unwesen der froher be- 
standenen Post siehe einen Bericht des Herrn v. Riedoror an die 
„Union PosUlc" Nr. 13 vom 1. Octobcr 1876. 
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Pariser Zusammenkunft nicht vertreten war, den Vertrag 
später unterzeichnen könne, sofern es seinen Beitritt 
durch einen diplomatischen Act bei der schweizerischen 
Regierung vor dem i. April 1879 erkläre. Diese Er- 
klärung ist von Herrn v. Riederer, in seiner Eigenschaft 
als General-Director der persischen Posten, am 15. August 
1878 abgegeben worden. Ebenso hat auch derselbe am 
30. August 1878 die Zustimmung der persischen Post- 
verwaltung zu der zum Pariser Vertrage gehörigen Aus- 
führungs-Uebereinkunft ausgesprochen. ®) 

Nach dem, noch im Jahre 1878 erfolgten Aus- 
scheiden Herrn v. Riederer*s aus dem persischen Dienste 
wurde als dessen Nachfolger Herr Stahl mit der General- 
Direction der Post betraut, der dieselbe durch ungefähr 
anderthalb Jahren im Geiste des Organisators fortführte. 
Wie jedoch in Persien die Rücksichten des öffentlichen 
Wohles stets den verschiedenen Privatinteressen zu weichen 
haben, so fehlte es auch diesmal nicht an Intriguen, um 
Herrn Stahl zu Beginn dieses Jahres zu verdrängen, 
und einen Perser an seine Stelle zu bringen, der vom 
Postwesen keine Kennmiss halte. 

Da sich aber dieser Perser wegen seiuer zu grossen 
Unfähigkeit nicht behaupten konnte, so wurde er schon 
nach wenigen Monaten seines Postens entsetzt , und ist 
die Stelle eines persischen General-Postdirectors bis auf 
Weiteres unbesetzt geblieben. 

Eine empfindliche Störung erlitt die Post während 
der heurigen Hungersnoth in Azerbejdschan, wo in Folge 
des grossen Getreidemangels viele Pferdebesitzer sich 
gctiöthigt sahen, ihre Pferde von den Stationen theilweise 
oder ganz zurückzuziehen. Da es unter so bewanüten 
Umständen an der genügenden Anzahl Pferde fehlte, so 
geschah es, dass wir vom Jänner bis Mai d. J. die 
europäische Post statt zweimal wöchentlich nur einmal 
und zwar mit einer regelmässigen Verspätung von acht 
bis zehn Tagen erhielten. 

Zu den schon von Herrn v. Riederer eingerichteten 
Postlinien hat Herr Stahl deren noch andere hinzugefügt, 
so dass gegenwärtig alle wichtigeren Orte des Reiches 
durch Postlinien mit einander verbunden sind. 

Die nachstehende Tabelle weist die gegenwärtig in 
Persien bestehenden Briefpostlinien mit den Zwischcn- 
Postämtern aus. 

Die den Ortsnamen beigefügten Zahlen bedeuten die 
Enlfcrnung in Farsach von einem Postamt zum anderen. 

1. Teheran — Ka^win 21 — Zcndscban 26 — Mianch 19 — 

TaurU 25 — D 6 c h u 1 f a 20. 
H. K a 8 w i n — 11 c s c h t 30. 

III. Teheran — Kom 23 — Ka^chan 16 - Nain 10 — Yczd 35 
— K i r m a n 63. 

IV. Kom — Sultan üb ad 25. 

V.Teheran — Kom 23 — Kaschan 16 — Isfahan 28 — 
Abadeh 35 — Schiraz 40 — Buschir 54. 

VI. Teheran -- Hamadan 49 — KIrmanscbah 30 — Chancgin 32. 

VII. Teheran — Semnan 40 — Schahrud 29 — Sebzowar 42 — ■ 
Meschhed 36. 

VIII. Schahrud — AMter&bAd 18. 

IX. Hamadan — Senneh 26 (Kurdistan). 
X, Hamadan — Danlotäbüd 10 — BurudschirdT. 

XI. Teheran — Sari 47 — Astcrabad 28. 

Xn. Sari — Balfurusch 7. 
XIII. Tanris - Ardebil. 



*, Siehe „Union PoHtale" Nr. 2 vom 1. October 1878 



XIV. Tauris ~ Choi 24 — Dilman 6 — Urmiah 18. 
XV. T a u r i 8 — Maragha -Sautbulak. 
XVI. Abadeh - Yesd. 

Die Einnahmen der persischen Post beliefen sich 
im Jahre 1879 auf 326.659 Kran's, die Ausgaben auf 
322.782 Kran's, somit blieb ein Ueberschuss von 3877 
Kran's. Im Jahre 1878 betrugen die Einnahmen nur 
ungefähr 230.000 Kran's und die Ausgaben über 250.000 
Kran*s, wonach sich ein Deficit von über 20.000 Kran's 
ergab. Ueber die Zahl der angekommenen und ab- 
gegangenen Briefe sind keine statistischen Daten vor- 
handen. ') 

Eine Haupteinnahme der Post geht aus der Ver- 
sendung von Geldgrupps hervor. Im verflossenen Jahre 
mögen in runder Summe an zwei Millionen Francs durch 
die Post befördert worden sein. 

Für Geldgrupps wird ausser der tarifmässigen Ge- 
wichtstaxe noch ein gleichfalls tarifirter Percentualsatz 
vom betreffenden Geldbetrage als Versicherungsgebühr 
eingehoben. Ein bedeutender Uebelstand der persischen 
Postverwaltung liegt in dem Mangel einer ernsten Garantie 
im Falle eines Verlustes durch Ausraubung der Post. 
Der Communicationsminisler lehnt die Verantwortlichkeit 
hiefür mit dem Bemerken ab, dass in einem solchen Falle 
der Kriegsmiuister zum Schadenersatze verpflichtet sei, 
da dieser Letztere den jährlichen Betrag von 750.000 
Francs zur Erhaltung der Strassenwachen (Karasuran), 
eine Art Gendarmerie, erhalte, und daher für die Sicherheit 
des Eigenthums auf den der Bewachung durch diese 
Gendarmerie anvertrauten Strassen des Landes zu haften 
habe. Der Kriegsminister hingegen schiebt die Ver- 
antwortlichkeit dem Communicationsminister zu, indem 
ja dieser die Versicherungsgebühr von '/, Percent beziehe. 

Sonst heisst es: Duobus littg-antibus tertius gaudet, 
hier kommt aber der Dritte entschieden zu kurz dabei. 

Eine definitive Regelung dieser wichtigen Frage 
ist nicht sobald anzuhoffen, da selbe nicht im Interesse 
der beiden genannten hohen Persönlichkeiten gelegen 
ist. Dieser Garantiemangel ist auch der Grund, weshalb 
mit dem Auslande bisher noch keine Convention betreffs 
Fahrpostsendungen und declarirter Werthsendungen ab- 
geschlossen werden konnte. 

Die in den Jahren 1878 und 1879 der persischen 
Post durch räuberische Ueberfalle der Kurden in Azer- 
bejdschan abgenommenen Beträge belaufen sich im Ganzen 
auf lOj.ooD Francs, von denen bisher jedoch nur 6000 
Francs ersetzt worden sind. 

Mit Dschulfa, Tiflis, Wien und Berlin besieht ein 
directcr Verkehr, indem für diese Postämter, für die von 
ihnen beherrschten fremden Ländergebiele separate Pakete 
und zwar in Tauris, zusammengestellt werden. Die Post- 
pakete werden durch reitende Boten befördert, von deren 
Schnelligkeit und Ausdauer noch heule dasselbe gilt, 
was Herodot den kgl. Boten zu seiner Zeit nachrühmt : ®) 
„Diese Boten aber übertrifft nichts Natürliches an Ge- 
schwindigkeit; weder Schnee noch Regen, noch Hitze, 
noch Nacht kann hindern, dass jeder seinen ausgesteckten 
Lauf auf das Geschwindeste vollende." Diese Boten 
(Tschaparen genannt) machen täglich im Durchschnitte 
25 bis 30 geographische Meilen. 



') Herr Stahl wollte eine Statltttik der Post cinfübron , doch 
scheiterte sein Vorhaben an der Indolenz der persischen Beamten. 
«) Herodot, VIII, 98. 
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Schliesslich sei noch bemerkt, dass die persische 
Post auch jetzt noch immer so gut wie eine Privat-Unter- 
nehmung ist, indem dieselbe dem Commanicationsminister 
gänzlich anheimgegeben wurde, der damit nach seinem 
Belieben schaltet und waltet. 



DIE KAFFEE-BEZIRKE JEMENS. 

Von Schweiger- Lerchenfeld, 

Keine arabische Stadt hat unter den Abendländern 
einen so guten Klang wie M och ha, der erste und lang- 
jährige Exporthafen für jemenitischen Kaft'ec. Dass 
Mochha selbst in keinem Kaflcebezirke liegt, dürften 
gewiss nur wenige Verehrer dieses edlen Getränkes wissen. 
Ja, es ist schon vor längerer Zeit constatirt, dass jenes 
Getränk oder jene Bohne, die sich eines unleugbaren 
"Weltrufes erfreuen, in fast verschwindend kleinen Quan- 
titäten den abendländischen Markt erreichen, da das 
jemenitische Productionsgebiel verhältnissmässig klein ist 
und die Ernlemengen kaum hinreichen, im Orient selbst 
die Nachfrage zu decken. Sicher ist, dass ein bedeutender 
TheiT der Ernte auf dem Landwege über Hedjaz und 
weiterhin seinen Vertrieb findet und nur ein Bruchlheil 
nach den Exporthäfen gelangt. Der hervorragendste 
unter diesen ist heule unleugbar Aden. In früheren 
Jahrhunderlen war es anders. Nach Einführung der 
Kaflfeecultur und des KafTeegenusses, welche keineswegs 
alten Datums ist, ward Mochha gcwissermassen der Aus- 
gangspunkt desselben. Zum Beginne des i6. Jahrhunderts 
stand dort nur eine Hütte, die des Einsiedlers Scheich 
Schädeli, der seines frommen Lebenswandels halber hin 
und wieder von Schiffern aufgesucht wurde. Es war ein 
frommer und gastfreundlicher Mann, der seine Gäste mit 
einem Tranke bewirthete, den er selbst sehr liebte und 
vielfach anpries. Dieser Trank war nichts anderes, als 
der Kaffee, von dem alsbald die Kunde durch ganz 
Jemen ging. Der Scheich erhielt zahlreichen Zuspruch, 
aus der Gastfreundschaft ward ein einträgliches Geschäft 
und an Stelle der Einsiedlerklause trat ein Dorf, später 
eine Stadt, in der es in kurzer Zeit von Speculanten und 
reichen Kaufleuten wimmelte. 

So berichtet die Legende von der Entstehung und 
ersten Entwicklung Mochhas. In welches Jahr dieses 
Ereig^iss fallt, lässt sich mit Sicherheit nicht feststellen, 
denn die türkischen und arabischen Chroniker lieben es, 
den Ziffern, zumal den Jahreszahlen, scheu aus dem 
"Wege zu gehen und ihren Nachtrelern das Suchen und 
Tappen zu überlassen. Unzweifelhaft verhält sich aber 
die Sache so oder doch ähnlich^ wie die Sage berichtet; 
denn nachdem Mochha zu einiger Blüthe gelangt war, 
erhielt Scheich Schädeli seine Grab-Moschee, die man 
noch heute zeigt, wie denn auch der jetzige Haupt- 
brunnen der Stadt und das Landthor den Namen des 
verdienstvollen Mannes führen. Nach wie vor schwört 
das Volk von Mochha „beim Scheich Schädeli". Er ist 
der Patron der Stadt und ebenso derjenige sämmtlicher 
Kaffeewirthe Jemens, unter denen er fast eine grössere 
Verehrung geniesst als der Prophet. Wie es sonst in 
Mochha aussieht, darüber später. Die Stadt selbst liegt, 
wie bereits oben erwähnt, in keinem Kaffeebezirke. Vom 
Gestade des Rothen Meeres dehnt sich viele Meilen 



landeinwärts der niedere, Hache, häufig sandige, nur mit 
Mimosen- und Mamoriskengestrüpp sporadisch bedeckte 
Küsten.«"trich, welchen man das „Tehama" nennt. Das 
Klima ist excessiv heiss und die Bewohner dieses Ge- 
stadegebietes leiden sehr durch die Fieberlufl, welche 
den brakischen Strandlachen und anderen Sumpfslrecken 
entsteigt. Dem jahrein, jahraus herrschenden Wasser- 
mangel ist nur schwer abzuhelfen ; Niederschläge sind 
äusserst selten und die Seebrisen bleiben ohne Wirkung. 
Nur wenn in dem ostwärts gelegenen bcrgerfüllten Theile 
von Jemen Regen niedergehen und die Nordostwinde 
sich einstellen, athmet die elende Bevölkerung des Tief- 
landes auf. In dieser dürren, wasserlosen Ebene liegen 
nun, wie selbstverständlich, keine Kaffeegärten, dafür 
aber die Ilauptstapelplätze und die Exporthäfen. Der 
grösste der letzteren war durch ein Jahrhundert Mochha. 
Später, um die Mitte des 17. Jahrhunderts, trat das 
nördlicher gelegene Hodeida an Mochhas Stelle. Noch 
zu Nicbuhrs Zeit blühte diese Stadt, die unter der eg\'pti- 
schen Zwischen-llerrschaft durch den Zollzwang und in 
Folge der Gewaltpolitik Mehemct Ali*s (er halte die 
Hälfte der Kaffee-Ernte in Jemen für sich bedungen 
und für Egypten den Kaffcehaudel zum Slaalsmonopol, 
d. h. zu seinem Monopol erhoben) späterhin rapid 
zurückging. Doch darüber später. So lange Hodeida der 
Haupt-Exporthafen war, spielte das landeinwärts, aber 
noch immer im Tehama gelegene Bcit-el-Fakhi die 
Holle des wichtigsten jemenitischen Stapelplatzes. Die 
eigentliche Hafen-Ecliellc dieses Platzes war und ist auch 
heule noch Ghalefka, wohin vordem fast ebenso grosse 
Mengen der Kaffee-Ernte, wie nach Hodeida gingen. Nach- 
dem die egyptisch-türkische Wirthschaftspolitik nun auch 
diese Export häfen ruinirt hatte, suchte sich der Handel 
einen anderen Weg, den nach Aden, das heute unter 
allen Stapel- und Exportplätzen für jemenitischen Kaflcc 
obenan steht. 

Wir haben nun zunächst Einiges über die haupt- 
sächlichsten Culturgebiete des „arabischen** Kaffees mit- 
zutheilen. Aus vielfachen Reise- und anderen Berichten 
wissen wir, dass der Kaffeebaum auch in Jemen kein 
wildwucherndes, in üppiger Fülle gedeihendes Gewächs 
ist, sondern vielmehr der ausgiebigsten Pflege bedarf und 
hinsichtlich seines Wachsthums von allerlei Factoren ab- 
hängig ist. Am besten gedeiht der Kaffeebaum in den 
engen, schattigen, von kühleren Berglüften geschützten, 
aber dennoch heissen Bergklüften, die leicht und aus- 
giebig zu bewässern sind und terrassen artig ansteigen. 
Diese Terrassen müssen einen angeschwemmten Cultur- 
boden von verwitterten Thongebilden und porphyrartigen 
Trappgesteinen besitzen, da nur in diesem der Baum 
ausgiebig Wurzel schlägt. Wo diese Vorbedingungen 
fehlen, kann von einer eigentlichen Kaffeecultur nicht 
die Rede sein. Dass der Baum selbst ausserhalb der von 
der Natur bevorzugten Kaffeebezirke selbst in ent- 
legenen Gebieten von Jemen sporadisch oder in kleineren 
Gärten vorkommt, versteht sich von selbst. Auch gibt 
es minder bevorzugte Strecken, die zwar keine vorzüg- 
liche, immerhin aber eine gute Ernte liefern, wodurch 
eine grosse Mannigfaltigkeit in den Sorten hervorgerufen 
wird, eine Mannigfaltigkeit, die ganz speciell hinsichtlich 
der Qualität und der mit ihr in Verbindung stehenden 
Marktpreise im Handel von grosser Bedeutung ist. 
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Der beste Kaffeegarten Jemens ist jener von Uddein» 
im Nondosten von Mochha; er liefert die Udde'in-Bohne, 
welche die edelste Sorte der Welt ist. Diese Landschaft 
erstreckt sich im Thale des Zebid und ist räumlich nicht 
sonderlich gross. Schon in den nur zwei bis vier Meilen 
östlich gelegenen Ortschaften Oesleh und Djobla findet 
keine Cultur mehr statt und eberso wenig thalab des 
Klüsscliens gegen das Tehama zu. Der zweitwichtigstc 
Bezirk ist derjenige von Beit-el-Fakhi, beziehungsweise 
von Buldschos, Hadie und Kusmai, Landschaften der Berg- 
terrassen, die aus dem Tehama zum central-jemenitischen 
Gebirge ansteigen. Dort, speciell zu Buldschos, liegen die 
Kaffeegärten häufig im Schatten uralter, hochragender 
Burgen, die von den steilen Vorhöhen in die heisse, 
vegetationslose Niederung ausblicken. Viele dieser Burgen 
liegen seit langem in Ruinen. In allen übrigen Quer- 
thälern, die von der Gestadezone aus ostwärts aufsteigen, 
hat die Kaffeecultur mehr oder minder ergiebige Pro- 
ductionsgebiete, nicht aber auf den dahinterliegenden 
Hochebenen selbst, wo der Kaffeebaum nur mehr spo- 
radisch auftritt oder, wie auf dem Plateau von Saana, 
vollends verschwindet. Hier tritt an die Stelle der 
Kaffee- die Obstcullur, deren Perle die Gartenoase von 
Saana ist, ganz im Nordosten des jemenitischen Gebirgs- 
landes. Auf dem Wege dahin von Hodeida aus liegt der 
dritte der grossen Kaffeegärten, jener von Mofhak und 
Harraz, also zur Seite jener Gebirge, welche das Wadi 
Seichan (der bei Hodeida mündet) cinschliessen. Kleinere, 
minder ergiebige Gärten finden sich bei Dschenaad, am 
Nordfusse des Saber-Gebirges, also genau im Osten von 
Mochha; dann am Djebel Ras mit Baden an seiner 
Südoslseite; im Beled-es-Scherab im Südwesten von 
Uddein; am Gebirge Habesch im Norden von diesem 
letzteren ; ferner im Beled Anns mit dem Hauptorte Doran 
noch weiter nördlich, und schliesslich zerstreute Par- 
cellen im ganzen Gebiete zwischen dem Djebel Saber 
im Süden und dem Djebel Harraz im Norden, den ersten 
Gebirgsterrassen (von 1200 Fuss an) im Westen bis auf 
die Vorhöhen des ostjemenitischen Plateaulandes (bis 
höchstens 4000 Fuss). Das gesammte Productionsgebiet 
ist sonach nur ein verhältnissmässig kleiner Abschnitt 
von Jenem, ganz abgesehen, dass dieser Abschnitt selbst 
grosse Lücken aufweist, Lücken, die viel ausgedehnter 
sind, als die Kaffeogärten selbst. 

So hat sich von Mochha aus, welche Stadt dem 
edlen Producte den Namen gab, die Cultur desselben 
nach und nach auf einem Räume des uralten himjariti- 
schen Culturbodens entwickelt, der einst glänzendere 
Tage erlebte. Dass der Kaffeebaum auf arabischem Boden 
nicht einheimisch, sondern aus Aethiopien (Abessynien) 
in einer nicht näher zu bestimmenden Zeit imporlirt 
wurde, dürfte wohl bekannt sein. Der Kaffeegenuss 
selbst hatte harte Kämpfe zu bestehen, ehe er sich im 
engeren Bereiche seiner Heimat einzubürgern vermochte. 
Sehen wir von seiner ältesten Legende über Schädeli's 
Trank ab, so ist der Medinese Scheich Abd-el-Kader 
die älteste historische Quelle hinsichtlich des Genusses 
der „blutig röthlichen Kahweh**, wie der Tunisier Ibn 
Waki das Getränk nennt. Im Jahre 1587 — also vor 
noch nicht drei Jahrhunderten — gab er kund und zu 
wissen, dass man sich in Jemen eines Trankes bediene, 
der das Nachtwachen erleichtere und somit die dortigen 
Oeaterr. Monittschrlft rar den Orient Februar 1881. 



Gläubigen auch in den Stand setze, das Lob Gottes 
weit feuriger und munterer zu singen, als es Andere 
thun können. Nach ihm soll der Mufti Dhabani es ge- 
wesen sein, der auf arabischem Boden zuerst das Gc- 
heimniss der unansehnlichen Bohne entsiegelt hatte, indem 
er dieselbe aus Afrika brachte. Sicher ist, dass die 
Gebiete von Schoa, Euarna und Kaffa (daher der Name), 
im Süden des eigentlichen abessynischen Hochlandes, die 
Stammheimat des Kaffeebaumes sind. 

Dhabani war kränklicher Natur, und da er dem 
Orden der Sofi (Ultra-Pantheisien) angehörte, die alles 
Irdische und alles Sein im Gottesbegriffe oder in der 
Gottheit selbst aufgehen Hessen, war ein derartiges Er- 
regungsmiltel wohl am Platze. Die Medinesen und streng- 
gläubigen Mekkaner steckten auf den öffentlichen Plätzen 
die beturbantcn Köpfe zusammen, als sie zuerst die 
Kunde vernahmen: ein frommer Scheich habe im Aden, 
gleichsam als Schauspiel, zuerst öffentlich im Bazar den 
„schwarzen Saft** getrunken. In Mekka selbst gab es 
bald nach dem Bekanntwerden des Kaffees heftigen 
Streit über dessen Nützlichkeit. Es gab da grosse Ver- 
sammlungen von Gelehrten und frommen Männern (im 
Oriente bekanntlich identische Begriffe), welche schliess- 
lich, wie es den Anschein hat, nach vorausgegangener 
ausgiebigster Pression seitens des Mamlukcn-Statthalters 
Khair-Beg, erklärten: der Kaffeetrank „störe das Gehirn 
und berausche wie der Wein . . ." Die Opponenten aber 
waren anderer Ansicht und sie führten die Autorität des 
berühmten Bagdadiner Arztes Avicena zu ihrer Ver- 
theidigung in's Treffen, was indess gleichwohl nicht ver- 
hinderte, dass die Uebertreter des Kaffeeverbotes öffent- 
lich durchgepeitscht wurden. Damals verkündeten die 
Zeloten im Hedjas: alle Kaffeetrinker würden am Auf- 
erstehungstage mit schwarzen Gesichtern vor dem AU- 
erbarmer erscheinen, was sich der — Eunuchentross der 
Grossen heimlich zu Nutze machte. Als das grosse Ver- 
dammungsurtheil zu Mekka gesprochen war, schlürften 
die Ordensbrüder zu Kairo, ja, der Mamlukenhof selbst, 
bereits den Trank in vollen Zügen. Eine Bestätigung 
der mekkanischen Verfügung seitens des Sultans war 
daher nicht zu erwarten, und dieser — Canfu Alguri — 
cassirte das Decret seines Statthalters und schickte letzteren 
in's Exil. Den Mekkanern aber wurde bedeutet: wenn 
man das Wasser des Wunderquells Zemzem an mittellose 
Pilger für schweres Geld verschachere, so sei dies ein 
gröberer Unfug, als der Genuss des ambrosianischen 
Saftes. Auch viele heilige Scheichs, zumal der berühmte 
Mohammed Hanife (Stifter einer der vier orthodoxen 
Schulen im Islam), ergriffen die Partei der Kaffeetrinker. 
So war die köstliche Bohne wenigstens im westlichen 
Arabien vollständig rehabilitirt. Bald hierauf entstand 
eine ganze Literatur über den Trank, Lob- und Spott- 
gedichte ohne Zahl wurden fabricirt, um durch die 
Handels-Karawanen in der ganzen muslimischen Welt 
verbreitet zu werden. Mit den Tractätchen fand natür- 
lich die Bohne selbst allenthalben Eingang, zunächst in 
Aleppo und Damascus . . . Von Jemen bis Aleppo hat 
es zur Verbreitung des Kaffeetrinkens eines vollen Jahr- 
hunderts bedurft. In Stambul kannte man noch hundert 
Jahre nach der Eroberung den Kaffeetrank nicht. Unter 
der Regierung Selims IL (1566—1574), der bekanntlich 
ein grosser Trunkenbold war, und in der Geschichte 
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auch diesen schöuen Beinamen fuhrt (türkisch: Mest), 
gab es kein Weinverbot, und so blieb der Kaffee dem 
Osmanenreiche bis zum Regierungsantritt Murad's III. 
ferne. Die ersten Gaben brachten dann Mekka-Pilger 
in Form von Zweigen des Baumes oder Strauches, wie 
dies auch heute noch heimkehrende Hadschis zu thun 
pflegen. Es waren Aleppiner, die in Stambul zuerst 
Kaffeehäuser eröffneten, wobei sie sofort den Namen er- 
hielten, den sie noch immer fuhren: „Kav^h-Chan^h** . . . 
Eö waren auch hier wieder die Frömmsten der Frommen, 
die Crdme der Ulemahs und anderer gottgeliebter Männer, 
welche die Gottgefalligkeit solchen Qenusses sofort öffent- 
lich decretirten, und die kleinen Specnlanten, wo ge- 
faulenzt, politisirt und das „Trictrac** (langer Puff) ge- 
spielt wurde, mit dem hochtönenden Namen „Schule der 
Weisheit** belegten. Bei solcher Ueberschwänglichkeit 
musste nothwendigerweise eine Reaction eintreten, und 
bald fanden sich Zeloten, welche sogar ein Koran -Verbot 
gegen den Trank ausfindig zu machen wussten. Sie 
sagten: die Kaffeebohne sei ja eine Kohle, und der Ge- 
brauch der Kohle sei im heiligen Buche verboten. Im 
Interpretiren des Korans waren die Islamilen seit jeher 
gross, aber das ging denn doch selbst den Stambuler 
Schriftgelehrten über das Mass des Erlaubten. Es be- 
durfte auch nur der Sentenz eines solchen, dass die Kaffee- 
bohne keine „eigentliche" (sie!) Kohle sei, um noch 
rechtzeitig eine allgemeine Verfolgung der Kaffeetrinker 
zu beschwören, die gewiss zu einem ähnlichen Blutbade 
geführt haben würde, wie es kurz hierauf Murad IV. 
unter den Rauchern angerichtet halte. Bezeichnend für 
den osmanischen Geist ist es, dass Würdenträger, nament- 
lich die Grossveziere, die Liebhaberei des Kaffeetrinkens 
weidlich dazu ausnützten, unerschwingliche Abgaben zu 
decretiren und sonstige Erpressungen zu begehen. Auch 
denuncirte beispielsweise der Grossvezier Köpoulü die 
Kav6h-Chan6hs als Brutstätten des Lasters, der Aus- 
schweifung, der Demagogie und revolutionären Slrebungen, 
was wohl ein zeitweiliges Einschreiten der Polizei zur 
Folge hatte, im übrigen aber die einmal eingerissene 
Mode nicht mehr zu verdrängen vermochte .... 

Wir wollen nun die mehrgenannten Productions- 
gebiele durchwandern und in deren Ortschaften Umschau 
halten. Dass wir hiebei nur älteren Quellen folgen können, 
ist nicht unsere Schuld, denn seit mehreren Jahrzehnten 
haben die Forschungsreisenden das altberühmte Jemen 
(in Folge seiner himjaritischen und sabäischen Cultur un- 
streitig das interessanteste Gebiet Arabiens), seitwärts 
liegen gelassen und ihre Schritte in das Innere des dunklen 
Erdtheils gelenkt. Gleichwohl hat der neue Handels weg 
durch den Suez-Canal und das Rolhe Meer die einst 
blühenden, seit der Entdeckung des Seeweges um das 
Cap der guten Hoffnung nach Indien aber tief gesunkenen 
Emporien am arabischen Südwest-Gestade, unserem Inter- 
esse wieder näher gerückt. Ob zu allgemeinen oder rein 
geographischen Nutzen, mag vorläufig noch dahin gestellt 
bleiben. Adens hohe commercielle und politische Be- 
deutung ist nur geeignet, dichte Schatten auf ihre ein- 
stigen Rivalinnen zu werfen. 

Die Reihe der Küstenstädte im „Tehama" eröffnet 
vom Süden her das vielgenannte Mochha. Das um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts hier noch keine Stadt ge- 
standen, sondern nur die Eremitenhütte Scheichs Schädeli, 



ist bereits erwähnt worden. Naht man heute der Stadt 
zur See, so überrascht anfänglich der grelle Schimmer, 
in welchen sie getaucht scheint: das glänzende Weiss 
ihrer Mauerfluchten und hohen Gebäudefronten. Wo die 
Küste zurücktritt, um eine nicht sehr geräumige Hafcn- 
bucht einzuschliessen , ziehen niedere, arg verfallene 
Stadtmauern. Auch den sogenannten Hafenforts ist nur 
der Schein einiger Widerslandskraft eigen; denn ein 
einziges Projectil aus einem modernen schweren Scbiffs- 
gescliütz soll im Stande sein, diese Seewarten in Schutt- 
haufen zu verwandeln. Dafür ist das ganze Städtebild 
heiler belebt durch die hochragenden, eckigen Minarets 
und die hellen Kuppeln, von denen sich jene der Haupt- 
moschee durch ihre stattlichen Proportionen auszeichnet. 
Im Innern überwiegen natürlich der Schmutz und der 
Trümmerslurz , die allgemeine Verwahrlosung und die 
Dürftigkeit. Während des Südost - Monsuns , der fast 
durch acht Monate constant weht, ist Mochha unerträg- 
lich heiss. Die Umgebung ist eine sandige, dürre Ebene, 
auf der selbst Palmen nur kümmerlich gedeihen. Auch 
dürften die Bewohner kaum zu den auserwähltesten der 
arabischen Halbinsel gehören, wenn sich unter den vielen 
ihnen zugeschriebenen schlechten Eigenschaften (Hoch- 
muth , Prahlerei , Rachsucht , Habsucht , Grausamkeit, 
Aberglauben, Unwissenheit etc.) auch nur eine der- 
selben allgemein im Schwange befände. Dass auch der 
frühere Reichthum schwinden musste, seitdem die Kaffee- 
Ernte ihren Abfluss nach Aden (vorher noch nach Hodeida) 
fand, braucht kaum besonders erwähnt zu werden. Eine 
Zeit hindurch war Mochha auch berüchtigt wegen des 
liederlichen Lebenswandels, den das weibliche Geschlecht 
darin führte, wodurch die Prostitution hier eine Ent- 
wicklung erreichte, wie kaum in einer anderen Stadt 
Arabiens. 

Von Mochha ab stehen uns zwei Wege behufs 
Fortsetzung unserer Wanderung offen: Der eine nord- 
wärts, längs der heissen Küste über glühenden Dünen- 
sand, der andere, landeinwärts, quer durch die vegetations- 
lose und öde Gestade-Ebene bis zu den ersten Vorbergen. 
Dahin bedarf es eines schwachen Tagesmarsches und 
weitere vier, um die Hauptstadt des südlichsten Kaffee- 
bezirkes, Taäs, zu erreichen. Auf diesem Wege ladet 
so manche „Mokeija" (Kaffeebude) zur Rast, zumal 
auf der Strecke zwischen dem grösseren Marktorte Zuk 
Oresch und dem oben genannten Taäs, das mauerumgürtet, 
aus einer Thalebene aufragt. In der Mitte der schmutzigen 
und verwahrlosten Stadt, die wohl bessere Zeiten erlebt 
haben mag, erhebt sich ein Hügel mit der Citadelle, 
deren Gründung gleichfalls auf einen sunitischen Heiligen 
zurückgeführt wird. Für uns hat übrigens die Stadt weit 
weniger Interesse, wie das südlich von ihr in Terrassen 
emporsteigende Gebirge mit den Resten alter Burgen 
und Stadtanlagen, und dem festen Schlosse Höss*n-el- 
Arus (das „Schloss der Braut") auf der höchsten Spitze. 
Hier schalteten noch zu Niebuhrs Zeit „hunderte Scheichs 
des alten, stolzen Adels des Landes" vollständig unab- 
hängig von dem Gouverneur oder „Dola** des Imams 
von Saana, der im Taäs seine Residenz hatte. Das Ge- 
birge ist der Djebel Saber, der erste Kaffeegarten auf 
dem Wege von Mochha nach Saana. Besonders ergiebig 
ist das Wadi Sina, eine enge Thalschlucht mit regel- 
mässigen Terrassenstufen, auf deren unterste die Kaffee- 
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plantagen von Dschenaad im Schatten üppiger Garten- 
bänme liegen. Jede Terrasse bildet einen Kaffeegarten 
für sieb und trägt die wenigen Hütten der Bewohner, 
welche sich mit der Cnltnr des Kaffeebaumes befassen. 
Hier oben, auf der Stufe des Saber herrscht eine ge- 
milderte Temperatur bei häufigen Niederschlägen, welche 
den für das Gedeihen des edlen Gewächses unentbehr- 
lichen Wassersegen spenden. Dieser Wassersegen hat 
sich unzweifelhaft in vormohammedanischer Zeit auch 
auf die Thalebene im Norden, wo das lehmgebante Taäs 
liegt, erstreckt ; denn noch gewahrt man allenthalben die 
Trümmer und Reste kunstvoll gebauter Wasserleitungen. 
Noch zu Ibn Batutas Zeit (Mitte des 14. Jahrhunderts^ 
also ein Jahrhundert vor den ersten Anfangen der Kaffee- 
cultur, war Taäs berühmt als die glanzreiche Residenz 
tier Sultane von Jemen, die von den Khalifen eingesetzt 
wurden. Prächtige Moscheen und Paläste erhoben sich 
damals an den Abhängen des Saber, von deren einstiger 
Existenz jene früher erwähnten Ruinenreste Zeugniss geben. 
Steigt man aus dem Hochthal von Taäs — anstatt 
über die quer vorliegende grosse Ebene Merfad nach 
Djobla, der nächst höheren Gebirgsterrasse Jemens — 
-thalab das Wadi Heidan, so gelangt man wieder hart 
an den Rand des Tehama. Dort liegt die Stadt Hais, 
drei Tagreisen im Norden von Mochha. Sie hat nie die 
Bedeutung der benachbarten Emporien erlangt; gleich- 
wohl spielte sie zur Zeit der Bürgerkriege, welche nach 
der wahabitischen und egyptischen Invasion das ge- 
sammte Herrschaftsgebiet der Imame von Saana durch- 
wühlten, eine gewisse Rolle. Sie war nämlich die 
Residenz jenes Scheichs Hassan, dessen Grausamkeit den 
rebellischen Elementen des Gebietes, in welchem er als 
souveräner Herr gebot , ebenso imponiKe , wie seine 
Unbeugsamkeit und Tapferkeit dem Imam von Saana. 
Wie alle Jemeniten zeichnete übrigens diesen hartherzigen 
Winkeldespoten eine seltene Gastfreundlichkeit aus, aus 
der namentlich der französische Reisende Botta in den 
Dreissiger-Jahren unseres Jahrhunderts grossen Nutzen 
zog. Ihm verdanken wir denn auch die Beschreibung 
einer der interessantesten Raub- und Ritterburgen des 
modernen Arabien — des Bergschlosses Maanira. Es 
liegt ganz versteckt im Wadi Heidan auf hoher Fels- 
klippe, die alles Land ringsum dominirt. Der Reitweg 
selbst führt nicht ganz auf die Höhe, was von dem 
Hersteller desselben und dem Erbauer des Schlosses — 
jenem Scheich Hassan — jedenfalls klug gethan war. 
Wer zur Burg hinauf will, muss sonach den Kletter 
gang dahin machen, der höchst beschwerlich ist und nur 
Mann für Mann bewirkt werden kann. Oben aber 
empfangt die dreifach umgürtete Feste den Ankömmling: 
zunächst die äussere, zinnengekrönte hohe Ringmauer, 
mit den Vertheidungsthürmen zu beiden Seiten des 
massiven eisernen Thores. Hat man dieses hinter sich, 
so legt man einen Hof zur nächsten Terrasse zurück, 
die gleichfalls von Mauern umzogen ist. Hier hatte 
Hassan seine Wasserbehälter , deren Inhalt selbst im 
Falle langwieriger Belagerungen ausgereicht haben würde. 
Auf der letzten und höchsten Terrasse aber stand des 
Scheichs Palast mit einer kleinen Moschee zur Seile 
Dass auf dieser mittelalterlich-romantischen Burg sich 
auch sonst ein Leben abspielte, das wie aus längst- 
verstrichenen Jahrhunderten in unsere Zeit hereinverpflanzt 



schien, ist leicht glaublich. Jeden Abend beim Gebet 
hatte ein Officier des Hofstaates laut alle Titel des 
Scheichs auszurufen, wie: Schwert der Religion, Säule 
der Herrschaft, Beschützer der Gläubigen u. s. w. Um 
die Milternachtsstnnde wurde dann, wie es einst die 
Ehre der Khalifen und Gross-Emire erheischte, vor dem 
Burgthore durch Trommel- und Paukenschläge ein 
lautes Getöse erregt, das nicht nur als Echo in den 
tiefen Thälern verhallte, sondern dem auch ähnliche 
Nachtmusik auf entlegenen Posten in gemessenen Tacten 
und Wiederholungen antwortete. Denkt man sich hiezu 
das Waffenspiel der hadramautischen Milizen, die schwarze 
Garde Hassans in ihrer Waffenzier, die bunten Coslüme 
und wilden Kriegsgesänge: so fällt es nicht schwer, 
sich von dem eigen thümlichen Leben und Treiben auf 
der Burg Maamra eine annähernd richtige Vorstellung 
zu machen. 

Zwischen Hais und der Küste des rothen Meeres 
liegt nur eine drei Meilen breite Gestadezone. An jener 
liegt, im Südwesten von Hais, der Hafenort Mauschid, 
berühmt in ganz Jemen wegen seinen herrlichen Jasmin- 
gärten. Die dortigen Frauen tragen immer förmliche 
Kränze von den frischen Blüthen in den Haaren, und 
was über die Nachfrage auf diesem stillen Blumenmarki 
reicht, wird zur Erzeugung eines duftigen Oeles ver- 
wendet, nach welchem grosse Nachfrage im ganzen Be- 
reiche des Rothen Meeres ist. Nordwärts von Hais 
stossen wir, inmitten der heissen, hier fast fünf Meilen 
breiten Geslade-Ebene auf Zebid, das vor Zeiten der 
berühmteste Ort des Tehama war. Die Stadt ist kaum 
der blasse Schatten ihrer einstigen Bedeutung. Schon zu 
Niebuhrs Zeit lag die Hälfte der innerhalb der Stadt- 
umgrenzung liegenden Gebäude in Ruinen. Desgleichen 
der einst stattliche Aquäduct, der der wasserlosen Nieder- 
lassung das belebende Element aus den nicht zu ent- 
fernten Bergen zuführt. Auch gewahrt man noch einige 
gut erhaltene Moscheen und Medressen, die alte Glanz- 
zeit aber, welcher sie ihre Entstehung verdanken, lebt 
kaum mehr in der Erinnerung der verarmten, apathischen 
Bewohner. Obwohl der Name „Zebid" als Bezeichnung 
ür die Ebene uralt ist, wurde die Stadt doch erst auf 
Befehl des Khalifen Mamun im Jahre 819 n. Ch. erbaut. 
Sie erhielt damals eine, drei Jahrhunderte später eine 
zweite Wallmauer. Als Abdallah Ibn Zijad als erster 
Sulian des eroberten Jemen in Zebid seine Residenz 
aufschlug, ward sie zum Mittelpunkte eines Reiches, 
das das ganze Jemen (im weitesten Sinne von heute) 
umfasste, also etwa einen Flächenraum von 6000 Geviert- 
Meilen einnahm. In den späteren Jahrhunderten blühte 
sie rasch empor und ward ein Sammelplatz von Fremden 
aus allen benachbarten und auch entfernleren Gebieten. 
Eine gewaltige doppelte Ringmauer mit mehr denn 
100 Streitthürmen umgab die Stadt, die inmitten ihrer 
Palmgärten einen sehr stattlichen Eindruck gemacht 
haben muss. Heute verspürt man davon blutwenig. Auf- 
fallend ist auch, dass das erneute Emporblühen, dessen 
sich fast alle Städte des jemenitischen Gestadelandes 
seit der Einführung der Kaffee-Cultnr zu erfreuen hatten, 
Zebid nicht wieder emporbringen konnte. Es war und 
blieb eine „Stadt der Gelehrten**, die noch lange an 
den Erinnerungen an jene Zeit zehrte, wo die Akademien 
von Zebid die berühmtesten in ganz Südarabien waren. 

4* 
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Als Handels- und Stapelplatz ward der älteren 
SchwesCer sehr bald von der jüngeren Beit-el-Fakhi 
der Hang abgelaufen. Dieses letztere liegt geradewegs 
im Korden von Zebid in einem der ergiebigsten Kaffee- 
bezirke. In all* den Thälern, welche aus der Ebene 
ostwärts ansteigen» gibt es schattige Seitenschluchten, 
mit zahlreichen, steil empor kletternden Terrassen, wo 
die Cultur des Kaffeebaumes von Anbeginn her eine 
höchst lohnende war. Dort liegen die grossen Kaffee- 
gärten von Buldschos, Kusmai und lledieh. Die Wichtig- 
keit von Beit-el-Fakhi und der Grund seines Empor- 
blühens beruhten übrigens nicht einzig und allein auf 
diesen rein localen Umständen. Wichtiger ist, dass die 
Stadt durch ihre Lage gewissermassen zum Knotenpunkte 
mehrerer Communicationen ward, die die bedeutendsten 
Kaffeegärten Jemens mit jener verbanden, und diese 
wieder mit den nahegelegenen Hafenpunkten. Zwar 
Ghalefka, die einstige Echelle von Zebid, ging bald zu 
Grunde, und der durch Korallenriffe gesperrte Hafen ist 
heute nur mehr für kleine Barken zugänglich. Dafür 
blühte das nördlicher gelegene Hodeida rasch empor, 
und ein Jahrhundert nach der Gründung von Mochha 
hatte es dieses überflügelt. Durch diese vorzügliche 
geographische Lage musste Beit-el-Fakhi zum natür- 
lichen Stapelplatze des Kaffee-Exportes werden. Dahin 
führte der Thalweg durch das Wadi Zebid, an dessen 
Wurzel der berühmte alte jemenitische Kaffeegarten — 
Udde'ins — liegt. Ein anderer Productions-Bezirk, jener 
von Harraz und Dorak, liegt halbwegs zwischen Beit- 
el-Fakhi und Saana. 

Beit-el-Fakhi dürfte um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts gegründet worden sein, und ist sonach die 
jüngste unter den jemenitischen Kaffeemärkten. Ein 
sicheres Zeugniss über das Alter der Stadt liegt nicht 
vor, doch schätzte Niebuhr (Mitte des 18. Jahrhunderts) 
dasselbe auf etwa hundert Jahre. Sie entstand durch 
Emigration der Bewohner aus Ghalefka an der Stelle, 
wo vor Alters das Grabmal des „Fakhi" (Gelehrten) 
Achmed Ibn Musa*s sich erhob. Eine Moschee, die sich 
darüber erhob, bildete ursprünglich den Kern der Stadt, 
die sich aber im Laufe der Zeit nicht um jene Moschee, 
sondern um die viel zuverlässigere Citadelle, welche auf 
geeignetem Punkte erbaut ward, entwickelte. Daher 
kommt es, das Achmed's Moschee, nachdem im Laufe 
der Zeiten auch Beit-el-Fakhi mehr und mehr herunter- 
gekommen war, heute ausserhalb der Stadt gelegen ist. 

Im Grossen und Ganzen macht sonach auch Beit- 
el-Fakhi , wie alle Städte des Tehama , den Eindruck 
eines verödeten Lebens, das einst voll und reichlich 
pulste. Dieser Eindruck wird kaum roodificirt, wenn wir 
die dürre Gestade-Ebene in nordwestlicher Richtung 
kreuzen und an der Küste des Rothen Meeres auf die 
einst blühende See-Handelsstadt H o d e i d a stossen. Von 
den vielen steingebauten Magazinen und Waarenhäusern, 
die einst am seichten, aber windgeschützten Hafen lagen, 
war schon in den Vierziger- Jahren unseres Jahrhunderts 
keine Rede mehr. Hodeida hatte viel von den Wahabiten, 
welche verheerend in das Tehama eingebrochen waren 
und die Hafenstadt dem Imam von Saana entrissen 
hatten, zu leiden. Schwerer als dieser Zwischenfall, hat 
unzweifelhaft die egyptische Occupalion Hodeida be- 
troffen Ibrahim Pascha, der Sohn Mehemet Ali's, erkor 



die Stadt zu seinem Hauptquartier und alsbald griff jene 
Wirthschaftspolilik Platz, von der wir früher erwähnten 
und welche dem Wohlslande des Exporthafens den 
Todessloss beibrachte. Während der spätere Bezwinger 
der Wahabiten, der Sieger von Akka, Nisib, Beilan und 
Kutaia, von dem Missionär Wolf den „Robinson 
Crusoe", Schiller's „Gang zum Eisenhammer" und die 
„Kraniche des Ibicus** sich vorlesen Hess, strich sein 
„grosser" Vater, der Beherrscher Egyplens, die Hälfte 
der Kaffee-Ernte, welche nach den westlichen Küslen- 
orten gebracht wurde, ein. In Egypten selbst lag das 
Kaffee-Monopol in seiner Hand. Dazu gesellten sich 
noch Dürre und Hungersnoth, die namentlich dreissig 
Jahre späier derart hausten, dass die Landwege durch 
Leichen von Verhungerten förmlich gesäumt waren. Es 
ist jedenfalls bezeichnend, dass das Türkenthum solchen 
Jammer in diese einst so wohlhabenden Bezirke bringen 
musste. Weder die Tyrannei der Winkeldespoten, noch 
die schwache Regierung der Imame von Saana in den 
letzten Jahrzehnten haben einen derart rapiden Nieder- 
gang in Jemen hervorgerufen, wie die egyptisch-türkische 
Gewalt- und Misswirthschaft. 

Ganz dasselbe gilt von Lohaia, der nördlichsten 
Hafen-Echelle der Kaffeebezirke. Sie hat einst, da Beit- 
el-Fakhi der erste Kaffeemarkt Jemens war, erfolgreich 
mit Hodeida rivalisirt. Umsomehr muss die nunmehrige 
Armulh und Verwahrlosung dieses Seehafens auffallen 
Der Hafen ist versandet und durch Korallenriffe ge- 
sperrt. Im Innern des Städtchens liegen ganze Häuser 
in Ruinen. Wie keine Stadt des Tehama leidet Lohaia 
an Wassermangel, da in diesem Theile des Küsten- 
gebietes die Gebirge weit in's Binnenland zurücktreten 
und unter fünf Stunden Entfernung kein Trinkwasser 
zu bekommen ist. Die Stadt selbst, die noch immer bau- 
fällige Ringmauern und Vertheidigungsthürme aufweist, 
liegt auf einer niederen Landzunge, deren Isthmus bei 
hohem Seegange und gleichzeitiger Fluth von den Wogen 
überschwemmt zu werden pflegt. Auf diesem Isthmus 
hatten die Bewohner zur Zeit der Wahabiten-Invasion 
eine Reihe von Thürmen, ohne Zwischenmauern auf- 
geführt, da sie der Meinung waren, die Thürme würden 
die Hochländler, welche keine Kanonen besassen, auf- 
zuhalten vermögen. Es kam aber anders. Die Wahabiten 
attakirten die Stadt und ihre Haufen brachen im Sturm- 
schritte durch die Lücken zwischen den Thürmen in die 
Stadt, die sie plünderten und theilweise zerstörten. Nun 
ward Lohaia eine wahabitische Stadt (18 10), und es ist 
hiebei nicht ohne Interesse zu erfahren, dass die Waha- 
biten die ostindische Compagnie einluden, in der Stadt 
eine britische Factorei zu gründen. Die Katastrophe, 
welche bald hierauf das Wahabiten-Reich durch die 
siegreiche Armee Ibrahim Paschas ereilte, scheint alle 
Zukunftspläne gegenüber Lohaia zu Wasser gemacht zu 
haben. Etwas früher schon (1806) hatten sich die Fran- 
zosen in Lohaia zu schaffen gemacht. Eine Expedition 
traf ein, überbrachte dem Statthalter des Imaras von 
Saana Geld und Geschenke, und erbat sich die Erlaub- 
niss, auf der Insel Kameran, welche im Süden von 
Lohaia liegt, eine Factorei errichten zu dürfen. Die 
Angelegenheit verlief späterhin im Sande und man hat 
nie wieder von ihr und ähnlichen Projecten gehört. Er- 
wähnt mag noch werden, dass von Lohaia der Farzan- 
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Archipel, mit seinen dichtgesäeten Klippen, Fels- und 
Korallen-Eilanden in nördlicher Richtung seine Aus- 
dehnung nimmt. Er ist ein Seitenstück des Dahlak- 
Archipels, welcher der abessinischen Küste bei Massaua 
vorliegt. Nfassana und Lohaia weisen denn auch fast die 
gleiche geographische Breite auf. 



DIE EINSTIGEN BEZIEHUNGEN ZWISCHEN JAPAN 

UND DEM SPANISCHEN GENERAL - CAPITANAT 

DER PHILIPPINEN. 

Von Ferd, Blitmentritt. 
(Fortsetzung. ') 

Die in Manila angesiedelten Japaner erwiesen sich 
trotz der christenfeindlichen Gesinnung ihres Mutter- 
landes als gute Freunde der Spanier, so dass, als Luis 
DasmariiTas, der Sohn des inzwischen von den Chinesen 
ermordeten Gomez Perez Da.smariiTas im Jahre 1596 eine 
Expedition nach Kambodscha unternahm , ein nicht 
geringer Theil seiner Truppen aus Japanern bestand. 
Uebrigens haben in jener Zeit die Japaner in ganz Ost- 
asien Europäern wie eingeborenen Fürsten häufig Söldner- 
dienste geleistet. Bald nach dieser Begebenheit sollte ein 
unerwarteter Zwischenfall die eben glücklich beseitigte 
Kriegsgefahr zwischen Japan und Spanien neu aufleben 
la.ssen. 

Im Juli 1596 war nämlich Don Francisco Tello de 
Guzman in Manila als Gobernador angelangt und sein 
Erstes war, eine grosse Nao (Ostindienfahrer) nach Neu- 
spanien auszusenden. Diese Nao — ihr Name war 
S. Felipe — wurde auf der Höhe von Japan durch einen 
Taifun entmastet und sie sah sich genöthigt, in den 
japanischen Hafen Urando einzulaufen, wo sie entweder 
durch die Unachtsamkeit oder gar böse Absicht des 
japanischen Lootsen an eine Sandbank anrannte und be- 
deutende Havarien erlitt. Die Spanier hätten zti keiner 
ungünstigeren Zeit kommen können, denn die Jesuiten 
hatten durch ihre Umtriebe den Hass der japanischen 
Behörden auf ihre Landsleutc gelenkt. Der Bischof von 
Japan, Dr. Pedro Martincz, der früher Jesuiten-Piovinzial 
von Goa gewesen war, hatte nämlich auf Antrieb .seiner 
Ordensmitglieder, die spanischen Franziskaner, welche 
von DasmariSas nach Japan gesendet worden waren, zur 
Rückkehr nach Manila aufgefordert. Als die.se sich 
weigerten, verbot ihnen der streitbare Bischof Messe zu 
lesen oder Predigten zu halten, ja verbot allen Christen, 
sie mit Almosen zu unterstützen oder weiter zu be- 
fördern. *) Die japanische Regierung wurde dadurch auf 
die spanischen Mönche aufmerksam, und da die por- 
tugiesischen Jesuiten, wie später in China, auch hier die 
grösste Gefügigkeit der Regierung gegenüber zeigten 
und die Landestracht und Sitten annahmen, was die 
Spanier nicht thaten, so wurden letztere verhaftet und 
ihnen gerade zu jener Zeit, wo die Noa Urando anlief, der 
Process gemacht und einige gekreuzigt. Die Ladung des 
Schiffes wurde an's Land gebracht, aber kaum war dies 
geschehen, so wurden auch sämmtliche Güter — im 
Wcrlhe von 1*/, Millionen Piaster — von den japani- 
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sehen Behörden confiscirt und die Bemannung selbst in 
gelinder Haft gehalten. Die gefangene Mannschaft schickte 
eine Gesandtschaft an den Taicosama, um Ladung und 
Freiheit zurückzuerhalten; da aber diese Gesandten un- 
glücklicherweise Mönche waren, so wurden sie nicht 
einmal vorgelassen und später sogar mit mehreren ein- 
geborenen Jesuiten hingerichtet. Erst nach langen Unter- 
handlungen durften sich die Spanier nach den Philippinen 
wieder einschiffen, doch wurde ihnen die confiscirte 
Ladung nicht mehr zurückgegeben. Als die Mannschaft 
der Nao in Manila angelangt war und unter der Bevölke- 
rung die Meinung sich verbreitete, die portugiesischen 
Jesuiten hätten durch ihre Umtriebe den Tod der .spani- 
schen Mönche und die Confiscation der Nao-Ladung 
verschuldet, ') wäre es bald zu einem Aufstande gegen 
die Jesuiten gekommen, nur mit Mühe wurden Strassen- 
scandale unterdrückt. Die Anklage entbehrt auch jeder 
Begründung, wenigstens was die Hinrichtung jener spani- 
schen Mönche anbelangt, haben ja doch auch Jesuiten 
hiebei den Tod gefunden! Dieser ganze traurige Vorfall 
wurde Ursache eines eigenthümlichen Mönchsstreites, die 
Franziskaner und alle Orden der Philippinen verehrten 
ihre gekreuzigten Landsleute als Märtyrer, während die 
Jesuiten gegen diese Verehrung predigten, weil jene armen 
Mönche als vom Bischöfe von Japan excommunicirt ge- 
storben wären. Der Papst entschied schliesslich zu Gunsten 
der Franziskaner. Was die Confiscation des Schiffes und 
seiner Ladung anbelangt, da stehen die Jesuiten nicht 
.so ohne Verdacht da, denn es lag in ihrem Interesse, 
durch einen Gewaltact die ihnen unliebsame Verbindung 
Japans mit den Philippinen für immer zu beseitigen. 
Dieser Verdacht wurde selbst von den höchsten Re- 
gierungskreisen getheilt, so dass der König eine Unter- 
suchung dieser Angelegenheit anordnete , über deren 
Resultate aber nichts bekannt geworden ist. 

Der Gobernador Tello befand sich in einer schwieri- 
gen Lage , er konnte diesen entsetzlichen Bruch des 
Völkerrechtes nicht ungestraft lassen und verfügte einer- 
seits über .so geringe Streitkräfte, dass an einen Feldzug 
^'^^'^xi das mächtige Japan nicht gedacht werden konnte. 
Dazu kam noch, dass sich das Gerücht von einer bevor- 
stehenden japanischen Invasion in Manila verbreitete. 
Tello beschloss auf gütlichem Wege mit Japan zu ver- 
handeln, jedoch alle Anstalten zu treffen, um einem 
japanischen Angriffe gegenüber gewappnet zu sein. Zu 
letzterem Behufe suchte er mit China eine Allianz zu 
schlicssen und schrieb auch nach Neuspanien um schleunige 
Zusendung von Verstärkungen. Da man bei orientalischen 
Fürsten durch reichliche Geschenke mehr erreichen kann, 
als durch wohlgesetzte Reden, so stellte Tello eine 
Präsentensammlung für den Taicosama zusammen, die 
an Pracht und Grossartigkeit alles Vorhergesehene über- 
trafen. Prachtstoffe, polirte Rüstungen und Waffen, Silber- 
barren waren in reichlicher Fülle vorhanden, die meiste 
Wirkung versprach man sich aber von einem grossen 
Elephanten, weil dieses Thier in Japan noch nicht ge- 
.sehen war. (?) Nebenbei gesagt, stammte jener Elephant 
aus Kambodscha her; der König dieses Landes hatte 
zwei dieser Thiere dem verstorbenen Gobernador Das- 



») Fr. Juan de la Coucepcion. Bd. III. p. 303: „atribuyendo 
ili los Padres Jesultas la pcrdida del navio y muerto de los Santos 
Marti res." 
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mariSas senior zum Geschenke gemacht. Zum Chef der 
Ambassade wurde der Capitan Don Luis de Navarrete- 
Fajardo ernannt und zu dessen Stellvertreter der por- 
tugiesische Edelmann Don Diego de Sosa bestimmt. 

Die Gesandtschaft wurde zwar vom Kaiser empfangen, 
erhielt aber erst nach langem Harren eine Antwort. 
Der Kaiser rechtfertigte die Beschlagnahme des Schiffes 
und die Hinrichtung mit den Landesgesetzen. Die Mönche 
wären in*s Land gekommen und hätten unter seinen 
Unterthanen nur Unruhen gestiftet, durch ihre Lehren 
die Autoriiät der japanischen Behörden untergraben, 
obwohl die christliche Propaganda gesetzlich untersagt sei. 
Treffend war die'Stellc in seinem Briefe, in welcher er den 
Gobernador fragt, was er thun würde, wenn mit einem 
Male fremde Priester nach den Philippinen kämen, um 
dort neue Lehren zu predigen und das Volk auf eine 
höhere Autorität als den Landesherrn verwiesen? Der 
Taikun weigerte sich weiter, die confiscirte Ladung her- 
auszugeben, indem er sie als Entschädigung für die 
durch die neuen Lehren verursachten Unruhen be- 
trachtete, dagegen War er geneigt, den Handelsverkehr mit 
den Philippinen auf alle erdenkliche Weise zu fordern, 
aber nur unter der einen Bedingung, dass keine Mönche 
mehr nach Japan abgeschickt würden. Als Beweis seiner 
freundlichen Gesinnung übergab der gewaltige Taicosama 
der Gesandtschaft werth volle Gegengeschenke an Tello. 

Der spanische Gobernador musste froh sein, dass 
die ganze Sache so glimpflich sich abgewickelt hatte, 
trotzdem blieb er in steter Befürchtung eines japanischen 
Angriffes, denn die Mittheilungen der rückkehrendeu 
Gesandten hatten ihm diesen Verdacht eingeflösst, man 
forgte nur ängstlich dafür, dass diese Nachrichten nicht 
unter das Volk kämen, der bald darauf eintretende Tod 
Taicosama's machte aber allen Besorgnissen ein Ende. 
Die Angst vor Taicosama hatte den Gobernador veran- 
lasst, zwei grosse Kriegsschiffe nach Formosa zu senden, 
um im Einverständniss und mit Cooperation der chine- 
sischen Vicekönige von Canlon und Chancheo (Fokien) 
den Japanern den Weg nach dem Süden zu verlegen. 
Als aber jene Kriegsschiffe in Canton angelangt waren, 
erreichte sie dort die Kunde vom Tode des gefürchteten 
Taicosama und so kehrten sie nach Abschliessung eines 
neuen Handelsvertrages mit China zurück und die beab- 
sichtigte spanische Occupation von Formosa unterblieb. 

Die Verschlechterung der politischen Beziehungen 
zwischen Japan und Spanien übte auf den japanisch- 
philippinischen Handel keine nachtheilige Einwirkung 
aus. Im Gegentheile wuchs die Zahl der japanischen 
Schiffe, welche die spanische Colonie besuchten mit 
jedem Jahre, so dass der holländische Corsar Noort, der 
1599 in den Gewässern der Philippinen Kaperei trieb 
„viele" japanische Schiffe wegnehmen konnte, von deren 
gefangener Bemannung die Niederländer genaue Er- 
kundigungen über Japan einzogen. Auch die Japaner- 
Colonie in Manila nahm immer zu*) und ihrWachsthum 
war hauptsächlich den Christenverfolgungen im Mutter- 
lande zu verdanken, indem gerade dadurch viele japanische 
Christen ihr Asyl in der spanischen Colonie suchten. 



*) Die rasche Zunabmo seit 1598 gab zu dem Irrthum Anlass, 
dass Sprengel (Geschiclite and Besclireibung der Philippischen 
Inseln. Leipzig 1782 p. 19) diese» Datum fHr daH GraudungKJahr 
der Japaner>CoIonie nimmt. 



Spanische Schiffe wagten es aber nicht, nach Japan nnter 
Segel zu gehen. 

Bald darauf (1602) schickte der Taikun Daifusama 
eine. Gesandtschaft nach Manila mit dem Angebot eines 
neuen Handelsvertrages, kraft dessen den spanischen 
Schiffen der Hafen Quanto als Handelsstalion geöffnet 
werden sollte, wogegen den japanischen Schiffen der 
Verkehr mit Neuspanien gestattet werden sollte.^) Zu- 
gleich verlangte der japanische Herrscher Schiffs-Bau- 
meister und Zimmerleute, um Schiffe europäischer Bauart 
bauen zu lassen. Der Gobernador — Pedro Br^vo de 
AcuLla — war durch diese Gesandtschaft in nicht gerinjje 
Verlegenheit versetzt, denn das eine Verlangen des 
Kaisers, welches den Handel mit Neuspanien betraf, 
konnte er nicht erfüllen, da die Entscheidung nur dem 
Vicekünig jenes Landes zukam, auf die zweite Forderung 
nach europäischen Schiffs-Baumeistern durfte er nicht 
eingehen, denn wenn Japan europäisch gebaute Fahrzeuge 
besass, so waren die Philippinen einem japanischen 
Angriffe vollständig preisgegeben. Acuua begnügte sich 
daher in seiner R ückani wort, . dem Kaiser für seine 
freundschaftliche Gesinnung zu danken und die Eröffnung 
des Hafens Quanto anzunehmen. Was den Handel mit 
Neuspanien anbelangt, erklärte AcuuTa, nichts ohne Ein- 
willigung des Vicekönigs von Mejico thun zu können, 
Schiffi-Baumeister könne er ihm keine senden, wohl 
aber Zimmerleute. Mit reichen Geschenken ging der 
japanische Gesandte nach Japan ab, litt aber bei For- 
mosa Schiffbruch. Acuila schickte bald nach Abgang 
der Ambassade ein stattliches Schiff nach Quanto ah. 
welches ausser Leder, Farbholz und amerikanischen 
Waaren auch zahlreiche Passagiere an Bord hatte. Da 
nämlich Dayfusama sich den Christen freundlich erwies, 
so wurden Fianciscaner, Augustiner und andere Mönche 
nach Japan abgeschickt. So wurde wieder ein herzliches 
Verhältniss mit dem mächtigen Nachbarreiche angeknüpft 
und bald sollten auch die Japaner Manilas den Beweis 
liefern, dass sie die spanische Gastfreundschaft nicht un- 
belohnt lassen wollten. Als nämlich in der Nacht vom 
3. auf den 4. October 1603 in der philippinischen Haupt- 
stadt ein furchtbarer Chines.naufstand zum Ausbruche 
kam, da fochten die Japaner während des ganzen Feld- 
zuges mit ihiem altbewährten Heldenmuthe an der Seite 
der Spanier gegen die Rebellen, die sie mit einer solchen 
Wuth bekämpften, dass kein Chinese von ihnen Pardon 
erhielt. Ihr Eifer war so gross, dass sie sich freiwillig 
zu Scharfrichterdiensten für die gefangenen Insurgenten 
erboten. 

Während von jetzt an der Handel mit Quanto 
seinen regelmässigen Verlauf nahm und jedes Jahr Schiffe 
spanischer Flagge dahin absegelten,*) schrieb der Taikun 
einen neuen Brief an AcuQfa, in welchem er sich auf 
das strengste die Importirung von Mönchen und Priestern 
verbat. Der Taikun bat auch den Gobernador, den in 
Manila angesiedelten Japanern unter keiner Bedingung 
die Rückkehr nach Japan zu gestatten, wahrscheinlich 
fürchtete der Kaiser, sie würden dann nur als Agenten 
der christlichen wie spanischen Propaganda im Vater- 



Japi 



') Argensola p. lüi. 

*) Pray Ga»par p. f>U, 1004 gingen sogar vier Schiffe nach 
a (Jagor p. 279). 
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lande auftreten. AcuSfa zerstreute die japanischen Be- 
sorgnisse durch ein aalglattes Schreiben; so sehr es ihm 
leid that, musste er doch der Sendung von Mönchen 
Einhalt thun, wollte er nicht einen Hruch mit Japan 
hei bei fuhren. 

Bei diesem Stande der Dinge hätte Jeder denken 
müssen, die Japaner Manilas musslen für ewige Zeiten 
mit den Spaniern durch Dick und Dünn gehen, nachdem 
ihnen die Rückkehr in's Vaterland abgeschnitten war 
und ihre höhere Bildung sie weit von den Tagalen, den 
Eingebornen trennte. Es sollte aber anders kommen. 

Im Jahre l6o6 verliess AcuJTa die Philippinen, um 
die Molakkcn den rebellischen Sultanen und den Holiän- 
tlern zu enireissen. Zu diesem Behufe waren grossartige 
Aushebungen erfolgt, selbst verheiratete spanische Bürger 
wurden in das Heer eingereiht, so dass nach dem Ab- 
gange der Expedition die Zahl der Weissen auf ein 
Minimum reducirt war. Eines Tages geriethen ein Spanier 
und ein Japaner mit einander in Streit, die beiden Hitz- 
köpfe zogen vom Leder und der Japaner sank tödtlich 
getroffen zu Boden. Dieser Todschlag rief unter den 
Landsleuten des Gefallenen eine unbeschreibliche Auf- 
regung hervor. Manila schwebte in der grössten Gefahr, 
denn die Japaner wohnten damals 1500 Mann stark 
innerhalb der ummaueiten Stadt,') während die Zahl der 
zQrückgebliebenen Spanier die Ziffer 150 nicht überstieg, 
zu jenen 1500 Japanern waien aber noch 1500 andere 
in den Vorstädten, besonders Dilao, beizuzählen, so dass 
die Gesammtzahl derselben 3000**) betrug. Der von 
Acuna zurückgelassene Stalthaltereileiter D. Crist6bal 
Tellez de Almansa glaubte am besten zu handeln, wenn 
er die in der ummauerten Stadt wohnenden Japaner auf- 
forderte, in die Vorstädte zu übersiedeln. Die Japaner 
über diese Zumuthung empört, griffen erst jetzt zu den 
Waffen, und es ist keine Frage, dass sie sich der ganzen 
Stadt mit leichter Mühe bemächtigt hätten, wären nicht 
die Mönche gekommen. 

Diese, insbesondere der Augustiner Fr. Pedro de 
Arce und der Jesuit P. Pedro de Montes, brachten es 
nach langem Zureden dahin, dass die Japaner schliesslich 
die Waffen niederlegten, wogegen Almansa das Aus- 
weisnngsdecret zurücknahm. Acuna licss nach seiner 
Rückkehr von dem Molukken-Feldzuge die Rädelsführer 
des Aufstandes verbannen und errichtete den Japanern 
in Dilao unter den Mündungen der Kanonen der Stadt- 
wälle einen Parian (d. h. ein Ghetto), in welchen auch 
die in der inneren Stadt wohnenden Japaner übersiedeln 
mussten. Diese Expulsion erfüllte die Herzen der Japaner 
mit Erbitterung und Ingrimm, und als nach dem jähen 
Tode Acnnas der ihnen verhasste Almansa die Regierung 
der Colonie übernahm, brach der Aufstand von Neuem 
los. Von beiden Seiten wurde mit einer Erbitterung ge- 
fochten, die gegen das bisherige gegenseitige Freund- 
schafisverhältniss grell abstach. Bei der Hartnäckigkeit 
der Japaner wurde viel Blut vergossen, ehe es gelang, 
des Aufstandes Herr zu werden. Der grösste Theil der 
Rebellen war im Kampfe gefallen, anderen gelang es 
zu entkommen und diese trieben sich lange Zeit in 
kleinen Banden als Räuber zu Lande und zu Wasser 



») Pray Uaspar p.^618. 
*>) Diaz Atseua-s p, 118. 



in den Philippinen herum, °) nur ein kleiner Rest ergab 
sich dem Sargento mayor Azcueta. Der Parian von Dilao 
wurde wieder aufgelassen und den Japanern verboten, in 
grösseren Massen bcisammenzuwohnen. Dieser Aufstand 
gab der Japaner-Colonie Manilas den Todesstoss, sie hat 
sich von diesem Schlage nie mehr erholen können. 

Mit Japan selbst wurden trotz dieser Vorfalle die 
besten Beziehungen unterhalten und der Kaiser lieferte 
den untrüglichen Beweis seiner freundschaftlichen Ge- 
sinnung, als er die Mannschaft der Nao S. Francisco, 
welche auf dem Wege nach Neuspanien 1609 an der 
Küste Japans gescheitert war, auf das beste verpflegte 
und im Frühlinge 16 10 nach Manila schickte. Wie grell 
stach diese Handlungsweise ab gegen das Benehmen, 
welches die Hafenbehörden von Firando im Jahre 1602 
gegen die Nao „Espiritu Santo"* gezeigt hatten: Die 
Japaner halten damals das entmastete Schiff durch vor- 
gespannte Taue im Hafen festgehalten, doch war es dem 
spanischen Commodore gelungen, in einer Nacht zu ent- 
kommen. Der Taikun hatte freilich auch damals auf die 
Beschwerden AcuiTas die Beamten jenes Hafens strenge 
gestraft. Jcizt aber war von einem bösen Willen selbst 
der untergeordneten Regierungsorgane keine Rede mehr. 
Ja die Freundschaft zwischen Spanien und Japan war 
so innig geworden, da.ss der Kaiser dem neuen Gober- 
nador D. Juan de Silva ein europäisch gebautes Schiff 
von 120 Tonnen lieh, welches der am japanischen Hofe 
befindliche Engländer Adams erbaut hatte. Auch das 
Schiff, welches 1610 die Mannschaft der gescheiterten 
Nao S. Francisco nach Manila brachte, lieh der Kaiser 
den Spaniern. *") Es hatte europäische Takelage und war 
gleichfalls von Adams erbaut und wurde später von den 
Spaniern gekauft. 

Einer Meuterei japanischer Matrosen auf einem 
spanischen Kriegsschiffe will ich hier nur nebenbei er- 
wähnen, da der Handel mit Japan unsere ganze Auf- 
merksamkeit in Anspruch nehmen mnss, und dies um so 
mehr, als gerade die Jahre 1610 und 161 1 die Blüthe 
des japanischen philippinischen Verkehrs, aber auch den 
Höhepunkt desselben bezeichnen. Zwar nahmen die 
Holländer 1610 bei der Blokirung Manilas einige japanische 
Schiffe weg. doch gelang es den Spaniern, sie wieder 
denselben zu entreissen. *') 

(Scblass folgt.) 



CHRONIK DER BEMERKENSWERTHE8TEN 
EREIGNISSE DES JAHRES 1880 

in Ost- und Süd -Asien, Afrika und 
Australien. 

Jänner — Mai. 
I. Jänner. Die am 27. December v.J. vollendete 
telegraphische Verbindung zwischen Südafrika und Eng- 
land über Suez— Aden— Zanzibar—Natal (von der Eastem 
and South African Cy. gelegt) wird dem Gebrauch 
übergeben. 



») Barrantes. Guerraspir&Ücas de Filipinaa. Madrid 1878 
p. 397. 

>o) Allgem. Historie. I. Bd. p. 875. 

») Auch der grösste Theil der Ladung wurde gerettet, mit 
Ansnahme der filr Manila boatimmten geräucherten Schinken, die 
beteitt von den Holländern aufgezehrt waren. 
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— Die japanische Regierung unterbreitet den 
fremden Vertretern einen neuen Zolltarif niit 399 Cla^sen 
und Zollsätzen von 5—30 Percent des Werthes. 

2. Janner. Die Pekinger „Amtszeitung" verkündet 
die Absetzung und Verhaftung des ausserordentlichen 
Gesandten am russischen Hofe, Tschung-Hau , weil der- 
selbe sich ohne Erlaubniss des Kaisers nach China 
zurückbegeben habe. 

— Die russische Regierung ernennt einen eigenen 
orthodoxen Bischof für Tokio. 

4. Jänner. Die bisher von Tschung-Hau inne- 
gehabte Stelle des Vorsitzenden des Censoren-Colleginms 
wird an Tschi-Ho übertragen. 

— Der egyptische „Monrteur" veröffentlicht ein 
Decret, welches die Pension des Ex-Khedivc von 80.000 
auf 40.000 Pfd. St. herabsetzt. 

— General Roberts verkündet in Kabul eine Amne- 
stie/ von welcher nur die Führer des Anfstandes aus- 
geschlossen sind. 

6. Jänner. Aus der Capstadt wird die Verhaftung 
des Schriftführers des Boer - Ausschusses wpgen Hoch- 
verrathes gemeldet. 

9. Jänner. Die Regierung der Cap-Colonie er- 
lässt einen Haftbefehl wegen Hochverralh gegen Pretorius, 
den Vorstand des Boeren-Ausschusses. 

10. Jänner. Mohammed Chan besetzt Ghasni mit 
einer starken Truppenmacht. 

12. Jänner. Der neue Voranschlag des Aus- 
wärligen Amtes des Deutschen Reiches enthält eine 
Gesandtschaft beim Kaiser von Japan , ein General- 
Consulat in Sydney und ein Consulat in Apia für die 
Samoa- und Tonga-Inseln. 

— Die Gencral-Direction der Seehandlungs-Societät 
fordert zur Zeichnung auf 8000 Actien der deutschen 
Seehandels-Gesellschaft auf. 

13. Jänner. Das Parlament von Neu-Südwales 
beschliesst Erhöhung der Sprit- und Weinzölle auf 12 
bzw. 10 und 5 Schilling per Gallon. 

14. Jänner. Generalmayor A. van der Heyden, 
.Statthalter und Miliiär-Commandant von Atschin, wird 
zum General-Lieutenant der indischen Armee ernannt. 

— Die telegraphische Verbindung zwischen Cap- 
stadt nnd Transvaal ist unterbrochen. 

— Die Kandahar-Eisenbahn wird bis Sikki (220 Kilo- 
meter) vollendet. 

15. Jänner. Die Engländer schlagen bei Dakka 
5000 Mohmands, welche den Kabulfluss zu überschreiten 
suchen. 

— Das letzte Glied in der Eisenbahnverbindung 
zwischen Adelaide S. A. und C. Yorke wird vollendet. 

— Die Pekinger „Regierungs-Zeitung" enthält die 
Einladung an alle Beamten, hohe und niedere, inner- 
und nu.sserha1b Pekings, sowie an die ausser Dienst 
stehenden Beamten, ihre Ansichten über den Kuldscha- 
Vertrag an den Thron zu bringen. 

16. Jänner. Die Republik Liberia nimmt Besitz 
von (iem eine Bevölkerung von 700.000 Seelen zählenden 
Lande Medina jenseits ihrer Binnengrenze. 

— General F. Roberts überträgt die Verwaltung 
Kabuls dem Wali Mohammed Khan. 

— In Transvaal werden die Garnisonen erheblich 
verstärkt. 



21. Jänner. Der „Moniteur Egyptien" thcilt das 
egyptische Budget mit , welches die Ausgaben auf 
4.323.030 Pfd. St. verringert. Die Armee erscheint darin 
mit 43-^.000, die öffentlichen Arbeiten mit 460.000 Pfd. St. 
Der öffentlichen Schuld wurden 4,238 592 Pfd. St. zu- 
gewiesen. 

24. Jänner. In Neu-Caledonien richtet ein Wirbcl- 
sturm grosse Verwüstungen an. 14 Schiffe werden als 
gestrandet oder vermisst bezeichnet. 

25. Jänner. Der Vicekönig von Canton stattete 
dem Gouverneur von Macoa einen amtlichen Besuch ab 
und sprach sich für die Knüpfung innigerer Bande 
zwischen China und Portugal aus. Man legt dieser That- 
sache eine Bedeutung bei angesichts der Weigerung der 
Chinesen, Macao als selbstständigen Besitz Portugals zu 
betrachten. 

26. Jänner. Die spanische Regierung ertheilt 
der Telegraph Construction and Maintenance Cy. die 
Erlaubniss zur Legung eines Kabels zwischen Manila 
und Hongkong. 

— Rauf Pascha wird zum Gouverneur des Sudan 
ernannt. 

— Zwischen England und der Pforte wird ein 
Vertrag über Abschaffung der Sklaverei in dem Gebiete 
der letzteren geschlossen 

27. Jänner. Sir Bartle Fr&re theilt der englischen 
Regierung mit, dass sein Ministerium die Einberufung 
einer Conferenz von 15 Vertretern der Cap-Colonie, 
Natals, Tran.svaals, Griqualands, West-Griqualands und 
Kaffrarias behufs Berathung eines Bundes-Entwnrfes be- 
schlossen habe. 

28. Jänner. Die Regierungszeitung verkündet 
das Urtheil des Disciplinar-Gerichtes über Tschung-Hau. 
welches auf Cassirung, Gefängniss und Ueberweisung an 
die „Kammer der Strafen" zu weiterer Ahndung lautet. 

— Das Doppelkabel zwischen Bantschuwantsch 
und Port Darwin (Austr.) wird glücklich gelegt. 

2q. Jänner. Eine südaustralische Anleihe von 
3,294.000 Pfd. St. wird in London zur Zeichnung aufgelegt. 

31. Jänner. In Fez (inden bei blutigen Streitig- 
keiten zwischen Mauren und Juden mehrere der letzteren 
den Tod. 

1. Februar. Die englische Post nach Indien 
nimmt von diesem Tage ausschliesslich den Weg über 
Brindisi, die für Ceylon, Slraits, Labuan, China und Japan 
über Brindisi oder Marseilles. 

2. Februar. Eine Arbeiterversammlung in Sidney 
erklärt sich gegen jede staatliche Förderung der Ein- 
wanderung. 

5. Februar. Ein schrecklicher Sturm verwüstet 
die Philippinen, bringt 25 Schiffe zum Scheitern und 
ertränkt 46 Personen. 

— In der Gesetzgebung von Neusüdwalcs wird ein 
Antrag auf Beschränkung der Einwanderung eingebracht. 

4. Februar. Eine Feuersbrunst zerstört in einem 
der dichtbevölkerten Stadttheile Tokios 2500 Häuser, 
mehrere öffentliche Gebäude und mehrere Menschenleben. 

— Die birmanische Regierung ersucht wegen Er- 
neuerung der Verträge einen Botschafter nach Indien 
senden zu dürfen. 

— Die Neuwahlen für die Gesetzgebung von Hawaii 
ergeben 44 Eingeborene und Mischlinge und 3 Weisse. 
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5. Februar. Die Thronrede der Königin von 
England erklärt die Fortbesetzung von Afghanistan für 
nothwendig und bezeichnet die Conföderalion der süd- 
afrikanischen Colonien als Bedingung einer erweiterten 
Selbstverwaltung dersell>en. 

— Der Mikado ei öffnet in Tokio die Versammlung 
der Statthalter der Provinzen, welche von Vielen als der 
Keim einer Volksvertretung begrüsst wird. 

— Eröffnung der Eisenbahn von Capstadt nach 
Beaufort (560 Kilometer). 

6, Februar. Lord Stanhope bestätigt im engli- 
schen Unterhaus, dass in Kabul russische Correspon- 
denzen gefunden worden seien, deren Veröffentlichung 
nicht im Staatsinteresse liege. 

10. Februar. Der britische Gesandte in Teheran 
wird angewiesen, die persische Regierung zu verstän- 
digen, dass die britische Regierung dieselbe der Ver- 
pflichtung entbinde, Herat (nach dem Vertrage von 1857) 
nicht in Besitz zu nehmen. 

— Paul Krüger empliehlt den in Heidelberg ver- 
sammelten Boers, welche über die Verhaftung von Pre- 
torins und Bok berathen, Mittel zur Wiederherstellung 
freundlicher Beziehungen zu England zu erwägen. 

11. Februar. Der afghanische Prätendent Ab- 
durrhaman Khan überschreitet von Bochara aus den Oxus. 

12. Februar. Die Thronrede zur Eröffnung des 
deutschen Reichstages kündigt Vorlagen zur Erweiterung 
des deutschen Handels mit Samoa an. 

— Sir M. Hicks-Beachs leugnet in Beantwortung 
einer Interpellation im englischen Parlament jede Absicht 
der englischen Regierung, ihre Jurisdiction auf Xeu- 
Guinea auszudehnen. 

— Der „Indipendant" von Saigon veröffentlicht 
eine Verordnung, welche einen Colon ialrath aus 6 ge- 
wählten Europäern, 6 gewählten Asiaten, 2 Abgesandten 
der Handelskammern und 2 Mitgliedern des Regierungs- 
rathes einsetzt. 

14. Februar. Das Schiff „Vega** mit Xordenskjöld 
und seinen Begleitern trifft in Neapel ein. 

— Der deutsche Reichskanzler beantragt die Er- 
mächtigung des Bundesrathes zum Abschlüsse eines 
Handelsvertrages mit Madagaskar. 

I9. Februar. Sir G. P. Colley ist an Stelle Garnet 
Wolseley's zum Governor und High Commissioner von 
Xatal ernannt. 

32. Februar. In Tokio wird durch ein heftiges 
Erdbeben eine Anzahl von Häusern zerstört. 

— General Roberts ladet die Aufständischen in 
Ghasni zu einer Unterredung in Kabul ein. 

24. Februar. Die Gesetzgebung von Tasmania 
beschliesst, eine neue Anleihe von 450.000 Pfd. St. in 
London aufzunehmen. 

— Ein Brief des Präsidenten des egyptischen 
Ministerrathes kündigt die Reform der Grundsteuer und 
des Katasters an. 

25. Februar. Der indische Voranschlag für 1879/80 
wird im gesetzgebenden Rath vorgelegt und nimmt 
67.583.000 Pf. St. für die Einnahmen und 67,464.000 Pf. St. 
für die Ausgaben in Aussicht. 

26. Februar. Der spanische Gesandte General 
Ordonnez kehrt von Hue zurück, wo er mit der annamiti- 
schen Regierung einen Handelsvertrag geschlossen hat, 



der unter Anderem die Auswanderung annamitischer Kulis 
nach Cuba in Aussicht nimmt. 

28. Februar. Schluss der Versammlung der Pro- 
vinzial-Statthalter durch den Mikado. 

— Drei Gesandte des Königs Mtesa verlassen 
Chartum in Begleitung zweier Missionäre, um Europa zu 
besuchen. 

28. Februar. In Neuseeland beginnt eine könig- 
liche Commission zur Untersuchung der Beschwerden 
der Eingeborenen ihre Arbeit. 

29. Februar. Die Wahlen zur Gesetzgebung in 
Victoria lassen die Regierung in einer Minderheit von 12. 

1. März. Die Unterhandlungen der Engländer mit 
Mohamed Dschan in Ghazni scheitern. 

2. März. Aus Teheran wird gemeldet, dass Persien 
die von England vorgeschlagene Besetzung Herats aus 
politischen Gründen unterlassen werde. 

— Graham Berry und sein Cabinet treten in Folge 
des Ausfalles der Wahlen in Victoria zurück. 

3. März. Ein kaisetlicher Erlass befiehlt die Ent- 
hauptung Tschung-Haus. 

— Alle Grossmächte mit Ausnahme Italiens er- 
klären ihre Zustimmung zu der vorgeschlagenen inter- 
nationalen Liqiiidations-Commission für Aegypien. 

4. März. Von diesem Tage bis zum 7. finden 
heftige Kämpfe im Innern von Luzon statt, in welchen die 
Igorrotes von den spanischen Truppen zurückgeschlagen, 
51 von ihnen getüdtet und 1500 Hütten verbrannt 
wurden. 

5. März. Eine franz-ösische Expedition von lOO Mann 
unter Capitan Flatteis, zur Erforschung des Weges für 
die Trans-Saharabahn, verlässt Uargla. 

7. März. Die nordamerikanische Regierung sendet 
wegen der Chinesen-Agitation Truppen nach San Francisco. 

— Der amerikanische Missionär Dr. Dean vollzieht 
die Taufe an 24 Chinesen in Petrin (Siam). - • 

9. März. Die Regierung der Cap-Colonie verneint 
die Bitte der Basutos um Beibehaltung ihrer Waffen. 

10. März. Im Naga-Gebirge findet eine neue Er- 
hebung der Eingebornen statt, welche einen englischen 
Proviantzug zum Rückzug nöthigen. 

— Die französischen Reisenden Walion und Guil- 
laume werden von Dayaks am Tenomflusse (Sumatra) 
ermordet. 

— Die (ierüchte über die Zurücknahme der Annexion 
Transvaals durch die Engländer werden in einem Re- 
gicrungs - Telegramm an Sir G. Wolseley entschieden 
widersprochen. 

11. März. Tausende von Arbeitern beginnen die 
Grabung eines Canals, der den Kaisercanai etwa 70 Kilo- 
meter von Tientsin bei Tangtwantun mit dem Peiho 
verbinden soll — seit Jahrzehnten die erste Arbeit 
dieser Art. 

12. März. Die englische Regierung ersucht die 
französische, fürderhin keine Deportirten aus Neu-Cale- 
donien nach den australischen Colonien zu entlassen. 

15. März. General Skobeleff wird zum Befehls- 
haber der Achalteke-Expedition ernannt. 

19. März. In Orakel (Neu-Seeland) wird ein Par- 
lament der Eingebornen eröffnet, welches verschiedene 
Forderungen an die Regierung berathen soll. 
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20. März. Die von der französischen Regierung 
entsandte Expedition Soleillet's von S. Louis nach Tim- 
buktu wird ausgeplündert und zur Rückkehr gezwungen. 

— Prschewalsky meldet von Siningfu das Miss- 
glücken seines Versuches, über Zaidam nach Lhasa 
vorzudringen. Er drang bis 400 Kilometer von Lhasa 
vor, bis tibetanische Truppen sein weiteres Vordringen 
verhinderten. 

23. März. Lord Cranbrook leugnet im englischen 
Oberhaus das Bestehen eines Einverständnisses mit Persien 
über Herat. 

25. März. Kaiserin Eugenie schifft sich auf dem 
Dampfer „German" nach Südafrika ein. 

26. März. Zwischen Kabul und Gandamak be- 
ginnen die Feindseligkeiten von Neuem. Die Engländer 
verlieren 32 Mann bei einem Angriff der Afghanen auf 
das Fort Battgc. 

— Abdul Effendi wird zum Grossscherif von Mekka 
ernannt. 

29. März. Aus Assam wird die Besetzung Konomas 
durch die Engländer und die Unterwerfung der auf- 
ständischen Xagas berichtet. 

30. März. Das englische Kriegsschiff' „Encounter" 
nimmt die vor Kurzem im Banguey, Sandakan und anderen 
Plätzen an der Xordküste Borneos aufgeliissten spanischen 
Flaggen ab. 

— General Stewart verlässt Kandahar, um überGhasni 
nach Kabul zu marschiren. 

31. März. Mit dem heuligen Schluss des französischen 
Postamtes in Yokahama geht der ganze Postverkehr von 
und nach Japan an die japanischen Postämter über. 

I. April. In Melbourne wird eine Gesellschaft 
mit 100.000 Pfd. St. Capital für den Betrieb der Ausfuhr 
von gefrorenem Fleisch gebildet. 

4. April. In Gloucesler Gardens (England) stirbt 
\V. C. Macleod im 74. Jahre, berühmt durch seine 1836 
und 1837 ausgeführte Reise von Mergui nach Jünnan, 
auf der er als erster Europäer Kiangtung erreichte. 

5. April. Die Regierung der Cap-Colonie lässt 
die Friedensbewahrungs-Acte verkündigen. 

— Schir Ali wird zum souveränen Wali von Kandahar 
unter englischer Oberherrschaft ernannt. 

6. April. Die Regierung der Cap-Colonie lässt 
den Basutos verkündigen, dass bis zum 21. Mai alle 
Waffen abgeliefert werden müssen, für welche der Träger 
keine Licenz besitzt. 

7. April. Der Sohn des König*^ Thibo, Thronerbe 
von Birma, stirbt an den Blattern. 

8. April. 'Aus Lissabon gehen Verstärkungen nach 
Macao ab. 

9. April. Die Regierung der Vereinigten Staaten 
beauftragt ihren Gesandten in China, sich mit der chinesi- 
schen Regierung über Verminderung der chinesischen 
Auswanderung in's Einvernehmen zu setzen. 

10. April. Eine Dampferlinie Surabaya— Makassar — 
Manila — Hongkong — Amoy wird von der Niederl.-Ind. 
Dampfschiff-Gesellschaft mit Unterstützung der nieder- 
ländischen Regierung eröffnet. 

II. April. In Saigon wird die grosse katholische 
Kathedrale, von der Regierung gebaut, eingeweiht, an- 
geblich das schönste kirchliche Bauwerk des Ostens. 



13. April. Robert Fortune, ein ausgezeichneter 
Erforscher Süd-Chinas und vorzüglich der dortigen Thee- 
cnltnr stirbt in London im Alter von 67 Jahren. 

— Der Minister des Aeussern, Evarts, theilt dem 
Congress der Vereinigten Staaten mit, dass die chinesische 
Regierung die ihr gemachten Eröffnungen bezüglich der 
Verhinderung der Massen- Auswanderung aus China nach 
den Vereinigten Staaten wohlwollend aufgenommen habe. 

— General Roberts erklärt in einem grossen Darbar 
von 300 Häuptlingen zu Kabul den versammelten 
Afghanen die Absicht der englischen Regierung, einen 
ehrenvollen Frieden zu schliessen, und Lepel Griftin legt 
den Plan dar, Kandahar dauernd einem unabhängigen 
Fürsten vom Stamme der Barakzais zu geben und für 
Kabul denjenigen als Emir anzunehmen, welchem eine 
Mehrheit der Bevölkerung ihre Stimme geben werde. 
Die englische Regierung werde nur die zur Berichtigung 
der Grenze unentbehrlichsten Gebiete an sich nehmen. 

14. April. Russland trifft Vorbereitungen zur 
Entsendung einer grösseren Flotienmacht nach den chinesi- 
schen Gewässern. 

16. April. Der österreichische Lloyd beschlies^t 
die Errichtung einer neuen Linie nach China, welche 
Saigon, Pinang und Hongkong berührt. 

— Der Kaiser von Russland verleiht dem Gou- 
verneur von Ostsibirien dieselben Rechte bezüglich der 
Ausweisung verdächtiger Personen auf administrativem 
Wege, wie sie ein Ukas von 1879 den zeitweiligen Ge- 
neral-Gouverneuren verliehen hat. 

— Eine Bande von Kakars überfällt das kleine 
Fort Dubrai auf der Strasse Ouetta-Kandahar und tödtet 
die Besatzung. 

19. April. Von dem in Schin-Dschan (nördlich 
vom Hindukusch) befmdlichen Abdurrhaman trifft ein 
Schreiben in Schirpur ein , das den Wunsch anzeigt, mit 
England in Verhandlung zu treten. 

— General Stewarts stösst auf seinem Marsche von 
Kandahar nach Kabul mit 5000 Mann bei Ghasni auf 
einige tausend Ghasis, welche einen verzweifelten Angriff 
auf seine Heersäule machen, jedoch mit grossem Verlust 
zurückgeschlagen werden. 

20. Ai>ril. Der deutsche Reichstag genehmigt in 
dritter Lesung den Vertrag mit Hawaii. 

— Die Geographische (Tesellschafl in London be- 
schliesst eine goldene Medaille dem australischen For- 
schungsreisenden E. Giles und dem Capitän der „Vega**, 
Palander, zu verleihen. 

— Die Regierung von Victoria beschliesst die 
Summe von 320 000 Pfd. St. auf die Weltausstellung zu 
verwenden. 

— General Stewart besetzt Ghasni ohne Widerstand. 

— Der erste Dampfer der niederländischen Linie 
Batavia — Manila— Amoy trifft in Manila ein. 

— Die Weltausstellung in Sydney wird feierlich 
geschlossen. Die Gesammtzahl der Besucher betrug 
1,022.000, die Einnahmen 45 000 Pfd. St., und Preise 
wurden 7070 anerkannt. 

21. April. Oesterreich - Ungarn notificirt amtlich 
seinen Beitritt zu der am 15. Mai in Madrid zusammen- 
tretenden Conferenz in Sachen der marokkanischen Juden. 

— Der General-Gouverneur von Algerien, Albert 
Grevy, wird zum Regierungs-Coramissär in der Kammer 
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für alle Verhandlungen über algerische Angelegenheiten 
ernannt. 

22. April. Der Mörder des Gross-Scherifs von 
Mekka wird in Constantinopel zum Tod verurtheilt. 

— Die niederländische zweite Kammer verwirft 
den von der Regierung vorgeschlagenen Ausfuhrzoll auf 
niederländisch-indische Landesproducle. 

— Die französische Kammer ertheilt in der Ver- 
handlung über gewisse Anschuldigungen des Abgeordneten 
Journault dem Generalgouverneur von Algerien, Albert 
Grevy, ein Vertrauensvotum. 

23. April. In Buitenzorg stirbt Prinz Roden 
Saleh, ein verdienstvoller Thiermaler. 

— Der Dampfer „German" mit der Kaiserin Eugenie 
an Bord, trifft in Natal ein. 

24. April. Die „Vega" trifft unter grossen Feier- 
lichkeiten in Stockholm ein. Nordenskjöld wird in den 
Freiherrn, Palander und Dickson in den Adelsstand 
erhoben. 

— Generalmajor Baranoff ist zum Kriegsgouverneur 
des Amurlandes ernannt. 

— Auf der Generalversammlung der Grossen Nor- 
dischen Telegraphen - Gesellschaft in Kopenhagen wird 
die Gesammt- Einnahme für 1879 zu 5,195.168 F. an- 
gegeben. 

25. April. Im Logarthai besteht bei Charasiab 
eine kleine englische Heeresmacht unter General Mac- 
phcrson ein siegreiches Gefecht. 

— General Ross schlägt bei Seidabad einen Heer- 
korper der Afghanen und bringt denselben einen 
Verlust von 1200 Mann bei. 

— In London treffen drei Abgesandte des Königs 
Mtesa von Uganda ein. 

26. April. Die japanische Handelskammer in Tokio 
wird feierlich eröffnet. 

27. April. Die Samoa -Vorlage wird im deutschen 
Reichstage mit 128 gegen 112 Stimmen abgelehnt. 

28. April. Im portugiesischen Oberhaus wird von 
ministerieller Seite widersprochen, dass Russland und 
Portugal sich über eine gemeinsame Action gegen China 
verabredet hätten. 

29. April. In Wladiwostok ist der Belagerungs- 
zustand verhängt und im Südussuri - Lande fanden 
Treffen zwischen russischen Truppen . und chinesischen 
Räubern statt. 

— Die Gesetzgebung von Transvaal genehmigt die 
Steuer auf die Hütten der Eingebornen. 

1. Mai. Entsprechend dem Freundschafts -Vertrage 
von 1876 öffnet Korea den Hafen Gensan dem japani- 
schen Handel. 

— Von Ladak geht eine englische Gesandschaft 
unter Ney Elias nach Yarkand, um Handels -Erleichte- 
rungen von den chinesischen Behörden zu erlangen. 

— Der Statthalter der Philippinen verordnet, dass 
vom 9. September 1880 an ein E.\trazoll von 2^1^ auf die 
in Manila eingehenden Waaren zur Bestreitung der Aus- 
gaben für den Hafenbau erhoben werden soll. 

2. Mai. Die französische Militär - Mission unter 
Oberst Menier verlässt Japan nach Vollendung ihrer 
Aufgabe, 

— Vollendung der Kabel -Verbindung zwischen 
Manila und Hongkong. 



— Die indische Regierung erklärt sich geneigt, 
mit Abdurrhaman zu verhandeln. 

4. Mai. Sir Garnet Wolseley verlässt die Kap- 
Colonie, um nach Europa zurückzukehren. 
(Fort8et7unjf folgt.) 



MISCELLEN. 

Chinesische Strohzöpfe. Vor 13 Jahren betrug, wie 
der eben erschienene Bericht des Seezoll -Commissärs ia 
Chefoo constatirt , die Ausfuhr dieses Hafens in Stroh- 
zöpfen nicht mehr als 1463 Piculs*) im Jahre 1878 ist 
selbe auf 27 827 85 Piculs gestiegen, im Jahre 1879 ^" Folge 
der nassen Witterung und ungünstigen Handelsverhält- 
nisse auf 25.901*86 Piculs im Werthe von 647.323 Taels 
gesunken. Man unterscheidet viele Qualitäten, deren 
Werih im vorigen Jahre zwischen 10 und 6ü Tael per 
Picul für weisse, zwischen lO und 50 Taels per Picul 
für farbige Zöpfe schwankte. Weisse Zöpfe werden vor 
züglich in den Präfecluren' Laichou, Wuting und Taian 
der Provinz Shantung, und zwar die feinsten Sorten zu 
Malin-to in der Präfectur Wuting erzeugt. Färbige Zöpfe 
macht man zumeist in Taming-fu und Ichou-fu, in der 
Provinz Chili, sowie in Weich'i-chiao in der Provinz 
Honan, von wo sie zur Verschiffung nach Chefoo ge- 
bracht werden. Das Product von Laichou-fu und den 
Nachbarorten ist zumeist von schöner heller Farbe und 
bildet ein bis zwei Drittel der Quantität des Gesammt- 
Exj ortes. Das Gros der Erzeugung der Dörfer, am 
gros.sen Canal in der Provinz Chili nimmt seinen W'eg 
nach Tientsin, welcher Hafen im Jahre 1878 921625 
Piculs Strohzöpfe ausführte. Zum Färben des Strohs für 
die Zöpfe von zweierlei Farbe hat man früher einen eng- 
lischen Farbstoff verwendet, wie auch die Procedur des 
Färbens nach Anleitung der englischen Händler vor- 
genommen wurde. Nunmehr fand man dieses Verfahren 
zu theuer und benützt einheimisches Färbemateriale, 
w^as den Uebelstand hat, dass die Farbe beim Flechten 
auch auf die weissen Stellen des Geflechtes übergeht. Von 
den genannten exportirten Erzeugnissen geht etwa zwei 
Drittel nach Europa, ein Drittel nach Amerika. Es mag 
hier erwähnt sein, dass in Bedfordshire in England Tau- 
sende von Mädchen und Frauen mit dem Slrohflcchlen 
beschäftigt sind und dabei nicht mehr als 3 d. per Tag 
verdienen , und trotz dieses billigen Arbeitslohnes kann 
das englische Erzeugniss nur schwer mit dem chinesischen 
in Europa concurriren. 

Ein japanisches Eisenwerk. Unter den japanischen 
Eisenwerken nimmt jenes zu Kamaishi in der Prefectur 
Miyagi den ersten Rang ein. Eine kurze Eisenbahn 
verbindet die ausgedehnten Werke mit dem prächtigen 
Hafen, der tiefgehenden Schiffen sicheren Schutz in der 
unmittelbaren Nähe der Küste bietet. Die Schmelzöfen 
können täglich 50 Tonnen liefern. Puddelöfen, W*"alz- 
werke, Dampfhämmer und die übrigen Maschinen sind 
von neuester, bester Construction. Die Erzlager, etwa 
13 englische Meilen von dem Ofen entfernt, sind mit 
diesem durch eine schmalspurige, von einem Amerikaner 
gebaute Eisenbahn verbunden. Das Erz ist von aus- 
gezeichneter Qualität, die jener des Eisensteines, aus 
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dem Lowmoor-Eisen verfertigt wird, nicht nachsteht. 
Stellt sich auch die Quantität des vorhandenen Erzes 
als so mächtig dar, wie man vermuthet, so werden diese 
Lager — im Hinblicke auf den steigenden Eisenbedarf 
des Landes nnd die Entwicklung seiner Kohlen-Industrie 
— für Japan in Hinkunft eine namhafte Quelle nationalen 
"Wohlstandes bilden. 

Anstro-indfSOher Verkehr. Dem uns vorliegenden 
Blaubuche über den indischen Aussenhandel im Jahre 
1879 — 80 entnehmen wir eine Zusammenstellung des 
directen Schifffahrts -Verkehres zwischen Oeslerreich und 
British-Indien seit dem Jahre 1857 — 58. In diesem Jahre, 
sowie in den Jahren 1859 — ^^ ^^^ ^861 — 62 ging je 
ein Schiff von 812, 793, beziehungsweise 763 Tonnen 
Gehalt von Indien aus directe nach Oesterreich, die 
Jahre 1858 — 59 und 1860 — 61 weisen keinen directen 
Verkehr der beiden Handelsgebiete auf. Seit dem Jahre 
lS6\ — 62 wurden Schiffszahl und Tonnengehalt der mit 
der Destination nach Oesterreich aus indischen Häfen 
ausgelaufenen Schiffe durch nachstehende Ziffern dar- 
gestellt : 

Jahr Schiffszahl Tonnengehalt 



1862—63 


4 


2570 


1863—64 


2 


1.187 


1864—65 


IG 


4.862 


1865—66 


4 


'.675 


1866—67 


3 


2.023 


1867-68 


— 




1868—69 


3 


1-73' 


1869—70 


4 


3.954 


1870 — 71 


II 


8.582 


1871-72 


13 


g.866 


1872-73 


24 


21.785 


1873-74 


28 


23.883 


1874-75 


27 


26.260 


1875-7^ 


25 


25.253 


1876-77 


13 


16.787 


1877-78 


18 


22.651 


1878-79 


14 


18 185 


1879—80 


: ' 21 


30.893 



Diese Ziffern können als um so erfreulicher be- 
zeichnet werden, als die französische, italienische und 
auch die deutsche Schifffahrt nach Indien in den letzten 
6 Jahren in fast ununterbrochener Abnahme begriffen ist. 
Nach Frankreich gingen ans indischen Häfen irn Jahre 
1879—80 120 Schiffe mit 63.170 Tonnen, nach Italien 
45 Schiffe mit 51.387 Tonnen und nach Deutschland 
55 Schiffe mit 46.723 Tonnen Gehalt. Oesterreich nimmt 
in Bezug auf seinen directen Schifffahrts -Verkehr mit 
Indien nach den bezeichneten Ausweisen den sechsten 
Rang ein. 

LITERATUR-BERICHT. 

Deutsche Pilgerreisen nach dem helligen Lande. Heraus- 
gegeben und erläutert von Heinbold Röhricht und 
Heinrich Meissner. Berlin, Werdmann'sche Buch- 
handlung. 1880. Vin. u. 712 S. 8°. 

Jetzt, wo der durchlauchtigste Kronprinz Se. k. 
und k. Hoheit Herr Erzherzog Rudolf eine Reise nach 
Egypten und dem heiligen Lande unternimmt, überall, 
seinem hohen Stande gemäss empfangen und geehrt und 
gefördert , mag es angezeigt sein , auf jenes Bild hinzu- 
weisen, welches in dem von uns kurz zu besprechenden, 
verdienstlichen Werke über die von Deutschland aus 



unternommenen Pilgerfahrten von 1300 — 1600 entworfen 
wird. Es haben die Herausgeber das erreichbare ge- 
druckte und ungedruckte Materiale dazu ausgenützt. Wie 
trüb und traurig gestaltet sich, zusammengehalten mit 
der Gegenwart, dies Culturbild! Wie sehr bescheiden 
waren jene Pilgerzüge ! Wie viele Demüthigungen durch 
die Behörden und die Bevölkerung hatten selbst hoch- 
furstliche Personen zu ertragen! Wie sorgsam mussten 
sie ihren Rang und ihre Stellung verbergen! Damals 
war es ein Wagniss ersten Ranges, die heiligen Städte 
in Syrien, den Berg Sinai und Egypten zu besuchen. 
Einen guten Theil jenes Materials, das von den Ver- 
fassern zu ihrem sorgsamen Culturbilde deutscher Pilger- 
fahrten verarbeitet ist, bietet die zweite Abiheilung des 
Buches: 23 ungedruckte oder wenig gekannte Pilger- 
schriften von 1346— 1588, theilweise mit kritischen Ein- 
leitungen. In sprachlicher und cultureller Beziehung ist 
diese Sammlung von hohem Werthe. Manch* Palästina- 
liebhaber wird hier eine kleine Bibliothek ersetzt sehen. 

Die dritte Abtheilung bringt ein Verzeichniss der 
wichtigsten deutschen Pilger, aber keine dürre Anein- 
anderreihung von Namen, sondern mit kurzen Daten über 
die Reise, die Gefährten, selbst rtiit bisher ungekannten 
Actenstücken und Briefen. 

Die vierte Abtheilung will eine Ergänzung der 
tüchtigen Tobler*schen „Bibliograph ia geograph. Palae- 
stinae'* bis zum Zeitpunkte der Drucklegung dieses 
unseres Werkes sein. Seilher sind den Verfassern Nach- 
träge zu ihrer Bibliographie zugeflossen. Es kann von 
unserer Zeitschrift nicht erwartet werden, dass wir die- 
jenigen bibliographischen Ergänzungen, die wir selbst 
zu dieser neuesten Bibliographie machen könnten, an- 
fuhren. Freuen wir uns, dass durch unser vorliegendes 
Werk die Paläslinographie einen guten Schritt vorwärts 
gemacht hat. Wir vernehmen, dass bald eine zweite 
Auflage des Werkes nothwendig werden wird und hoffen, 
dass unsere Zeilen dazu beitragen werden, dem tüchtigen, 
schön ausgestatteten , durch Glossar und eingehendes 
alphabetisches Register sehr brauchbaren Werke einen 
weiten Leserkreis zu gewinnen. H". A. X, 

Aide memoire du Voyageur. Par D. Kalt brunner 

Zürich 1881. J.Wurster & Comp., Editeurs. 
Dem Manuel du Voyageur, einem ausgezeichneten 
Werke, dessen Erscheinen wir im vorigen Jahre an die- 
ser Stelle unseren Lesern bekanntgaben, hat Herr D. Kalt- 
brunner soeben einen Ergänzungsband folgen lassen 
Cest en quelque sorte une encyclop^.dic portative des 
connaissances gut peiwcnt Hre utües aux voyagfurs et 
qu^ils chercheraient vainement parfois , dans une foule de 
traites speciaux. In der That bietet der über 500 Sei- 
ten zählende Band eine Fülle von Informationen über 
mathematische, physicalische und politische Geographie, 
deren Studium den Mindergebildeten auf jene Höhe bringt, 
die ihm allein ermöglicht, von seinen Reisen geistigen 
Vortheil für sich selber zu ziehen, bei der Mehrzahl der 
Reisenden aber die in der Schule gesammelten geographi- 
schen Kenntnisse festigt und durch die neuesten Errungen- 
schaften der Wissenschaft ergänzt, und somit auch hier die 
Befähigung, mit Erfolg zu reisen, erhöht. Die dem Ab- 
schnitte über Geographie folgenden Capitel sind der 
Geologie, der Biologie und Anthropologie gewidmet. Das 
Werk enthält 25 prächtige Farbendruck - Tafeln. 



Verantwortlicher Rod.^cteur: A. v. Soala. 
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STUDIEN ÜBER COLONISIRUNG DES HEILIGEN 
LANDES. 

Von Baurat h Schick in Jerusalem. 

I. 
|iederholt hat man auf die einstigen Cultur- 
länder des Alterthums, die nun unter tfirki- 
schem Scepter stehen, und unter denselben 
öfters auf die Gebiete des „heiligen Landes" 
oder „Palästina" als Zielpunkte für Auswanderer auf- 
merksam gemacht. 

In der That wäre Palästina in vieler Hinsicht zur 
Kinwanderung von fleissigen und geschickten Colonislen 
geeignet, es hat jetzt viel brach liegendes Gebiet, während 
es in alten Zeiten, durchgehends und überall bebaut 
war; auch die Bevölkerung, die ehedem zahlreicher und 
dichter war, ist eine spärliche geworden; das Klima ist 
jjünsiig und die Verbindung mit Europa leicht. 

Dem heutigen Besucher der „heiligen Stätten" und 
Orte berühmter geschichtlicher Begebenheiten drängt 
die Betrachtung der Berge und Felsabhänge, insbesondere 
aber der Ebenen, grossentheils unbebaute Steppen, den 
Wunsch auf, es möge diesem Lande wieder aufgeholfen 
werden! Blickt er in die „heilige Schrift", so findet er 
da die Vorhersagung, dass eine Zeit kommen werde, wo 
die alten Städte, die nun in Ruinen liegen — oder wie 
«'S die Bibel ausdrückt : „Die für und für wüste gelegen *), 
wieder aufgebaut werden sollen, und dass die Berge von 
Wein triefen (d. h. mit Reben bepflanzt sein werden) 



^) Jesajat Cap. 6L 
Oenerr. Monatächrift fflr den Orient. März 1881. 



und das Land wie ein Garten blühen, und da ein glück- 
liches Volk wohnen soll."-) Und so man den Text ge- 
nauer ansieht, so findet sich, dass gesagt ist: „Fremde 
werden deine Mauern bauen, Ausländer werden deine 
Ackersleute und Weingärtner sein; deine Baumeister 
werden eilen, aber deine Zerbrecher und Zerstörer werden 
sich daran machen."^) 

Und wirklich, wer einigermassen die Dinge kennt, 
wie sie sind, und den Gedanken erwägt, wie diesem 
Lande wieder aufzuhelfen sein möchte, kommt bald zu 
dem Schluss, dass dies nur durch die Cultur, die das 
Christenthum mit sich bringt, geschehen kann, und dass 
es einer starken Einwanderung aus christlich civilisirten 
Ländern bedarf, um hier neue und bessere Verhältnisse 
anzubahnen. 

Da das Land einst den Israeliten gehörte und die- 
selben die Hoffnung haben, dasselbe wieder in Besitz 
zu bekommen, mit welcher Ansicht auch viele Christen 
übereinstimmen, andere aber die Verheissungen so ver- 
stehen, dass es diesen Gläubigen überhaupt, einem „geist- 
lichen Israel" zufallen werde, so haben eben doch diese 
verschiedenen Ansichten die Folge, dass nicht nur Israe- 
liten, sondern alle Bibelgläubigen ihr Augenmerk auf 
Palästina richten, und sind wiederholt Pläne ausgedacht 
und vorgelegt worden, wie eine Einwanderung dahin zu 
bewerkstelligen und damit das Land zu colonisiren sei. 

Bei allen diesen Plänen ging man irrthümlicher- 
weise von dem Gedanken aus, es müsse der türkischen 
Regierung erwünscht sein, fleissige und geschickte Leute, 
welche Cultur mitbringen, die dann das nun wüste 
liegende Land anbauen werden und so die Einkünfte des 
Staates erhöhen, in's Land zu bekommen. Da nun die 
Einwanderer alles Risico auf sich nehmen, so sei billig, 
dass die Regierung ihrerseits die nöthigen Ländereien 
zu einem solchen Unternehmen einräume, entweder 
gratis oder gegen eine billige Bezahlung. Allein solche 
Annahmen entbehren jeden Grundes und beruhen auf 
grossem Irrthura. Die Regierung wünscht und will keine 

3) Jesajaa Cap. GO, Gl, 62. Jeremias Cap. 2ti und andere, 
und Cap. 33. 

>) Jesajas Cap. 49, 17. 

6 



Digitized by 



Google 



d8 



OESTERREICHISCHE MONATSSCHRIFT FÖR DEN ORIENT 



Einwanderer, es ist ihr am liebsten, wenn sie wegbleiben, 
nnd so tritt sie nnr Land an ihre eigenen Unterlhanen 
ab. In neneter Zeit mögen Fremde allerdings Läudereien 
erwerben, wahrend dies früher ganz ungesetzlich war, 
aber alles unbewegliche Eigenthnm, wenn es auch fremde 
Besitzer hat, steht nach wie vor unter türkischer Gerichts- 
barkeit! 

Und der Salz: „Wer Land von der Regierung be- 
kommen will, muss türkischer Unlerihan werden**, steht 
noch so fest wie je. 

Da nun die um Grund und Boden Nachsuchenden 
in der Regel Ausländer waren, die nicht türkische Unter- 
thanen werden wollten, so hatten auch alle derartigen 
Gesuche keinen Erfolg. 

So bedauerlich nun dies erscheinen mag, so kann 
man im Grunde dieses Verhallen der türkischen Regie- 
rung nicht tadeln. Die Bildung eines Staates im Staate, 
die sicher erfolgen würde, wenn die Colonien erstarken 
würden und unter fremder Botmässigkeit ständen, liegt 
nicht im Interesse der türkischen Regierung. An Colo- 
nisations -Versuchen hat es nicht gefehlt, bis jetzt aber 
hatte keiner guten Erfolg. Gleichwohl verdienen diese 
Versuche als Vorarbeiten verzeichnet und beschrieben zn 
werden. 

In den Jahren l8i8 und iSiq wanderten viele 
Deutsche nach Südrussland aus, wo ihnen die Regierung 
hilfreich an die Hand ging und manche Privilegien ge- 
wahrte Diese ihre Ansiedlungen in Russland betrachteten 
die Auswanderer aber blos als eine Etappe nach dem 
heiligen Lande, wohin eigentlich ihr Zug ging, wenn 
schon damals die Niederlassung dort nicht bewerkstelligt 
werden konnte. 

In den Vierziger- Jahren kamen einige Abgesandte 
dieser Auswanderer nach Jerusalem, um das Land kennen 
zu lernen und nach Umständen dann die Uebersiedlung 
in*s Werk zu setzen. Allein sie fanden die Verhältnis<;e 
noch zu ungünstig, dass sie vorzogen, noch in Russland 
zu verweilen. 

Zur selben Zeit führte König Friedrich Wilhelm IV. 
von Preussen seinen idealen Plan ans, im Vereine mit 
England ein Evangelisches Bisthum in Jerusalem zu gründen. 
Die Gründung eines Bischofssitzes gab denn Veranlassung, 
dass die Protestanten Missionen errichteten, und zwar 
zunächst unter den Juden. Die Katholiken hatten solche 
schon vorher mit den Franziskanerklöstern errichtet. 
Rom schickte nun einen Patriarchen, derselbe oblag mit 
grossem Eifer seiner Mission, die viele Cultur-Elementc 
in*s Land brachte. Die Londoner Gesellschaft zur Ver- 
breitung des Christenthnms unter den Juden gründete 
mehrere Missions-Stationen, besonders aber in Jerusalem, 
wo auch das ers'c Hospital von ihr eingerichtet wurde, 
das heute noch besteht. Allerdings hatte diese Gesell- 
schaft es auf Bekehrung der Juden abgesehen, doch 
glaubte man auch durch solche Bestrebungen den Weg 
zur Zurückführung der Juden in ihr altes Vaterland an- 
zubahnen und unterstützte dieselben auch darum. 1846 
schickte Herr Spittler in Basel einige Missionäre nach 
Jerusalem, meist Handwerker, die ihre Fertigkeit ein- 
führen, daneben Kinder erziehen und besonders aber 
Vorbereitungen treffen sollten, die das Nachrücken anderer 
Brüder und Colonisten ermöglichen und so dem heiligen 
Lande Cultur und die Segnungen des Evangeliums bringen 



sollten. Als im Jahre 1848 die Revolution auch in 
Deutschland ausbrach, so richteten dort viele ihren Blick 
nach dem heiligen Lande. Die hiehergesandten Brüder 
zogen die nöthigen Informationen ein und berichteten 
darüber. Einige Orte waren zu den ersten Niederlassungen 
vorgeschlagen, der Fuss des Carmel, Dschenin nnd einige 
andere Orte, und in bedingter Weise auch das alte, nun 
völlig verlassene, in Ruinen am Meere liegende Caesarea I 
Allein diese Plane kamen nicht zur Ausfühtung; theils 
fehlte es an dem nöthigen Gelde, theils schien Manchen 
das Unternehmen doch zu gewagt, hauptsächlich aber 
scheiterte es daran, dass die Einwanderer keine türkischen 
Unterthanen werden wollten! Mittlerweile wurde es .luch 
in Deutschland wieder ruhiger und so unterblieb die 
Immigration. Die ausgesandten Brüder, denen noch andere 
nachfolgten, haben insoferne aber ihre Aufgabe doch 
gelöst, als jeder in seiner Art sich dem Lande seither 
nützlich machte und dieselben dadurch zu geachteten 
Stellungen gelangten. Auch das Spittler'sche Handlnngs- 
haus hatte bald einen bedeutenden Ruf erhalten und 
auch in den neuen Firmen, in welche es übergegangen, 
sein Ansehen bis heute bewahrt. 

Ein Proselyt von Jerusalem hat im Verein mit einem 
der von Herrn Spittler gesandten Manner, in Artus, 
in einem Felsenthale mit reicher Quelle, 3 Stunden von 
Jerusalem, Landwirthschaft angefangen, die aber für längere 
Zeil meist auf Gartenbau beschränkt blieb und erst 
später es auch in Getreidebau und mit der Viehzucht 
versuchte. An diese beiden Unternehmer .schlössen sich 
im Laufe der Zeit andere ans Deutschland kommende 
Landwirthe an, die jedoch meist wieder wegzogen und, 
um mehr unabhängig zu sein, anderwärts sich nieder- 
li essen. 

184g kam eine reiche aus acht Seelen bestehende 
Bauernfamilie ohne alle vorherige Anzeige oder Vor- 
bereitung in Jerusalem an. Die Leute waren aus Ost- 
preussen , ursprünglich ^Menoniten«. Der Hausvater 
hatte besondere Einfälle und glaubte, er müsse mit den 
Seinigen (acht Seelen stark, wie einst Noah) nach Jeru* 
salem gehen, um da etwas Grosses auszurichten. Bald 
starben einige aus der Familie, obwohl der Anführer 
vorgab, sie seien nicht .sterblich wie andere Menschen. 
Er versuchte es mit der Oekonomie, kam aber bald davon 
zurück und verarmte, er wurde Jude und .starb ; mit Aus- 
nahme der Schwester, die dann auch zum Judenthum 
übertrat, lebt Niemand mehr von dieser Familie. 

Von 1850 bis 1853 zeigte sich wieder eine stärkere 
Bewegung in Deul.schland und der Schweiz, vornehmlich 
in den Rheingegenden, um eine Auswanderung nach 
Palästina zu veranlassen. Eine Frau Jordan machte sich 
dabei besonders bemerklich, die merkwürdigerweise noch 
am Ende ihres Lebens, als sie .schon 84 Jahre alt war, 
ihren so lang gehegten Lieblingswunsch ausführen konnte 
und nach Palastina reiste, aber bald nach der Ankunft 
dort starb. Auch ein Herr Pilgram in Barmen betrieb die 
Sache, so dass mehrere Familien aus jenen Gegenden 
zu zwei veiscliicdenen Zeiten nach Jerusalem kamen. 
Dieselben halten die Hoffnung, dass es ihnen leicht ge- 
lingen werde, Lundereien zu erwerben ; als sie aber dann 
die Schwierigkeiten und die eigentlichen Verhältnisse an 
Ort und Stelle kennen lernten, kehrten mehrere wieder 
nach Deutschland /.urück, einige starben, andere, beson- 
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dcrs solche die Handwerker waren, blieben da und ge- 
wannen auch bald ihre Existenz. 

Etwa 1858 kam wieder eine Anzahl Deutscher in 
Jerusalem an, sie waren aus Gladbach in der preussischen 
Rheinprovinz und Anhänger eines gewissen früheren 
Rabbiners, der wohl zum Christenthum übergetreten war, 
aber eine neue Secte, die „Beni Amen" stiftete, welche 
Manches vom Judenthume mit dem Christenlhume ver- 
mischte, z. B. den Samstag statt des Sonntags als Sabbath 
zn feiern und dergleichen Dinge. 

Ihr Plan war, sich im Lande Moab, jenseits des 
Jordans niederzulassen. Leider verscholl ihr Anführer auf 
eine bis heute noch nicht aufgeklärte Wei.se; so blieben 
sie in Jerusalem, mehrere starben, einige kehrten nach 
Deutschland zurück und die übrigen Wenigen suchten 
sich den Verhältnissen des Landes anzupassen und sind 
noch hier. Fast um dieselbe Zeit kamen einige amerika- 
nische Familien mit Colonisations-Ideen, die sie da und dort 
zu verwirklichen suchten; einige kauften schliesslich einen 
Garten in Jaffa, während die andere Hälfte nach Amerika 
zurückging, wohin ihnen einige Jahre später auch die 
Zurückgebliebenen folgten. Einer der Männer, von 
deutscher Abkunft, war bei einem nächtlichen Ueberfall 
von Arabern im eigenen Hause erschossen worden. 

Kin Engländer, der sein Hauptquartier in Naplus, 
dem alten Sichem, unter den Mohammedanern hatte, 
?uchte gleichfalls Cnltur und christliche Anschauungen 
einzuführen. Er brachte von England Pflüge, Oelpressen 
und dergleichen Geräthe, aber ohne jeglichen Erfolg. 

Andere englische Philanthropen kauften bei Jerusalem 
ein Stück Land, um darauf eine „Ackerbauschule** für 
Juden zu errichten. Der Platz trägt auch bis heute den 
Namen „Plantation", aber mit Unrecht, denn sehr wenige 
Pflanzungen stehen da. Mitunter arbeiteten wohl einige 
Juden im Taglohn, aber sonst geschah nichts weiter. 
Das an dieser Stelle erbaute Häuschen ist zur Ruine 
geworden. 

1856 bildete sich in England eine kleine Gesell- 
schaft ans sogenannten „Judenchristen". Ihr Delegirter 
kaufte ein grösseres Stück Land eine halbe Stunde nörd- 
lich von Jaffa und legte eine sogenannte „Biareh" oder 
Wa.«serschöpfwerk und einen grossen Baumgarten an. 
Auf der Anhöhe wurde ein grösseres festes Wohnhaus 
gebaut. Das Anwe.sen bekam den Namen „Modelfarm", 
denn eine solche sollte es' werden, um Juden und Juden- 
chri.sten in diesem I.ande zur Landwirt hschaft anzuleiten. 
Schon von vorneherein war diese Unternehmung auf 
unrichtigen Principien basirt. Es fehlte an den passenden, 
erfahrenen Leitern, bei allem ging man nach englischem 
Muster vor und berücksichtigte die Verhältnisse dieses Lan- 
des zu wenig, und so hatte die Sache keinen ordentlichen 
l*'ortgang. Schon das Haus war nach einem für dieses 
Land ganz unpassenden Plane gebaut worden, so dass 
alle Bewohner desselben erkrankten und eine Anzahl 
derselben auch starb. Später wurde zwar diesem Uebcl- 
'slande theilweise abgeholfen, die Bewirthschaftung des 
Bodens wurde aber an andere Leute auf eine Weise ab- 
Jjegcben, die einen grossen Process im Gefolge hatte, der 
bis heute noch nicht zu Ende geführt ist. 

Im Anfang der Fünfziger- Jahre kamen auch un- 
gefähr 30 Familien, Juden aus Marokko, die sich in 
Schcfa- Ammer, einem grossen Dorfe in fruchtbarer Geg«nd 



in Galiläa, zwischen Akka und Nazareth gelegen, nieder- 
liessen, um da als Landleute, die Grund und Boden be- 
arbeiten, zu leben. Als türkische Unterthanen erwarben 
sie sich Grundeigenthum und cultivirten Getreide und Oel. 
Allein nach und nach gaben sie diese Beschäftigungen 
wieder auf und ihre Kinder haben sich in die kleine 
nahe Seestadt Kaipha zurückgezogen, wo sie nun in 
Handel und Gewerbe thätig sind. Also ein Colonisations- 
versuch von Israeliten und türkischen Unterthanen hat 
gleichfalls fehlgeschlagen. 

Im Jahre 1865 erschien ein Amerikaner im heiligen 
Lande, der auch mir seine weit aussehenden Colonisations- 
pläne in hochtrabenden Worten darlegte. Nach seinen 
Erwartungen sollte das Land in wenigen Jahren eine 
Anzahl blühender Colonien aufweisen, die durch Eisen- 
bahnen miteinander verbunden sein würden. Er sagte: 
„Türkische Unterthanen werden wir nicht, sondern wir 
verpflanzen Amerika hieher!" 

^r S^^Sf nachdem er das Land und seine Verhält- 
nisse kennen gelernt hatte, wieder nach Amerika zurück, 
wo er in der That einen Anhang gewann, der sich als 
Gesellschaft mit communistischen Grundsätzen zusammen 
that und die nöthigen einleitenden Werke unternahm. 
Man brachte Holz, Thüren, Fenster, Werkzeuge und ver- 
schiedene Geräthe, kurz alles, was die neue Niederlassung 
erheischte, mit, miethete ein eigenes Schiff, und die 
Expedition langte eines Tages vor Jaffa an. Sie schifften 
die Ladung aus und brachten alles auf den Sand am 
Ufer, wo sie Bretterhütten und Zelte aufschlugen, bis 
der Kauf eines in der Nähe gelegenen, verwahrlosten 
Gartens bewerkstelligt und in demselben Häuser errichtet 
waren. Allein bald riss grosse Uneinigkeit unter ihnen 
ein; sie warfen dem Anführer vor, dass er sie betrogen 
habe, sie waren eben in ihren Erwartungen getäuscht, 
viele wurden krank und starben, die Gütergemeinschaft 
löste sich auf und wer konnte, kehrte nach Amerika 
zurück. Die Unternehmung gerieth in Schulden, und 
wurde dann ein Object um*s andere verkauft, bis das 
ganze Anwesen in andere Hände kam. Ein grosser Theil 
desselben gelangte in den Besitz eines der von Herrn 
Spittler in dieses Land gesandten Deutschen. Das so 
grossartig begonnene Unternehmen hatte schon nach 
zwei Jahren ein schnelles Ende gefunden, wohl deshalb, 
weil die Unternehmer nicht die passenden Leute waren. 
Nach ihrem eigenen Ausspruch waren sie gekommen, 
hier ein „Paradies" zu gründen, so weit das auf Erden 
überhaupt möglich sei, und hofften, dass sich ihre 
Wünsche von selbst realisiren würden; als es aber galt, 
zu arbeiten und Entbehrungen zu dulden, da sank der 
Muth. In dieser Hinsicht zeichnen sich um so rühmlicher 
ihre Nachfolger aus, über die ich eingehender sprechen 
werde. (Fort-setxung folgt.) 

HELLWAU) ÜBER AFRIKA. ') 

Ungeschlachter und plumper denn irgend ein an- 
derer Welttheil, das australische Festland ausgenommen, 
zeigt sich Afrika auf dem Kartenbilde. Einförmig in 
.seinem Küstenumriss, arm an Halbinseln und grösseren 
Landvorsprüngen, arm auch an Baien und Golfen, ebenso 

>) Nach einem am 9. März lio Orientalischen Mnaeam ge- 
haltenen Vortrage. 
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dürftig ausgestattet mit Küsteninseln, gewährt der schwarze 
Erdtheil auch in seiner Bodenplastik das Bild einer er- 
greifenden Monotonie. Keine reich ver/iweiglen Gcbirgs- 
systeme, wie in Europa und Asien, keine grossen Tief- 
ebenen mit schiffbaren Strömen ! Afrika ist das Land 
der Plateaux, eigentlich eine einzige mächtige Hochebene 
mit mehr oder weniger hohen Landstufen. Die Gebirge 
bilden nur so zu sagen die Randeinfassungen des inneren 
Tafel-Landes und sind nur selten zu eigentlichen Ketten- 
gebirgen ausgebildet. Dagegen treten zusammenhang- 
los Massengebirge , am grossartigsten in Abessinien , an 
verschiedenen Stellen, selbst in der grossen Wüste auf, 
und das Massiv des Kenia und des vulkanischen 
Kilima - Ndscharo bietet das überraschende Schauspiel 
schneetragender Eisberge fast unmittelbar unter dem 
Acqualor. Von der in Afrika herrschenden Wasserarmuth 
hatte man lange die übertriebensten Vorstellungen. Afrika 
ist aber keineswegs absolut wasserarm, denn es besitzt 
Ströme und Seen, welche zu den bedeutendsten der Erde 
zählen. Doch ist die Vertheilung des Flüssigen eine 
sehr ungleiche und dadurch eine relative Wasserarmuth 
vorhanden. An Wasserfülle stehen die afrikanischen 
Ströme jenen anderer W^elttheile weit nach und au.sser- 
dem sind sie nur selten und auf ganz kurzen Strecken 
schiin)ar, denn Katarakten und Stromschnellen charak- 
terisiren den Lauf nicht blos der zum Meere eilenden 
Gewässer, sondern auch ihre Nebenflüsse. Afrika wird 
somit stets der verschlossenste aller Continente bleiben. 

Zu dieser unerfreulichen Aussicht trägt noch die 
durch die ungleiche Vertheilung der Gewässer bedingte 
Wüstenbildung bei. Leider geht Afrika einem wach- 
senden Verdorren entgegen, die Wüstenbildung ist dort 
noch immer im Fortschreiten begriffen. Im Süden wird 
sie durch die eingeführte ausgedehnte Zucht der Merino- 
schafe begünstigt, und zahlreiche Anzeichen sprechen 
dafür, dass einst die vorhandene Wassermenge eine be- 
deutendere gewesen als jetzt. Deutlich erkennt man dies 
in der Sahara, einem weiten Sandslein-Hochpkiteau, das 
einst vom Meere bedeckt war, wohl aber nur zum Theile 
das Sandmeer ist, das man früher sich vorstellte. Noch 
im Alterthume lebten nördlich von der Sahara in Menj^e 
Thiergestalten des Südens, wie wilde Elephanten, Fluss- 
pferde und Krokodile, denen die Wüste, wäre sie 
damals in ihrem heutigen Zustande gewesen , einen un- 
überschreitbaren Wall entgegengesetzt hätte. Völlig 
regenlos ist übrigens die Sahara selbst heute noch nicht, 
denn sogar in ihrem verrufensten Abschnitte, der Liby- 
schen Wüste, erlebte R ohlfs einen tüchtigen Platzregen. 

An die Sahara schliesst im Süden der Sudan sich 
an , welcher mit seiner Fruchtbarkeit des Bodens, der 
tropischen Fülle seiner Vegetation, seiner dichten, zu 
einem ansehnlichen Gesittungsgrade gestiegenen Be- 
völkerung den vollendetsten Gegensalz zur Wüste bildet. 
Den Uebergang zum Sudan stellt ein mächtiger Steppen- 
gürtel her. Nirgends tritt die Steppe grossartiger auf 
als in Afrika, nirgends bietet sie grellere Contraste. Es 
ist ein dichter Gras- oder Buschwald, häufig ein Ge- 
misch von beiden, eine unabsehbare Ebene, über welche 
blos einzelne Bäume , Minosen und Leguminosen sich 
erheben, belebt von einer reichen Thierwell. Als .süd- 
liche Grenze des Sudan muss man vorläufig den 5. Grad 
n. Br. betrachten, weil südlich von diesem, das Nil- 



gebiet im Osten ausgenommen, unsere heulige geographi- 
sche Kenntni.ss authört. Dort, zwischen dem Sudan und 
dem Tafellande Südafrikas, gähnt noch ein gro.sser weisser 
Fleck auf unseren Karten, öffnet sich noch eine terra 
incognita für die Forschung. Doch hat uns auch in 
die.se Stanley's Fahrt auf dem Kongo einigen Einblick 
verschafft und belehrt, dass auch hier eine dichte, wilde, 
kriegerische Bevölkerung hause. 

Unentwickelt wie die Bodenplastik, ist auch die 
Menschheit Afrikas. Früher dachte mau sich das ganze 
Innere und den Süden von Negern bewohnt, doch lernte 
man seither verschiedene Racen erkennen. Unter diesen 
am interessantesten sind die erst durch die neuesten 
Foischungen Miani's, Seh wein furih's, Duchaillu*s und 
de Compifegnes bekannt gewordenen Pygmäen völker, wie 
die Akka und Abongo, welche mit den Buschmännern 
des Südens in augenscheinlicher Verwandtschaft stehen 
und wohl als die Reste einer afrikanischen Urrace zu 
betrachten sind. 

Gegenwärtig unterscheiden die meisten Völker- 
kundigen mit dem Wiener Linguisten Prof. Dr. Friedrich 
Müller in Afrika fünf verschiedene Racen : Hottentotten, 
Kaffern, Neger, Fulah und Mittelländer, welch* letztere 
indess nicht autochthon, sondern in grauer Vorzeit nach 
Afrika eingewandert sind. Neuestens aber will Professor 
Roh. Hartmann in Berlin diese Eintheilung verwerfen 
und alle Afrikaner, so ver.schieden sie auch in ihrem 
äusseren Habitus, in ihren physischen und psychischen 
Eigenschaften auch sein mögen, als Glieder eines und 
des nämlichen Stockes der Menschheit betrachten, welche 
blos durch unzählige, aber unmerkliche Uebergänge mit 
einander verbunden sind. Indess hat es bis jetzt kaum 
den Anschein, dass diese Ansicht zur herrschenden sich 
emporschwinge. Wichtig ist sie aber deshalb, weil sie 
umgestaltend wirkt auf unsere Auffassung von der Cultur- 
fähigkeit der Negersiämme. Sind wirklich alle Afrikaner 
Glieder einer in sich geschlossenen Kette, so ist nämlich 
nicht abzusehen, warum unter günstigen Umständen nicht' 
die rohesten Neger es zu einer Culturslufe bringen 
können , ähnlich jener ihrer begünstigteren Stammes- 
brüder. Und davon hängt doch in erster Linie die 
praktisch .so wichtige Frage von der Möglichkeil einer 
Cullivation des dunk'en Erdiheiles ab. Wird der Neger 
nicht in den Kreis unserer Gesittung gezogen, so wird 
auch das von ihm bewohnte Gebiet niemals seinen Antheil 
an der Culturarbeii der Menschheit leisten können. Es 
ist wahr, auch der .schwarze Mensch hat seinen Staat 
und seine Politik. Allein das ganze Treiben der 
Schwarzen entbehrt für uns jeglichen Interesses, weil es 
sich auf der Basis einer äusserst niedrigen Culiur erhebt. 
Die theoretische Möglichkeit einer Eihebung auf bessere 
Zustände wird sich wohl nicht leugnen lassen, allein für 
das jetzige inferiore (lesitlungsniveau blos nur die äussere 
Natur des Festlandes anzuschuldigen , hiesse die Ver- 
schiedenheit in der V^eranlagung der Meuschenracen 
gänzlich verkennen. 

Thatsächlich kann keute von Cultur in Afrika nur 
dort die Rede sein , wo Europäer oder Araber festen 
Fuss gefasst haben. Letzlere haben noch einen weit 
mächtigeren Einfluss erlangt, wie das geräuschlose, aber 
siegreiche Fortschreiten des Islam bis in das Herz von 
Afrika beweist. Allzu sanguinische Hoffnungen wird man 
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aber auch daran nicht knüpfen dürfen, seitdem sich 
herausgestellt hai , dass alle fremden Einflüsse , wie 
Schweinfurth nachgewiesen, die Afrikaner in den meisten 
Richtungen zn auffallenden Rückschritten führen. Ganz 
besonders drohen unter der Einwirkung der fremden 
Industrie die letzten Spuren des einheimischen Gewerbe- 
fieisses in kurzer Frist gänzlich zu verschwinden. Ueber- 
raschend ist es für den Laien, zu erfahren, dass die 
grösste Energie , die stärkste Productionskraft noch bei 
jenen heidnischen Stämmen zu linden seien, welche sich 
als die scheusslichsten Cannibalen entpuppten. Freilich 
liegt darin nur eine Bestätigung der schon bekannten 
Thatsache , wonach die meisten Kannibalen ihre nicht- 
menschen fressen den Nachbarn in körperlicher und geistiger 
Beziehung weitaus übertreffen. 

Es sei hier auf einen grossen Irrthum früherer Zeit 
hingewiesen , welcher die Wilden im Allgemeinen für 
bessere Menschen hielt. Dieser Traum ist nun zerflossen. 
Es hat sich gezeigt , dass der Culturmensch kräftiger, 
gesünder und auch freier ist , als der scheinbar zwangs- 
und erziehungslose Wilde. Stellt man aber gar sittliche 
Vergleiche an, so kann man nur mit Schauder den Wilden 
als Bruder anerkennen. Zwar hat man sich vielfach 
empört gegen die Folgerungen aus der Lehre Darwin's, 
allein es fragt sich, ob noch eine starke Selbstüberwindung 
nöthig sei, zu einem Tschimpanse Vetter zu sagen, wenn 
man einen Niamniam oder Monbuttu Bruder nennt. 
Mancher Wilde ist nichts als eine Bestie, und wie man 
mit Entsetzen erkennt , eine äusserst begabte , in- 
telligente Besie. Und daraus folgt , dass nicht unsere 
geistigen Eigenschaften, sondern lediglich unsere sittlichen 
Regungen uns über das Thier erheben. Gerade sie fehlen 
aber manchen Naturvölkern fast gänzlich. Unsere sittlichen 
Regungen sind aber das Privateigenthum bestimmter 
Culturkreise , mit anderen Worten , sie sind selbst ein 
Culturproduct. 

RUSSLANDS PETROLEUM - PRODUCTION. 

Von Dr. Heinrich Eduard Gintl. 

Unter denjenigen Ländern der alten Welt, welche 
sich eines grossen Reichthumes an Petroleum erfreuen, 
und dasselbe bergmännisch ausbeuten , nimmt das euro- 
päische und das asiatische Russland eine hervorragende 
Stellung ein. 

Die gewaltigen Fortschritte der Petroleum - Pro- 
duction dieses Landes in jüngster Zeit mahnen uns, ein- 
gedenk des Satzes: ^^Perpendendae sunt et numerandae 
ohservationes^^ t dringend daran , diese Lagerstätten und 
das Schaffen in denselben wieder eingehend zu studiren, 
um aus dem Emporblühen derselben Anhaltspunkte für 
unsere eigene Petroleum -Industrie in Galizien zu ge- 
winnen, deren Lager erwiesener Massen und ohne Ueber- 
hebung zu den grössten in Europa gehören. 

Es sei mir gestattet, mit Rücksicht auf die seither 
vorliegenden Erfahrungen, die an dieser Stelle seinerzeit 
gemachten Mittheilungen über die Petroleumgebiete von 
Baku*) in industriellerund statistischer Richtung zu ver- 
vollständigen und die Aufmerksamkeit der massgebenden 
Kreise auf den grossen Aufschwung lenken, den Pro- 

') Siehe Nr. 7 and 10, Jahrgang 1876 dieüeif Blattei. 



duction und Industrie nicht nur in Baku, sondern auch 
auf dem östlichen Ufer des Kaspi-See's, dann auf den 
Halbinseln Kertsch und Taman und im Kubanischen 
Gebiete genommen hat , welch* Letzteres allein ein 
Petroleum -Terrain von 240 Km, Längen- Ausdehnung 
besitzt. 

Aber auch im hohen Norden und Osten Russlands 
ist dieses wichtige Mineral thatsächlich vorgefunden 
worden, denn es sind in Petschora in Sibirien und auf 
dem menschenarmen Nowaja-Semlja im Jahre 1876 grosse 
Naphthalager aufgeschürft worden , welche , wenn auch 
noch nicht ausgebeutet, seitens der kaiserlich russischen 
technischen Gesellschaft der Regierung zur Ausbeute 
dringendst empfohlen wurden, in Folge dessen auch zwei 
der tüchtigsten Fachmänner auf diesem Gebiete mit der 
Lösung der Frage an Ort und Stelle beauftragt wurden. 

Als Haupt - Productions - Ort von Petroleum in 
Russland erscheint gegenwärtig unter allen Umständen 
der Kaukasus , und zwar speciell das Territorium von 
Baku, die grosse Balachan'sche Ebene, Ssabundscheh und 
Ssurachaneh, die Halbinsel Apscheron, dann am östlichen 
Ufer des Kaspi-See*s , gegenüber von Baku die Insel 
Tschelekän und Krasnowodsk, wenngleich auch die an- 
deren Gewinnungsorte in Taurien und Trans-Kaukasien, 
mit Rücksicht auf ihre grosse Ausdehnung, von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung sind. Noch bis zum Jahre 
1874 war der Naphtha-Bergbau daselbst in höchst primitiver 
Weise ausschliesslich von den Turkmenen besorgt und 
erst seit I. Juni 1874 hat eine Tifliser Gesellschaft mit 
namhaften Capitalien das Oel -Terrain in Kara Gush 
acquirirt und daselbst systematische bergmännische 
Bohrungen begonnen. 

Es ist interessant zu constatiren, dass das specifische 
Gewicht des Petroleum-RohstofTes von Balachaneh und 
den vorgenannten zwei Ortschaften bis zu 0870 reicht, 
während jenes von Tschelekän und Krasnowodsk nur 
0837 beträgt. 

Die Verwendung des russischen Petroleums nimmt 
im Lande selbst in hohem Grade zu und beginnt, wie 
wir weiter unten ziffermässig darlegen werden, das 
fremdländische Petroleum allmälig zu verdrängen. 

Nicht nur als Leucht- und Schmier-Material, sondern 
in den minderen Qualitäten oder als Roh-Oel wird dieses 
Petroleum auch als Heizmateriale in grossen Mengen 
benützt, so linden wir es z. B. zur Beheizung der 
Dampfschiffe auf dem Kaspi-See und der Wolga, sowie 
auch seit einigen Jahren versuchsweise als Locomotiv- 
Feuerungs-Materiale bei der Tambow-Saratower Eisen- 
bahn mit vielem Erfolg in Verwendung. 

Die nachstehende Tabelle constatirt den successiven 
Aufschwung der Petroleum - Production daselbst ; es 
wurden erzeugt : 

1863 .... 97.400 Meter-Centner, 
1867 .... 166.700 „ 

1870 .... 284.100 „ 

1871 .... 229.300 „ 

1872 .... 256.000 „ 

1873 ... . 696.300 „ 

1874 .... 868.100 „ 

1875 .... 1,362.400 „ 

1876 .... 1,682.000 „ 

1877 .... 2,049.000 „ 
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Stellen wir diese Productions - Ziffern jenen der 
Einfuhr fremden Petroleums (amerikanischen und galizi- 
schen) und dem Gesammt-Consum an Leuchtmateriale in 
Kussland entgegen, so erhalten wir die folgenden höchst 
beachtenswerthen Ziffern , welche ich der freundlichen 
Uebcrmittlung des k. u. k. österr.-ungar. General-Consulates 
in St. Petersburg verdanke. Während nämlich von dem 
Gesammt-Consum in Kussland im Jahre 

1872 durch Einfuhr von 77 Percent, 

1873 „ » ,, ^8 

1874 „ „ „ 63 „ 

1875 ». » » 54 

1876 „ ., „ 45 

fremden Petroleums gedeckt wurde, hat die Einfuhr im 
Jahre J877 nur 27 Percent betragen, d. h. es sind schon 
73 Percent des Gesammt-Consuras in Kussland durch 
eigene Erzeugung im Lande gedeckt worden ! 

Diese Thatsache von nicht zu unterschätzender Be- 
deutung gibt den besten Ueberblick der raschen Ent- 
wicklung der russischen Petroleum-Industrie und des 
steigenden Consums des einheimischen Productes, das 
in kaum sechs Jahren so festen Fuss gefasst hat, dass 
sich das Proportional -Verhältniss vom Jahre 1873 zu 
1877 gerade umgekehrt hat. 

Neuesten Nachrichten zufolge, welche galizische 
Berg-Ingenieure überbrachten, die zum Zwecke der Be- 
sichtigung der russischen Gruben dahin entsendet wurden, 
und vor wenigen Wochen nach Oesterreich zurückgekehrt 
sind, ist die seit dem Jahre 1878 erfolgte Zunahme der 
Production eine noch rapidere geworden, während nämlich, 
wie aus der obigen Liste ersichtlich ist, im Jahre 1877 
2,049.000 Meter - Centner erzeugt wurden, hat sich im 
Jahre 1880 die Petroleum - Erzeugung in Balachaneh, 
Apscheron, Bebeabad auf 2,560.000 Meter-Centner ge- 
steigert und während das Capital, welches in Raffinerie, 
Maschinen, Köhrenleitungen etc bis zum Jahre 1879 
investirt wurde, sich auf 5 Millionen belief, hat sich 
dieses im Jahre 1880 auf 30 Millionen Gulden erhöht 
und hat dem entsprechend die Capacität der Raffinerien 
an diesen Orten, welche sich früher auf nicht vielmehr 
als 500.000 Barrels belief, im Jahre 1880, wie oben 
bemerkt, auf 2 Millionen Barrels gesteigert. Wenn wir 
nach der Ursache forschen, aus welcher sich dieser 
enorme Aufschwung erklären lässt, so liegt derselbe vor- 
nehmlich und zuerst in der mit i. Jänner T879 von 
Seite der russischen Regierung verfügten Aufhebung der 
Consumsteuer für die zur Beleuchtung dienenden Naphta- 
Producte, aus welchem Titel die Regierung bs dahin 
eine Einnahme von 260.000 bis 300.000 Rubel jährlich 
erzielte, und in der hiedurch wesentlich gesteigerten 
Unternehmungslust hervorragender Geldkriifte und Ge- 
sellschaften, die sich nunmehr, wie oben bemerkt, mit 
grossen Capitalien beim Bergbau und bei den Raffinerien 
be4heiligen. 

Alle Nachrichten stimmen darin übercin, dass falls 
die Production in derselben Progression zunimmt, wie 
dies seit dem i. Jänner 1879 der Fall ist, alle Au.ssicht 
vorhanden ist, die Ausbeute in den nächsten zwei Jahren 
gegenüber dem jetzigen Quantum zu verdoppeln. 

Ich möchte hier nicht weiters von der eventuellen 
Aufschliessung artesischer Brunnen sprechen, welche 
bekanntlich im Kaukasus und Baku nicht zu den Selten- 



heiten gehören, und die, zufällig erbohrt, eine solche 
Ergiebigkeit besitzen, dass die Naphta in dickem unanf- 
halti>amen Strahl bis zu bedeutender Höhe geschleudert 
wird und sich über die ganze nächste Umgebung ver- 
breitet. 

Dass derartige Brunnen täglich ein Quantum von 
mehreren Hundert Meter-Centner ergeben, ist längst 
bekannt und rechnet es sich ein Giubenbesitzer zu 
keinem besonderen Glücksfall, eine artesische Quelle zu 
erbohren, weil er nicht im Stande ist, alles Oel auf- 
zufangen, da der grösste Theil desselben von dem aus 
losem Sand besiehenden Boden wieder aufgesogen wird. 
Wir erinnern bei dieser Gelegenheil an die zu den 
hervorragendsten Springbrunnen gehörende Wermischef- 
sche Fontaine, welche plötzlich geyserartig ausbrach und 
in kurzer Zeit einen tiefen Naphta -See bildete und seit 
der vielen Jahre heute noch nicht ganz ruhig ist, da es 
im Innern des Brunnens noch immer kocht und brodelt. 
Dieses wunderbare Naturereigniss lebt noch jetzt 
in der Erinnerung der Bewohner von Baku und Um- 
gebung fort. Es gehört zu den grossen Eigenthümlich- 
keiten dieses seltsamen Sees, dass die schwarzen Wellen 
desselben, fast ohne Wasser, noch heute einige Häuschen 
tarlarischer Arbeiter bespülen, welche bis zur Hälfte in 
Naphta stehen, und gewährt es einen seltenen Anblick, 
wenn die Arbeiter mit Booten den schwarzen See befahren, 
um ihrer Beschäftigung nachzugehen ; die riesigen im See 
befindlichen Üel-Quantiiäten werden jedoch nicht exploiiirt. 
sondern belassen, da es in dieser Gegend an Roh-Naph»a 
nicht mangelt! Solche Fontaine-Aufschliessungen, von 
denen wir auch in diesen Blättern und zwar in Nr. 10 
des Jahrganges 1876 sprachen, drücken dann gewöhnlich 
den Preis des Rohmaterials plötzlich bis auf i Kopeken 
per Pud (oder 6 Kopeken per Meter-Centner) herab, und 
dürfte es gerade hier an dieser Stelle von Interesse sein, 
eine Vergleichung der Preise des Rohpetroleums der ver- 
schiedenen Provenienzen mitzutheilen, wie solche sich 
gegenwärtig per Meler-Centner an der Grube stellen: 
Pensylvanisches . . . . fl. 3*30 — 3*50, 

Rumänisches fl. 360 — 4* — , 

Galizisches fl. 6*50 — lo* — , 

Russisches (Baku) . . . fl. 0-30— 060 ! 
Schon diese niedrige Ziffer lässt bei den enormen 
Erzeugungs-Quantitäten mit Sicherheit darauf schliessen, 
dass die Concurrenzfähigkeit des russischen Petroleums 
sich immer mehr und mehr geltend zu machen beginnt, 
und dass dasselbe nunmehr auch ausser Russland Absatz 
suchen und finden wird. 

Ich erlaubte mir diese Eventualität hier in diesen 
Blättern schon im Juli 1876 anzudeuten und hat auch 
Prof. Dr. Sucss im December 1S77 bei Gelegenheit der 
Erstattung seines Berichtes über den Gesetzentwurf wegen 
Einführung einer Consumsteuer für Petroleum im öster- 
reichischen Abgeordnetenhaus dieselbe bestätiget, in- 
dem er darauf hinwies, dass vielleicht schon in kurzer 
Zeit eine nicht unbedeutende Concurrenz des russischen 
Petroleums auf den österreichisch-ungarischen Marktplätzen 
Platz greifen werde, wenn die directen Eisenbahnver- 
bindungen zwischen dem kaspischen und dem schwarzen 
Meere hergestellt und das Petroleum dieser Art dann 
via Poti — schwarzes Meer und Donau directe nach 
Oeslerreich-Ungarn befördert werden kann. 
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Diese damals in richtiger Würdigung der Verhält- 
nisse aasgesprochene Anschauung scheint sich nunmehr 
vollständig bewahrheiten zu wollen, wenn die vorstehenden 
authentischen Thatsachen berücksichtiget und das auf- 
gerollte Bild in seinem vollen Umfange beachtet wird. 

Ist es doch jetzt schon möglich, rumänisches Petro- 
leum , dessen Production in letzter Zeit namhaft zu- 
genommen, ungeachtet des zehnmal höheren Preises an der 
Grube, troti des zwar sehr niedrigen Zolles und der nicht 
billigen Tarifsätze in Ungarn und selbst in Galizien in 
Massen einzuführen, um wie viel mehr kann dies dem 
an der Grube so ausserordentlich billigen russischen 
Petroleum möglich werden, und da möchte ich mir zum 
Schlüsse meiner Mittheilungen noch gestatten, die Auf- 
merksamkeit auf den gegenwärtigen Stand der trans- 
kaukasischen Bahnen zu lenken. 

Die Poli-Tiflis-Eisenbahn hat am 22. Octobcr 1879 
die definitive Concession zum Baue und Betriebe der 
Eisenbahn von Tiflis nach l^aku bis in den Seehafen in 
einer Länge von 554 Kilometer erhalten und ist ver- 
pflichtet, dieselbe nach 3^3 Jahren, d. i. spätestens im 
April 1883 für den allgemeinen Betrieb zu eröffnen- 
Die sogenannten Naphta Bahnen in Baku selbst und 
zwar die Flügel nach S.sabundscheh, nach Ssurachaneh, 
nach Balachaneh und von Baku zum Seehafen in einer 
Gesammtlänge von 27 Kilometer sind bereits am 20. Jänner 
1880 dem Verkehr übergeben worden. 

Es erscheint somit die Concurrenzfähigkeit des 
daselbst gewonnenen Petroleums mit Rücksicht auf den 
hiedurch wesentlich abgekürzten Beförderungsweg von 
Baku nach Poti, welcher dann nur 861 Kilometer be- 
tragen wird, in hohem Grade beachtenswerth. Wenn wir 
Weilers berücksichtigen, dass das amerikanische Petroleum 
von den Oel-Districten zum Seehafen, und von dort einen 
Seeweg von 4300 bis 5500 Seemeilen und dann in Europa 
neuerlich einen Landtransport von oft mehr als 1000 
Kilometer, endlich ein Dutzend Spediteure, Zoll etc. 
verträgt und seit einer Reihe von 20 Jahren alles übrige 
Petroleum in Europa, wenn nicht völlig ausser Con- 
currenz gesetzt, so doch zum Mindesten sich als mass- 
gebend für die Preisnotirungen gestellt hat, so ist bei 
Beachtung der oben erwähnten geringen Gestehungs- 
kosten, der seichten Bohrlöcher, welche nur zwischen 
20 bis 70 Meter tief sind, des abgekürzten Weges, welcher 
von Baku nach Poti nur 861 Kilometer und von da 
via Odessa Sulina bis Galalz nur 760 Seemeilen beträgt, 
endlich der gänzlichen Aufhebung der Consumsteuer in 
Rnssland, mit grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen, 
dass wir in kürzester Zeit russisches Petroleum auf den 
österreichischen Marktplätzen vorfinden werden, wozu 
sich heute schon ein Vorläufer in der Eigenschaft von 
Mineral-Maschinen-Oel (Oleonaphtha) eingefunden hat, 
welches durch Destillation der schweren Bestandiheile aus 
kaukasischer Naphta hergeslellt , und am Wiener Platze 
seit kurzer Zeit um einen verhältnissmässig niedrigen 
Preis verkauft wird. 

WIRTHSCHAFTLICHES AUS EPIRO -THESSALIEN. 

Von Schweiger- Lerchenfeld. 
Die im Vordergrunde des Interesses stehende diplo- 
matische Action in Sachen der griechisch - türkischen 
Grenzfrage gibt uns Veranlassung zu einigen statistischen 



Untersuchungen rücksichtlich der beiden Provinzen, welche 
laut Berliner Conferenz dem hellenischen Königreiche 
zufallen sollten. Mittheilungen dieser Art dürften um so 
willkommener sein, als man sich bei uns mit Epiro- 
Thessalien zwar mit allen diese Länder betreflfenden histori- 
schen, archäologischen und culturgeschichtlichen Fragen, 
nicht aber mit solchen wirthschafilicher Natur befasste. 
Thatsache ist zunächst, dass beide Länder von grund- 
veischiedenem Typus sind. Es sind Gegensätze in geo- 
graphischer, in cultureller, in ethnographischer, histori- 
scher und wirthschaftlicher Beziehung. Der Epirus ist 
in seiner Gesammtheit ein rauhes, felsiges Hochland, 
mit Schlünden und Abgründen, deren Grossartigkeit mit 
der der gigantischen Felspfeiler wetteifert; Thalbecken 
sind nirgends in die Erhebungsmassen eingesenkt, die 
Ebene von Jannina abgerechnet, die aber kaum von 
Belang ist. Dagegen präsentirt sich Thessalien als ein 
einziges gewaltiges Becken, von mehr oder minder hohen 
Kandgcbirgen umzogen , mit fettem Cultnrboden in un- 
übersehbarer Ausdehnung. Der Epirus hat seine Längs- 
thäler, die in Thessalien ganz fehlen; dafür sind jene 
mei.st kurz, und die Flüsse, welche sie durchziehen, 
brechen aus Karstlöchern hervor, nachdem sie bereits 
eine andere Mulde, einen anderen Gebirgskessel gespeist 
haben. In Thessalien aber entfaltet sich ein wahrer 
Wassersegen. Von allen Höhenzügen strömen bedeutende 
Flüsse in die Tiefe, fast concentrisch, in der Mitte des 
Ringbeckens zu einem ansehnlichen Strome, der Salamvria, 
vereinigend. An diesen Flüssen liegen die grösseren 
Städte und zwischen ihnen dehnt sich das Ackerland 
mit einer ziemlich dicht sitzenden Bevölkerung. Der 
Epirus ist das Land der Romantik, Thessalien das der 
nüchternen Arbeit. 

Behufs Würdigung des wirthschaftlichen Werthes 
der beiden Provinzen ist es vorerst nöthig, einen Blick 
auf die ihrer ethnographischen Verhältnisse zu werfen. 
Beide Provinzen zusammen besitzen nach dem officiellen 
türkischen Staats- Almanach einen Flächen räum von 
661*5 geographischen Quadratraeilen , sind also so gross 
wie etwa Tirol, Vorarlberg mit Salzbarg. Die Zahl der 
christlichen Bevölkerung beläuft sich auf rund 420.000 
Seelen, jene der Mohammedaner auf 150.000 Seelen, was 
eine Totalziffer von 570.000 Bewohner gibt. Die Ver- 
hältnisszahl per Quadratmeile stellt sich demnach auf 
1 070 Köpfe. Ueberwiegend mohammedanische Be- 
wohner besitzt keines der vier Sandschakate , in welche 
Epiro-Thessalien eingetheilt ist. Demnach sitzt in einigen 
Kazas eine dichtere mohammedanische Bevölkerung. Die- 
selben sind : 



Premetti \ ^ . __^ 

Tepeleni < (^''ß*^") . . 16.000 



Die Kaza Sandächak Mohammedaner Christen 

. . 16.509 5600 

6500 

Margalitsch (Preveza') . 20.000 4700 

In allen übrigen 17 Kazas und in der Stadt 
Jannina überwiegt das christliche Element. Am dich- 
testen sitzt die christliche Bevölkerung und zwar: 
In Epirus: 

1. Sandschak Jannina: 

140.000 Christen gegen 17.500 Mohammedaner; 

2. Sandschak Ergeri: 

90.000 Christen gegen 75.000 Mohammedaner; 
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3. Sandschak Preveza: 

43000 Christen gegen 25.000 Mohammedaner; 
in Thessalien (Sandschak Trihala): 
150.000 Christen gegen 22.000 Mohammedaner. 
Im Epirus stellt sich in den einzelnen , von einer 
überwiegend christlichen Bevölkerung bewohnten Kazas 
das Verhältniss djrselb^n zur mohammedanischen, wie 
8 : 3 (Adjunat), 27 : 4 iGrebena), 22 : 5 (Konitza), 6 : O 
(Nachin Metscheral, 15 : 12 (Ergeri), 17 : II (Delvino), 
13 :<) (Eilat), 12 : l (Preveza), 4 : i (Parga), 22 : 4 (Arta), 
36 : 12 (Larissa), 36 : o-8 ( Vo!o\ 42 : i (Trihala\ 14 : 0*8 
(Elassona), 8 : 4 (Fars.da) und 1 1 : 0*7 (^Kardilza) . . . Die 
Zahl sämmtlicher Ortschaften wird auf 1712 beziflert, 
wovon auf Thessalien allein 512 entfallen. Es ist auf- 
fallend, dass diese 512 thessalischen Dörfer von nur 
170.000 Seelen bewohnt werden, während die 700 epiroti- 
schen Dörfer eine Bewohnerschaft von fast 400.000 
Köpfen beherbergen Dass wir es hier mit einem Rechen- 
fehler der Verfasser des Salnami zu thun haben, ist 
ganz zweifellos. Auch hinsichtlich der Zahl und Ver- 
theilung des christlichen und mohommedanischen Ele- 
mentes in Epiro-Thessalien gegen verschiedene Quellen 
verschiedene Ziffern. So stellt das Salnamd hinsichtlich 
der beiden Regierungsbezirke von Jannina und Arta 
eine christliche Bevölkerung von 193.000, der griechische 
„Professor** Synvet aber nur eine solche von 127.000 
Seelen auf . . . 

sNach dem englischen Consul Stuart gibt es im 
Epirus circa 135.000 National - Griechen , dafür aber im 
Ganzen 221.000 Christen, so dass der Ueberschuss 
von 86.000 offenbar auf die im Epirus siedelnden christ- 
lichen Albanesen entfallt. Nach derselben Quelle wurde 
die Totalbevölkerung des Epirus 357.000 Seelen, also 
33.000 weniger als der Salnamö angibt, betragen. Stuart 
gibt übrigens dreimal so viel Mohammedaner für den 
Epirus an , als der oflicielle türkische Staatskalender. 
Sicher ist, dass sich — ohne hiefur feststehende Ziffern 
vorzubringen — im Epirus das Verhältniss zwischen den 
Mohammedanv rn und Christen wie 2 : 3 stellt ; dass in 
den nöidlichen Bezirken die Mohammedaner (Türken und 
Amanten) die Christen (Griechen, Kutzo-Wlachen und 
Albanesen) um das Dreifache überwiegen, in den süd- 
lichen Bezirken aber umgekehrt die Christen die Mo- 
hammedaner, aber nur um das Doppelte überwiegen. 
Im engeren Bezirke stellt sich dieses Verhältniss der 
Christen zu den Mohammedanern vollends wie 8 : i . . . 
Im südlichen Epirus stellt sich das Verhältniss der 
Griechen zu den christlichen Albanesen wie 2:1, das 
der Griechen zu den mohammedanischen Albanesen wie 
2:1, das der christlichen Albanesen zu den moham- 
medanischen Albanesen wie 1 : l, das der Griechen zu 
allen Albanesen gleichfalls wie i : i . . . In Ziffern gäbe 
dies 100.000 Griechen, 50003 christliche und ebenso 
viele mohammedanische Albanesen, ausserdem 30000 
Kutzo-Wlachen und 15.000 Zigeuner und Juden... 
Was Thessalien anbetrifft, so sitzen in und um Larissa 
die Mohammedaner am dichtesten, doch ist auch hier 
die griechische Bevölkerung dreimal so zahlreich (36 000 
gegen 12.000) als die mohammedanisch- türkische. In 
der Kaza Volo überwiegt das griechische Element zwanzig- 
fach, in Trihala fünfundzwanzigfach, in Elassona acht- 
zehnfach, in Karditza fünfzehnfach. 



Der wirthschaftlicheu Thätigkeit nach zeigt 
sich ein wesentlicher Unterschied zwischen dem Kpims 
und Thessalien. Der Epirus ist vorwiegend ein Land 
der Viehzucht, obwohl dieselbe sehr irralionell betrieben 
wird. Der Viehstand hat übrigens in den letzten Jahren 
durch die fortgesetzten Contributionen seitens der türki- 
schen Militär -Behörden erheblich abgenommen. Der 
Ackerbau ist fast unbedeutend; etwas besser ist es mit 
der Oelproduction , welche den epirotischen Export be- 
herrscht, bestellt. Der Gesammtexport wird nenerdings 
mit circa 3 Millionen Francs, der Import aber mit 5 Mil- 
lionen Francs beziffert. Der Menge nach wird der 
Import in erster Linie von der österreichisch-ungarischen 
Flagge beherrscht (etwa 75 Percent), doch sind von den 
Import- Artikeln im Ganzen nur 25 Percent Österreich i seh - 
ungarische Provenienzen. Diese letzteren beschränken 
sich auf Metalle, Quincaillerien, Leder, Papier, Spirituosen, 
Feze, einige Manufacte und Stearinkerzen ... Wie der 
Export, hat in den letzten auch der Import erheblich 
abgenommen, beides in Folge des rapiden Rückganges 
der Production im Lande selbst . . . Die gewerbliche 
Thätigkeit beschränkt sich im Epirus ausschliesslich auf 
die Haus-Industrie... Thessalien ist, im Gegensätze 
zum Epirus, vorwiegend ein Ackerbau treibendes Land. 
Die „pelasgische Ebene** könnte eine wahre Kornkammer 
für weite umliegende Gebiete abgeben, wird aber viel zu 
wenig ausgenützt. Ueber die Productionsmengen, sowie 
über den Export liegen gar keine näheren Belege vor. 
Dagegen wissen wir aus älteren Berichten, dass in einigen 
Strichen des Landes vor Zeilen eine Art von gewerb- 
licher Thätigkeit sich einer Blüthe erfreute, die au! 
türkischem Boden ihresgleichen nicht hatte. Wir meinen 
den türkischen Garnhandel, dessen Provenienzort die 
Städtchen Turnavo, Tschernitschena und vor allem 
Ampelakia waren. Die englischen Spinnereien und die 
Fortschritte der Chemie haben jene Industrie in aller 
kürzester Zeit zerstört. Noch während des Continental- 
systems versorgten jene, im Ganzen nur 4000 Seelen 
zählenden Ortschaften nicht blos die benachbarten Gebiete 
der Levante , sondern auch das Abendland und nament- 
lich Deutschland mit grossen Mengen des rothgefärbten 
türkischen Baumwollgarns. Damals waren Wien , Pest 
uud Leipzig die Haupt-Niederlagen des thessalischen 
Industrie - Artikels. Beaujour in seinem „Tableau du 
Commerce de la Grece** und aus ihm Urguhart haben Art, 
Epoche, Blüthe und Verfall der „ Ampelakia-lndustrie** 
ausführlich behandelt. Trotz des Verschwindens dieser 
nicht so einträglichen gewerblichen Thätigkeit ist die 
Baumwoll-Ernte im Grossen und Ganzen nicht zurück- 
gegangen ; der Fehler scheint eben darin zu liegen, 
dass die Producenten, einmal durch die abendländische 
Concurrenz vom Garnmarkte verdrängt, es unterliessen, 
sich die technischen Neuerungen selbst zu Nutze zu 
machen und den Concurrenzkampf aufzunehmen. 

Wir hätten nun noch ein drittes wirthschaftliches 
Element zu erwähnen, das durch die Kutzo-Wlachen, 
oder Zinzaren repräsentirte, welche die natürliche Grenz- 
scheide zwischen dem Epirus und Thessalien , das hohe 
Pindusgebirge, dann das Arta -Thal und einige Striche von 
Thessalien bewohnen. Die Pindus -Wlachen zeichnen 
sich durch hervorragende Rührigkeit und aussergewöhn- 
liche Anstelligkeit aus; man unterscheidet sie in sesshafte 
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und viehzuchttreibende. Diese führen ein ausgesprochenes 
Nomadenleben und ihre Bezeichnung „Tschoban'* (Hirle) 
deutet darauf hin. Diese treiben ihre Heerden im Sommer 
auf die kühlen Höhen, im Winter in das Flachland. 
Ihre Weiler stehen im Sommer fast ganz leer, indem 
nur einige Familien zu ihrer Bewachung zurückbleiben. 
Neben der Viehzucht wird von den Zinzaren der Ackerbau 
nur so nebenher betrieben. Um so grössere Betriebsam- 
keit entwickelt das Völkchen auf gewerblichem und com- 
merciellem Gebiete. So verfertigen die Pindus -Wlachen 
prächtige, mit Gold und Silber eingelegte Waffen ; sie 
erzeugen ferner Becher und Gefässe aus FMelmetalle, sie 
sind vorzügliche Schmiede und noch viel tüchtigere Bau- 
meister, als welche sie weit und breit auf der Balkan- 
Halbinsel gesucht sind. Nicht minder rührig zeigen 
sich die Zinzaren als Kaufleute, und zwar weisen sie 
nicht nur zahlreiche Krämer auf, die über die ganze 
Levante verbreitet sind, sondern auch Weltfirmen. Viele 
von jenen, welche in jungen Jahren in die Fremde 
zogen, kehren im Aller mit den Flüchten ihrer An- 
strengungen und Arbeiten wieder heim, um in derselben 
Erde ein Ruheplätzchen zu finden, wie ihre heimgegangenen 
Väter. 

Ueber den Handel von Epiro-Thessalien und die 
Wege, die er nimmt, wäre Folgendes zu bemerken. Der 
Binnenhandel beschränkt sich, der elenden Communica- 
tionen halber, nur auf 3, 4 Strecken. Die wichtigste 
Landroute ist die von Larissa über Trikala und Mezovon 
nach Jannina, gleichzeitig die einzige Communication, 
welche Thessalien mit dem Epirus verbindet. Dass sie 
dadurch auch einen hervorragenden Werth in miliiäri- 
scher Beziehung besitzt, leuchtet ein. In Thessalien hat 
der Handel überdies noch folgende secundäre Abfluss- 
woge: I. Von Larissa durch das Tempe-Thal und längs 
der Küste nach Saloniki. 2. Von Larissa-Tharsala nach 
Volo einerseits, nach Zeitun und- Athen andererseits. 
Der letztere wiid fast gar nicht benutzt. 3. Von Larissa 
über die cambunischen Berge nach Monastir u. s. w. . . 
Im Epirus ist die wichtigste Communication diejenige, 
welche Jannina mit seiner Echelle Preveza verbindet. 
Secundäre, fast gar nicht benutzte Weglinien ziehen von 
Jaonina einerseits nach l'arga und Philates (beide End- 
punkle gegenüber von Corfu) und andererseits nach 
Ana. In*s nördlich gelegene albanesische Gebiet ziehen 
verschiedene untergeordnete Communicationen nach allen 
Richtungen. . . Für den Seehandel sind die wich- 
tigsten Punkte: Volo in Thessalien und Preveza im 
Epirus. Ersteres wird von den Dampfschift'en des öster- 
reichisch-ungarischen Lloyd und der französischen Ge- 
sellschaft „F'raissinet et Comp.", letzteres nur von den 
Lloydschiffen angelaufen. Die äusserst günstige Lage 
des Hafens von Volo zum Hinterlande hat die Pforte 
schon vor acht Jahren zur Feststellung von Eisenbahn- 
Projecten veranlasst, die aber nie zur Ausführung ge- 
kommen sind , ja nicht einmal zu den technischen Vor- 
arbeiten geführt haben. Die fragliche Linie hätte Volo 
mit Lari.ssa und Trikala verbinden sollen. In jüngster 
Zeit machte sich die atheniensische Regierung mit einem 
anderen, grösseren Projecte zu schaffen, nach welchem 
Athen durch einen Schienenweg mit Saloniki verbunden 
werden sollte. Derselbe würde über Thiva (Theben) 
und Dadi nach Lamia (Zeitun) durch Attika , Böotien, 
OMt«rr. Monatochrift fttr den Orient. Hftn 1881. 



Phokis und Phthiotis ziehen, dann das Grenzgebirge 
überschreiten und seinen weiteren Verlauf über Domoko, 
Pharsala, Larissa und durch das Tempe-Thal auf thessa- 
lischem Boden nehmen, und schliesslich längs der raace- 
donischen Küste Saloniki erreichen. Dass die griechische 
Regierung, oder irgend eine Gesellschaft heute an die 
Ausführung dieses Projectes nicht denkt, und, der poli- 
tischen und finanziellen Lage wegen, nicht denken kann, 
braucht kaum bemerkt zu werden. 

Der Hafen von Preveza wurde im Jahre 1880 von 
2794 Schiffen (gegen 2484 im Vorjahre) mit 38.982 Tonnen 
(gegen 39.952 Tonnen im Vorjahre) angelaufen Hievon 
waren 65 F'ahrzeu^e, darunter 60 Dampfer (mit 18.129 
Tonnen) österreichisch-ungarischer Flagge. Der Dampfer- 
Verkehr liegt ganz und gar in der Hand des Lloyd. 
Dagegen zeigt der Segelverkehr ein Uebe* wiegen der tür- 
kischen und griechischen Flagge. Im Vorjahre liefen 
ausserdem 22 italienische und nur je ein russischer und 
englischer Segler Preveza an. Dass die österreichisch- 
ungarische Cabotage die Concurrenz der Nachbaren nicht 
zu paralysiren vermag, ist um so aufifallender , als die 
Tonnenzahl der Lloydschiffe fast die Hälfte der Gesammt- 
Tonnenberechnung ausmacht , und auch sonst die durch 
die österreichisch-ungarische FMagge repräsentirten Ein- 
fuhrswerthe (ohne Rücksicht auf die Provenienz), wie 
schon einmal erwähnt, 75 Percent ausmachen . . . 



DIE EINSTIGEN BEZIEHUNGEN ZWISCHEN JAPAN 

UND DEM SPANISCHEN GENERAL - CAPITANAT 

DER PHILIPPINEN. 

Von Ferd. Blumentiitt. 
(KchlusK.) 

Auch durch eine Gesandtschaft, welche ibii nach 
Japan abging, wurden die engen Beziehungen beider 
Länder noch enger geknüpft, obwohl gerade in jenem 
Jahre von Neuem Christenverfolgungen begannen. Von 
Xeuspanien her drohte aber jetzt dem japanisch-philippini- 
schen Handel Unheil her. Der Vicekönig von M^jico, 
unterrichtet von dem Verlangen des japanischen Kaisers 
nach einem directen Verkehre mit Amerika, schickte 
161 1 ein mit Silber und anderen Waaren befrachtetes 
Schiff nach Japan *) und dieser Verkehr zwischen Japan 
und Acapulco blieb bis circa 1618 bestehen,*) als schon 
den philippinischen Schiffen die japanischen Häfen nicht 
mehr offen standen. Der directe Verkehr Amerikas mit 
Japan traf den philippinischen Handel aufs Empfind- 
lichste, indem die amerikanischen und spanischen Waaren 
in Acapulco natürlich billiger gekauft werden konnten 
als in Manila, und Manila selbst keine Industrie besass, 
noch das Land Nennenswerthes producirle. 

Das Jahr 16 13 findet wieder eine spanische Ge- 
sandtschaft in Japan. Die Spanier und Portugiesen wurden 
nämlich von den Holländern hart bedrängt, und was 
das Aergste war, sie litten einen grossen Mangel an 
europäischen Soldaten. Da nun in Japan eine grosse 
Anzahl von Spaniern und Portugiesen ohne Erlaubniss 
des Königs ohne Beschäftigung lebte, so sollte jene 
tiesandlschafl vom Kai.ser die Auslieferung aller Spanier 

•) Fray Juan dela Concepcion. Bd. IV. p. 124. 
») 1. c. Bd. V. 440- 443. 
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und Porlagiesen verlangen, die ohne Bewilligung ihrer 
heimatlichen Behörden in Japan verweilten. Der Gesandte 
überbrachte dem Kaiser Ijejas (alias lyeyas, Yeiyeyeas) 
als Geschenke des Gobernador chinesische Damaste und 
fünf Fässchen spanischen süssen Weines. Der Kaiser 
crliess hierauf wohl an alle diese Spanier und Portu- 
giesen den Befehl, Japan zu verlassen , zwang aber 
Niemand dazu, wahrscheinlich damit die Renegaten nicht 
der Inquisition verfielen. 

Das nächste Jahr (1614) brachte schlimme Dinge, 
der Kaiser verbannte alle Priester, Mönche und Nonnen 
und Hess sie theils nach Macao, theils nach Manila 
schaffen, obwohl ein grosser Theil in Japan heimlich 
zurückblieb, trotz der drohenden Gefahren, denn die 
Christenvcrfolgungen wurden immer schlimmer. Aber 
auch viele japanische Christen verlicssen , um einem 
grausamen Tode zu entgehen, ihr Vaterland und landeten 
in Manila; ein einziges Schiff brachte nach Le Gentil 
300 Flüchtlinge. Es kamen darunter auch vornehme 
Edelleute an. Der Gobernador empfing die Emigranlen- 
schiffe mit grossem Gepränge, die Batterien gaben Salven 
ab, ebenso die ausgerückten Musketiere. Da die Flücht- 
linge nichts halten mitnehmen können, so wurden sie 
theils von den Jesuiten , theils durch Zuschüsse des 
Staates sowie durch freiwillige Sammlungen unter den 
Bürgern Manillas erhalten. Diese Emigranten stellten zu 
dem Molukkenzuge Silva's (1615) ein Halb -Bataillon 
freiwillig aus ihrer Mitte. Die meisten von ihnen ver- 
liessen später Manila, die Mehrzahl ging nach Macao 
und Indien wohl auf Antrieb der Jesuiten, Andere 
kehrten heimlich in ihr Vaterland zurück. 

Der Handel mit Japan gerieth seit 161 4 in's Stocken 
und wurde meist nur durch chinesische Schiffe ver- 
mittelt, obwohl hie und da, wie z. B. 1618, ein japani- 
scher Kauffahrer noch immer in Manila sich zeigte. ^) 
Der neue Gobernador Don Alonso Fajardo suchte die 
alten Verhältnisse wieder herzustellen und schickte zu 
diesem Behufe eine Gesandschaft nach Japan, diese musste 
aber unverrichleter Dinge zurückkehren , da man sie 
nicht einmal vorgelassen hatte. 

Die Verfolgungen in Japan rafften auch viele 
spanische Mönche weg, weshalb Fajardo keine mehr 
nach Japan gehen lassen wollte, wobei er von den 
Jesuiten kräftig unterstützt wurde, welche durch das 
Mönchs - Auswanderungs -Verbot die Concurrenz der 
anderen Orden beseitigt glaubten. Die Opferfreudigkeit 
dieser guten Leute Hess sich aber durch nichts ab- 
schrecken. Mit Fajardo war ein spanischer Prälat, Namens 
Fray Luis Sotelo, in Manila angelangt, er war vom 
Papste zum Bischof einer neu zu begründenden Diöcese 
in Japan bestimmt. Als Fajardo von den blutigen Ver- 
folgungen hörte, verbot er dem Bischof Sotelo, die Phi- 
lippinen zu verlassen; hierin wurde er von den Jesuiten 
unterstützt, welche bereits einen Bischof aus ihrem Orden 
in Miako besassen und keinen anderen in Japan dulden 
wollten, Sotelo entkam aber heimlich von Pangasinän 
aus auf einer chinesischen Dschunke nach Nangr.saki, 
wurde aber dort von seiner Schiffsmannschaft denuncirt 
und darauf hingerichtet. Auch der Erzbischof von Manila 
verbot den Geistlichen seiner Diöcese nach Japan zu gehen, 

») I. c. Bd. IV. p. 474. 



trotzdem gingen jetles Jahr einige Dominikaner, Augu- 
stiner und Franziskaner dahin, um dort den Märtyrertod 
zu sterben. 

Die in Manila wohnenden Japaner, welche seit 
1621 wieder einen Paiian (Ghetto) und zwar in Dilao 
bewohnten, waren die Hauplvermittler dieser Mönchs- 
missionen, bei ihren Verbindungen mit dem Mutterlande 
wusslen sie es immer zu treffen, die Missionäre glücklich 
nach Japan einzuschmuggeln. Deshalb wurde 1623 in 
Japan ein Decret erlassen, in welchem bestimmt wurde, 
dass die Bemannung der nach Manila fahrenden japani- 
schen Schiffe nur aus Heiden zu bestehen habe, dadurch 
hoffte man die verrätherischen Einverständnisse der 
japanischen Capitäne mit ihren in Manila ansässigen 
Landsleutcn unmöglich zu machen. Zugleich wurden alle 
Spanier ohne Ausnahme des Landes verwiesen und das 
Betreten Japans nur Jenen gestaltet, welche feierlich 
das Christenthum verleugneten. Unter solchen Verhält- 
nissen war der Besuch Japans spanischen Schiffen un- 
möglich geworden, trotzdem hätte man in Manila grrne 
etwas für die bedrängten Missionäre gethan. Der Go- 
bernador Don Fernando de Silva rüstete zu diesem 
Zwecke ein Schiff aus, das unter den Befeh'en des Ca- 
piläns Alfonso de la Vega nach Japan unter Segel ging. 
Vega wollte als Gesandter auftreten, um eine Revision 
der Handelsverträge pro forma zu erbitten, in Wirk- 
lichkeit aber die verfolgten Missionäre und Christen 
unterstützen. *i Vega erschien vor Nangasaki, doch 
durfte Niemand das Schiff verlassen, so dass man nach 
Hause umkehren musste, ohne etwas ausgerichtet zu 
haben. Mit den Missionären von Nangasaki war die 
Schiffs-Equipage dennoch auf eine abenteuerliche Weise 
in Verbindung getreten, doch konnte man für die Ver- 
folgten wenig thun, da das Schiff Tag und Nacht arg- 
wöhnisch bewacht wurde. 

Mit dem japanischen Handel ging es rasch bergab, 
in den Drei.«isiger Jahren des XVII. Jahrhunderts kamen 
keine japanischen Kauffahrer mehr nach Manila, ^) die 
wenigen japanischen Waaren wurden durch chinesische 
Schiffe gebracht 1636 erst kamen aus Japan zahlreiche 
vornehme Flüchtliche in Manila an, welche der tapfere 
Gobernador Corcuera mit Auszeichnung behandelte. Das 
war der letzte grosse Nachschub, den die japanische 
Colonie Manilas empfing, denn 1637 wurde in Japan 
sämmllichen Eingeborenen das Verlassen des Landes 
verboten , sowie hingegen Japan gegen das Ausland 
sich vollständig ab.schloss. Damit hatten auch die freund- 
schaftlichen Beziehungen zwischen Japan und dem 
Gobierno der Philippinen zu existiren aufgehört und 
Japan wagte es sogar, bald darauf 150 Aussätzige nach 
Manila zu senden mit den höhnischen Worten des 
kaiserlichen Briefes: yS^\Q Spanier hätten immer mit 
diesen Unglücklichen Mitleid gehabt und so schicke er 
sie ihnen, damit sie als gute Christen an Jenen Werke 
der Barmherzigkeit üben könnten." ^) Man baute in 
Manila rasch ein Spital, in welches man die Unglück- 
lichen brachte. 



*) Fray Juan de la Coihcihmou. lid. VI. p. 18, 
^) Itriof <!«•> JcMiiten P. l'ianoisfo Lopez (Barrantes Appen- 
dix 1. p. 301). 

') Fr»y Juan da lu Cuuccitciou. Bd. VI. p. 67. 
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Corcucra unternahm noch den letzten Versuch wider 
den Willen der japanischen Regierung, mit Japan Handel 
zu treiben. Im Jahre 1640 schickte er ein grosses Schiff 
nach Nangasaki, wo die Spanier vor den Augen der 
Behörden Waaren ausluden und Einkäufe machten. Auf 
Befehl des Kaisers um/ingclte aber plötzlich der Fürst 
von Arima mit zahllosen Barken das Schiff und griff es 
an. Die Spanier wehrten sich mit Heldcnmuth, als sie 
aber die Unmöglichkeit zu entrinnen erkannten, sprengten 
sie sich mit ihrem Schiffe in die Luft. 3000 Japaner 
hatten das Leben dabei verloren. ') Damit endet die 
Geschichte des japanisch-philippinischen Verkehres, denn 
was jetzt folgt, ist nur eine dürre Auf/ahlung ton Schiff- 
brüchen und vergeblichen Versuchen, in das grosse Insel- 
reich zu gelangen. 

1643 versuchte Corcucra, der eine Puppe in den 
Händen der Jesuiten war, Missionäre nach Japan zu 
schaffen, aber obwohl man sie an einer nur wenig be- 
suchten Küste landete und alle erdenklichen Vorsichts- 
massregeln ergriff, so wurden sie dennoch entdeckt und 
hingerichtet. Die Spanier hingegen nahmen 1658 eine 
japanische Barke sehr gut auf, welche auf der Fahrt von 
China nach Japan nach Manila verschlagen worden 
war. Das Schiff wurde von dem Gobernador auf das 
Freundlichste mir allem Nöthigen versehen und segelte 
wieder nach Hause, doch blieb ein Theil seiner Be- 
mannung bei seinen Landsleuten in Manila (Kirch- 
sprengel St. Anton) zurück und verstärkte so dieselben. 
Trotz dieser Verstärkung ging die Japaner - Colonie 
nach und nach ein, indem die Japaner bei der geringen 
Zahl von Frauen ihres Volkes sich mit Tagalinnen 
oder chinesischen Meslizinnen vei malten und auf diese 
Weise die Japaner-Colonie in diesen beiden Kasten auf- 
ging. Zwar kamen noch einige Male Japaner nach 
Manila, indem einzelne Schiffe aus Japan durch Sturm 
nach den Philippinen verschlagen wurden, doch konnte 
dadurch kein neues Aufblühen des alten Japanervicrtels 
bewirkt werden. Ich will alle Fälle, wo Japaner nach 
Manila seit der Abschliessung Japans kamen , kurz 
registrircn. 

1690") oder 1693.®) vielleicht in beiden diesen 
Jahren , langten schift'brüchige Japaner in Manila an, 
sie wurden von der Colonial-Regierung gut aufgenomraen 
und blieben im Lande. Sie Hessen sich sämmtlich taufen. 
Gemelli- Carreri sah im Jahre 1696 diese neubekehrten 
Japaner in Mai.ila: sie blieben der vaterländischen Tracht 
treu Ein ähnliches Ereigniss trat 1706*") ein: auch 
diese Japaner liessen sich zum Christenthume bekehren 
und traten zum grösslen Theile in die königliche Kriegs- 
marine ein. Der letzte von ihnen, welcher den Namen 
Vicenle Pimentel geführt halte, starb 1752. Inzwischen 
landeten am 8 Juni 1753 fünfzehn von Allem entblösste 
schiffbrüchige Japaner, welche nach Dilao unter die 
Obhut der Franziskaner gebracht wurden. Die Mönche 
hätten es gerne gesehen, wenn man sie selbst gegen 
ihren Willen zurückbehalten hätte, der Gobernador stellte 
es aber ihnen vollkommen frei, auf welchem Wege sie 
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wollten, nach Hause sich zu begeben. Den Japanern 
gefiel es aber in ihrem neuen Heim und so erklärten 
sie bleiben zu wollen und verheirateten sich insgesammt. 
Eilf von ihnen liessen sich taufen, die übrigen blieben 
Heiden. Als der neue Gobernador Arandia ankam, Hess 
er demselben aus der Staalscassa 10 Pesos ein für alle- 
mal ausfolgen und ihnen eine monatliche Löhnung von 
15 Realen auszahlen. So weit wäre Alles richtig; nun 
meldet uns auf einmal Le Gentil, dass zur Zeit seiner 
Anwesenheit in Manila (1767.) die letzten Reste der 
japanischen Cdonie, 60—70 Köpfe stark, die Philippinen 
verlassen hätten, um nach Japan zurückzukehren. Dies 
können, wie aus dem bisher Erzählten erhellt, unmöglich 
die fünfzehn Japaner, welche 1753 nach Manila kamen, 
allein gewesen sein, es mussten also auch deren Weiber 
und Kinder mit ihnen den Wanderstab ergriffen haben, 
was aber gegen die strengen spanischen Auswanderungs- 
gesetze Verstössen hätte, denn die Weiber der Japaner 
waren Tagalinnen, also spanische Unterthanen. Es ist 
auch die Annahme kaum glaublich, dass ausser jenen 
fünfzehn Japanern von 1753 noch die letzten Nach- 
kommen der Manila- Japaner vom Jahre 164O damals 
ausgewandert wären. In einer so langen Zeit, beständig 
mit fremdem Blute gekreuzt, haben gewiss die Nach- 
kommen derer von 1640 alle Anhänglichkeit, wahr- 
scheinlich auch jede Erinnerung an Japan und ihre Ab- 
stammung verloren. Am ehesten lässt sich die Angabe 
Le Gentils dahin deuten, dass ausser den von mir an- 
geführten Zuzügen aus Japan noch andere stattgefunden 
haben müssen, die von den Chronisten nicht erwähnt 
werden, denn nur in Japan geborene Leute konnte die 
Sehnsucht nach ihrem Inselreiche erfassen. 

Eine merkwürdige Notiz findet sich bei Diaz 
Arenas, ") ich will sie hier wörtlich übersetzen: „In 
dem Orte Puteros, beim Eintrttte in den See von Bay, 
exis irte vor nicht vielen Jahren (Arenas schrieb 1850) 
ein Ghetto von Japanern oder derenNackkommen.** 
Nirgends sonst finde ich von dieser Sache Erwähnung, 
so dass ich nicht in der Lage bin, etwas Näheres an- 
zugeben, als dass heute sich in jenem Orte keine Japaner 
mehr befinden. 

Was die Versuche anbelangt, Missionäre nach 
Japan einzuschmuggeln, so fand der letzte im Jahre 1709 
statt, wovon uns die'„Lettres edifiantes**, Vol. lo, p. 56 f., 
nähere Auskunft geben. Der italienische Abt Sidoti 
wurde von Manila aus auf einem spanischen Schiffe nach 
Japan gebracht und dort gelandet. Ueber seine weiteren 
Schicksale ist nichts Näheres bekannt, nach den Einen 
starb er in ehrenvoller Haft in Folge seiner Fasten, 
nach den Anderen wurde er in einem eisernen Käfige 
gefangen gehalten, in dem er seinen Leiden erlag. 



MONGOLISCHE KAMEEL -WOLLE. 

In seinem jüngsten Berichte über den Aussenhandel 
des nordchinesischen Hafens Tienisin veröffentlicht der 
kaiserlich chinesische Seezoll-Commissär Detring einige 
interessante Daten über den Verkehr Nordchinas in 
Kameel -Wolle. Dieses Product der mongolischen t^benen 
figurirt in den Ausfuhrslisten Tientsins während der 
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letzten drei Jahre als ein hervorragender Exportartikel. 
Tm Jahre 1868 wurden von dem genannten Hafen nicht 
mehr als 308 Piculs*) versendet und seit dieser Zeit 
zeigt die Ausfuhr eine stetige Zunahme; das Jahr 1875 
weist 4071, 1876 9824 Piculs und 1877 13.384 Piculs 
im Werthe von Tis. 86.998 auf. Die letztgenannte Quan- 
tität überstieg offenbar die Nachfrage am europäischen 
Markte, denn das Producl brachte seinen Verschifferu 
schwere Verlust", die eii.en verminderten Export in den 
darauffolgenden Jahren u. ^w. 11 592 Piculs 1878 und 
9.802 Piculs 1879 — im Gefolge hatien. Gleichwohl steht 
fest, dass sich die Kameel -Wolle in Europa ein Absatz- 
gebiet eriungen hat und die Erfindung besserer Maschinen 
für deren Verarbeitung über kurz eine erhöhte Nach- 
frage mit sich bringen wird. 

Kueihua-ch'^ng ist der einzige regelmässige Markt 
für dieses Product und nahezu ^^j^ der nach Tientsin 
gebrachten Mengen gelangen am erstgenannten Orte 
zum Verkaufe. Es mag diese Erscheinung wohl theil- 
weise ihre Ursache in dem Wunsche der mongolischen 
Producenten haben, durch die gesteigerte Concurrenz 
auf Einem Markte höhere Preise «1 erzielen. 

Die Zahlungen werden in der Regel in Silber- 
barren effectuirt, die Versuche, Tauschgeschäfte iu Ziegel - 
thee, Baumwollwaaren und anderen Artikeln zu machen, 
haben bisher noch keine nennenswerthe Ausdehnung 
erlangt. Die Wolle wird von den Mongolen in har^.- 
gedrehten Seilen von etwa i Zoll Durchmesser verkauft, 
ehe sie aber Kueihua-ch'dng verlässt , in lose Seile von 
etwa 5 Zoll Durchmesser aufgedreht und in Bündel oder 
Ballen von 120 bis 125 Catties Gewicht verpackt, die 
zum Schutze während des Transportes häutig mit Filz 
bedeckt werden. 

Der Transport wird zumeist mittelst Kameelen, die 
Ziegelthee von Tientsin brachten und nach diesem Hafen 
zurückkehren, besorgt, doch werden nicht selten auch 
Esel, Maulthiere, Karren und Boote für die Beförderung 
benützt. Die Wolle enthält bei ihrer Ankunft in Tientsin 
grosse Mengen von Sand, Dünger, Haare, Stricke von allen 
Häuten etc., wodurch die mongolischen Händler das Gewicht 
erhöhen. Etwa ein Fünftel des Gesammt-Exportes von Tient- 
sin wird in diesem Hafen .so gereinigt, als dies überhaupt 
möglich ist. Sie wird dann mittelst Dampfpressen in 
compacte Ballen von 300 Catties Gewicht verwandelt, 
die in Jute eingenäht , mit eisernen Reifen versehen 
werden, und so zur Verschiffung gelangen. Vom Reste 
der genannten Menge wird ein kleiner Theil gelegentlich 
gereinigt, das Gros aber in dem ungereinigten Zustande, 
in dem es ankommt, nach Shanghai verschifft. 

Der Handel in diesem Artikel liegt gegenwärtig 
ausschliesslich in den Händen der fremden Kaufleute, 
welche jedoch nicht allein in der Mongolei selbst, sondern 
auch von chinesischen Händlern, die das Product nach 
Tier.tsin bringen, kaufen. 

Ueber den Antheil, den die Kaufleute in Tientsin 
an den directen Verschiffungen . nehmen, sowie über die 
Quantität, welche in Commission oder auf eigene Rech- 
nung gekauft wird, sind verlüssliche Daten nicht zu er- 
langen. Die Hauptmärkte für das genannte Product sind 
London und New -York. 

>) 1 Picnl = 13}'/« Ib. eogl. 



KameelwoUe dient zu der Erzeugung von Wollen- 
geweben verschiedener Feinheit, insbesonders aber für 
die Fabrikation \on schweren Sorten. Die Weichheit 
und Feinheit der Faser gestattet die Mischung mit 
Seide. In Amerika wird die KameelwoUe für die Fr- 
zeugung von groben Shawls für die ärmeren Classen, in 
England in der Teppich-, Decken- und Tuchfabrikation 
verwendet und für die letztgenannten Industrien meist 
mit ordinärer Schafwolle gemischt. In Tientsin wird eine 
Art Teppiche von KameelwoUe mit baumwollener Kette 
erzeugt, dieselben haben verschiedene Grössen und sind 
mit einfachen originellen, um nicht zu sagen schweren 
Dessins versehen. Grosse Mengen dieser Teppiche werden 
von hier nach den südlichen Häfen ausgeführt und für 
Polster verwendet. Der Preis eines grossen dauerhaften 
Teppichs für ein Zimmer mittlerer Grösse beträgt circa 
40 Dollars. 

Das Kameel wirft sein Fliess im Frühjahre ab; die 
beste Wolle wird von den Thieren erhalten, die wenig 
oder nicht zur Arbeit verwendet, sondern blos um der 
Wollgewinnung willen gehalten werden. Wolle von 
Laslthieren ist ihrer filzigen Condition halber un- 
brauchbar. 

.Man sagt, dass das Fliess eines ausgewachsenen 
Kameeis in der Ke^el nicht mehr als 5 Catties wiegt, 
die von Tientsin im Jahre 1879 eingeführte Wollmengc 
würde demnach einer Anzahl von I96.052 Thieren ent- 
sprechen. Da über die Zahl der Kameele in der Mongolei 
keinerlei Aufzeichnungen exisliren, ist es unthunlich, die 
( hancen einer Enlwickelung des Handels in diesem 
Artikel zu verzeichnen. Thatsächlich wird ein grosser 
Theil der in Shansi und der Mongolei pioducirlen Wolle 
über Land nach Russland ausgeführt, wo man sie in 
rationeller Weise reinigt und nach London bringt, wo sie 
höhere I'reise als das über Tientsin exportirte Product 
erzielt. Als wünschenswerth für die Entwickelung des 
Wollhandels von Tientsin mag bezeichnet werden, dass 
die fremden Kauflculc dort selbst die Reinigung und 
das Waschen der Wolle in der den Anforderungen der 
Neuzeit entsprechenden Weise besorgten, um ein iu 
der Qualität höher stehendes Product zu Markte bringen 
zu können. 

CHRONIK DER BEMERKEN8WERTHESTEN 
EREIGNISSE DES JAHRES 1880 

in Ost- und Süd -Asien, Afrika und 
Australien. 

Mai — August. 

5. Mai. Die Regierung der Vereinigten Staaten 
entsendet ein SchifT nach dem nördlichen Stillen Ocean 
zur Hilfe der von Eis besetzten Wall fisch fahrer und des 
Forschungs- Schiffes „Jeanette". 

— Eine Depesche der indischen Regierung an den 
Staats-Secrelär für Indien erklärt, dass die afghanischen 
Kiiegskostcn um 4 Millionen Pfund Sterling den Vof- 
anschlag des indischen Budgets übersteigen werden. 

6. Mai. Freiherr v. Vetsera begibt sich uach Kairo, 
um das bisherige österreichische Mitglied d^r internatio- 
nalen Liquidations- Commission, Hofralh '^v. Kremer, zu 
ersetzen. 
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7. Mai. Ein Schreiben Antinori*s ans Schoa von 
diesem Tage meldet den Tod Chiarinis am 5. Oclober 
1879 auf dem Wege von Schoa nach Kaffa und die 
Gefangenhallung Cecchi's durch die Königin von Pschalla 

— - Sir Barlle Frere eröffnet die Gesetzgebung der 
Kap-Colonie mit einer Rede, welche unter Anderem die 
Nothwendigkeit der Conföderation der süd-afrikanischen 
Colonien betont. Der Versammlung wird ein Protest des 
Basuto -Häuptlings Letsea gegen Entwaffnung eingereicht. 

13. Mai. Der neue Vicekönig von Indien, Lord 
Ripon, begibt sich auf seinen Posten. 

— Der Governor Marquis Noimanby kündigt in 
seiner Rede zur Eröffnung der Gesetzgebung von Neu- 
Südwales eine Verfassungs -Reform an. 

15. Mai. Der Mitschu -Bischi- Dampfer „Akitsu- 
schima Maru'* verlässt Nagasaki mit Beamten, Kaufleuten 
und allem Material zur Gründung einer neuen Nieder- 
lassung in Korea. 

— In Madrid tritt eine Conferenz der europäischen 
Mächte und marokkanischer Abgesandter zusammen, um 
das Recht der europäischen Vertreter in Maiokko auf 
Schutz marokkanischer Unterthanen zu regeln. 

16. Mai. In Cannes stirbt Pater Homer, Gründer 
und Oberer der Mission von Zanzibar. 

17. Mai. General-Gouverneur Kaufmann begibt sich 
nach Kuldscha. 

18. Mai. Die Regierung der Kap-Colonie dehnt 
die Zeitfrist der Entwaffnung bis zum 30. Juni aus. 

20. Mai. General Gib, Befehlshaber der I. Ab- 
theilung der Kaiber -Truppen zerstört bei einer Straf- 
Kxpedition die Hauptveste der Marenas und bringt ihnen 
einen Verlust von lüo Todten und 200 Verwundelen bei. 

— Die Thronrede bei der Eröffnung des englischen 
Parlaments verkündet die Unabhängigkeit Afghanistans 
als das Ziel der englischen Politik in diesem Lande, be- 
zeichnet die Annexion Transvaals als nolhwendig und die 
Conföderation der süd-afrikanischen Colonien als höchst 
wünschenswerih. 

21. Mai. Lord Hartington erklärt im englischen 
Unterhaus, es stünden 60.000 Mann englische Truppen 
in Afghanistan und die Kriegskosten betrügen bis jetzt 
7,155.100 Pfund Sterling. 

— Der Minister für Indien entwickelt in einer 
Depesche an den neuen Vicekönig die Politik der Re- 
gierung dahin , dass ihr Ziel der vollständige Rückzug 
aus Afghanistan und die Herstellung eines Kabul und 
Kandahar umfassenden afghanischen Reiches mit freund- 
schaftlichen Beziehungen zu Indien sei. 

22. Mai. Freiherr v. llaymerle regt in einem Rund 
schreiben an die auf der Madrider Conferenz vertretenen 
Mächle auf den Wunsch des päpstlichen Stuhles die Krage 
an, ob nicht nach dem Vorgang des §. 62 des Berliner 
Vertrages auch für Marokko der Grundsatz der Freiheit 
aller Culte auszusprechen sei. 

— Ein Kriegsrath in St. Petersburg, dem General 
Totleben beiwohnt , beschliesst die Aufstellung von 
30.000 Mann im Kuldscha- und Amur-Gebiet. 

26. Mai. Abdurrhaman wird seitens der britischen 
(iesandtschafi die Emir -Würde für Afghanistan angeboten- 

27. Mai. Der englische C.olonial - Minister Graf 
Kimberley erklärt einer Abordnung des Vereines zum 
Schutze der Ureinwohner, welche um Abberufung Sir 



Freres bittet, dass die süd-afrikanische Politik zunächst 
keine Aenderung erfahren werde, und die Annexion von 
Transvaal unwiderruflich sei. 

— Der Jahresbericht der Suezcanal-Compagnie für 
1879 zeigt eine Einnahme von 30,949.148 gegen eine 
Ausgabe von 28,059 000 F. Es passirten 1477 Schiffe mit 
5,236.942 T. 

28. Mai. Eine von diesen Tag datirte Depesche 
des österreichischen Gesandten in Konstantinopel zeigt 
den Ausbruch eines Aufstandes in Arabien gegen den 
neuen Gross-Scherif an. 

— Der japanische Gesandte für Oesterreich, General 
Ida, verlässt Tokio, um sich auf seinen Posten zu begeben. 

29. Mai. Der Jahresbericht der Gesellschaft „Messa- 
geries Maritimes" für 1879 ß*^* 45»^^-958 ^- Einnahmen 
gegen 40,022.273 F. Ausgaben. Ihre Flotte zählte 53 Schiffe 
mit 117 660 T. 

31. Mai. Das nord - amerikanische Kriegsschiff 
„Ticonderoga-* verlässt Yokohama, um nach Korea zu 
segeln, wo dasselbe mit Hilfe der Japaner für die Zu- 
lassung der Nord -Amerikaner in den Handelshäfen 
wirken soll. 

— Der Sultan lehnt das Verlangen^ des Ex-Khedive 
ab, nach Conslantinopel kommen zu dürfen. 

1. Juni. Der Bericht des Regierungs- Commissärs 
für Perak gibt 381.922 D. als Einnahme und 325 866 D. 
als Ausgaben. 

2. Juni. In Zanzibar trifft die deutsche Expedition 
der Internationalen Afrikanischen Gesellschaft unter Graf 
Schöler ein. 

3. Juni. In Folge der Vorstellung der englischen 
Regierung ist der Defderdar von Angora .seines Amtes 
entsetzt, wofür die Bevölkerung von Angora jener ihren 
Dank aus.spricht. 

4. Juni. Die französische Budget - Commission 
beschliesst die Frage der Expedition nach Tongkin zu- 
rückzustellen. 

— Oberst Gordon, der neu ernannte Secretär des 
Vicekönigs von Indien, erhält von der chinesischen 
Regierung einen Ruf nach Peking, um in militärischen 
Dingen berathen zu werden. 

— In der Debatte über den Opiumhandel .schiebt 
der Unter-Staatssecretär Charles Dilke China die Schuld 
an der Nicht -Ratification des Tschifu -Vertrages zu, und er- 
klärt, eine Action der Regierung in der Opiumfrage nicht 
verhindern zu können. 

— Ein niederländisches Kriegsschiff erscheint vor 
Timor Deli , um den portugiesischen Statthalter auf den 
von hier aus betriebenen Sklavenhandel .aufmerksam zu 
machen. 

5. Juni. Die Consuln legen den Streit zwischen 
Malietoa und seiner Gegenpartei auf einer Conferenz in 
Lufduü bei. 

7. Juni. Das englische Kriegsschiff „Pegasus" trifft 
jn Fusan ein, verlässt aber auf Ersuchen der koreanischen 
Beamten und des japanischen Generalconsuls noch den- 
selben Tag den Hafen. 

8. Juni. Lord Ripon trifft in Simla ein und über- 
nimmt das Amt des indischen Vicekönigs. 

— Der englische Colonial -Minister spricht in einer 
Deprsche an den Governor von Natal den Grundsatz aus» 
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dass Feindseligkeiten gegen die Eingeborenen und weitere 
Annexionen so viel als möglich zu vernieiden seien. 

9. Juni. Abdurrhaman erklärt sich bereit zu einer 
Besprechung mit den Engländern in Tscharikar. 

— Gladstone beantwortet die Bitte der Boer-Dele- 
girten Joubert und Kruger um Rückgängigmachung der 
Annexion von Transvaal mit der Versicherung, dass er 
dfr Königin nicht anrathen könne, ihre Souveränität über 
Transvaal auf^ugeben. 

— Oberst Gordon verlässt Bombay auf Aufforderung 
der chinesischen Regierung, um derselben für den drohen- 
den Krieg mit l<us.sland Rathschläge zu erlheilen. 

— Der Vortrab des Generals SkobeleflT besetzt von 
Douzolum ans Chodjaka. 

— Das deutsche Kriegsschiff „Nautilus" bringt die 
Leiche des Prinzen David Uga von Tonga nach der Insel 
Uhia, wo das feiei liehe Begräbniss stattfindet. 

10. Juni. General Skobeleff nimmt Chodschom- 
Kaleh auf dem Wege nach Geok Tepe 

— Von Sinila ergeht der Befehl, die engli'^chen 
Truppen sobald als möglich aus Afghanistan zurück- 
zuziehen. Als Frist für die Räumung Kabuls wird der 
31. October bestimmt. 

— In Schanghai wird das Denkmal enthüllt, welches 
die fremdem Residenten in (Jhina dem in Jünnan, Februar 
1875, ermordeten C^onsnlar- Beamten Aujjusl R. Margary 
gesetzt haben. 

13. Juni. Eine Volksversammlung in Levuka (Fi- 
dschi-Inseln) legt Verwahrung ein gegen die Verlegung 
der Hauptstadt nach Suwa auf Naviti-Levu. 

16. Juni. Der Mikado tritt unter grossen Feierlich- 
keiten seine Reise an nach Kioto, Vamanaschi und Miye. 

20. Juni. Der französische Oberbefehlshaber im 
Stillen Meer, Admiral Dupetit-Thouars, trifft vor Hiwoa, 
der zweitgrössten Insel der Markesas ein, wo in einem 
Aufstande der Eingeborenen mehrere Weisse getödtet 
worden waren. Bei der Züchtigung wurde l Eingeborener 
getödtet und 72 gefangen , welch letztere nach Karaka 
übergesiedelt wurden. 

23. Juni. General Skobeleff besetzt Baz, welches 
befestigt und mit Vorrath -Niederlagen ausgestattet wird. 

— Bei einem Angriff Mirambos auf Kasogeras, 
Hauptort von Mpimpwe, werden die Mitglieder der 
belgischen Afrika -Expedition, Carter und Catenhead, von 
Leuten Mirambos getödtet. 

25. Juni. Der marokkanische Vertreter auf der 
Madrider Conferenz theilt mit, dass der Sultan weit- 
gehende Zugeständnisse in der Rechtspflege an die Juden 
gemacht habe. 

— Das Flaggenschiff „Kreml" des nordpaci fischen 
Geschwaders stösst im Finnischen Meerbusen mit einem 
dänischen Dampfer zusammen und kehrt nach Kronstadt 
zurück. 

26. Juni. Tschung Hau wird vom Kaiser von 
China begnadigt. 

— Abdurrhaman Khan richtet ein Schreiben an 
den britischen Commissär Lepel Griffin, welches geeignet 
ist , Zweifel an der Aufrichtigkeit seiner Absichten zu 
erwecken, da es die Ab.sonderung Kandahars vom übrigen 
Afghanistan völlig übergeht. 

— Zwischen Malta und Tunis wird ein neuer (fran- 
zösischer) Dienst von Postdampfern eröffnet. 



28. Juni. Lord Lytton verlässt Simla, um nach 
England zurückzukehren. 

— Die Regierung der Cap-Colonie legt der dortigen 
Vertretung einen Plan zur Ausdehnung des Eisenb.ihn- 
netzes vor mit 6,250.000 Pfd. St. Kostenaufwand. 

29. Juni. Unterzeichnung des Vertrages, durch 
welchen die Tahiti-Inseln an Frankreich annexirt werden. 

30. Juni. 500 lasische Familien aus Batum werden 
an der Küste von Brussa angesiedelt, welche fast aus- 
schliesslich von Griechen bewohnt ist. 

1. Juli. Eine Ueberschwcmmung im Ken Okayama 
(Japan) zerstört 69 Menschenleben und 1053 Hänser. 

— 40.000 Menschen sollen bis zu diesem Tage in 
den armenischen Bezirken Bajasid, Wan und A1a<jhgard 
dem Hungertod erlegen sein. 

— In Battum wird der Bau eines Landungsplatzes 
für Seedampfer in Angriff genommen. 

2. Juli. Ajub Khan trifft an der Spit/e seiner 
Streitkräfte auf dem Marsch von Herat nach Kandahar 
in Farah ein. 

— Eine aus der Gegend von Kabul entsandte 
englische Truppen - Abtheilung vertreibt die Afghanen 
aus Padschan. 

— Tschung-Hau wird aus seiner Haft entlassen, 
was allgemein als ein Zeugniss friedlicherer Gesinnungen 
auf Seite Rus.slands betrachtet wird. 

— Sindar Abdurrhaman richtet einen Brief an 
den englischen Agenten Griffin, welcher offen den 
Wunsch nach einem Einverständniss ausspricht. 

— Russische Nachrichten melden die Ansammlung 
grösserer mongolischer Streitkräfte in Urga. 

3. Juli. Die Gesandten der bei der Madrider Con- 
ferenz vertretenen Mächte unterzeichnen die 18 Artikel 
umfas.sende Uebereinkunft mit Marokko über den Schutz 
und den Verkehr der Europäer in Marokko. 

— Die chinesische Regierung theilt den Gesandten 
der Mächte den vom 26. v. M. datirten Befreiungsbefehl 
Tschung-Hau's mit. 

— Ein englischer Truppenkörper unter General 
Burrows (eine Brigade . ein Reiterregiment und eine 
reitende Batterie) verlassen Kandahar, um Aynb Khan 
vom Marsch auf Ghazni abzuhalten und zugleich Kan- 
dahar zu decken. 

5. Juli. Die Ruhe in Haifa ist wiederhergestellt. 

6. J u 1 i. Indem die Pforte den Armenien betreffenden 
Theil der identischen Note der Mächte beantwortet, er- 
klärt sie, dass die Bestimmungen des Berliner Vertrages 
hinsichtlich Armeniens in Ausführung begriffen seien. 

— Lord Hartington theilt dem englischen Unter- 
haus mii, dass die Kosten des Afghanen - Krieges den 
Voranschlag um 9 Millionen übersteigen. 

7. Juli. Durch Erlass des Khedive wird die Zah- 
lung des an diesem Tage fälligen Zinsabschnittes der 
7percenligen Anleihe von 1865 bis zur Vollendung des 
Liquidationsgesetzes sistirt. 

— Admiral Lessofsky wird zum Führer der in 
Bildung begriffenen russischen Kriegsflotte im Stillen 
Meere ernannt. 

— Der Gesellschaft Rubattino wird von den engli- 
schen Gerichten die Eisenbahnlinie Goletta-Tunis für 
165.000 Pfd. St. zugesprochen. 
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9. Juli. Die Pforte setzt eine Sonder-Commission 
nnier Abcddin Pascha ein zur Beratliung der Reformen 
in der asiatischen Türkei. 

~ Der Minister-Präsident der Cap-Colonie theilt 
der dortigen Gcset/crebnng mit, dass die Basnlos sich 
wcij,'ern, ihre Waffen auszuliefern. 

— '^irdar Abdurrhaman richtet an den englischen 
Agenten (iriHln ein Schreiben, das den aufrichtigen 
\Vnn«^ch nach einem Einverslandniss kundgibt. 

12. Juli. Die Schleifung der britischen Befesti- 
jrnnf^en um Kabul wird angeordnet. 

13. Juli. Martjuis Tseng, der chinesische fiesandte 
in Paris und London, verlüsst London, um sich behufs 
der Unterhandlungen über Kuldscha nach Petersburg zu 
Iiejjeben. 

14. Juli. Die Infanterie des Wali von Kandahar 
verlasst sammt Tross den Truppenkörper Burrows, um 
/u .\yuh Khan überzugehen und wird vergeblich von 
der englischen Reiterei verfolgt. 

15. Juli. Der Sirdar Alxlurrhaman trift't in 
Tnlnndarrah (südlich von Jlindükusch) ein. 

17. Juli. Die ostafrikanische Expedition kehrt 
glücklich nach Zanzibar von Tanganjika zurück. 

18. Juli. Manila wird von einem sehr heftigen 
Erdbeben heimgesucht, welchem am 20. und 24. neue 
heftige Slösse folgen. Zahlreiche Menschenleben, fast 
alle öffentlichen Gebäude von Manila und mehr Güter 
werden zerstört, als bei irgend einem früheren Erdbeben. 

— General Skobeleff dringt mit einem Streifcorps 
recognoscirend bis Geok Tepe vor, wird aber von den 
Turkmenen zu sofortigem Rückzug gezwungen. 

— Der Khedive unterzeichnet das Liquidations- 
fiesetz. 

20. Juli. Auf der Loyalitals-Insel Mare bricht ein 
Kampf zwischen protestantischen und katholischen Ein- 
geborenen aus, welcher zahlreiche Menschenleben kostet. 

— Im Ba.suto-Lande entstehen Unruhen aus Anlass 
der Entwaffnung der Eingeborenen. 

22. Juli, Der siamesische Botschafter in London 
tritt in Verhandlungen ein mit dem dortigen auswärtigen 
Amt über einen Handelsvertrag. 

— Die englische Regierung theilt den in Kabul 
versammelten afghanischen Häuptlingen ihre Anerkennung 
Abdurrhaman's mit. 

23. Juli. Der Mikado trifft von seiner Rundreise 
durch die Provinzen zur See in Tokio ein, wo er mit 
einer grossen maritimen Schaustellung empfangen wird. 

26. Juli. Oberst Gordon trifft in Peking ein als 
Trager von Depeschen von Seiten des Vicekönigs Li 
nnd zugleich als Rather zum Erie<len. 

27. Juli. Die englischen Truppen unter General 
Burrows stossen beim Vormarsch nach Maiwand auf die 
Afghanen unter Ayub Khan und sind genöthigt, in un- 
günstigster Lage den Kampf mit denselben aufzunehmen. 
^ie werden gänzlich geschlagen und sind genöthigt, sich 
"nier namhaftem Verluste in Unordnung auf Kandahar 
zurückzuziehen 

28. Juli. Das annamitische Kriegsschiff „Maynne", 
ein Geschenk dei Franzosen, wird von Piraten vor Turon 
weggenommen. 

29. Juli. Generalmajor Levascheff telegraphirt von 
T^aritsinsk , dass 74.000 auf Kuldscha marschirende 



Chinesen bei Lantschn in einen ernsten Kampf mit 
30.COO Dunganen verwickelt wurden. 

30. Juli. Das britische Panzerschiff »Iron Duke" 
strandet bei Hakodate und wird erst am 31. nur nach 
starken Beschädigungen und unter gros.sem Verlust an 
Material wieder flottgemacht. 

— Der chinesische Gesandte T.seng trifTt in Peters- 
burg ein. 

1. August. Die vom N. Y. Herald unter Lieute- 
nant Schwatka ausgesandte Polar- Expedition, welche auf 
King William Island zahlreiche Spuren von Franklin's 
Expedition gefunden, wird von einem amerikanischen 
Walfänger auf Depot-Island aufgenommen. Die Expedition 
hat einen Weg von 325 1 .Stat. Miles zu Schlitten zurück- 
gelegt. 

2. August. Die italienische Fregatte ^Vettor 
Pisani", mit dem Herzog von Genua an Bord, trifft in 
Fusan ein. 

— Sir Bartle Frere wird abberufen und an seiner 
Stelle übernimmt Robinson die Statthalterschaft der Cap- 
Colonie. 

3. August. Begegnung des niederländischen Ge- 
nerals und Statthalters von Atschin in Samalangan mit 
einer Anzahl angesehener Häuptlinge und Unterwerfung 
der letzteren. 

— Eine grosse Anzahl von Einwohnern Saigons 
richtet an die französische As.sembl^e die Bitte, Tong- 
king im Falle der Nichtbefolgung des 1874er Vertrages 
seitens Annams zu besetzen und beim Tode Tudur*s ein 
Plebiscit ^!) in Annam zu veranstalten. 

5. August. Sir Donald Stewart befürwortet die 
Räumung von Kabul. 

— Midhat Pascha wird zum Gouverneur von Smyrna 
ernannt. 

6. August. Ayub Khan trifft vor Kandahar ein- 

7. August. General F. Roberts verlässt Kabul 
mit einer Division, um Kandahar zu entsetzen. 

— In der Gesetzgebung von Süd- Australien wird 
ein Gesetzvorschlag eingebracht, welcher die Landung 
von Chinesen in grösserer Zahl als i zu lO Tonnen des 
Schiffes verbietet und eine Steuer von 10 Pfd. St. auf 
jeden einwandernden Chinesen legt. 

9. August. Eingeborene der Bougainville-Insel 
überfallen das englische Handelsschiff „Ripple", tödten 
den Capitän und verwunden den grössten Theil <ler 
M.innschaft. 

— Zwei französische Panzerschiffe gehen nach 

Tunis ab. 

(Fort««'t7.ung f<»lgi ) 

MISCELLEN. 

Zeitungswesen In China. Das deutsche Familien- 
blatt „Daheim" hat in einer seiner jüngsten Nummern 
den unter obigem Titel in unserer Jänner-Nummer er- 
schienen Aufsatz aus der Feder des bekannten chinesi- 
schen Seezoll-Commissärs J. Hirth in Shanghai repro- 
ducirt. Als „Autor" figurirt im „Daheim" ein Herr Bay, 
der sich in diesem Falle der Quellenangabe sorgfällig 
enthielt. Wir sehen uns veranlasst, auf diesen Gegen- 
stand zuiückzukommen, da Herr Bay sich beim Copiren 
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des erwähnten Artikels einige Unrichtigkeilen zu schulden 
kommen Hess. Diesen gegenüber sei constatirt: i. Der 
King-pao enthält überhaupt keine Inserate, gleich- 
viel ob Bekanntmachungen oder sonstige, man müsste 
denn die Mittheilung von kaiserlichen Edicten und 
Staatsacten dieser Kategorie unterstellen. 2. Der Kinj^- 
fao existirt keineswegs erst seit den letzten zehn Jahren, 
wie Herr Bay annimmt, vielmehr dürfte es kaum irgendwo 
früher ein gedrucktes Blatt gegeben haben, als diese 
älteste Zeitung der Welt. Nach Mayers („The Peking 
Gazette«. China Review, Band IIT, S. 17) wurden Ge- 
suche, mit denen der Kaiser Hui-Tsung (noi — 1120 
n. Chr.) einen seiner Unterthanen incognito beehrte, 
dadurch dem Publicum bekannt gegeben , dass dieser 
sich in der Staatszeitung für die bev;iesene Gnade be- 
dankte. Ferner wird ein Decret, als unter den „Staats- 
anzeigen" erschienen, bereits während der Regierung 
des Kaisers K'^ai-yüan (713 bis 741 n. Chr.) erwähnt. 
Bekanntlich wurde in China schon Ende des 6. Jahr- 
hunderles mit Hilfe von Holzblöcken, der noch heute 
gebräuchlichen Methode der Vervielflilligung, gedruckt. 
Auch der heutige Kino - pao entsteht auf diese Weise, 
während die nach europäischem Muster redigirten chi- 
nesischen Zeitungen mit beweglichen Metalltypen auf 
chinesischem Papier gedruckt werden. 

Strafhaus • Industrien in Japan. Die japanischen 

Stiafhäuser von heute unterscheiden sich in ganz hervor- 
ragender Weise von den Anstalten, wie sie vor etwa 
20 Jahren im Lande bestanden. Damals ergriff, wie der 
englische Consnl Eusden in Hakodate berichtet, den Be- 
sucher das Gefühl des Ekels und Bedauerns beim Be 
treten derartiger Etablissements, in welchen grosse Massen 
von Gefangenen in engen schmutzigen Räumen unter- 
gebracht und zur Unthätigkeit verurtheilt waren. Heute 
hat sich all* dies wesentlich geändert. Man sorgt für die 
Gefangenen in thunlichster Weise und in den Zellen 
herrscht grosse Reinlichkeit, doch verlangt man von den 
Verirrten Arbeit. Die schweren Verbrecher haben in 
der Regel, zu Zweien aneinander gekettet, die Strassen- 
reinigung zu besorgen. Andere arbeiten in ihren früheren 
Handwerken, oder erlernen solche und kommen so in 
die Lage, nach Ablauf der Strafzeit ihren Lebensunter- 
halt zu erwerben. In einigen Gefängnissen .sind sämmt- 
liche .Sträflinge in einer und derselben Industrie be- 
.schäftigt ; .so wird in Sapporo nur Papier erzeugt. Das 
in den Regierung-sämtern der Gegend verwendete Papier 
entstammt fast au.sschliesslich dieser Quelle. Das Straf- 
haus zu Hakodate ist wegen seiner Zündwaaren-Erzeugung 
berühmt , die dortselbst beschäftigten 200 Sträflinge 
können nicht die genügenden Quantitäten liefern, wes- 
halb man jüngst eine grosse Anzahl freier Personen, 
darunter viele Kinder aufnahm und zur Arbeit ver- 
wendete. 

LITERATUR-BERICHT. 

Arabischer Spractiführer fUr Reisende von Dr. M. Hart- 
man, Kanitler-Dragoman bei dem kaiserlich deutschen 
Consulat zu Beirut. Leipzig, Vcriag des bibliographi- 
schen Instituts. S. I — X, 367. 

Nichts veranschaulicht besser die Wichtigkeit der 

Dolmetscher für die Reisenden im Oriente, als die in der 



Levante übliche Frage : «Was ist das grösste der Uebcl ?* 
Antwort : «Ein wehes Auge und ein schlechter Dol- 
metscher", da man das Auge nicht beseitigen und den 
Dolmetscher nicht entbehren kann, denn in ersterem 
Falle wird man blind, im zweiten aber muss man stumm 
bleiben. Durch den im Titel stehenden Sprachführer 
des Dr. Hartman ist die Weisheit obigen Sprichwortes 
gänzlich beschämt, denn mit seinem kleinen Buche kann 
man bei wenig Anstrengung ohne Hilfe eines Dolmet- 
schers in Syrien und Egypten ganz gemächlich einher- 
spazieren, und so weit es einem Touristen nöthig, sich 
gut verständlich machen. Wer dieses kleine, elegant 
ausgestattete, mit echt orientalischem Einbände versehene 
Büchlein zur Hand nimmt, der wird wohl meinen , es 
eiwa mit einem der mit Recht beleumundeten Trichter 
zu thun zu haben. Doch ist dem nicht so; denn der 
.Sprachführer des Dr. Hartman ist ein vorzügliches Büch- 
lein und reihet sich dem vor vier Jahren erschienenen 
„The turkish Vademecum of Oltoman colloquial lan- 
guage" von J. W, Kedhouse, dem ausgezeichneten Kenner 
der osmanischen Sprache würdig an. Dass der Verfasser, 
auf dem Felde der Orientalistik nicht unbekannt , zu 
solch einer populären Arbeit sich hergegeben , gereicht 
ihm nur zur Ehre, denn es wäre namentlich in Deutsch- 
land schon an der Zeit, dass zur Popularisirung dieses 
Theiles der Wi.ssenschafi auch schon einmal geschritten 
werde, da die immer reger werdende Berührung mit den 
Völkern des Ostens es zur gebieterischen Nothwendig- 
keit macht, die Umgangssprache, die Geschichte und das 
Sittenleben der Völker des nahen Ostens einem grösseren 
Kreise näher zu bringen. 

Das nette, vor uns liegende Büchlein besieht aus 
einem in nuce gefassten grammatikalischen Auszuge der 
arabischen .Sprache, welcher .sehr vorlheilhafl von vielen 
a'^.deren modernen, schwachen und kritiklosen Compila- 
tionen absticht und wo das Egyptische durch Cnrsiv- 
schrift von dem in Antiqua gedruckten Syrischen sich 
unterscheidet. Die grammatikalische Anleitung ist aller- 
dings auf das möglichste Minimum beschränkt, doch 
sie wird hinreichen, wenn man schon über eine beträcht- 
liche copia verborum verfügt. Hierauf folgen die Redens- 
arten, eine Art Conversationsbuch, woran wir die einzige 
Ausstellung machen würden , dass der Verfasser sich zu 
stramm an die europäische Denkungsart gehalten, daher 
die arabischen Sätze sich mitunter fremdartig ausgehmen. 
Als dritter Theil erscheint ein deutsch-arabisches Voca- 
bular, unter welchen auf jedem Blatte das in kleinerer 
Schrift angeschlossene Alphabet das Nachschlagen sol- 
cher Sätze und Wörter ermöglicht, die in den Redens- 
arten vorkommen. Schade, dass sowohl im Vocabular 
als auch im Conversationsbuche die Accentuation nicht 
durchgeführt ist , da die unrichtige Betonung eines 
Wortes im Arabischen .sowohl, als im Türkischen und 
Persischen einer Verständigung mit Orientalen häufig 
störend in den Weg tritt. Zum Schlüsse bespricht der 
Autor noch das Ma.ss- und Münzwesen , die Geld- 
währung, Post, Telegraph und Verwaltung Syriens und 
gibt mit einem Worte dem Reisenden ein solches Büch- 
lein in die Hand , auf das er sich viel eher ver- 
lassen kann, als auf die ihrer Betrügereien halber mit 
Recht verrufenen Terdschumane (Dolmetscher^ der 
Levante. H, V6$nb^ry, 
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AUS CHARTUM. 

Frhr. v. Hofmaon erhielt gestern nachstehenden 
interessanten Bericht: 

Chartam, 4 Februar 1881. 
Ener Excellent! Zar Frende seiner Frennde ist 
Gessi Pascha am 25. Jänner hier eingetroffen. In seinem 
physischen Aussehen spiegeln sich noch jetzt die politi- 
schen Stürme , welche er in den letzten drei Jahren 
äberwnnden hatte. Es ist wahrlich zu wandern, dass er 
trotz alledem den gaten, alten Hnmor bewahrt hat. Gessi 
führ am 25. September mit dem Vapor „Safia** nnd vier 
Schleppschiffen, auf welchen 5—600 Menschen — Sol- 
daten, Arrestanten and deren Familien — einbarkirt 
waren, von Mischra er Rek ab. Die Hotte wnrde im 
Bahr el Ghasal von den durch Stürme zusammengetrie- 
benen Grasfeldem, auf die sogar ein Hagel von Schlössen 
fiel, ringsum eingeschlossen und blieb 3^9 Monale in 
dieser hoffnungslosen Lage, ohne einen Ausweg zu 
finden. Die Verpflegung war für einen Monat berechnet. 
400 Personen sind an Bord dem Hungeriode erlegen. 
Die Leichen verwesten im Grase in unmittelbarer Um- 
gebung der Schiffe und verpesteten Luft und Wasser. 
Viele Leichname wurden aufgezehrt und von diesen nnd 
Gräsern fristeten die Ueberlebcnden das trostlose Dasein. 
Ein Schiff wurde zerschlagen und als Brennmaterial ver- 
wendet. Unter der Bemannung wurden unzweideutige 
Anzeichen einer Revolte gegen Gessi Pascha laut. Knd- 
lich am 4. Jänner ertönten Freudenschüsse, ein Jubel- 
geschrei erscholl von der Flottille, indess die Schiffe 
festlich beflaggt wurden. Ein Dampfer in Sicht! Der 
ersehnte Messias ist erschienen ! — Es war wieder unser 
Landsmann Marno, welcher mit dem Dampfer ifBurdeni** 
den Sett durchbrochen und die Expedition aus der ver- 
zweiflungsvollen Situation erlöst hat. Die Begegnung 
zwischen Marno nnd Gessi bezeichnet Letzlerer als den 
rührendsten Moment seines Lebens. Marno gebührt die 
öffentliche Anerkennung ! Er hat im vorigen Jahre den 
durch 20 Monate aufgestauten Sett nach fünfmonatlicher 
Arbeit hinweggeräumt und den von Allem entblö.ssten 
südlichen Stabilimenten das Nothwendigste zugeführt: 
er hat jetzt wieder Gessi Pascha und ein paar hundert 
Menschenleben vom sicheren Tode gerettet. 

Als Ismail Pascha Ayub im Jahre 1874 ^^" ersten 
grossen Sett geöffnet hatte, erhielten alle dabei bethei- 
ligten Mannschaften, Officiere und Beamten eine drei- 
monatliche Gratislohnnng. Als der Aufstand in Schaka 
und Bahr el Ghasal unterdrückt war, erhielten die Ober- 
coromandanten Gessi Pascha und Jusuf Bey nebst Rang- 
erhöhung und Ordens-Auszeichnung ein ansehnliches 
Staatsgeschenk. Dem entgegen wurde es mit Befremden 
bemerkt, dass der gegenwärtige General-Gouverneur für 
Marno und seine Mitarbeiter auch nicht ein Wort der 
Anerkennung geäussert hatte. Die in neuester Zeit 
wiederholt eingetretene Stromsperre ist nur die Folge 
de« Indifferentismus. Marno nnd Ges.si haben den Vor- 
schlag gemacht, dass allmonatlich ein Dampfer hin und 
her verkehren müsste, um die Wasser.strasse frei zu hal- 
ten; statt dessen veiordnete man, dass nur alle vier 
Monate ein Dampfboot den weissen Fluss befahren soll. 
Man scheut die Ko.sten der Dampfschifffahrt, und wirft 



dafür viele tausend Gnineen in den Sumpf. Der Sett 
hat allein an Stricken über 2000 Pfund verschlungen. 

Gessi hat als corpus delicti drei Eunuchen aus 
Monbntiu, welche ein gewisser Beschir ans der Cotterie 
des JuAuf Pascha auf dessen Befehl nebst einem Dutzend 
anderer Negerjungen kastrirt hatte, sowie einen Bruder 
des Sultans Gango aus der königlichen Familie Munsa 
mitgebracht. Einer dieser verstümmelten Jungen, genannt 
Nom (arabisch Almas), ist gebürtig aus Dangdsis am 
Flusse Kibal, dem Sterbeorte des Miani, dessen Ueber- 
reste Gessi mit sich hat. Bei einer Unterhaltung mit 
diesen Leuten machte ich die Wahrnehmung, dass der 
Name Mnnsa in ihrer Sprache eigentlich „Mbnnsa** 
lautet. Ans den Erzählungen dieser Unglücklichen geht 
hervor, dass die Gaunerbande des Jnsuf Pascha, wel- 
cher, ohne das ABC gelernt zu haben, von Gordon als 
Mudir in Sennaar eingesetzt nnd erst in den letzten 
Tagen von Rauf Pascha abgesetzt wurde, ausser dem 
König Munsa auch dessen souveräne Brüder Gango, 
Zizi und Kupi gewaltsam ermordet, deren Weiber und 
Kinder als Sklaven nach Djur abgeführt, und damit die 
Dynastie des Reiches Monbuttu ausgerottet hat. Diese 
Königsmorder heissen: Elmach, tödtete Munsa; Salech, 
tödtete Gango und Kupi; Mohamed Ali, tödtete Zizi. 
Ein Sohn des Königs Munsa, Namens Ngi'ria (arabisch 
Rihan) wurde von dem Eunuchen-Operateur Beschir 
entmannt. Ein anderer Sohn dieses Königs, genannt 
Nabdjo, und seine prinzessliche Schwester befinden sich 
im Hause des Ibrahim Hassan in Chartum, eines Partei- 
gängers des Jusuf Pascha nnd Ex-Mudir von Ghaba 
Schamby unter Gordon's Herrschaft. Die solchergestalt 
erledigten vier Sultanate im Reiche Monbuttu besetzte 
Jusuf Pascha durch seine Creaturen: Jdngara, herrscht 
im Staate Munsa, Gambari in Kupi , Faredj in Gango, 
Mngas.sa in Zizi. 

Die Monbuttaner entsendeten eine Deputation von 
acht Delegirten an Ges.si Pascha, um gegen diese Grau- 
samkeiten Beschwerde zu führen und Schutz zu suchen. 
Um dies zu verhindern, wurden die acht Abgeordneten 
auf ihrer Durchieise in dem Dorfe Ansia in Mondo von 
Mohamed Buray, dem Binder des Jusuf Pascha, in die 
Ewigkeit befördert. 

Diese Angaben entstammen aus dem Munde der 
obgenannten Eunuchen nnd tragen somit die Signatur 
der Glaubwürdigkeit. Es wird wohl noch vor dem 
jüngsten Tage der Zeitpunkt kommen, an dem auch in 
Central- Afrika Gericht gehalten wird. 

Die letzteingetroffene Expedition mit Gessi Pascha 
hat dem Staatsschätze 1500 Cantar Elfenbein, sowie vor- 
zügliche Kautschuk-Muster und eine Menge Holzproben 
vortrefflicher Gattung abgeliefert. 

Mit dieser Gelegenheit sind auch Briefschaften 
von Dr. Junker eingelangt, aus denen ich Folgendes 
mittheile: 

„Meine Station im Lande des Niam-Niam-Fürsten 
Nd6ruma den 26. Juli 1880. 

Sehr geehrter Herr Consul! Gestatten Sie mir, 
Ihnen diese Zeilen als Zeichen der freundlichen Erinne- 
rung, die ich für Sie bewahre, zuzusenden. Wie Sie 
ersehen, bin ich bereits weit nach dem Süden vorgerückt, 
und zwar in Lündergebieten, die früher nur für grössere 
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Expeditionen mit starker militärischer Bedeckang zu- 
ganglich waren. 

Wie ich in die Länder gekommen und die Reise 
zurücklegte, darüber, wie über die Vergangenheit erlassen 
Sie mir wohl die näheren Angaben, die vielleicht nur eine 
Wiederholung des Ihnen bereits Bekannten sein würden, 
da Sie doch gewiss in Berichte, die Gessi Pascha nach 
Chartum abgesandt hat, Einsicht genommen haben werden. 
Hier möge denn aus der letzten Gegenwart noch Einiges 
folgen. Ndöruma, der noch zur Zeit Schweinfurth's der 
Schrecken der Chartumer Kaufleute, diesen grosse Nieder- 
lagen beibrachte (siehe Schwein furth's Karte), ist wohl 
seit kurzer Zeit, in dem Zeiträume, in welchem Gessi 
mit Suliman im Kriege stand, von dem Expeditions führer 
Rafai stark bedrängt und der Regierung williahrig ge- 
macht worden. Bei Nd6ruma, nur einige tausend Schritt 
von den Hütten dfeses Fürsten entfernt, habe ich eine 
provisorische Station für die Uegenmonate errichtet, und 
zwar an einem Flüsschen U<irre, das bereits nicht mehr 
zum Nilsystem, sondern zu Tributären des Üelle gehört. 
Am 9. Juni kamen wir hier an, und ging es sofort an 
den Bau der Station, der eine feste Umzäunung gegeben 
werden musste, da es hier fast zur Alltäglichkeit gehört, 
dass Eingeborne aus il.ren Behausungen von Leoparden fort- 
geschleppt werden. Die Gleichgiltigkeit des Negers aber lasst 
nicl.t die geringste Vorsichtsmassregel zu und liegen alle 
Niam-Niam-Hütten offen und frei im Walde. Ein Monat 
voller Arbeit für uns verstrich, während welchem ich 
zugleich, eingeschlossen in der Seriba und doch durch 
grobes Flechtwerk — Schutz gegen Hühner und Ziegen 
— abgetheilt, einen Garten nach europäischem Muster 
anlegte. Gessi händigte ich damals für das Bahr el 
Ghasal-Gebiet zwei Drittel meintr Sämereien ein. Einen 
Theil der zurückbehaltenen Sämereien säete ich hier 
eigenhändig und es ist jetzt meine tägliche, aber auch 
einzige Freude, meine Pfleglinge allmälig wachsen und 
gedeihen zu sehen. Ein kleines Radieschen habe ich 
bereits verspeist, wie auch Lauch von dem Reste aus 
Chartum mitgenommener und hier eingepflanzter Zwiebel. 
Die weniger gut gebliebenen Kartofl*eln Hess ich damals 
bereits bei Gessi. Verschiedene Sorten Mais sind hier 
bereits über der Erde und einen Fuss hoch. Einige 
Sorten Erbsen, Bohnen, Salat, Gurken etc., gegen 
30 Nummern , sind bereits hoch über dem Boden. Die 
Regelmässigkeit der Anlage des Gartens und der Felder, 
das junge emporschiessende Grün in gezogenen Reihen 
sind mir täglich ein lieber Anblick und erinnern an 
europäische Cnlturverhällnisse; aber nur auf Augen- 
blicke. Nur zu bald wird man wieder an eine nichtige 
Gegenwart gemahnt, wenn es aus dem vielversprechenden 
Garten zum Mitlagstische geht. Lugma (ein Brei) und 
Melach (eine Sauce) von Ameisen ist hier unsere häufigste 
Kost. Nicht als ob ich bereits verarmt an Proviant 
dastünde; aber der vorsichtige Reisende spart seinen 
Proviant auf schlechtere Zeiten. Wir sind jetzt hier in 
der Ame'scn- Saison; in welcher Quantität die recht 
schmackhaften Thierchen hier eingeheimst und verspeist 
werden, mögen Sie aus der Angabe entnehmen, dass ich 
bereits über 20 Körbe (kleine Traglasten) Ameisen von 
Ndöruma erhalten habe. Aus einem Theile habe ich 
gegen 15 Flaschen Oel pres.scn lassen, welches zu Spei.sen 
benützt wird und recht schmackhaft ist . . ." 



Am 28. Jänner kehlte der Hokmdar Rauf Pascha 
nach 4*/,monatlicher Abwesenheit an der abyssinischen 
Grenze zurück und wurde mit besonderer Feierlichkeit 
empfangen. Abends wurde illuminirt, wozu schon viele 
Tage zuvor Triumphbögen, Transparente, Flaggen, Flam- 
beaux etc. hergerichtet wurden . . . 

An dem.selben Tage hielt auch der Bischof Monsignor 
Comboni mit zahlreichem Gefolge von neuen Glaubens- 
boten beiderlei Geschlechtes seinen feierlichen Einzug in 
dieser Sta<U. 

Euer Excellenz etc. etc. 

M, L. Hansal. 



MISCELLEN. 

FeMeln fQr Sklaven. Man schreibt uns ans Cairo: 
Der Sklavenhandel ist in Fgypten strenge verboten,, in 
dem Sinne etwa, wie bei uns der Wucher. In welcher 
Art darüber gewacht wird, dass man die armen Einge- 
borenen des egyptischen Sudans nicht verkaufe, darüber 
hat mich ein zufallig gewonnener Einblick in die Ma- 
gazine sudanesischer Händler in Kairo belehrt. Ich 
erging mich eines Nachmittags in den Bazaren an der 
linken Seite der Muski, nachdem ich vom sogenannten 
„Rond point" abgebogen und durch Derb el Yahüdi an 
mehreren Synagogen vorbeigekommen war. Unter dem 
Vorwande, Straussenfedern zu kaufen, betrat ich durch 
finstere Gänge und gedeckte Höfe das Depot einer Kara- 
wane, und nachdem ich eine Kleinigkeit von den herum- 
lungernden Arabern an mich gebracht, schritt ich daran, 
die Waarenvorräthe, die da aufgespeichert lagen, des 
Näheren zu betrachten.' Im Hintergründe des Depots, in 
einer Art von Alkoven, gewahrte ich bedeckte Wäaren- 
knppen. Bevor mich der mir nachgeeilte Bischarin 
daran hindern konnte, riss ich die Decke von einem 
solchen Waarenhaufen herab, um mich zu überzeugen, 
was darunter verborgen sei und erblickte eine Unzahl 
kleiner, ganz neuer, noch ungebrauchter eiserner Hand- 
fesseln mit raffinirter Schlussvorrichtung — Ketten für 
vlie Hände armer Negerkinder. Mein Begleiter herrschte 
mich mit dem arabischen Fluchworte ^ Allah buk» an 
und zog die Decke wieder über die gefährlichen Dinger. 
Zwei Francs, eine leise Bewegung mit dem Rockschössel, 
die meinen Revolver sichtbar werden liess und die Ver- 
sicherung: „Che charÄge non ciarlera" übten ihre Wir- 
kung dahin aus, dass ich die Sk^avenfesseln genau 
bfsehen, die Schlussvorrichiungen mit einem grossen 
Exemplar an meinen Händen probiren und namentlich 
mich davon überzeugen konnte, dass die Ketten ganz 
neu, ungebraucht und in so grosser Anzahl als Handels- 
artikel für die Sklavi nhändler im Sudan bestimmt «eien. 
In seiner Cordialität ging der Depdtaufseher so weit, mir 
sogar eine der Kelten, wobei er sich eine abgenutzte 
aufzufinden vergeblich bemühte, zum Kaufe anzubieten. 
Ueber die Provenienz dieser Gegenstände, für die ich 
ihm vielleicht ein zu lebhaftes Interesse zu bekunden 
schien, verweigerte er mir jede Auskunft. 
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INHALT: Japans Holz-Indostrie. Von Prof. W. F. Kxner. — Studien 
aber Colonisirung des helligen Landes. Von Banrath Schick 
in Jerasalem. — Von den Saloroon-Inseln. Von F. v. Hellwald. 
— Strassenwcsen in Bosnien nnd der Horcegowina. — Zur 
Geschichte der japaniscbcn Lack-Industrie. — Chronik der be- 
merkenswerthesten Ereignisse des Jahres 1880 in Ost- und SQd- 
Asien, Afrika nnd Australien. — Miscellen : Ziegelerzeugung 
in Bosnien. Dampfer\'erkehr mit Zansibar. Fremde in China. 
Der Telegraph in China. Die Mineralbidcr des Kaukasus. 
Dampferlinien Mar»elile • Bombay - Shanghai. Peninsular and 
Oriental Steam Navigation Company. Von der internationalen 
afrikanischen Association. 

JAPANS HOLZ-INDUSTRIE. ') 

Von Prof. W^. K Exner, * 
I. 

lapans Holz - Industrie ist eine Individnalität, 
welche dem Fachmanne das höchste Interesse 
einflösst. — Die Mannigfaltigkeit des technisch 
thatsächlieh verwendeten Rohstoffes ist 
grosser als bei irgend einer anderen Holz -Industrie der 
betriebsamen Völker der Erde. Gerade einige der technisch 
wichtigsten Hölzer sind der europäischen Industrie noch 
fremd, verdienen aber ihrer Eigenschaften wegen grösste 
Beachtung. 

Die Holzbearbeitnngs -W e r k z e u g e der Japanen, 
sowie die von ihnen in Anwendung gebrachten Ver- 
fahrungs arten sind nach mancher Richtung hin den 
europäischen Hilfsmitteln und Proceduren vorzuziehen 
nnd selbst dann, wenn die ersteren als inferior betrachtet 
werden müssen, fesselt uns das Studium derselben durch 
die Originalität der Auffassung, welche ihnen zu Grunde 
Hegt. Die gesammte japanische Holz-Industrie ist nicht 
nur von ethnographischer Bedeutung, wir können auch 
manche Lehre für unsere Industrie aus ihr ziehen; 
freilich könnten wir andererseits den Japanern manche 
Lehre anbieten. Der west-europäisch-japanische Verkehr 
könnte demnach diesseits und jenseits für die weitere 
Ausbildung der Holz-Industrie im Allgemeinen von 
Nutzen sein. 



') Mit Benützung eines vom Autor am 12. Jänner im orien- 
talischen Ifnseum gehaltenen Vortrages. 

Oeiterr. MonaUehrift far den Orient. April 1881 . 



Eine Cousequenz dieser Ansicht nnd ein Beitrag 
zur Verfolgung derselben ist die nachfolgende Arbeit; 
sie liegt im Programme des orientalischen Museums und 
wurde durchgeführt von Personen und mit Hilfsmitteln, 
die dem technologischen Gewerbe-Museum in Wien zur 
Verfügung stehen. Es hat auch diese Abhandlung eine 
für das collegiale und fachliche Zusammenwirken beider 
Institute symptomatische Bedeutung. 

Japan besitzt einen grossen Reichthum an Holz; 
es verfügt über vortreffliches Bau- und Nutzholz, über 
hundert Arten sind als technisch verwendet bekannt. 
Die schönsten Wälder sind in den Provinzen Shinano 
und Hida gelegen. Japan besitzt zwar noch keine 
Forstwirthschaft, wie sie in Deutschland allgemein, 
in Oesterreich, Frankreich, Belgien u. s. w. vorherr- 
schend ist, keine Forstwirthschaft im vollsten Sinne des 
Wortes, doch werden einzelne Richtungen dieses Wirth- 
schafiszweiges in Japan bereits betrieben. Die Auf- 
forstung oder Verjüngung der Bestände geschieht ent- 
weder durch Saat in den Forsten selbst oder durch 
Erziehung von Bäumen in Pflanzgärten. Die Staatsforste 
unterstehen dem Chiri hioku, einem Departement des 
Ministeriums des Innern. Das ganze Bureau ist noch 
verhältnissmä.ssig jung, entwickelt aber eine höchst löb- 
liche Rührigkeit. Die Aufnahme der Flächen der Staats- 
forste dürften demnächst vollendet werden, da sie 1877 
schon zu zwei Dritttheilen feriig war. Diese Aufnahme 
wird mit peinlicher Sorgfalt durchgeführt. Nach einer 
uns vorliegenden Quelle*) waren bis zum genannten 
Jahre 873,892.000 Stämme gezählt worden, welche auf 
einem Flächenraum von 2,500.000 Sho ') erwachsen sind. 
Demgemäss entfallen auf i Sho 351 Bäume. Das letzte, 
noch nicht der katastralmässigen Behandlung unterzogene 
Drittel der Staatsforste bedeckt, wie man weiss, mehr 
als I Mill. Sho und enthält 200 Mill. Bäume Haubare 
Stämme sollen im Ganzen 4 Mill. vorhanden sein. Die 
Privatwaldungen sind nicht vermessen nnd ihre Bewirth- 



') Le Japon & Texposition universelle de H78. Publik sous 
la direction de la commission imperiale Japonaise. 11. B. Paris 1878. 
») 1 Sho ^ 1 743 österr. Joch. 
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schaftung, wenn von einer solchen überhaupt die Rede 
sein kann, ist eine äusserst primitive.*) 

Unter den Holzarten sind die Coniferen weitaus 
vorwiegend, doch concurriren mit denselben viele, theils 
immergrüne Laubhölzer. Fast alle, in Mittel-Europa der 
Holz-Industrie zur Verfügung stehenden Rohstoffe finden 
sich auch in Ja; an und werden auch dort technisch ver- 
arbeitet. Ausser diesen verfügt jedoch, wie schon früher 
erwähnt wurde, Japan über andere, der europäischen 
Industrie fremde Rohstoffe, und gerade diese sind es, 
welche eine ausgebreitetere Verwendung in Japan finden. 
Diese Holzer würden insgesammt eine Untersuchung ihrer 
Anatomie und ihrer physikalischen Eigenschaften ver- 
dienen und zu diesem Zwecke stehen genügend grosse 
Probestücke im orientalischen Museum zur Verfügung. 
Ueber meine Veranlassung wurden zunächst vier Holz- 
arten, die zu den technisch wichtigsten gehören, von 
Herrn Dr. Mo eil er (Adjunct der k. k. forstlichen Ver- 
suchsleitung) auf mikroskopischem und von Herrn Assi- 
stenten E. Pliwa auf physikalischem Wege untersucht. 
In dem Folgenden ist das Ergebniss dieser Untersuchun- 
gen niedergelegt. 

Cryptomeria japonica Don. {Taxod/n^af). 
(Cupressus j'aponica L.fil.y Taxodinnt japonicutn Brongn.) 

Das schön hellbraun gefftrbte Holz r.ieigt am Querschnitte 
nahezu gleich breite (1 Millimeter oder wenig darüber) Jahres- 
ringe, die wellig verlaufen. Mit unbewaffnetem Auge Ist der Ueber- 
gang vom FrUhlings* zum Herbstbolze und die Grenze des letz- 
teren gegen da« Holz der folgenden Vegetationsperiode nicht deut- 
lich erkennbar. Die Herbsttagen erscheinen vielmehr als scharf 
gezeichnete, dunkle, geschlängeltc, zwirndicke Linien auf gleich- 
massig bell gefärbtem Grunde. Zur Unterscheidung der dichten, 
feinen Markstrahlen bedarf es starker Loupen, mit deren Hilfe 
man an feinen Durchschnitten auch schon die einzelnen Zellen im 
FrUhling^holze sieht. Radiale und tangentiale Schnittflächen be- 
sitzen schwachen Glanz, letztere zeigen einen für Nadelhölzer 
ungewöhnlich zierKchen Flader, bedingt durch den welligen Ver- 
lauf der dicht gereihten Herbstzouen. 

Die Zellen des FrQhlingsholzos sind am Querschnitte radial 
gestreckt, unregelmässig sechsseitig, dttnnwandig, in der Breite 
um 0-0) Millimeter schwankend. Im Sommer werden die Zellen 
fast quadratisch und ihre radiale Anordnung tritt damit deutlich 
hervor. Eine merklich gesteigerte Verdickung der Zellmembranen 
beginnt zugleich mit der tangentialen Streckung der Zellen, d. I. 
etwa im äusseren Sechstel des Jahresringes. Die Uebergangszone 
umfosst nur 6 — 8 Zellenreihen , auf welche die schmale Herbst- 
schiehte von „Breltzellen" mit O'OOl Mm. Membrandicke und spal- 
tenförmigem Lumen folgt. Die Tracheiden tragen vorherrschend 
auf der den Markstrahlen zugekehrten, im Frtihlingsholze in Folge 
der radialen Streckung bis 0"Uö Mm. breiten Seite die bekannten, 
rundlich oder kurz elliptisch behöften TQpfol (0*02 Mm. Diam.) 
seltener in einer verticalen Reihe, als zerstreut einreihig 
und an vielen Stellen in Doppelreihen. Die Tflpfel kommen 
auch, aber minder häufig, auf den tAngentialen Seiten der Trache- 



*) Die in Yokohama erscheinende „Japon Mail" vom 
7. December 188<J schreibt unter anderem Folgendes: Das Forst- 
Departement des Nalmusbo ist durch seine Veröffentlichungen und 
Instructionen an die Beamten bemüht, die Unwissenheit in forst- 
lichen Angelegenheiten zu bekämpfen. Ks ist wahrscheinlich, dass 
durch die Organe dieses Departements Beobachtungen Über jene 
Processe angestellt werden, die sich in den Forsten vollziehen; 
namentlich über die Veränderungen des Bodenwerthes in den 
Waldungen und die wechsc«lnde Eignung des Hodens für die ver- 
schiedenen Holz- und Bestandexarteu. Für neuzubfgrfliid.-nde 
Forste werden gemischte Beatände empfohlen, ferner wird die 
Aufmerksamkeit auf den Zuckerahorn gelenkt, welcher auf dor 
Nordinsel natürlich vorkommt, endlich wird für eine Steigerung 
der Harz- und Terpentin-Ausbeute in den NadelhoIz-WaMungen 
desselben Landestheiles plaidirt. Manchi* , in Japan beimische 
Bäume liefern werthvolle, für den Export geeignete Ciummen und 
Harze. Diesen, wie auch den Nahrungsmittel für Menschen und 
Thiere producirenden Bäumen sollte mehr Beachtung geschenkt 
werden, z. B. Kastanien bäumen und Eichen. Auch auf die (lerb- 
uud Farbstoffe liefernden Bäume wird hingewiesen. Der ganze 
Artikel zeugt von Sachkeuntniss und Wärme für den Stoff. 



iden vor, stehen aber entsprechend dor ■chmalon Wand immer 
nur in einer verticalen Reihe. Die Markstrahlen find Immer ein- 
reihig, von massiger, zwölf Zellen selten übersteigender Höhe. 
Die Zollen haben eine sehr bedeutende radiale Streckung, sind 
0*025 Mm. breit, in der Verdickung gleich den Frübling^-Tracheiden. 
Die Querwände sind porenfrei, die langen Seitenwände 
stehen mit den angrenzenden Tracheiden durch schmal umsäum e 
elliptische Poren (0-004 Mm.), die In zwei Reihen stehen, in Ver- 
bindung. 

Da die oben angeführten mikroskopischen Merkmale de>! 
Holzes möglicherweise (Farbe), zum Theile gewiss (Breite und 
welliger Verlauf der Jahresringe, Herb»tzone) individuell sind, 
muss die sichere Erkennung des Holzes sich auf mikroskopische 
Kennzeichen stützen. Als solche können hervorgehoben werden die 
doppelreihigen Tüpfel der Tracheiden, die im Stamraholze bei 
keiner einheimischen Conifero vorkommen und die Markstrahl- 
zellen mit ihren dünnen, porenfroien Querwänden. 

Psiudolarix Kaempferi Gord. {Abietineae). 
(Pmus Kaempferi Latnb.) 

Die Jahresiinge sind bis 4 Mm. breit, sehr deutlich aus- 
geprägt durch die rothbraunen Herbstlagen, die gegen das Frfih- 
lingsholz scharf abgegrenzt sind und bei sehr wechselnder Breite 
(von einer zarten Linie bis zu einem Drittel dor Jahrringbreite) 
merklich aus dem hellbraunen Sommerholz hervorgehen. Da« 
Herb.stholz ist ausserordentlich hart , das FrUhling^holz dagegen 
sehr weich, mit dem Fingernagel leicht eindrOckbar. Unter der 
Lonpe werden die Markstrahlen und die Zellen des Frühlings- 
holzes sehr gut kenntlich. Die tangentiale Spaltfläche ist fein 
längsstreifig , die radiale Spaltfläche zeigt dichte , donkle 
Querstreifung von den höchstens 1 Mm. hohen Markstrablen. 
Die Zellen des Frühlingsholzes besitzen eine, bei Nadelhölzern 
ungewöhnliche Unregelmässigkeit der Form nnd Grösse, wenngleich 
rechteckige, radial gestreckte und sehr weitlichtlge Zellen (bi.« 
0*1 Mm.) vorherrschen. Schon an Querschnitten sieht man, das« 
die breiten Wandflächen f^st regelmässig zwei Tüpfel 
neben einander tragen. Tupf elf rci sind nur die ausgesprochen 
tangential verlaufenden W^ände, während die nach allen anderen 
Richtungen orientirten Membranen getüpfelt sind. Die Zellen werden 
nach Aussen allmälig kleiner, rundlich oder gerundet polygonal, 
derbwandiger, bis sie in der eigentlichen Herbstzone radiale Reihen 
verbal tnissmässig kleiner (0-04 Mm. breit), sehr stark verdickter 
Zellen (0*008 Mm.) mit wohl erhaltenem Lumen bilden ; höchsten« die 
beiden letzten Reihen können als ,,Breitzellcn" bezeichnet werden. 
Die Tracheiden sind ungemein dicht mit grossen (0*025 Mm. Diam.) 
Hoftttpfeln besetzt. Nicht allein, da«s sie, wie schon erwähnt^ in 
Doppelt eihen stwhen, wo es die Breite der Wand znl&sst, sondern 
auch die Interstliien der verticalen Reihen sind auf ein Minimum 
reducirt, so dass sich die Tüpfel oft berühren. Das Holz ist ein 
ausgezoichnetes Object zum Studium des feineren Baues der 
behöften Tüpfel. Die Markstrahlen sind stets einreihig, bi« zwanzig 
Zellen hoch. Die Markstrahlen haben kreisrunde, kleine, behöfte 
(OOOD Mm. Diam.) Tüpfel sowohl da, wo sie an Tracheiden gren- 
zen, als auch zur Verbindung unter einander. Die Querwände 
tragen in der Regel einen o der z wei Tupf ol, mitunter 
aber sind sie so stark geneigt, das« sogar vier Tüpfel Platz finden. 

Die europäische Lärche besitzt denselben Typus im Bau«* 
der Markstrahlen, doch ist die japanische T.iärche von ihr durch 
die zweireihig getüpfelten Tracheiden und durch den Mangel der 
Harzgänge (immer?) leicht zu unterscheiden. 

Planer a acuminata Lindl. {ühnaceae), 
{Plane ra japonica Miqu.y Zelkova acuminata DC.) 
Das Holz besitzt, wie alle Ulmen, einen ausgezeichneten 
Ringbau. Die grossen Poren des Frühjahrholzes sind mit freiem 
Auge sehr gut sichtbar; sie bilden einen einfachen Kreis, der 
übrige, etwa doppelt so breite Theil des Jahresringes ist dankel- 
braun mit feinen hellen Punkten und Linien und scharf gezogenen 
kenntlichen, nicht breiton Markstrahlen. Mit Hilfe der Loupe 
sieht man überdies, dass die gro8.sen Gefässe in einer hell gefärb- 
ten (irundmavse eingebettet .sind, die hellen Punkte nnd Linien 
erweiHon hich als Porengruppen, welche unterbrochene tangentialo 
Reihen bilden (von der Eiche verschieden) und die Markstrablen 
endlich sinil vernchieden breit innerhalb enger Grenzen. Auf 
Längsschnitten sind die Gefiisj^e auf lange Strecken zu verfolgen, 
in grösseren oder geringeren Abständen unterbrochen von ein 
bis zwei Millimeter hohen Markstrahlbändern. 
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Die Gef^sse des FrOhlingtbolse« erreichen 0*5 Mm. Durch- 
moMor und in der Regel befindet sich in Jedem Holzstrahl nur 
ein grosses Gefäss, seltener zwei kleinere Formen oder eine Grnppe 
vou Tracheiden. Die Ocf&sse sind dOnnwandig, mit kleinen, ellip- 
tisch bcböften SpalK^ntUpfeln nicht allziidicht besetzt. Die Glieder 
sind knrx, hiiifig nicht einmal doppelt so lang als breit, ihre 
Qnerw&nde sind wenig geneigt, fast horizontal, vollständig porfo- 
rirt. In engeren Gef&ssen stehon die TQpfel dichter, ihr Hof nihert 
sich der kreisrunden (O'ri Mm.) Form und eine spiralige Strei- 
fung der Wand ist angedeutet. Die unmittelbare Umhüllung der 
Gefllsse besteht aus Parenchym und Tracheiden. Die Parenchym- 
zellcn sind durch ihre feinen Poren zum Theil schon auf Quer- 
schnitt«n kenntlich. Die Tracheiden sind oft nicht weiter als die 
Parenchymzellen und ihr Lumen übersteigt Reiten 0045 Mm. ; auch 
in der L&nge (0*25 Mm.) Hbert effen nie dieselben nicht oder doch 
nicht erheblich. Ihre Wand ist dicht bis zur gegenseitigen BerQh- 
rang mit kreisrund beh5ften T&pfeln (wie in den engeren Gefä.sM- 
formen) besetzt und trägt überdies ein dicht gewundenes Spiral- 
band. Die.selben Tracheiden bilden im HerbHthoIzo tangentiale 
Gruppen , die an den Rändern von spänichca Parenchymzellen 
begleitet sind. Die Gruppen erstrecken sich oft Ober die Breite 
mehrerer Holzstränge und enthalten in radialer Richtung meist 
nicht über drei oder vier Fasern. Das Grundgewebe des Holzes 
ist «ehr dicht, wenngleich die Libri form fasern nur massig verdickt 
sind. Bei einer Breite von 0*015 Mm. entfallen zwei Drittel auf 
das Lumen, allein die Fasern verjüngen sich bei gleichbleibender 
Verdickung in sehr lange Spitzen, so dass die Membranmasse 
doch überwiegt. Vereinzelte Parenchymzellen oder Tracheiden 
kommen in den Llbriformschlchten nicht vor. Die Markstrahlen 
sind häufig 6— 8relhig und von ansehnlicher Höhe. Ihre Zellen 
sind radial gestreckt, feinporig. 

Das Holz zeigt im Baue vollkommene Uebcreiostimmung 
mit der aan Nord-Amerika stammenden Planera aquatica 
Omel. (Vgl. die Beschreibung und Abbildung in J. Moeller: 
«Beiträge zur vgl. Anatomie des Holzes' in den 
DenkschrifUin der k. Akad. d. Wissensch., Bd. XXXVI.. S. S2', 
wo auch die nächst verwandten Gattungen Ulmus und Celtis 
beschrieben sind.) — Die äussere Aehniichkeit mit Eichenholz ist 
ziemlich gross, eine Verwechslung bei genauerer Betrachtung aber 
%rillig ausgeschlossen, weil dem Holze der Pianora die breiten 
Markstrahlen der Eiche fehlen und die Tracheiden tangential (bei 
der Kiche Schwänzchen fSrmIg radial) gruppirt sind. 

Patdownia imperialis Sieb. & Zucc, {Scrophularineae) 
{Bignonia tomentosa Thhg.) 

Ein ringporiges Holz. Die FrUhJahrszone zeigt schon dem 
unbewaffneten Auge eine zwei- bi-i dreifache Reibe grosser ein- 
facher Poren in einer hellbraunen Gmndmasse. Die Grösse der 
Poren nimmt nach aussen allmälig ab und die scharfe Abgren- 
zung des Porenringes ist mehr durch die in ihm enthaltene grosse 



Zahl weitllchtiger Elemente bedingt. Im äusseren Thei'e des Jah- 
resringes sind die Poren unregelmässig zerstreut, von einer hellen 
Gewebemasse umgeben, die seitlich verbreitert ist und mit dem 
gleichnamigen Gewebe benachbarter Poren häufig zu tangentialen 
Bändern conflulrt. Mit der Loupe sieht man auch in der mitt- 
leren Zone des Jahresringes, sehr selten im Frfihjahrsringe nnd 
im Herbstholze zwei oder drei Poren zu kurzen radialen Reihen 
vereinigt. Die Markstrahlen sind kenntlich als helle, sehr scharf 
und gerade gezogene Linien. 

Die Gcfässe des FrUhlingsholzes haben einen mittleren 
Durchmesser von 0*3 Mm., sind sehr dünnwandig, stehen fast aus- 
nahmslos isolirt und behalten doch ihre rundlichen Contouron, 
weil sie vollständig von dünnwandigem Gewebe umgeben sind. 
In der Ringzone fehlen die Holzfasern vollständig, das Parenchym 
ist am Querschultte rechteckig, radial geordnet, sehr zartwandig 
und hat so grosse Aehniichkeit mit einem Korkgewebe. Auch die 
Gefäs^e im äusseren Theile des Jahresringes stehen zumeist isolirt, 
sind kreisrund und ihr Lumen sinkt selten unter O'lS Mm. Sic 
sind gleichfalls von radial geordneten Parenchymmassen umgeben, 
welche besonders in tangentialer Richtung »ich erstrecken und so 
mit benachbarten Gruppen in unmittelbare Verbindung treten. 
Das Libriform tritt quantitativ zurück und erscheint zwischen den 
Parenchymbändern als dichtes Netz mit unregelmäs.sig quer ge- 
zogenen Maschen. 

Die Gefässe sind Hchr kurzgliederig, häufig nicht einmal so 
lang als breit, ihre Querwände stehen fast horizontal und sind 
vollkommen perforlrt. Die grossen (0008 Mm.) quer elliptischen 
Tüpfel haben einen bemerkt nswerlh kleinen Hof. Die weit'.ich- 
tigen (0*045 Mm.), dünnwandigen Parenchymzellen und wetzstein- 
förmigen Krsatzfasem sind i eich- und verhältnissmässig grossporig. 
Sie zeigen eine ungewöhnliche Regelmässigkeit der Anordnung, 
indem sie nicht allein die radiale Folge, in der sie entstanden sind, 
beibehalten, sondern auch in verticaler Richtung regelmässig 
geschichtet sind, was an radialen Längsschnitten besonders auf- 
fällig ist. Die Libriformfasem sind sehr breit (0036 Mm.) aber nicht 
lang (selten über 8 Mm.) nnd wenig verdickt, indem die Wand- 
dicke (in der Mitte der Faser) nur den zehnten Theil der Faser- 
breite beträgt. Die Faser verschmächtigt sich ra"?ch In verschieden 
gestaltete, fein spitzige, stumpfe oder gegabelte Enden. Die Ver- 
dickungsschichte wird durch zerstreute Spaltenporen unterbrochen. 
Die Markstrahlzellen sind kaum halb so breit wie die Parenchym- 
zellen, aber derbwandiger wie diese und mindestens ebenso reich- 
porig. Sie kommen in meist drei- bis vierreihigen Strahlen und 
bis zu dreissig Zellen Höhe vor. 

Die hervorragendste technische Eigenschaft des Holzes, die 
Leichtigkeit, wird du -oh den histologischen Bau desselben aus- 
reichend erklärt. Zahlreiche weiträumige Gefässe , breite Bänder 
dünnwandigen Parenchyms , dazwischen schmälere Zonen breiter 
und wenig verdickter Holzfasern. So concurriren an der geringen 
Dichte des Holzes alle an der Znsammensetzung desselben betüel- 
ligtcn Elemente sowohl nach Quantität wie nach Qualität 
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Nach der von Nordlinger aufgestellten Classi- 
fication der Hölzer in Beziehung auf das speci fische 
Trockengewicht würden die Paulownia imperialis und 



Cryptomena japonica in die siebente und letzte Classe 
(sehr leicht ,0'49 bis 0*40) fallen, welcher die Pappel- 
arten, die Fichte, die Tanne, die Thuja, die Weymouths- 



Digitized by 



Google 



58 



OBSTE RREICHISCHB MONATSSCHRIFT FÜR DEM ORIENT. 



Kiefer nnd andere mehrere angehören. Das Holz der 
Pseudolarix würde in der fünften Classe (ziemlich leicht 0*69 
bis o*6o) erscheinen, also neben Nussbaum, den Ahorn- 
arten, Edel-Kastanien, Götterbaum, Lärche u. s. w. Da- 
gegen würde die Planera acuminata der vierten Reihe 
mittelschwer (079 bis 070), also der Esche, dem Apfel- 
baum, Rolhbache, Hainbuche, Birnbaum, Zwetschke und 
Robinie zuzugesellen sein. 

Bei Betrachtung der Versuchs- Ergebnisse in Be- 
ziehung auf die rückwirkende Festigkeit fallt die hohe 
Ziffer der Planera acuminata auf, welche eine höhere 
repulsive Festigkeit als unsere Rothbuche aufweist. Die 
Pseudolarix zeigt eine um 43 Percent grössere Festigkeit 
gegen das Zerdrücken als die heimische Lärche. Pau- 
lownia kommt in Beziehung auf Druckfestigkeit der 
buhmischen Weisskiefer und Tanne gleich. Bei Crypto- 
meria konnte die Druckfestigkeit nicht ermittelt werden, 
da von diesem Holze keine genügend grossen Probe- 
stücke für die diesbezügliche Untersuchung zur Disposition 
waren. Bei der Tränkung zeigten alle vier Hölzer ein 
grosses Wasseraufsangungsvermögen, wie wir ein solches 
nur bei unserer Erle, Fichte, Linde, Pappel, Tanne, 
Föhre und Ulme beobachtet haben. 

Was das Schwinden anlangt, so wären, die 
Nördlinger'sche Eintheilung wieder zu Grunde gelegt, 
Planera acuminata und Pseudolarix in die fünfte Classe 
(starkschwindend, im Mittel sechs bis sieben Percent) 
in Gemeinschaft mit der Roihbuche, Zerr-Eiche, klein- 
blätterigen Linde, Hainbuche, Edel-Kastanie zu stellen, 
wogegen Paulownia und Cryptotneria in die vierte 
Classe (ziemlich stark schwindend, fünf bis sechs Percent 
im Mittel) einzureihen wären, in welcher sich Erle, 
Birke, Apfelbaum, Eisbeere u. s. w. befinden. 
(Fortsetsang folgt.) 

STUDIEN ÜBER COLONISIRUNG DES HEILIGEN 
LANDES. 

Von Baurath Schick in Jerusalem. 
IL 
Im Jahre 1848 wurde in Württemberg ein Geist- 
licher, Namens Chr. Hoffmann, in das Frankfurter Par- 
lament gewählt. Dadurch zum Volksmann geworden, 
lernte der Genannte bei den dortigen Verhandlungen die 
socialen Schäden in noch viel eingehenderer Weise als 
früher kennen, und Hoffmann gewann den Eindruck, als 
habe die christliche Kirche (die protestantische sowohl 
als die katholische) ihre Aufgabe nicht gelöst und sei darum 
eine Reformation derselben anzubahnen. Nach längeren 
Studien kam er auf die Idee: Die Prophezeiungen in der 
Bibel oder die Weissagung, wie er sich ausdrückte, seien 
nicht Vorhersagungen künftiger Dinge, sondern viel- 
mehr Recepte für das Verhalten der Menschen und An- 
weisungen, was sie zu thun haben, um gute sociale Zu- 
stände zu schaffen. Da nun die Propheten einen zu- 
künftigen glücklichen Volkszustand, der sein Centrum 
in Jerusalem habe, in ihren Büchern mit lebhaften Farben 
schildern, so sei darum vor allem nölhig: „Sammlung 
des Volkes Gottes in Jerusalem". Von diesem Kern und 
Mittelpunkt würden dann die sittlichen und socialen 
Verbesserungen der übrigen Well ausgehen. Das von 
Hoffmann schon seit einiger Zeit herausgegebene christ- 



lich conservative politische Wochenblatt bekam nun in 
Inhalt und Tendenz eine noch stärkere religiöse Färbung. 
Statt, wie ein praktischer Sinn es verlangt hätte, auf dem 
Boden einer Auswanderung nach Palästina zu bleiben 
und solche einzuleiten, eröffnete sich eine heftige Polemik 
gegen alles, was Kirche hiess, und machte sich Hoffmann 
dadurch von vorneherein die Geistlichen zu Gegnern. 
Alle praktisch und billig Denkenden kehrten in Folge 
dessen der Sache und Jerusalem den Rücken und die 
Agitation blieb auf eine kleine Gesellschaft beschränkt. 
Um der Sache wieder einiges Leben zu geben, ward 
eine Deputation, aus drei Männern bestehend, nach dem 
heiligen Lande abgeordnet, welche die Verhältnisse er- 
forschen , die für die Anlagn von Colonien geeigneten 
Oertlichkeiten aufsuchen und wenn thunlich die nöihigen 
Einleitungen für eine Emigration treffen sollte. Diese 
Expedition hatte kein anderes Ergebniss, als dass die 
Sache in Deutschland mehr verbreitet wurde und 
die Gesellschaft geistig wie materiell erstarkte. Er- 
richtung des deutschen Tempels — Tempel im Gegen satze 
zur Kirche — war nunmehr die Losung. In Württemberg 
wurde eine Mustergemeinde auf einem Bauernhof angelegt, 
die vorläufig als Nukleus dienen und später nach Jerusa- 
lem verpflanzt werden sollte. In dieser Gemeinde, 
die sich von der Landeskirche lossagte und eine eigene 
Kirchenverfassung mit vorstehenden Aeltesten und Hoff- 
mann als Bischof einfahrte, wurde auch eine Art 
Prophetenschule errichtet, wo junge Männer als Agitatoren 
für diese Sache ausgebildet werden sollten, die dann in 
Deutschland und Palästina ein Feld für ihre Thäligkeit 
hätten finden sollen. Durch diese aggressiven Thätigkeiten 
wurde die Sache allerdings weiter verbreitet, und zwar 
auch in anderen Ländern, so in Rnssland und Nord- 
amerika; im Innern dagegen griffen Uneinigkeiten und 
Streitigkeiten Platz, was manche wieder zum Anstritt ver- 
anlasste, so dass sich im Ganzen die Mitgliederzahl der 
Gesellschaft nicht vermehrte; Schwierigkeiten aller Art, 
besonders Geldverlegenheiten, stellten sich ein. Durch 
die Polemik wurde alles niedergerissen und es galt 
wieder aufzubauen. So wurde die Constitution des in 
Palästina neu zu errichtenden Staates entworfen, theilweise 
auch, auf dem Papier, das Land ausgetheilt. — Das 
Beiwort „deutsch" liess man nun weg und bezeichnete 
die Gesellschaft einfach mit „Tempel"; um nicht das 
Fiasco der Unternehmung einzugestehen, musste auch 
ein weiterer Schritt gethan werden — nämlich die 
Uebersiedlung nach Palästina! Im Jahre 1868 zogen 
die Häupter der Gesellschaft mit ihren Familien aus — 
die Mustergemeinde in Württemberg ward aufgegeben. 
Die Reise ging zunächst nach Constantinopel , um 
der türkischen Regierung das Einwanderungs - Problem 
vorzutragen und die nöthige Unterstützung, insbesondere 
die Ueberlassung von Ländereien zu erwirken. Wie 
man voraussehen konnte , waren alle Anstrengungen 
der deutschen Gesandtschaft erfolglos. Von Seite der 
Pforte gab es höfliche Worte, aber das war Alles. 
Die guten Leute erkannten auch bald, dass längeres 
Verbleiben in Constantinopel nutzlos sei und reisten nach 
Palästina ab. Am Fusse des Carmel, in dem Städt- 
chen „Kaiphe**, Hessen sie sich nieder und betraten 
nun den für sie einzig offenen Weg, nämlich den Grund 
und Boden anzukaufen, um auf demselben Häuser zu 
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bauen, womit der Anfang zur Colonisirung gemacht 
ward. Da nun die in Deutschland zurückgebliebenen 
FamiJien auch kommen wollten und sich gerade in Jaffa 
eine Gelegenheit darbot, den von der amerikanischen 
Colonie in die Hände eines Deutschen übergegangenen 
Theil zu kaufen, so wurde der Kauf abgeschlossen und 
nun bei Jaffa eine zweite Station oder Colonie errichtet, 
deren oberste Leitung Herr Hoffroann, das geis liehe 
Oberhaupt der Tempel-Gesellschaft, übernahm, während 
Herr Hardegg (ein Geschäftsmann) die in Kaiphe fort- 
führte; dadurch entstand aber nach und nach ein Dua- 
lismus, der schliesslich den Austritt eines ansehnlichen 
Theiles der Mitglieder zur Folge hatte. In Jaffa bot der 
angekaufte Boden nicht für alle Raum, welche aus 
Deutschland kommen wollten und so ward ungefähr eine 
Stunde nördlich von Jaffa ein grösseres Areal Land ge- 
kauft und da die dritte Colonie, die den Namen „Sarona" 
trägt, gegründet. Die neuen Häuser sind mit Ziegeln 
gedeckt und machen einen freundlichen Eindruck. Schon 
hald bei Beginn der Einwanderung hatten sich einige 
Handwerker in Jerusalem niedergelassen und als mehrere 
bemittelte Familien aus Russland kamen und dann zum 
Zweck der Ausübung der Landwirthschaft ausserhalb der 
Stadt, in der sogenannten „Rephaim-Ebene'*, am Beth- 
lehem, Grund und Boden kauften und einige Häuser 
bauten, auch eine Pferdemühle — die sich dann später 
in eine Dampfmuhle verwandelte — eingerichtet hatten, 
so wurde der Beschluss gefasst, auch da eine förmliche 
Tempel-Colonie zu gründen. Mehrere der Handwerker 
bauten sich dann auch an und so entstand ein kleines 
europäisches Dorf. Auch die ursprünglich in Jaffa 
eingerichtete Schule für Kinder und ein sogenanntes 
„Tempelstift'S eine Art höherer Schulen, wurde dahin 
verlegt und so die Ccntral-Leitung der ganzen Tempel- 
Gesellschaft, Herr Hoft'mann ist Rector dieser Schalen 
und HauptTorsteher des ganzen Tempelwerkes. In 
diese vier Colonien, wozu noch einige Familien in 
Bethlehem, Ramleh und Nazareth kommen, haben an- 
fanglich Krankheiten und der Tod viele Lücken ge- 
rissen, besonders schlimm erging es jener auf der „Sarona** ; 
das hat sich nun gebessert. Man gab dem frischen Um- 
brechen des so lange wüste gelegenen Ackerbodens die 
Schuld an den vielen und starken Erkrankungen und 
das mag auch richtig sein, aber ebenso sicher ist, dass 
die neu Eingewanderten in diesem, für sie neuen Klima, 
in Bezug auf Kleidung, Diät und Arbeit grosse Fehler 
begingen. Der Nenankommende mu.ss in der Regel, was 
die Lebensweise anlangt, zu den Eingebomen in die 
Schule gehen ; das thun aber Leute , die sich berufen 
fahlen Verbesserungen einzufuhren und andere zu belehren, 
höchst ungern. Die genaue Anzahl der Seelen, die sich 
im Heil. Lande befinden und zum Tempel gehören, kann 
ich nicht genau angeben, sie mag etwa 1200 betragen. 
Die Meisten derselben stehen unter dem Schutze des 
deutschen Consuiates, einige unter amerikanischem, andere 
onter russischem. Die ökonomischen Schwierigkeiten der 
Tempel- Colonien sind trotz der äussersten Anstrengungen, 
die deren Angehörige ohne Ausnahme machen und ihrer 
Opferfreudigkeit sind immer noch nicht überwunden und 
man kann darum den Fortbestand der Colonien als solche 
noch keineswegs als gesichert betrachten, obwohl die 
Einzelnen nun an ihr Haus und Feld gebunden sind. 



Wären es nicht religiöse Motive, welche die Colonisten 
im Auge haben und sie veranlassen, der Idee auch das 
Letzte zum Opfer zu bringen, würden sie endlich nicht 
fortwährend Unterstützungen von auswärts erhalten, sie 
hätten sich wohl kaum so lange halten können. 

Die englischen Ingenieure, welche behufs Anferti- 
gung einer genauen Detailkarte, das Land im Laufe von 
sechs Jahren aufnahmen und dadurch Boden, Leute und 
Verhältnisse genau kennen lernten, beschäftigten sich 
nalurgemäss auch mit Colon isationsgedanken ; besonders 
that sich Lieutenant Conder hierin vor; er machte selbst 
wiederholt Vorschläge, beschrieb auch bruchstückweise 
die bisherigen Versuche und erklärte die Ursachen 
ihres Misslingens. Als solche bezeichnete er haupt- 
sächlich das Ucbelwollen der Localbehörden und die 
mangelhafte Berücksichtigung des Landvolkes. Ueber die 
„Tempel - Colonien" äussert er sich folgendermassen : 
„Obgleich diese Coloni.sten ehrliche, nüchterne und hart 
arbeitende Leute sind , auch geschickte Handwerker 
unter ihnen haben und die ernstlichsten Anstrengungen 
machen, haben ihre Versuche nicht den gewünschten 
Erfolg. Sie sind unter sich uneinig, haben keinen ge- 
schickten Anführer, so dass ihr Thun in den Augen 
praktischer Menschen Vorurtheile erweckt. Sie haben 
niemals die F'reundschaft des eingebornen Bauernvolkes 
gesucht, sondern verachten vielmehr dasselbe ; und sind des- 
halb beständig Plackereien von den umwohnenden Dorf- 
bewohnern ausgesetzt. Geldmangel und der Umstand, 
dass Europäer unter dem orientalischen Himmel nicht 
stark am Felde arbeiten können, sowie die Thatsache, 
dass Viele zu sehr ihren eigenen Vortheil im Auge haben, 
untergräbt das Gedeihen dieser Gesellschaft. ** 

Hoffmann hat hier in öffentlicher Versammlung 
selbst gesagt, er habe sein bisheriges Leben meist mit 
„Streiten" zugebracht. Nun ist jedem Bibelleser bekannt, 
dass der König David, der ein Kriegsmann und auch 
vielfach mit Streiten beschäftigt war, den beabsichtigten 
Bau des Tempels nicht vollbringen konnte, sondern 
dies erst seinem Sohne Solome, der ein Friedens- 
mann war, möglich und gestattet war. Bis jetst ist 
aber bei dieser Tempelgesellschaft noch kein Friedens- 
mann aufgestanden. Eingerissen ist viel worden, aber 
mit dem Aufbau will's nicht recht vorangehen, und was 
sie an geistigem Gehalt haben, haben sie noch von 
der Kirche her, aus welcher sie ausgegangen sind. Man 
kann daher voraussagen, dass, wenn einmal die älteren 
Mitglieder nicht mehr da sind, die Gesellschaft in Par- 
teien zerfällt; in der That sind in dieser Richtung 
bereits die Anfänge gemacht. 

Auch eine kleine schwedische Colonie, die in inni- 
ger Verbindung mit der Tempelgesellschaft stand, hat 
sich in einer fruchtbaren, aber sumpfigen Stelle in der 
Nähe von »Tyrus und Sidon" niedergelassen, aber die 
Unternehmer sind bald nach einander gestorben, und 
die Kinder in ihre Heimat zurückgeschickt worden. 

Die israelitische AUiance, deren Centralleitung in 
Paris den Sitz hat, hat vor etwas mehr als 10 Jahren 
durch die französische Regierung in Constantinopel 
erwirkt, dass ihr ein grosses Stück Land, */s Stunde 
östlich von Jaffa, an der Jerusalemerstrasse gelegen, zur 
freien Benützung überlassen wurde, um da eine Acker- 
bauschule für jüdische Jünglinge zu errichten , was denn 
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auch geschehen ist; die Anstalt trägt den Namen 
;Mikveh Israel". Das ganze Feld wurde eingefriedet, 
und ein Theil zu Gebäuden und Cisternen, ein grösserer 
für einen Gemüsegarten, ein anderer für einen Baum- 
garten, und der grösste für den Gebäudebau abge- 
grenzt. Es sind mehrere Brunnen gegraben worden, die 
reichlich Wasser zur Berieselung gebeu, das aber auf 
künstliche Weise geschöpft und an die betreffenden Orte 
hingelenkt werden muss. Mehrere ansehnliche Gebäude 
umgeben einen grossen Hof. Es sind stets eine Anzahl 
jüdischer Jünglinge da, aber im Ganzen genommen hat 
die Anstalt bis heute noch nicht den gewünschten Erfolg 
aufzuweisen. Sie bedarf steten Zuschusses von Europa 
und statt Landwirthschaft lernen die Jünglinge öfters in 
der Stadt Handwerke und arbeiten wenig auf dem Felde. 
Dort geschieht die Hauptarbeit durch Eingeborene. Bis 
jetzt sind aus dieser Schule noch keine eigentlichen 
Landwirthe hervorgegangen. In der Leitung fand auch 
öfters ein Personenwechsel statt und wurde dieselbe statt 
praktischen Landwirthen gewöhnlich gelehrten Männern 
anvertraut. 

Als im Jahre 1860 viele Christen in Syrien ge- 
tödtet wurden (bei den sogenannten Massacres), gab es 
sehr viele Waisenkinder, welche dann von verschiedenen 
christlichen Genossenschaften aufgenommen und darum 
mehrere Waisenhäuser gegründet wurden. Dabei entstand 
bald die Frage, was aus den Kindern werden soll, 
wenn sie einmal die Anstalten zu verlassen haben. Alle 
konnte man doch nicht zu Handwerkern machen, und 
so kam man auf den Gedanken, für Diejenigen, welche 
kein Handwerk lernen, landwirthschaftliche Nieder- 
lassungen zu gründen, wo sie dann als Landbanern ihr 
Auskommen finden, und auch einen Hausstand gründen 
können. Diesen Plan verfolgt schon seit mehreren Jahren 
das protestantische „syrische Waisenhaus" *), bisher wohl 
mit nur geringen Erfolg ; mehr dagegen leistete das 
katholische Waisenhaus in Bethlehem. Dasselbe hat am 
Fuss des Gebirges, bei einem Dorfe ein grosses Stück 
Land gekauft, das, wie man uns sagt, von Bethlehem aus 
verwaltet, und von den Knaben vielfach bearbeitet wird. 

Als vor einigen Jahren den deutschen Ansiedlern 
in Hussland die bisherigen Privilegien theilweise ent- 
zogen wurden, wanderten viele derselben nach Amerika, 
einige Familien auch nach Palästina aus. In der Philister- 
ebene, im Wady Aechnen, ungefähr zwei Stunden süd- 
westlich von Ramleh kauften sie ein grosses fruchtbares 
Areal Land und bauten sich da an. Leider erwies sich 
der Platz als ungesund und in den zwei ersten Jahren 
starben mehr als die Hälfte der Leute, so dass die Ueber- 
bliebenen abgeschreckt meist wieder nach Russland 
zurückkehrten ; blos einige Wenige , die aber dann 
andere Beschäftigung suchten, blieben im Lande. Das 
Anwesen ist nun an Solche vermiethet, die das Klima 
besser ertragen können , und den obwaltenden Umständen 
mehr Rechnung tragen; dieses Unternehmen unter- 
scheidet sich durch nichts mehr vor vielen anderen der- 
artigen Unternehmungen von Eingeborenen. 

Neuerdings haben zwei jüdische Gesellschaften 
Grund und Boden in der fruchtbaren Ebene zwei Stunden 
nordöstlich von Jaffa am Audscheh-Flusse angekauft. 



>) Bei Jerusalem. 



Die eine dieser Gesellschaften hat ihr Grundstück in 
100 Lose eingetheill, wo jeder Abnehmer eines Loses 
gleich viel einzahlt und gleich viel und gutes Land be- 
kommt. Es befindet sich auf diesem Grunde ein altes 
verfallenes Dorf, das wieder nach einem neuen Plane 
aufgebaut wird. Die andere Gesellschaft ist kleiner, hat 
blos 24 Lose, und baute die Häuser nahe am Flusse. 
Beide Niederlassungen zählen heute viele Familien ; doch 
stellen sich häufig Krankheiten dort ein, die schon 
Manche nöthigten , wieder fortzuziehen. In der That 
lässt die Nähe der Sümpfe und die schlechte Bjinart der 
Häuser hart am Flusse diese Orte als gesundheitsschäd- 
lich bezeichnen ; auch befanden sich dort früher nie 
Wohnstätten der Menschen, die Ortschaften lagen stets 
in einiger Entfernung an höheren Stellen. Wo keine 
Ruinen sich finden, sollte man sich auch nicht anbauen, 
es ist dies ein Beweis, dass hier zu wohnen der Gesund- 
heit nachtheilig ist! — Wie ich höre, bearbeiten diese 
Leute nicht selbst das Land, sondern machen Compagnie 
mit den eingeborenen Fellachen (Landbauern), die für 
die Bearbeitung des Feldes einen gewissen Theil von 
der Ernte erhalten. 

Auch sonst an mehreren Stellen im Lande, beson- 
ders in der Nähe von Safed und Jerusalem haben Israe- 
liten Land angekauft, um kleine Versuche in der Land- 
wirthschaft zu machen. 

Da schreibt z. B. das englische Blatt „Jewich 
Intelligencer", Januar 1881, pag. 7: „In Safed macht sich 
eine merkwürdige Bewegung kund , viele der Juden 
fühlen die Niedrigkeit, blos von Almosen ihrer Glaubens- 
brüder zu leben und haben darum angefangen Land zu 
kaufen, Häuser zu bauen und bestreben sich ihr eigenes 
Brod zu verdienen — aber dieses gefällt den Rabbinern 
gar nicht, sie drohen darum, diesen Leuten die „Chaluka" ') 
zu entziehen , auch haben sie den „Cherem" (Bann) 
über sie ausgesprochen, und thun Alles, was sie können, 
um solche Colonisations-Unternehmnngen zu zerstören.** 
Wenn diesem Bericht auch ein Körnchen Wahrheit zu 
Grunde liegt, so ist er auf jeden Fall nach beiden Seiten 
hin übertrieben. 

In neuerer Zeit sind Sendboten amerikanischer 
Secten angekommen, welche auch Colonisationsgedanken 
haben, die jenen der „Tempelgesellschaft" nicht un- 
ähnlich sind. Selbst einige Mormonen sind angekom- 
men, welche in der Ebene zwischen Satrum und Kubab 
ein Stück Land gekauft haben und sich da (an der 
Jaffastrasse), so ziemlich auf halbem Wege zwischen hier 
und Jaffa, anbauen wollen, um eine Mormonennieder- 
lassung zu gründen. Das Landesgesetz wird sie in ihren 
Anschauungen und Uebungen nicht hindern können, wie 
es das amerikanische thut. 

Allen bisher beschriebenen Versuchen lagen mehr 
oder minder religiöse Motive zu Grunde, eine Reihe 
anderer, derer ich im nachstehenden gedenken will, rauss 
als Speculation im kaufmännischen Sinne bezeichnet 
werden. 

Ein griechischer Kaufmann in Beirut kaufte im 
Jahre 1872 für einen grossen Theil der Ebene „Es- 
drelon", mit ungefähr 30 Dörfern, das Bewirthschaf- 
tungsrecht von der Regierung, indem er die rückstän- 



>) Chalnka = Unterstützung. 
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digen Steuern der betreffenden Dorfer bezahlte und die 
laufenden Steuern für die Zukunft zu bezahlen sich ver- 
bürgte. Letztere sollen jahrlich il.ooo englische Pfund 
beiragen, und für erstere eine runde Kaufsurame im Be- 
trage von 20.000 Pfund entrichtet worden sein. Die 
Landleute bearbeiten nun die Felder auf Rechnung des 
Kaufmannes, und sie selber haben für ihre Arbeit einen 
gewissen Theil am Ertrage, üb viel oder wenig bei 
dieser Unternehmung gewonnen wird, ist mir nicht 
bekannt. Aehnlich hat es Herr Bergheim in Jerusalem 
mit der Hälfte des Dorfes „Abu Schusche", am Rande 
der Philisterebene gelegen, gemacht. Er hat da Oekonomie- 
gebäude errichtet, auch europäische Maschinen hingebracht 
und verschiedene Verbesserungen bei der Feld- und 
Drescharbeit eingeführt. Einer seiner Söhne wohnt be- 
ständig dort und leitet die Arbeit, die von den Einge- 
borenen besorgt wird, und man sagt , er mache gute 
Geschäfte. Allerdings hat der .Mann beständig Process 
mit der Regierung, die das Abkommen mit der einen 
Hälfte der Dorfbewohner nicht als Kauf gelten lassen 
will; ein Process, der schon viel Verdruss und Kosten 
verursacht hat. 

Achnliche Unternehmungen , aber in kleinerem 
Massstabe, haben noch einige andere Geschäftsleute in 
Jerusalem gemacht : Die Gebrüder Batato in Solrun, 
H. Spaniolo in Artuf, Herr Baldusperger in Artas und 
Bet Machsir, ein Lateiner und einige Griechen im Jordan- 
thale, einige Franzosen, die Oelgeschäfte in Dschifar 
machen u. s. w. (ForUctaung foJgt.) 

VON DEN SALOMON-INSELN. 

Von Friedr, v, Heüwald, 

Im Südosten des Archipels von Neubritannien liegt 
in der Südsee die Gruppe der Salomon-Inseln, deren 
Einwohner in dem Rufe stehen, die hinterlistigsten, ver- 
rätherischesten und treulosesten aller Insulaner Melane- 
siens zu sein. Erst ganz jüngst, im Herbst 1880, wurden 
der Capitän und sechs Mann vom englischen Kriegsschiffe 
„Sandfly", einem kleinen Segelschooner, von ihnen er- 
mordet. Sie sind unzweifelhafte Papua (nicht Austral- 
neger , welche beide Namen ein Berichterstatter der 
„Allgemeinen Zeitung" für identisch zu halten scheint) 
von sehr dunkler, fast schwarzer Hautfarbe und dichtem, 
kranshaarigem und weit abstehendem Haare; doch 
herrschen, namentlich zwischen den Bewohnern der nörd- 
lichsten Inseln und des südlicheren Isabel - Eilandes, 
starke äusserliche Unterschiede, und das allerdings nur 
vereinzelte Vorkommen hellfarbigerer Menschen deutet 
gewiss auf polynesische Einwirkungen. So ungünstig das 
allgemeine Urtheil über den Charakter der Salomon- 
Insulaner lautet, so anerkennend spricht man von ihrem 
Muthe und ihrer Kriegslust ; reizbar und erregbar, ist 
ihnen Allen Freude am Handel eigen, wobei sie jedoch, 
nach einigen Zeugnissen, zum Betrügen geneigt sind, 
während Andere ihre Ehrlichkeit rühmen. Ihr Cultur- 
zustand ist nicht mehr so ursprünglich, wie jener der 
benachbarten Neubritannier, sonst aber demselben ähn- 
lich. Geistig nehmen sie eine hervorragende Stellung 
unter den Melanesiern ein. 

Die Nahrung der Salomon-Insulaner ist vorzugs- 
weise eine vegetabile, doch sind sie der Fleischkost 



keineswegs abhold. Vielmehr essen sie mit grösstem Ver- 
gnügen nicht blos Muscheln, Fische und Schildkröten, 
sondern auch die wenigen Landlhiere ihrer Inseln, 
nämlich Schweine, Hühner und Ratten. Was ihren 
Appetit jedoch am meisten reizt, ist das edle Menschen- 
fleisch. Sie sind überall leidenschaftliche Anthropophagen 
und verspeisen Fremde so gut wie Kriegsgefangene. Das 
Princip, welches hier fast durchwegs herrscht, bemerkt 
Capitän von Schleinitz, der Commandant des deutschen 
Kriegschiffes „Gazelle", ist : „Jeder Fremde, der unseren 
Boden betritt, wird möglichst rasch erschlagen und ver- 
zehrt." Von Kleidung ist bei ihnen kaum die Rede. 
Beide Geschlechter entschlagen sich derselben fast gänz- 
lich, denn der allerdings vorhandene Leibgürtel ist derart 
beschaffen, dass er füglich nicht zahlt; daher auch die 
Männer auf einigen Inseln ihre Blosse in ein Blatt 
wickeln, auf anderen gar nur — eine auch anderwärts 
vielfach geübte Sitte — das Präputium mit einem Faden 
umbinden; auch die Frauen tragen oft eine Art kurzer 
Schürze, auf der Insel Bauro aber nur die verheirateten, 
die ledigen gar nichts. Auf der Bougainville-Insel fand 
V. Schleinitz ein geringeres Mehr von Bekleidung, als 
auf Neubritannien. Ueberhaupt kein schöner Menschen- 
schlag, entstellen sich die Salomon-Insulaner noch durch 
ihre Verschönerungsmittel. Das in absonderliche Trachten 
frisirte Haupthaar färben sie weiss, roth oder gelb, alles 
übrige Haar am Körper reissen sie sorgfältig ans. Mittelst 
der Betelnuss schwärzen sie die Zähne, und das Gesicht 
beschmieren sie mit weissen oder rothen Streifen, was 
ihnen ein geisterhaftes Aussehen gibt. Tättowirung, 
besonders des Rückens, kommt auf den südlichen Inseln 
und auch auf Bougainville, das Einbrennen von Figuren 
bildenden Narben auf Isabel vor. In den durchbohrten 
und unmässig ausgeweiteten Ohrläppchen, desgleichen 
in dem Septum der Nase prangt allerhand Schmuck; am 
geschätztesten ist indess ein Armband aus einer grossen 
weissen Muschel, das nur die Vornehmsten zu tragen 
scheinen. 

Die Waffen der Salomon-Insulaner sind das Beste, 
was man in dieser Beziehung aus dem Stillen Ocean 
kennt, wahre Musterstücke, angefertigt mit den elendesten 
Werkzeugen. Pfeil und Bogen erreichen unter denPapua*s 
hier die höchste Vollkommenheit und Güte; die Pfeile 
sind gewöhnlich, wenigstens nach Bougainville, vergiftet. 
Die Keulen, oft in Gestalt von Schlachtschwertern, und 
die Speere mit ihrem Formenreichthum der Spitzen, wie 
man ihn nicht zum zweiten Male in der Südsee wieder- 
findet, bilden wahre Muster der Sauberkeit der Arbeit. 
Die Spitzen einer gewissen Art von Speeren sind kunst- 
reich aus Menschenarmknochen geschnitzt, eine grosse 
Anzahl anderer Speere ist ebenso wie andere Geräthc 
mit irisirender Muschelschale ausgelegt und die dabei 
gebrauchte Technik — die einzelnen Stücke werden in 
Kittmasse eingedrückt — ist auf den Salomon-Archipel 
beschränkt. Aus Binsen werden leichte Schilde so dicht 
geflochten, dass sie Pfeilen, ja sogar Speeren wider- 
stehen, aber auch zu friedlicheren Zwecken, als Regen- 
und Sonnenschirm, dienen. Die Kanoen, aus mehreren 
Stücken zusammengesetzt und an den Seiten mit Schnitz- 
werk verziert, sind bisweilen wahre Meisterstücke. Vorn 
und hinten tragen sie hohe Schnäbel, nicht blos zum 
Schmuck, sondern zur Vertheidigung. Daneben kommen 
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auch kleine Holzflösse in Gebrauch, deren man sich an 
Stelle von Kanoen zu bedienen scheint. 

Die viereckigen Hänser oder Hütten sind ebenfalls 
nicht ohne Sorgfalt nnd Geschick ans Pfosten mit Dach 
von Palmblättern oder Gras zeltartig aufgeführt, deuten 
aber auf wenig häuslichen Sinn. Besonders sorgfältig 
gebaut und geschmackvoll mit Menschenschädeln, Malerei 
und Schnitz werk geziert, sind die Wohnungen der Häupt- 
linge und fast noch mehr die in grosseren Dörfern vor- 
handenen Gemeindehäuser, die wohl zugleich die Stelle 
der Tempel vertreten. Die Dörfer, oft 1500— 2000 Köpfe 
stark, liegen im Innern und auf den Bergen ebenso 
häufig wie am Meeresslrande und sind mitunter befestigt. 
Landbau, vornehmlich die Cultur von Yams {Dioscorea 
alata)t Cocospalmen und Bananen {Musa sapientum L.) 
wird auf manchen Inseln in grosser Ausdehnung und 
mit anerkennenswerlher Sorgfalt, auf anderen dagegen 
weniger getrieben. Hauptbeschäftigung bleibt indess der 
Fischfang, der mittelst grosser, kunstvoll verfertigter 
Netze , Leinen und Haken aus Schildpatt und Perl- 
mutter, sowie mit Speeren, zumal bei Fackellicht, be- 
trieben wird. 

Ueberhaupt haben die Salomon-Insulaner Manches 
vor anderen Papua-Stämmen in geistiger Hinsicht vor- 
aus. Sie besitzen viel natürliche Anlage. Europäische 
Sprachen lernen sie ungemein leicht: ihre körperliche 
Gewandtheit und Schnelligkeit ist ebenso ausserordent- 
lich, wie ihr Gehör und ihr scharfes Auge. Für Musik 
sind sie ungemein empfänglich, obgleich sie Mos die 
Trommel und die Muscheltrompete besitzen. Aus dem 
Harze des „Takamaka" {Calophylluin) machen sie Lichter, 
die heller als Wachskerzen brennen und einen angenehmen 
Geruch verbreiten; ja sie haben sogar eine Art Geld 
aus Muscheln erfunden, das im ganzen Süden des Ar- 
chipel gebraucht wird. Sie verwenden Eisen, besitzen 
irdene Töpferwaaren und kennen Tabak und Pfeife, 
welche nur dort getroffen werden, wo Verkehr mit 
Europäern nachweisbar ist. Ueber ihre Religion sind 
wir ebenso dürftig unterrichtet, wie über ihre politischen 
Einrichtungen. Was letztere anbelangt, so wissen wir 
nur,' dass die etwa ioo.oo3 Köpfe zählenden Insulaner 
in eine Menge kleiner unabhängiger Stämme zerfallen, 
unter unumschränkt herrschenden und ehrfurchtsvoll ge- 
achteteti Häuptlingen, deien Würde dem Anscheine nach 
erblich ist. Krieg, d. h. Ueberfälle und Raubzüge mit 
dem Zwecke, Menschen zum Frasse zu tödten und deren 
Schädel zum Schmucke der Häuser zu gewinnen, ist so 
zu sagen der Normalzustand jener Menschen. Was das 
Familienleben anbelangt, so hat der Mann in der Regel 
zwei Frauen, die im Allgemeinen keusch und züchtig 
sind, trotz ihrer harten, drückenden Behandlung. Die 
Mädchen werden in der frühesten Kindheit verlobt und 
sollen dann bis zur Mannbarkeit in der Familie des 
Bräutigams leben. Stirbt Jemand, so wird die Leiche 
auf ein hohes Gerüst gelegt und darunter eine Grube 
gegraben, die das aufgelöste Fleisch aufnimmt. Das Skelett 
findet schliesslich Ruhe in einem überdachten Grabe. 
Von den religiösen I4een der Insulaner wissen wir blos 
von einem blinden und tauben Gotte „Yona*' auf Bauro, 
sowie von den „Ataro", die aus den Seelen gewisser 
Verstorbenen hervorgegangen sind. Bilder der Götter 
verfertigen sie aus Holz, achten sie jedoch niclU sehr. 



Tempel gibt es nicht, deren Stelle vertreten die Gemeinde- 
häuser. Auch Priester werden erwähnt. Das polynesische 
„Tabu" ist auf den südlichen Inseln der Salomon-Gruppe 
wohl bekannt und in Uebung. Zum Cultus gehören Opfer 
an die Götter, die in das Meer geworfen werden, dann 
Feste. Katholische Missionäre haben bisher ohne allen 
Erfolg das Christenthum gepredigt; protestantische sind 
jetzt auf den südlichen Inseln damit beschäftigt. 



STRASSENWESEN IN BOSNIEN UND DER 
HERCEGOWINA. 

Obwohl unter der ottomanischen Regierung bereits 
die wichtigsten Communicationslinien in der Hauptrichtung 
vorgezeichnet waren, so befanden sich doch dieselben in 
einer, den an Fahrstrassen zu stellenden Anforderungen 
durchaus nicht entsprechenden Beschaffenheit, sowohl was 
die Festigkeit des Untergrundes, als auch die Steigungs- 
verhältnisse anbetrifft. 

Dem entsprechend konnte bis zur Occupation des 
Landes von der Möglichkeit eines gesicherten Wagen- 
verlcehres auf diesen Strassen nicht die Rede sein. 

Bei der grossen Ausdehnung des Netzes der Strassen 
erster und zweiter Kategorie, auf welchen in erster 
Linie der Handelsverkehr sich bewegen wird, und den 
im Verhältnisse hiezu geringen zur Verfügung stehenden 
Mitteln, kann der Ausbau der Strassen nur successive 
erfolgen nnd wird jedenfalls erst nach einer längeren 
Reihe von Jahren vollendet werden, wenn zu diesen 
Bauten nur die Landesmittel allein in Anspruch genom- 
men werden, wie es gegenwärtig, wo Investitionen ans 
Reichsmitteln nicht vorgenommen werden dürfen, der 
Fall ist. 

Die Ausdehnung der Landesstrassen erster und 

zweiter Kategorie beträgt 1580 Kilom. 

hieven sind 934*1 

fahrbar; zur Noth fahrbar 637 „ 

nicht befahrbar, sondern nur für Trag- 

thiere passirbar und zum Bau projectirt 1934 „ 

Strassen und Wege in Bosnien und der 
Hercegowina. 

d) Fahrbare Strassen. 

L&nge in Ktlom. 

Brod-Serajewo 2420 

Blazuj-Mostar-Metkovic i6o*6 

Serajewo-Rogatica-Visegrad-Uvacbrückc .... 132*0 

Berbir-Banjaluka 47*0 

Travnik-Han-Compagnie 17*0 

Livno-Prolog 32'0 

Zavalje-Nori 718 

Brcka-Tuzla 58-2 

Raca-Zvornik 71*4 

Vrhovac-Ljubuski 20*o 

Domanovic-Stolac 177 

Mostar-Blagaj 60 

Serajewo-Pale 20"0 

Gorazda-Cajnica i8*2 

Dobrlin-Kostanjica 114 

Trebinje- Ragusa i8*o 

Totalsummc der fahrbaren Strassen 943*3 
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b) Für die Noth fahrbare Strassen. 

I/Iinge in Kilom. 

Banjalaka-Travnik 143'^ 

Travnik-Bngojno-Livno .... 103 o 

Doboj-Zvomik 109*3 

Pale-Gorazda . . • . 53-0 

Brcka-Bielina 45*9 

Doboj-Tesanj 135 

Serajewo-Visoka-Vares 57-0 

Stolac-Ljubinje 19*2 

Cddjavica-Kljuc 23*0 

Rogatica-Gorazda 300 

Kiseljak-Fojnica 25*0 

Kobiljaglava-Kresevo 15*0 

Totalsnmmc der für die Noth fahrbaren Strassen 637- 7 

Projectirte Strassen, jetzt Reitwege. 

Länge in Kilom. 

Kljuc-Petrovac-Bihac-Zavalje 140*0 

Samac-Brcka 36 o 

Gorazda-Foca-Bilek- Ragusa ^7S'^ 

Visoka-Zenica 45-0 

Visoka-Kiseljak-Krese.vo 250 

Han Podromanja-Vlasenica-Han Zaporac . . . 84*0 

Serajevo-Kladany-Tuzla 1 15-0 

Livno'Glamoc-Drvar 780 

Livno-Zapanjac-Sirokibrieg . . 78*0 

Stolac-Dobar-Bogutov dub 05*0 

Mostar-Nevcsinje-Gacko 72 o 

Mostar-Ljubuski 420 

Priedor-Dubica • 64 o 

Priedor-Kljuc 78 o 

Ostrocac-Cazin-Kladac 54*0 

Gracanica-Samac 6o*o 

Zvornik-Srcbrenica-Viscgrad lOO'O 

Maglaj-Gracanica 39 o 

Banjalaka-Prnjavor-Dervent 88*0 

Pmjavor-Doboj 45-0 

Mostar-Tmoski 75*0 

Bihac-Kulen-Vaküf-R.-Grab iioo 

Gornji-Vakuf-Prozor-Narenta (bei Jablanica) . . 32 o 

Konjica-Foca 85 O 

Zavidovic-Dnbica-Vares 85*0 

Totalsamme der projectirten Strassen 18700 



ZUR GESCHICHTE DER JAPANISCHEN UCK- 
INDUSTRIE. •) 

Ob die Lack-Indastrie io Japan vor Kaissr Jimmn 
(660—581 V. Gh.), während der als Kamiyo oder die 
Götterzeit bezeichneten Periode, florirte ist nicht be- 
kannt; während der Regierung Kö-an*s, des sechsten 
Kaisers nach Jimmu Tenno, der 392 v. Chr. den Thron 
bestieg, wurde einem Manne Namens Mitsune no Suknne, 
wie die Geschichte erzählt, zum ersten Male der Titel 
eines Vorstandes des kaiserlichen Lack-Departements 
[Urushi'be no Muraji) verliehen, gleichwohl ist es unbe- 
kannt, welcher Art die Objectc waren, die man damals 
erzeugte. Später finden wir des Lackes erst 645 n. Chr. 

') Aas dor Feder X J. i^uiH's, dem jQngtJtcu Bande d«'r in 
Vokohama pubUcirtcn TransactiOHs 0/ the Astatic Society of Japan 
eutnommen. 

Oetterr. Monatsohrifl far den Orient. April 1881. 



unter Kaiser Kö-toku Erwähnung gethan, zu dessen 
Zeit wurden die Titel der Würdenträger geändert und 
der Urushi'he no Muraji in Urushi-be no Tsukasa ver- 
wandelt. In den verschiedenen Provinzen, in welchen 
Lack erzeugt wurde, nahm man Lack-Objecte an Stelle 
der Geldsleuern bei den Regierungs-Departements an; 
damals erschien eine Vorschrift , nach der die Kanten 
der kaiserlichen Särge lackirt, und die Gehänge des 
officiellen Kopfputzes durch Lack steif gemacht werden 
mussten. Von dieser Zeit an datirt die vielfache Ver* 
Wendung dieses Erzeugnisses. Unter der Regierung 
Temmu*s 673—686 n. Chr. erfand ein Arbeiter die Be- 
reitung des rothen Lackes und fabricirte eine Anzahl 
lackirter Tafeln für den Kaiser. 

Unter Mommu 697—708 n. Chr. wurden die 
Beamten des Lack -Departements in die drei Grade 
Urushi'he no Kami^ Jo und Sakuwan ranglrt, 20 Arbei- 
ter wurden aufgenommen und deren Erzeugnisse mussten 
mit dem Namen des betreffenden Verfertigers gezeichnet 
sein, während man auf dem Verordnungswege der übri- 
gen Bevölkerung die Fabrikation von Lackwaaren unter- 
sagte. Unter Gemmio 708—715 n. Chr., sowie unter 
der Kaiserin Gensho 715—723 und unter Kaiser Shomu 
724 — 748 n. Chr. machte die Lack-Industrie , in der 
damals schon fünf Farben verwendet wurden, grosse 
Fortschritte. Von dieser Zeit datirt das Einlegen der 
Lackarbeiten mit Perlmutter, die Lackirung von Gold, 
Silber-, Kupfer- und Leder-Objecten, endlich die Ver- 
wendung des mit Goldstaub vermischten Lackes, die den 
Anstoss zum sogenannten Lackzeichnen (Afakiye) gab. 

Kaiser Kwammu 782—806 n. Chr. zollte dieser 
Industrie grosse Aufmerksamkeit und wurden deren Pro- 
ducte unter seiner Regierung hoch geschätzt , unter 
Heizei 806—809 n. Chr. wurde das Lack-Departement 
mit dem Takumi-riyo, das dem heutigen Ministerium für 
öffentliche Arbeiten entsprach, verschmolzen. Zur Zeit 
Daigo's 898—931 n. Chr. machte man in der Lack- 
tecbnik grosse Fortschritte und scheint es, dass damals 
die Beschränkung der Ausübung dieses Handwerkes auf 
20 Arbeiter bereits aufgehoben sein musste, da damals 
wieder Steuern in Form von Lackwaaren entrichtet 
wurden. 

Zur Zeit Sujaku's 931 — 936 n. Chr. ging die mehr- 
genannte Industrie in Folge des Krieges in den Pro- 
vinzen Shimosa und Shikoku stark zurück und beschränkte 
sich nur auf die Verfertigung ordinärer Verbrauchs- 
objecte. 

Um diese Zeit zeigte sich bei den Kuges von 
Kioto ein grosser Sinn für Luxus-Objecte , so dass in 
dieser Stadt allein die Lackwaaren -Erzeugung prospe- 
rirte und die Erzeugung von Gold-, Silber- und Perl- 
mutterlacken namhafte Fortschritte machte. Die Auf- 
merksamkeit, die man dieser Kunst zuwendete, blieb 
von der Regierung Murakami's 947—968 n. Chr. bis zu 
den Zeiten des Kaisers Antoku 118 1 — 1185 n. Chr. 
ungeschmälert fort und so gross war der Ruf der Lack- 
arbeiter von Kioto, dass viele wohlhabende Personen 
aus anderen Provinzen, die sich für schone Hauseinrich- 
tungsobjecte inlcressirten, solche Arbeiter veranlassten, 
sich in ihrer Gegend niederzulassen, was viel zur Ver- 
breitung der Kenntniss dieser Industrie beitrug. 

9 
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Vit R«ffienrag der Shoguns (Bakufu) wurde nnlei 
Kaiser Go-Toba 1186— 1198 n. Chr. zu Kamakura 
etablirt und dahin zogen nun zahlreiche Lackarbeiter, 
wenn schon keiner derselben an Geschicklichkeit jenen 
von Kioto gleichkam. In letztgenannter Stadt brachen 
1222 n. Chr. zur Zeit Kaiser Chiukio's Unruhen aus, 
welche auf alle Gewerbe nachtheilig wirkten. 

Schon in einer früheren Periode 947— 118 1 be- 
schäftigte sich eine Anzahl von Priestern und Regie- 
rungsbeamten mit der Anfertigung von Lack-Objectcn, 
die sie in grosser Zahl verkauften. 

Zwei machtige Edelleute Yamana Ujikiyo und 
Ouchi Yoshihiro aus der Ashikaga-Familie bauten unter 
Kaiser Go-Kameyama 1368— 1392 n Chr. ihre Schlösser 
zu Sakai in der Provinz Idzumi und zogen zahlreiche 
Lackarbeiter dahin , die dem Orte einen Ruf verschaff- 
ten. Der Shogun Ashikaga Yoshimasa zeigte gleichfalls 
eine grosse Liebhaberei für Lackwaaren und zog unter 
der Regierung Go-Hanazoho*s 1429— 1464 n. Chr. die 
besten Lackarbeiter nach Kioto, wo er durch grosse 
Aufträge zur Entwickelung ihres Metiers und Verbesse- 
rung des Geschmackes wesentlich beitrug. Ungeach'et 
der politisch-bewegten Zeiten unter Go-Tsuchi 1465 bis 
1500, die eine theilweise Zerstörung des Landes mit sich 
brachten, gab sich Yoshimasa ganz seinen Liebhabereien 
hin und förderte die schönen Künste, so die Lack-Industrie, 
die selbst zu dieser Zeit in Kioto prosperirte. 

Damals begann man chinesische Dessins und 
chinesische Technik zu copiren und einzuführen, so den 
Tsui'Shu oder bossirten rothen Lack und Tsui-koku oder 
bossirten schwarzen Lack und verschiedene Sorten Gold- 
lack aufzutragen. 

Während der ersten drei Viertel des 16. Jahr- 
hundertes war Japan der Schauplatz unausgesetzter 
Kriege, was einen namhaften Rückichritt in der Lack- 
waarenfabrikation mit sich brachte, bis endlich Taiko 
Hideyoshi, der den I^ndesfrieden herstellte, ein Wieder- 
aufblühen dieser Industrie in der Gegend von Kioto 
und Sakai herbeiführte; die ihren Höhepunkt zu Go- 
Yozei's Zeiten 1587 — 16I1 erreichte, als lyeyasu zur 
Macht gelangte und die Verbreitung der Lack-Industrie 
über das ganze Land herbeiführte. Seither hat sich 
dieselbe mit Rücksicht auf die Mengen de> erzeugten 
Productes in vorher ungeahntem Masse entwickelt. 



CHRONIK DER BEMERKENSWERTHESTEN 

EREIGNISSE DES JAHRES 1880 

in Ost- und Süd -Asien, Afrika und 
Australien. 

August — November. 

10. August. Das Budget für Süd- Australien ver- 
anschlagt die Einnahme für 1879/80 um nahezu 200.000 
Pfund Sterling weniger als im vorigen Jahr. 

— Die englische Besatzung räumt Kabul und zieht 
sich über Gandamak zurück. 

11. August. Die koreanische Gesandtschaft trifft 
in Tokio ein und wird mit grossen Feierlichkeiten em- 
pfangen. 

— Der angeblich untergegangene Dampfer „Dschid- 
dah** mit 953 Mekka-Pilgern, bei Cap Gardafui von 



Capitan und Officieren verlassen, trifft unbeschädigt in 
Aden ein. 

12. August. Der österr. - nngar. Lloyd - Dampfer 
nPollux", zur Ausstellung nach Melbourne bestimmt, 
trifft in Singapur ein. 

— Der Rechnungs- Ausweis für 1879/80 für Queens- 
land schliesst mit 1,722.000 Pfd. St. Einnahmen und 
1,689.000 Pfd. St. Ausgaben. 

13. August. Der erste chinesische Dampfer 
„Hotschung" trifft in Honolulu ein und fahrt am 19 
nach S. Francisco weiter. 

— Die englische Regierung verlangt von der Pforte 
die Unterdrückung der arabischen Zeitung „Peik-ul- 
Islam", die in Constanlinopel für die Muselmänner Indiens 
gedruckt wird. 

14. August. Der König von Hawaii entlässt so- 
gleich nach dem Schluss der gesetzgebenden Versamm- 
lung das Ministerium Wilcivtr und beruft den Italiener 
Moreno (angeblich Agent der chinesischen Auswan- 
derungs-Gesellschaften) zur Bildung eines neuen. 

— Der englische Polarfahrer Leigh Smith erreicht 
in eigener Yacht dos Franz Josefs-Land, welches er bis 
zu 80** 20' n. B. und 41° ö. L. erforscht. 

— Eine Dampferlinie zwischen Auckland N. S. und 
den Fidschi-Inseln wird in*s Leben gerufen. 

15. August. Tod des Lord Stratford de Redcliffe. 

16. August. Eine Volksversammlung in Honolulu, 
vorwiegend aus Amerikanern und Europäern bestehend, 
bezeichnet die eigenmächtige Entlassung des Ministe- 
riums Wilder als eine Verletzung der hawaischen Ver- 
fassung. 

— Die Besatzung von Kandahar macht mit iioo 
Mann einen Ausfall, welcher missglückt 

17. August. Lord Hartington gibt im britischen 
Unterhaus das Deficit des indischen Budgets mit 
7,005.000 Pfd. St. an. 

— Kandahar wird beschossen. 

18. August. Der König von Hawaii entlässt das 
Ministerium Moreno und beauftragt John E. Busch, bis- 
her Statthalter der Insel Kauai , mit der Bildung 
eines neuen. 

— Der Bey von Tunis gestattet der Eisenbahn- 
Gesellschaft Bona-Guelma die Anlegung eines Hafens am 
Salzsee. 

— Die italienische Regierung beschliesst die Er- 
richtung eines Postamtes in Tripolis. 

20. August. Tod des Dr. Wenger in Calcutta, 
eines der verdientesten christlichen Missionäre in Indien 
und Uebersetzers der Bibel in Sanskrit und Bengali. 

— Admiral Lessowsky, der russische Oberbefehls- 
haber im Nordpacifischen Meer, trifft in Singapur mit 
seinem Stabe ein. 

22 August. Der Kaiser von Russland empfängt 
den chinesischen Gesandten Tseng in feierlicher Audienz. 

23. August. In Folge des Anmarsches der Entsatz- 
Armee unter General F. Roberts hebt Ayub Khan die 
Belagerung von Kandahar auf und zieht sich auf das 
15 Kilometer weiter nördlich gelegene Argandab zurück. 
Die Entsatz-Armee erreicht an diesem Tage Kelat-i- 
Ghilzai und verstärkt sich durch dessen Garnison. 

— Der chinesische Botschafter Marquis Tseng 
wird in Tsarskoje Selo vom Kaiser von Russland unter 
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Umständen empfangen, welche eine friedliche Lösung 
des Kaldscha- Streites wahrscheinlich machen. 

26. August. Unter den Truppen des Khans von 
IChelat bricht eine Meuterei ans, zu deren Unterdrückung 
britische Truppen abgehen. 

27. August. Die Rechnungs-Nachweise Ceylons 
zeigen für 1879 einen Rückgang der Einnahmen um 
1,713.419 Rupien. 

— Der Ausbruch eines Krieges zwischen Damara 
und Namaqna zwingt die Behörden bich nach Walfisch- 
Bai zurückzuziehen. 

— Unter-Staatssecretär Dilke erklärt im englischen 
Unterhaus, dass besondere Schritte zur Förderung der 
Eisenbahnen in der asiatischen Türkei nicht beab- 
sichtigt seien. 

— Nach Meldungen aus Krasnowodsk schreitet der 
Bau der Eisenbahn von der Mihailowsky-Bai nach dem 
Lande der Turkmenen langsam vor und ist die Expe- 
dition unter General Skobeleff theilweise noch diesseits 
des Kaspi-Sees. 

29. August. Die amerikanische Polar-Expedition 
in dem Schiflf „Jeanette" ist glücklich bei Cap Serdze 
K-amen angekommen und nach Wrangeis Land weiter 
gegangen. 

— Musurus Bey widerspricht in der englischen 
Presse dem Gerüchte von der Aufwiegelung der musel- 
männischen Bevölkerung Indiens von Constantinopel aus. 

— General Phayre trifft in Kandahar ein. 

30. August. Der koreanische Gesandte wird vom 
Mikado empfangen. 

31. August. An diesem und dem folgenden Tage 
schlagen die Truppen des General Roberts mit 248 Mann 
Verlust Ayub Khan aufs Haupt und entsetzen Kandahar. 
Der Verlust Ayub Khan's beträgt looo Todte, 10.000 Ge- 
fangene und 32 Geschütze. 

I. September. Unter der Besatzung von Kan- 
dahar ist die Ruhr ausgebrochen. 

2. September. Unter-Staatssecretär Dilke bestätigt 
die Bildung einer Liga der türkischen Kurden-Häupt- 
linge mit Wissen der Pforte. 

4. September. Das niederländische Polar- For- 
schungsschiff „Willem Barents" strandet an der Kreuz- 
Insel (Nowaja Sem! ja) und kehrt nach Hammerfeste 
zurück, ohne den vorhabenden Denkstein auf der Oranien- 
. Insel zu errichten. 

— In Leidenburg (Transvaal) findet eine öffent- 
liche Versammlung zu Gunsten der Delagoa-Bahn statt, 
welche beschliesst, um Regierungs-Unterstützung für den 
unverzüglichen Bau derselben zu bitten. 

7. September. Die englische Thronrede zum 
Schlüsse des Parlaments spricht die Hoffnung auf eine 
baldige Beendigung des afghanischen Krieges aus. 

— Der Emir Abdurrhaman Khan heiratet seine 
Base, Tochter des Ali KuUa Khan. 

9. September. In Fusan trifft der erste Dampfer 
der japanischen Sumitomo-Gesellschaft (in Nagasaki ge- 
baut) ein, welcher eine zweiwöchentliche Linie Nagasaki- 
Fnsan> eröffnet. 

— Aus Sydney wird gemeldet, dass Capitän und 
Mannschaft des Schiffes „Esperanza** auf den Salomons- 

. Inseln von den Eingeborenen geplündert und getödtet 
worden sind. 



10 September. Die egyptische Regierungs- 
Zeitung druckt einen Bericht des General-Gouverneurs 
des Sudan, Rauf Pascha, in welchem die Verlängerung 
der Eisenbahn nach Assuan und Umbakal, die Erleichte- 
rung der unerschwinglich gewordenen Steuern und die 
Beschränkung des Elfenbeinhandels vorgeschlagen wird. 
In Beantwortung dieser Vorschläge setzt das egyptische 
Ministerium eine Commission für die Beurtheilung der 
Eisenbahn- und Steuerfrage ein und heisst die Beschrän- 
kung des Elfenbeinhandels gut. 

II. September. Der italienische Consul in Smyrna 
wird von einem unbewaffneten Muselmann angefallen 
und misshandelt. Nach Entschuldigung der türkischen 
Behörden und Bestrafung des Uebelthäters wird dem 
Fall keine weitere Folge gegeben. 

13. September. Eine Brigade unter General 
Daubeny marschirt von Kandahar nach dem Schlachtfeld 
von Kuschki - Nakhud , begräbt daselbst die Todten 
der englischen Armee und findet eine der verlorenen 
Kanonen wieder. 

14. September. Ayub Khan passirt auf der 
Flucht nach Herat Ferah, wo er Haschim Khan als 
Statthalter einsetzt. 

15. September. Die zweite Brigade der Truppen 
General Roberts marschirt von Kandahar nach Indien 
zurück. Im Thal von Kandahar verbleiben im Ganzen 
13.000 Mann. 

— Der Häuptling Lerothodi widerstrebt der Ent- 
waffnung und nimmt eine feindselige Haltung gegen die 
Colonial-Trnppen an. 

— Die koreanische Gesandtschaft nach Japan trifft 
auf der Rückkehr wieder in Fusan ein. 

16. September. Sir Hercules Robinson, der 
neue Statthalter der Cap-Colonie, bezeichnet in einer 
Rede zu Sydney „Imperial Federation" als das letzte 
und höchste Ziel der englischen Colonial-Politik. 

17. September. Die Basutos greifen eine Ab- 
theilung von Oberst Carrington's Truppen bei Lerothodis* 
Veste an und tödten drei Mann. 

— In Sierra Leone findet eine grosse Zusammen- 
kunft von Häuptlingen der benachbarten Stämme statt 
um dauernden Frieden im Qnaih-District herzustellen. 

18. September. Ein Landrutsch nach andauernden 
Regengüssen vernichtet die Sommerfrische Naini Tal in 
den Vorbergen des westlichen Himalaya und tödtet 
40 Europäer nebst zahlreichen Eingeborenen. 

— Tod des Maharadscha von Jaipur, eines der 
aufgeklärtesten indischen Fürsten. 

19. September. Die japanischen Kaufleute in 
Tokio, Jokuhama und Hiogo beschliessen, 16 Tage lang 
keine importirten Waaren zu kaufen. 

21. September. 7000 Basutos griffen Mafeleng 
an und suchen das Lager der berittenen Cap-Schützen 
zu stürmen, werden aber mit Verlust von 100 Todten 
zurückgeschlagen. Verlust der Engländer drei Verwundete. 

— In der Capstadt langt die Nachricht an, dass 
ein Theil des Stammes der Tambukis sich den feindlichen 
Basulos angeschlossen habe. 

22. September. Der Governor Lord Loftus er- 
öffnet in Sydney die New South Wales Art Gallery. 

— In Teheran wird der Grosswessir Hussein-Pascha 
durch Zadik-el-Mulk ersetzt. 

9* 
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23. September. In Neu- Südwales wird der Bau 
einer Eisenbahn von 120 Kilometern von Mudgee nach 
Sydney in Angriff genommen. 

— Der Voranschlag für Niederländ-Indien schliesst 
mit 144 Mill. Gulden in Einnahme und Ausgabe ab. 

25. September. In Vardo trifft der norwegi^che 
Dampfer „Neptun" von Obi ein, derselbe traf am 19. Sep- 
tember die Sibiriakoff*sche Expedition in der Ingorslrasse 
ostwärts gehend. 

— Ein Erlass in der amtlichen „Gazette** der 
britisch- indischen Regierung verordnet die Gründung 
eines besonderen Ordens für die Theilnehmer des afghani- 
schen Feldzuges. 

— Bis zu diesem Tage waren auf die schwebende 
Schuld Egyptens 4. 122 000 egyptischc Pfund abbezahlt. 

26. September. Die kabulesischen Truppen der 
Armee Ayub's treffen in Kabul ein, um sich Abdurrhaman 
zu unterwerfen. 

— Der Foreign Secrctary der britisch-indischen 
Regierung verlässl Simla, um nach Kandahar zu gehen 
und dessen Lage aus eigener Anschauung kennen zu 
lernen. 

29. September. In Queensland wird die Eisen- 
bahn nach Roma (mehr als 500 Kilometer von Brisbane) 
eröffnet und deren Fortsetzung nach Carpenlaria-Bucht 
durch Gesetz sichergestellt. 

— In Washington trifft der frühere hawaiische 
Minister Moreno ein, um sich über die Einmischung des 
nordamerikanischen Gesandten in die Angelegenheiten 
Hawaiis zu beschweren. 

30. September. Frankreich zieht sein Geschwader 
aus den tunes sehen Gewässern zurück mit Ausnahme 
der „Reine Blanche**. 

— In Port Elizabeth wird für die Einführung von 
chinesischen Kulis nach Südafrika agitirt. 

— In dem mit diesem Tage endenden Jahre wurden 
301.401 Ballen Wolle aus Victoria (Australien) ausgeführt. 

— In und um Kandahar werden Vorbereitungen 
zum Verbleiben der englischen Truppen über den Winter 
getroffen. 

1. Oc tober. Kurdische Rebellen besetzen unter 
der Führung Hamza Aga's und Abdul Kadirs die per- 
sische Stadt Miyandovab und verjagen die persischen 
Stalthalter und Beamten aus ganz Persisch-Kurdistan. 

— Der spanische Gesandte in Peking, Don Carlos 
A. de EspaSa, stirbt daselbst durch Sturz vom Pferde. 

— Die Weltausstellung in Melbourne wird vom 
Govemor mit einer Rede eröffnet, in welcher er den 
fremden Nationen für die Förderung des wohlgelungenen 
Unternehmens dankt. 

2. Octobcr. Der chinesische Gesandte in Peters- 
burg, Marquis Tseng, wird von seiner Regierung nach 
Peking zurückberufen. 

— Mohammed Dschan unterwirft sich in Kabul 
dem Emir Abdurrahman. 

— Aus Niederländisch - Indien wurden 1879 
9I.649 Ko. Chinarinde nach Holland verschifft, die einen 
Werth von 179.700 Gulden darstellten. 

3. October. Die Nachrichten über Unlcihandlun- 
gen Deutschlands mit Marokko wegen Abtretung des 
marokkanischen Hafens von Santa Cruz an das erstere 
werden widerrufen 



— In Tokio zerstört ein Sturm 13 Menschenleben 
und 1086 Häuser. 

— Die amtliche „Gazelle** der indischen Regierung 
veröffentlicht die Depeschen der Generale Burrows, 
Null all und Primrose über die Niederlage von Kusch- 
kinakhud mit einem Bericht des commandirenden Generals 
in Indien, Haines, welcher den unbefriedigenden Charakter 
derselben starkem Tadel unterwirft. 

4. October. Sir Bartle Frere trifft in Plymoulh ein. 

— Die von den Basutos eingeschlossene Besatzung 
in Mohales Hoek wird durch Oberst Sonthey unter Ver- 
lust von 2 Todlen und 8 Verwundeten befreit. 

5. October. Die russische Regierung lässt der 
englischen erklären, dass dem General Kaufmann befohlen 
sei, sich jeder MittheJlung an den Emir von Afghanistan 
zu enthalten. 

— Sir Bartle Frere wird zum Kanzler der Cap- 
Universilät gewählt. 

— Beginn des Baues des Jekaterinburg und Tjumen 
verbindenden Abschnittes der sibirischen Bahn. 

— Eine französi.sche Commission zur Besitznahme 
einiger Striche zwischen Niger und Senegal und zur 
Voruntersuchung für eine Eisenbahn zwischen beiden 
Flüssen schifft sich in Bordeaux ein. 

— General Sir R. Biddulph nimmt in Liroasol 
eine Adresse der Bevölkerung dieser Stadt entgegen, 
welche die Zufriedenheit derselben unter englischer Herr- 
schaft ausdrückt; derselbe leugnet in seiner Antwort 
jede Absicht auf Seiten Englands Cypern aufzugeben. 

7. October. Ein Beamter des „India Museum** in 
London geht nach Indien, um für 8000 I*fd. St. Gegen- 
stände des Kunstgewerbes einzukaufen. 

8. October. Eine Besprechung französischer und 
englischer Sachverständiger findet in Paris über die Be- 
handlung indischer Kulis in R^union statt. Es werden 
ernsthafte Mängel in derselben nachgewiesen und beiden 
Regierungen das Material zu weiterer Erörterung über- 
geben. 

9. October. Aus Maskat und Hadramaut treffen 
in Constantinopel Ergebenheits -Adressen bei Gelegen- 
heit der Begründung des neuen arabischen Vilayet 
Zafir ein. 

— Ein volkswirth schaftlicher Congress tritt in Mel- 
bourne zusammen. 

10. October. Die Basutos greifen in Maferu die 
500 Mann starke Truppe des Oberst Bayly an und 
schliessen dieselbe ein. 

— Der vormalige Comroandirende von Kandahar, 
General Primrose, wird nach England, die Generale Bur- 
rows und Nuttall nach Indien zurückgesandt. 

— Birmanen sammeln lich in drohender Stellung 
an der britisch-birmanischen Grenze wegen einer angeb- 
lichen Geldforderung an die britische Regierung, zer- 
streuen sich aber auf Entsendung eines Truppenkörpers 
aus Rangun. 

11. October. Aus Teheran wird gemeldet, dass 
Kurden, die in Persien einfielen, 4 Dörfer verbrannten 
und die Einwohner niedermetzelten. Die persische Re- 
gierung sandte 12 Bataillone und 12 Kanonen ab. 

12. Octobcr. Der Schah von Persieu ersucht den 
Sultan, dem Blutvergiessen seiner kurdischen Unterthanen 
auf persischem Boden Einhalt zu thun. 
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— Mit dem Eintreffen des Klippers „Plaston*' in 
Hongkong ist das rnssische Geschwader, welches eventuell 
gegen China operiren soll, mit 148 Geschützen und 3079 
Gewehren vollzählig in den chinesisch- japanesischen 
Gewässern versammelt. 

— Gegen Freibeuter von den Stämmen der Murri 
nnd Bugti, welche die Grenzstriche von Sind beunruhig- 
ten, wird ein Truppenkorper nach Sibi vorgeschoben. 

— Birmanische Truppen in der Stärke von etwa 
1000 Mann rücken an die britisch-birmanische Grenze, 
angeblich um Räuber zu bestrafen. Von Rangun aus 
wird eine kleine Beobachtungstruppe gleichfalls an die 
Grenze geschoben. 

15. October. Auf die Nachricht von der Bildung 
einer Bande an der türkischen Grenze durch den nach 
Persien gefluchteten Sohn des Scheich Ubeidallah ergreift 
die Pforte MassregeJn gegen einen Einfall. 

— Formelle Einverleibung von Griqnaland West in 
die Kap-Colonie. 

— 1200 Mann österreichisch organisirle Truppen 
verlassen mit ihren österreichischen Officieren Teheran 
und I reffen am 20. im Lager von Kaswin ein. 

— Die Regierung von Süd* Australien bringt ein 
neues Cbinesengesetz ein, welches eine Kopfsteuer von 
10 Pfund auf jeden onkommenden Chinesen festsetzt. 

16. October. Die Pforte ernennt zwei Commissionen 
zur unverweilten Durchfuhrung der Reformen in Armenien. 

— Ein Officier und 4 Mann von dem englischen 
Kriegsschiffe „Sandfly*^ werden auf der Noga-Insel von 
den Eingeborenen erschlagen. 

18. October. Der griechische und englische 
Consut in Samos ersuchten die Vertreter der auswärti- 
gen Regierungen in Constantinopel, eine Truppensendung 
nach Samos zu veranlassen, da Unruhen gegen den 
Fürsten Adossides zu befürchten stehen. 

19. October. Generalmajor Clarke entsetzt Mafeteng, 
welches von 5 — 8000 Basutos belagert war. Verlust der 
Kaptruppen 32 Todte und 10 Verwundete. 

20. October. Aus Petersburg wird berichtet, dass 
Admiral Lessowsky von der russischen Regierung den 
Befehl erhalten hat, so schleunig wie möglich die Küste 
von Korea aufzunehmen. 

— Die egyptische Regierung sandte Verstärkungen 
nach Massaua und Suakim. 

21. October. Die geographische Gesellschaft in 
Wien erlässt die Aufforderung zu Unterzeichnungen zum 
Zweck der Veranstaltung einer Afrika-Expedition unter 
der Leitung Emil Holnbs. 

22. October. Generalmajor Clarke nimmt nach 
dem Entsätze Mafetengs die Veste Lerothodis mit einem 
Verluste von ii Verwundeten. 

23. October. Drei britische Beamte werden von 
dem Pondomis- Häuptling Umhlonhlo ermordet. 

26. October. Der Finanzminister Berry legt in 
den Kammern Melbourne die Staatsrechnung von Victoria 
für 1870/80 vor, welche mit 4,554.000 Pfd. St. Einnahmen 
und 4,876.000 Pfd. St. Ausgaben abschliesst. 

— Der Secretär der British and Foreign-Anti- 
Slavery Society veröffentlicht auf Grund von Mittheilun- 
gen Dr. Schweinfurth*s Thatsachen, welche die Fortdauer 
des egyptischen Sklavenhandels in grossem Masse 
beweisen 



— Die Afrika -Reisenden Rohlfs und Stecker ver- 
lassen Kairo, um sich über Suez nach Abessinien zu 
begeben. 

— Aus Labore wird gemeldet, dass in Kabul ein 
Aufstand ausgebrochen und Abdnrrahman ermordet wor- 
den sei, das Gerücht bestätigt sich nicht, aber die tele- 
graphische Veibindung zwischen Kabul und Indien ist 
seit dem 14. unterbrochen. 

-— In einer Depesche an die englische Regierung 
veranschlagt die indische die Netto-Kosten des Afghanen- 
krieges zu 17V, Millionen Pfund Sterl. 

27. October. Eine Straf- Expedition von Thall 
gegen die Waziris überrascht die letzteren und macht 
nebst 126 Gefangenen reiche Beute. 

28. October. Aus Urumiah wird gemeldet, dass 
die Kurden die Stadt an drei Tagen vergeblich mit 
einem Verluste von 300 Todten stürmten. 

— Aus Teheran wird gemeldet, dass der Telegraph 
nach Khoi seit drei Tagen unterbrochen und Täbris 
bedroht ist. 

— Der englische Dampfer „Breamar Castle** wird 
im Hafen von Pinang von dem englischen Dampfer 
„Breconshire** in den Grund gerannt. Mannschaft 
gerettet. 

31. October. Die Perser ziehen sich aus ihrem 
befestigten Lager bei Bin ah zurück. 

- Während Oberst Clarke die Bergfestung Molet- 
sanes erfolgreich stürmt, wird eine Abtheilung Colonial- 
truppen in Lerothodi's Dorf von 5000 Basutos angegriffen 
und- zum Rückzug gezwungen. 

I. November. Aus Brisbane (Queensland) wird 
gemeldet, dass ein vorzüglich gelegener Punkt am Car- 
pentaria-Golf zum Endpunkt der australischen Trans- 
Conti neu talbahn bestimmt sei. 

— Das französische „Journal Officiel" veröffentlicht 
das Decret, welches eine Commission zur Prüfung der 
Einrichtung einer eigenen Seepostlinie zwischen Frank- 
reich und Neucaledonien ernennt. 

4. November. Aus Sydney wird gemeldet, dass 
die englischen Schiffe „Borealis** und „Idaho" eine An- 
zahl ihrer Mannschaft durch Ermordung in den Solo- 
mons-Inseln verloren haben. 

6. November. Eine Versammlung der Land- 
besitzer von Behar unter dem Vorsitz des Maharadscha 
Dnrbhunga verwirft das von der Regierung geplante 
neue Pachtgesetz für Bengalen. 

7. November. 5>avorgnan de Brazza trifft vom 
Ogowe kommend bei Stanley am Stanley-Pool (Congo) ein. 

8. November. Man erhält in Rom die Nachricht 
von der Befreiung des seit einem Jahre von den Gallas 
gefangen gehaltenen Cecchi durch Gustav Bianchi, den 
Reisenden der italienischen Handelsgesellschaft. 

— Sämmtliche englische Banken und Grossfirmen 
Aegyplens unterzeichnen eine Eingabe an den englischen 
General - Consul , welche einen engli.schen Vertreter in 
Apellhof verlangt. 

9. November. Die Basutos werden bei einem 
Angriff auf Leribe mit Verlust von 17 Getödteten zurück- 
geschlagen. Verlust der Kaptrnppen 3 Verwundete. 

— Der Premiei minister von Neu-Südwales, Sir 
Henry Parkes, erklärt sich in seinem Wahlaufruf für 
den Freihandel. 
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— In Nordwest-Indien gibt die fortdauernde Dürre 
Anlass znr Furcht vor einer nenen Hungersnoth. 

10. November. Die persischen Truppen nehmen 
die Stadt Sauk-Bnlak ein, in deren Nähe sie die Kurden 
aufs Haupt schlagen. 

— Eine franzosische Gesellschafi mit 600.000 Frcs. 
Capital hat sich gebildet, um Handelsstationen auf der 
Insel Obokh zu begründen. 

11. November. Lord Hartington zeigt dem Vice- 
konig von Indien an, dass die britische Regierung be- 
schlossen habe, die Besetzung von Kandahar nicht zu 
verlängern. 

13. November. General .Skobeleff tritt mit der 
Haupt- Heersäule den Marsch von Bami nach einer im 
Rücken und Nordosten von Geok-Tepe gelegenen 
Stellung an, von wo aus der Angriff auf letzleren Punkt 
gemacht werden soll. 

— Der Vicekönig von Indien hält in Labore eine 
grosse Revue über Truppen des Nordwestens und solche, 
die aus Afghanistan zurückgekehrt sind. Eine grosse 
Zahl indischer Fürsten wohnen dem Schauspiel bei. 

— Oberst Carrington trifft bei Polo (oder Golah) 
mit 5C03 Basnkos zusammen und schlägt sie mit einem 
eigenen Verlu.ste von 4 Todten zurück. 

14. November. In dem aufständischen Transkei- 
Gebiet erobert Capt. Ayliff Bombana*s Kaal und tödtet 
43 Feinde. 

15. November. Der japanische Gesandte in Korea, 
Hanabusa, kehrt nach Seul zurück. 

— In Allahabad langt die Nachricht an von einem 
ausgedehnten Aufstande der nordlich vom Indus wohnen- 
den Unterlhanen des Maharadscha von Kaschmir. 

— Bei dem Durbar des Vicekönigs von Indien in 
Labore weigert sich der Maharadscha von Kaschmir 
zu erscheinen. Man behauptet, dass derselbe mit dem 
verstorbenen Emir Schir Ali und den Russen conspirirt 
habe. 

— In Potschefstrom rotten sich 403 Boers aus An- 
lass eines missliebigen Zwangsverkaufes zusammen und 
müssen durch ein Truppen- Aufgebot zerstreut werden. 

— InNeu-Calabar brechen Feindseligkeiten zwischen 
zwei Häuptlingen aus, welche dem Handel ernsten 
Schaden zufügen. 

16. November. Von der Eisenbahn Krasnowodsk- 
Kisil-Arvat werden die ersten 53 Werst dem Verkehre 
übergeben. 

17. November. Die „Agence Russe** veröffent- 
licht eine Note, welche den russisch-chinesischen Ver- 
handlungen den Charakter beiderseitiger Friedensliebe 
zuspricht. 

— Die nordamerikanischen Bevollmächtigten unter- 
zeichnen mit den chinesischen Behörden in Peking einen 
neuen Handels- und Auswanderungs-Vertrag, welcher 
der Regierung der Vereinigten Staaten Vollmachten 
hinsichtlich der Einwanderung chinesischer Arbeiter 
zugesteht. 

18. November. Der General -Stalthalter von 
Niederländisch -Indien, Van Lansberge, legt für März 
nächsten Jahres .sein Amt nieder. — Die zweite nieder- 
ländische Kammer lehnt den Gesetzentwurf über Rege- 
lung der finanziellen Beziehungen zwischen dem Mutter- 
laode und der niederländisch-indischen Colonie ab. 



— Aus Durban kommt die Nachricht, dass eine 
Abtheilung Colonialtruppen Umhlonho, den Hauptort der 
Pondos, genommen und niedergebrannt hat. 

— General Sir Fred. Roberts trifft in Dover ein 
und wird festlich empfangen. 

19. November. Nagooka Moriyoshi überreicht 
dem König von Dänemark seine Beglaubigung alt 
ausserordentlicher Gesandter und bevollmächtigter Minister 
Japans. 

— Der Sultan von Zanzibar lässt amtlich die 
Nachricht türkischer Blätter für unbegründet erklären, 
dass er in seinem Bairam-Glückwunsch den türkischen 
Sultan als das Haupt des Islam begrüsst habe. 

22. November. Dr. Lenz, ein Afrika- Reisender 
der „Deutschen Afrikanische.1 Gesellschaft**, erreicht 
S. Louis (Senegal) von Timbuctu über Medineh kommend. 

— In Mesopotamien ist eine Hungersnoth aus- 
gebrochen, welche vorzüglich in Mardin und Umgebung 
zahlreiche Opfer fordert. 

— In einer Sitzung der Handelskammer zu Man- 
chester hält der General-Statthalter der englischen west- 
afrikanischen Niederlassung einen Vortrag über den 
Handel in West-Afrika, in welchem er Freetown als den 
besten Ausgangspunkt für directen Handel mit dem 
Inneren erklärt und die Nothwendigkeit darlegt, in inni- 
gere politische Verbindungen mit den Häuptlingen des 
Innern zu treten. 

— Die Gesetzgebung von Queensland genehmigt 
das Gesetz über die transcontinentale Eisenbahn. 

23. November. Aus Teheran werden Niederlagen 
der Kurden, sowie die Flucht ihres Anführers Abdallah 
gemeldet. 

24. November. Hassan reicht von Rom aus seine 
Entlassung als armenisch-katholischer Patriarch in Con- 
stantinopel ein. 

— Die Regierung von Bengalen setzt ein eigenes 
Comiti nieder zur Erwägung der Arbeiterfrage in den 
Theebezirken von Assam. 

25. November. Zum General - Statthalter von 
Niederländisch-Indien ist Jacob, der frühere Gcneral- 
Director der Staatsbabn-Gesellschaft, ernannt. 

— In Melbourne tritt eine intercoloniale Con- 
ferenz zur Berathung der Chinesen-, Zoll- und Phylloxera- 
frage zusammen. 

26. November. Der Transvaal-Commissär Sir 0. 
Lanyon schildert in einer Depesche an den Statthalter 
von Natal den Zustand Transvaals als bedenklich und 
verlangt Truppenverstärkungen. 

28. November. Der Telegraph zwischen Peshaner 
und Lundi Khotal wird entfernt, was als ein Zeichen 
angesehen wird, dass die Briten den Keiberpass auf- 
zugeben entschlossen sind. 

— Tod des Erzbischofs von Goa, des Primas des 
Ostens, in Lissabon. 

29. November. In London wird eine neue indische 
Regierungs- Anleihe im Betrag von 3,500.000 Pfd. St. 
zur Zeichnung aufgelegt. 

30. November. Der Wali von Kandahar erhält 
vom Vicekönig von Indien die ErUubniss, sich mit seiner 
Familie nach Indien zurückzuziehen. 

(Schlius folgt.) 



Digitized by 



Google 



OESTERREICHISCHE MONATSSCHRIFT FÖR DEN ORIENT. 



69 



MISCELLEN. 

Ziegelarzeugnng in Bosnien. Unter den Naturschätzen, 
welche die Umgebung von Serajewo aufweist, nimmt 
das Rohroateriale für die Ziegelfabrikation einen hervor- 
ragenden Platz ein. Der dortige Thon, der frei zu Tage 
an den Bergabhängen des KoSeva- und Miljacka-Thales 
vorkommt, von lettes-blaugrauer Farbe und schiefrigen 
Gefuge ist ziemlich frei von Kalk, Quarzsand und Eisen- 
oxyd, er gehört zu den fetten Thonsorten, scheint etwas 
Schwefelkiese zu enthalten, verträgt starkes Feuer und 
erhärtet wie Lehm. Gebrannt ist er gelblich weiss, hat 
^ten Klang, gibt wenig Schmelz und ist von besonderer 
Leichtigkeit. Die gegenwärtig bestehenden Ziegeleien 
befinden sich zumeist in den Händen von Eingeborenen. 
Dieselben werden ohne jedwede Fachkenntniss zumeist 
von italienischen Arbeitern, und zwar in primitiver Weise 
betrieben, und nur der guten Qualität des Rohmateriales 
dankt das Fabrikat seine Verwendbarkeit. Ein einziges, 
in der Nähe von Serajewo befindlichen Etablissement 
trägt die Spuren rationeller Einrichtung und guten Be- 
triebes an sich und liefert in Folge dessen ein vorzügliches 
Product, während auch die Erzeugungsmengen eine ge- 
wisse Stabilität zeigen. Schon das erste Jahr der Bau- 
thätigkeit Serajewo's brachte die Errichtung von acht 
grosseren und fünf kleineren Ziegeleien in der Umgebung 
mit sich. Die sämmtlichen Ziegeleien, von denen die 
grosseren 2-, 3- und 400.000 Stück produciren, lieferten 
im vorigen Jahre zusammen gegen 2^/3 Millionen 
Ziegel. Es scheint kaum fraglich, dass die Errichtung 
einer grossen Ringofenziegelei mit rationellem Betriebe 
in der Nähe Serajewo's sich als eine glückliche Capitals- 
anlage erweisen würde. Allerdings ist für die Entwicke- 
long dieser Industrie die Frage der Beschaffung billigen 
Brennmateriales von vitaler Bedeutung. Hat schon die 
gegenwärtig übliche Verwendung des weichen Holzes, 
das mit mächtiger Flamme brennt, angesichts der Eigen- 
schaften des hiesigen Ziegelgutes grosse Vortheile, so 
stellt sich für den Betrieb im Grösseren doch hartes 
Holz und Kohle billiger, indem vor Allem die Transport- 
kosten bei den letztgenannten Brennmaterialien relativ 
niedriger sind. Nicht geringe Hoffnungen knüpfen sich 
für die Ziegel-Industrie an den Bau der Linie Zenica- 
Serajewo, indem damit die Beschaffung einer billigen 
Kohle von Zenica oder Kobila-glava ermöglicht wird. 
Der Wiederaufbau Serajewo's hängt somit innig mit der 
Beschaffung eines billigen Brennmateriales für die Ziegel- 
fabrikation zusammen. Die Bemühungen der Behörde, 
nach Thunlichkeit auf die Verwendung von gebrannten 
Ziegeln für Neubauten und die Aufführung von Schorn- 
steinen hinzuwirken, hatten in Folge der hohen Ziegel- 
preise und des factischen Mangels an Ziegeln bisher 
nicht die gewünschten Resultate. Die Ziegelöfen in 
Bjelina, D. Tuzla, Modric und Zwornik produciren zu- 
sammen jährlich kaum i Million Stück. Auch in Mostar 
werden Ziegel erzeugt. In Bihad genügt die Pioduction 
für den Ortsbedarf und kosten die Ziegel dort 23 fl. per 
Tausend. 

Danpfervarkehr mit Zanzibar. Der Sultan von 

Zanzibar hat vor Kurzem eine regelmässige Dampfer- 
verbindung zwischen Zanzibar, Aden, llodeida, Massaua, 
Djedda und Souakim hergestellt. Die neue Linie wird 



vor der Hand von drei Dampfern befahren. Die Schiffe 
werden von Eingebomen von Zanzibar befehligt und be- 
dient, die Ingenieure sind Portugiesen. Am 18. Jänner 
lief der erste dieser Dampfer, von Zanzibar kommend, 
in Souakim ein, woselbst er zahlreiche Pilger einschiffte. 
Fremde in'China. Die eben erschienenen statistischen 
Ausweise der kaiserl. chinr sischen See-Zollbehörde bringen 
die nachstehende Tabelle über die Populationsziffern der 
zehn chinesischen Provinzen Chinas, mit welchen Fremde 
einen directen Handelsverkehr unterhalten. 



Provinr. g^T 
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II ' 


Vertrag ■- 
Hafen 


6 

1 


■0 

ll 


rhinesfsche 1 
Bevölkerung 1 


Sh^nking . . . 
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Shuntung . . . 

Hupeb 

KiangRi . , . . 
Anbwel .... 

Kiangsu .... 

Cb^bkUng 

1 
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1 
1 
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48000 
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f Chinkiang . . .1 
^Shanghai .... 

fNingpo 

i Wfincbow . • • 1 
1 Foochow .... 
JTarosai .... 

jTakow 1 
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jSwatow .... 

Icanton 

1 Klungcbow . . 
(pakboi 
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1, 

5 

2 

12 
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1" 

8» 

4 

28 
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US 
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262 

17 

129 

45 

17 

69 
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I5i 

IS 

239 

39 

48 
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248 

10 

11 


60000 

92C000 

35000 

33560 
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45000 

40000 

130000 

269000 

260000 

83000 

620000 

86500 

235000 

88000 

SOOM» 

1600000 

30000 

25000 


ToUle dar zehn 
ProTinxen . . 


574726 


215700000 


Totale . . . 


'4.51 

1 


3993 


5:90060 



Von don in China residirenden 451 ausländischen 

Firmen und 3995 Ausländem entfielen auf 

Firmen Zahl der Residenten 

England 299 2070 

Amerika 31 4^9 

Deutschland 64 364 

Frankreich 20 228 

Holland 2 28 

Dänemark 5 73 

Spanien i I53 

Schweden und Norwegen .1 35 

Russland 16 79 

Oesterreich — 35 

Belgien i 9 

Italien — 17 

Japan 2 (> i 

Peru ... — — 

Nicht -Vertragsmächte . . 9 274 

Der Telegraph in China. Das seit Kurzem in 
chinesischer Sprache erscheinende Blatt „The Chinese 
Illustrated News«, das von dem Missionär J. M. W. 
Farnham in Shanghai herausgegeben wird und in erster 
Linie den Zweck verfolgt, den modei nen Wissenschaften 
des Westens in den gebildeten Kreisen China*s Eingang 
zu verschaffen, bringt in seiner jüngsten Nummer nach- 
stehende Notiz über den Telegraphen in China. „Im 
Jahre 1873 wurden Shanghai und Woosung durch eine 
36 li lange, von Fremden errichtete Linie verbunden, 
die an lelzgenanntem Orte an die Linie durch Indien 
und das rothe Meer, andererseits aber durch die japanisch- 
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russische Linie mit Europa anschliesst. Im Jahre 1874 bauten 
die Chinesen eine Linie von Foochow nach dem Seehafen 
oder vielmehr Ankerplatze 36 li lang; obschon Europäer 
die Oberleitung hatten, wurde die Arbeit von Chinesen 
verrichtet und das gesammte erforderliche Materiale 
im Inlande hergestellt. Als die Unruhen in Formosa 
ausbrachen, wurde von Europa aus die Proposition ge> 
macht, die 450 li lange Strecke Amoy-Foochow herzn- 
stellen, die dann nach 30 Jahren in chinesischen Betrieb 
übergehen sollte. Obschon nun der General-Gouverneur 
auf diese Proposition einging, wurden die Arbeiten, nach- 
dem 90 li gebaut waren, in Folge des Widerstandes der 
Eingebornen aufgegeben. Im Jahre 1875 erging an die 
Erbauer seitens des General-Gouverneurs die Auffor- 
derung, die Linie wieder in Stand zu setzen und mit 
dem Bau fortzufahren. Nachdem man 150 li errichtet 
hatte, empörte sich das abergläubische Volk nochmals 
gegen die bai barische Einrichtung und der Gouverneur 
sah sich veranlasst, den Wünschen der Bevölkerung 
Rechnung zu tragen und die Arbeiten zu sistiren. Im 
Jahre 1878 wurde das gesammte Materiale nach Formosa 
gebracht und dort eine Strecke von etwa 100 li gebaut 
und von Chinesen in Betrieb erhalten , die von den 
Europäern Unterricht erhalten halten. Wir hören nun, dass 
eine Linie von Tientsin nach Shangliai gebaut und die 
Kosten durch die Confiscation der Güter Chung Noid's 
gedeckt werden sollen. Die Telegraphen-Gesellschaft in 
Shanghai hat sich erbötig gemacht, das erforderliche 
Materiale zum Kostenpreise einzuführen und so die Unter- 
nehmung zu fördern ** 

Die MineralbSder des Kaukasus. Seit dem Jahre 

1801, d. h. vom Anbiginn der russischen Domination 
bis jetzt, sind schon ganz ausserordentliche Summen für 
Ameliorationen der Bäder im Kaukasus verausgabt 
worden. Bei den oft sich wiederholenden Veränderungen 
der Gouvernements-Obrigkeiten, bei der Abwesenheit 
jedes bestimmten Planes und bei dem Mangel eines ge- 
regelten Systems, entsprachen aber die bisher erzielten 
Resultate weder den gehegten Erwartungen und frommen 
Wünschen, noch den gemachten beträchtlichen Aus- 
gaben, welch' letzterem Umstände man übrigens nur zu 
häufig, man könnte sagen bei allen geplanten und immer 
unrationell begonnenen Unternehmungen in der Ge- 
schichte der russischen Civilisation des Kaukasus be- 
gegnen kann. „Nirgends auf dem ganzen Erdballe,** sagt 
Jules Fran^ois, ein französischer Kaukasusreisender, „kann 
man auf einer verhältnissmässig so kleinen Flächen- 
ausdehnung, einem so glücklichen Zusammenfltsse von 
zugleich verschieden gearteten und vortrefflichen Heil- 
quellen begegnen, als in dem Rayon der kaukasischen 
Mineralbrunnen ;•* aber auch nirgends bringen so be- 
trächtliche balneolog'.sche Reichthümer so geringen Nutzen 
als in den Mineralbädern des Kaukasus, wo der Mangel 
an, den Bedürfnissen der Jetztzeit entsprechendem Comfort 
und die Armuth der Bevölkerung Schuld daran sind, 
dass von der gesammten bald 90 Millionen zählenden 
Bevölkerung des russischen Reiches im Laufe einer 
ganzen Saison kaum 4000 Badegäste Piatigorsk und 
dessen Umgebungen besuchen. Und dieses dürfte so 
ziemlich die höchste Ziffer sein, die Piatigorsk in einer 
Badesaison je aufzuweisen gehabt hat, und zwar aus dem 
äusserst einfachen und sehr natürlichen Grunde, weil es 



selbst die genannte Anzahl von Besuchern nur schwer 
bequem beherbergen, noch weniger aber ernähren kann. 
Die hauptsächlichste Ursache der prekären Lage, in 
welcher sich die kaukasischen Mineralbäder bis heute 
noch befinden, ist indessen in der nfangelhaften Ver- 
bindung zu suchen, in denen sie zu der übrigen Welt 
stehen. Das Umladen der Güter und des Passagier- 
gepäcks, sowie die fast fünf Meilen weite Fahrt der 
Reisenden von Wladiwostok aus, auf der nach Piatigorsk 
führenden Chaussee in unbequemen Postequipagen, endlich 
die schlechte Approvisionirnng der Badeorte bringen 
eine geringe Frequenz dieser letzteren mit sich. Um 
diesen Uebelständen abzuhelfen, wird neuerdings sehr 
richtig die Anlage einer Eisenbahn von Wladiwostok 
nach Piatigorsk als die geeignetste Massregel in Vor- 
schlag gebracht, eine Massregel, die wenigstens von der 
kaukasischen Presse ernstlich befürwortet wird. Dem 
Baue der nur circa fünf Meilen langen Eisenbahn von 
dem schon seit Jahren mit dem übrigen russischen 
.Schienennelze in Verbindung stehenden Wladiwostok 
aus nach Piatigorsk stehen allerdings nicht zu unter- 
schätzende Terrainschwierigkeiten entgegen. Die unter 
solchen Verhältnissen wahrscheinlich beträchtlichen Bau- 
kosten dürften sich jedoch, angesichts des Zweckes, den 
man bei der Anlage dieser Bahn verfolgt, als eine 
fruchtbare Capitalsanlage erweisen. v, Nasackin. 

Dampferlinien Marseille - Bombay - Shanghai. Das 
„Bulletin du Canal Interoceanique** meldet: Ueber kurz 
wird Marseille eine neue mächtige Gesellschaft haben, 
die sich speciell mit der Herstellung einer weiteren 
SchifTfahrtsverbindung zwischen Frankreich, Indien und 
China befassen wird. Acht mächtige, bereits im Baue 
begriffene Dampfer, die an Tonnengehalt die grossten 
der Messagiries Maritimes übertreffen, sollen den Passagier- 
und Waarentransport zwischen Marseille, Bombay und 
Shanghai vermitteln. 

Penlneular and Or iental Steam Navigation Company. 

Nach dem uns vorliegenden Jahresberichte der Penin- 
sular and Oriental Steam Navigation Company, welche 
bekanntlich den Postdienst auf den Linien Southampton- 
Port Said- Aden-Bombay, Venedig- Brindisi-Alexandricn, 
Bombay - Galle - Singapore - Hongkong - Yohokama, Hong- 
kong-Shanghai, Aden-Galle-Madras-Calcutta, endlich Galle- 
Melbourne - Sydney versieht , verfügt gegenwärtig über 
eine Flotte von 44 Dampfern, von denen der grösste, 
die „Kaisar-I-Hind", 4023 Tonnen hat, 18 Dampfer über 
3000 Tonnen und I9 Dampfer über 2000 Tonnen Ge- 
halt haben. Im Baue belinden sich derzeit sieben weitere 
Dampfer, darunter zwei mit je 4800 Tonnen und die 
übrigen fünf mit durchgehends mehr als 4000 Tonnen Gehalt. 

Von der internationalen afrikanischen Association. 

Der internationalen Association bringt der eben ein- 
getroffene Courier aus Zanzibar die Nachricht, dass sich 
Popelin, Ramaeckers, Roger und Becker in guter Ge- 
sundheit in Kar6ma betinden, wo sie mit der Aussaat 
der aus Europa mitgebrachten Gclreidesorten beschäftigt 
sind. Sie versprechen sich von dem fruchtbaren Boden 
die besten Ernte-Ergebnisse ; van den Heuvel setzt seine 
Reise nach Taboia fort. Cambier, der Zanzibar am 
II. März verlassen hatte, ist am 6. April in Marseille 
eingetroffen und dürfte sich heule bereits in Brüssel 
befinden. 
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ZUR GESCHICHTE DER UNTEREN DONAU- 
SCHIFFAHRT. 

Von F. Kanilz 
I. 

jer streng We.st-Ost ziehende Unter- 
lauf der Donau und ihres Vasallen, 
der Save, gestaltet sie zum kür- 
zesten Schiffswege zwischen der Adria und 
dem Pontus, obschon sich dem Verkehre 
am Eisernen Thore mächtige Verkehrs- 
hindernisse entgegenstellen, welche die 
menschliche Thatkraft bi.sher nicht zu be- 
seitigen vermochte. 

Altgriechische An.siedler, welche Istro 
polis an der unteren Donau gründeten und 
diese „Ister" nannten, machten vor der 
riesigen Eisernen Thor - Barriere um so 
mehr Halt, als der kaum entwickelte Handel 
in den halbbarbarischen Nachbarländern 
wenig zur Fahrt über die gefährlichen 
Katarakte spornen mochte. Als Rom in 
den Besitz der unteren Donau gelangte, 
drängte sich ihm mehr aus strategischen 
als handelspolitischen Gründen die Noth- 
wendigkeit auf, den „Danubius" genannten 
Oberlauf der Donau mit ihrem unteren 
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besser zu verbinden. Eine verhältni.ssmäs.sig 
glückliche Epoche brach damals für die 
Donaugestade an, denn standen auch bei 
ihrer Colonisation und der Anlage gross- 
artiger Strassen- und Wasserbauten mili- 
tärische Zielpunkte in erster Einie, so 
waren diese Arbeiten doch naturgemäss 
auch von vielen socialen und wirthschaft- 
lichen Segnungen begleitet. Leider unter- 
brach die Ueberfluthung des europäischen 
Ostens durch die Barbaren die theilweise 
friedlichen Bestrebungen des Weltreiches. 
Bald hörte die Donau auf, eine Handels- 
strasse zu sein, denn Byzanz sperrte ihre 
Mündungen aus Furcht, sie von den nach 
Konstantinopel lüsternen Nomaden als 
directeste Strasse dahin benützt zu sehen. 
Erst in der Mitte des IX. Jahrhunderts 
wurde der Weg nach dem Centralpunkte 
des orientalischen Handels mit seinen 
Zwischenplätzen Semlin, Nikopoli, Ruscuk, 
Varna durch germanische Thatkraft wieder 
frei und das alte Regensburg bildete durch 
längere Zeit eine Metropole für den orien- 
talischen Verkehr. 

Die fortwährenden Kämpfe der Byzan- 
tiner mit dem aufstrebendem Bulgaren- 
reiche und den Russen, welche schon um 
970 an der Donau Fuss zu fassen ver- 
suchten, unterbrachen wohl zeitweilig die 
mächtigen Wirkungen der neugewonnenen 
Wasserstrasse; doch als die Hunderttausende 
christlicher Streiter durch die Balkanländer 
zur Eroberung des heiligen Grabes zogen, 
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belebte dies in nicht' geringem Grade den 
Donauverkehr. Der Handel von Deutsch- 
land, Oest erreich, Holland mit Waffen, 
Wollgeweben , Scharlachtüchern , Gold, 
Silber u. s. w. im Austausche mit den 
Producten des Orients nahm im XII. Jahr- 
hundert einen früher ungekannten Auf- 
schwung. In den Archiven österreichischer 
Städte befinden sich Urkunden, die uns 
interessante Aufschlüsse über den Charak- 
ter dieses Verkehrs ^) und die mit ausser- 
ordentlichen Privilegien verbundene Stel- 
lung geben, welche der jeweilige Handels- 
comes zu Regensburg als Protector der 
Donauflottillen auf allen grösseren Stapel- 
plätzen von Enns bis Konstantinopel besass. 

Die hydrographischen Verhältnisse der 
Donau scheinen zu jener Zeit an manchen 
Punkten günstiger als heute gewesen zu 
sein ; doch am Eisernen Thore war auch 
schon damals die Lichterung aller Waaren 
nothwendig. Diese mühsame, mit grossem 
Geld- und Zeitaufwande verbundene Ope- 
ration, sowie die drückenden TransitozöUe, 
über welche der Handelsstand vergebens 
klagte, gestalteten allmälig die ihre Handels- 
flotten eifrig vergrössernden Seeplätze 
Antwerpen, Marseille, Genua und Venedig zu 
um so gefährlicheren Concurrenten des alten 
Donauweges, jemehr sich das ihnen nähere 
Alexandria, an Konstantinopels Stelle, zum 
Mittelpunkte des europäisch-orientalischen 
Verkehrs emporschwang. 

Die Ueberfluthung der Donauländer 
durch tatarische Horden, ihre spätere Er- 
oberung durch die culturfeindlichen Türken, 
verbunden mit der Aufrichtung des öster- 
reichischen Grenz- und Pestcordons, ver- 
nichteten nahezu jede freiere Bewegung 
auf der unteren Donau. Nur wenige Städte, 
wie Belgrad, behielten nach den Berichten 
damaliger Reisender (Edward Brown, 1669) 
einige Bedeutung. In jener Trauer-Epoche 
für den europäischen Osten sah die Donau 
nur türkische Kriegs-Tschaiken, bestimmt, 
die christlichen Völker im Sclavenjoche 
zu erhalten. Erst Prinz Eugen's Siege, 
Serbiens Erhebung und der Bukarester 
Friede (^1812) schufen neue Grundlagen 



*) Kremser Zolltarife aas den Jahren 1177 und 1178 
erwähnen als Ausfuhrartikel auch wendisch - slavische 
Mädchen, welche nach Konstantinopel geliefert wurden. 



für Verkehr und Handel auf der türkischen 
Donau. 

Heute bewohnen Serben und Rumänen 
die pittoresken Gelände des Donaustromes 
von der Save- bis zur Timokmündung; das 
Element aber, welches sie belebt, das in 
die gegenwärtig sich dort vollziehenden 
Culturprocesse mächtig eingreift, ist ein 
internationales ; alle Völker des 14.600 Qua- 
dratmeilen umfassenden Donaugebietes 
nehmen an demselben Theil. Die Arbeit 
des Geistes und der Hände vieler Millionen 
Menschen von Schwabens Tiefthälern bis 
zur ungarischen Theissebene zieht auf 
kleinen und grossen Fluss-, Land- und 
Eisenstrassen der mächtigen Verkehrs- 
pulsader zu, um ihren Weg nach dem nun- 
mehr glücklich der Civilisation erschlosse- 
nen europäischen Osten zu nehmen und 
ihm mit reichen Zinsen zurück zu erstatten, 
was Byzanz dem Occident vor Jahrhunder- 
ten an Kunst und Wissenschaft lieh. 

Die Donau wirkte, namentlich vor der 
Ausführung der rumänischen Schienen- 
wege, auf ihrem unteren Laufe materiell 
und noch mehr geistig wie der egyptische 
Nil, denn mit dem Schmelzen ihrer Eis- 
decke schwand alljährlich der Bann, wel- 
cher während des Winters von Belgrad 
bis zum Pontus jede freiere Bewegung ge- 
fangen hielt. Das Salz für die Hütte, und 
den Champagner für die Tafel des Reichen, 
Medicamente für die Apotheke und duf- 
tende Parfüms für das Boudoir, das Hörn, 
welches die serbischen Milizen zum Exer- 
citium ruft und das Piano, welches unter 
den Händen des rumänischen Bojaren- 
töchterleins erklingt, das Heiligenbild für 
den Cultus und Bücher, welche den Kampf 
mit dem Mönchthum aufnehmen sollen, die 
Uhr aus dem Schwarzwalde und kunst- 
reiche Dresdener Harmonien, welchen 
Sultan Abdul-Medschid so gerne lauschte, 
deutsche Handwerker, Bergleute und In- 
genieure, französische Gouvernanten, Kauf- 
leute, Touristen und Forscher, sie alle 
trägt die Donauwelle leicht und sicher hinab 
und jeder Dampfer - Landeplatz wird zu 
einer Cultur und erhöhtes Wohlsein in's 
Hinterland verbreitenden Arterie, welche 
der grossen Herzader ihren Pulsschlag 
dankt. 
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Noch bleibt aber dem an die Stelle 
der primitiven Beförderungsmittel getre- 
tenen Dampfe viel zu thun übrig, um die 
Lander des illyrischen Dreieckes auf eine, 
mitteleuropäischer Cultur sich nähernde 
Stufe zu heben und die Reichthümer ihres 
Bodens aus vielhundertjährigem Schlafe 
zu erlösen. Nicht geringe Schwierigkeiten 
setzt zeitweise die Donau selbst diesem 
Beginnen entgegen, denn auf keiner Strecke 
ihres in 336 Meilen Länge mit Dampfern 
befahrenen Laufes concentriren sich die 
Schiffahrt mehr beengende Hindernisse, 
als auf jener, welche hier zunächst in Be- 
tracht kommt, als auf ihrem 16 Meilen 
langen Laufe von dem ungarischen Bazia§ 
bis zum serbischen Sip. 

Seit die früher gefährliche Sulina- 
mündung 1861 durch grossartige Damm- 
bauten und gleichzeitige Vertiefung des 
Fahrwassers von 3 auf 5*40 Meter zugäng- 
licher wurde, fahren 5 Meter tauchende 
Seeschiffe 50, und kleinere Segelschiffe 
120 Meilen vom Pontus donauaufwärts bis 
Sip, wo der mächtige Strom das die 
transsylvanischen Alpen durchbrechende 
Defil6 verlässt, welches das ungarische mit 
dem rumänischen Tiefland verbindet. Wäh- 
rend aber von der Donaumündung bis Sip die 
Strombreite 570 — 950 Meter und das Ge- 
falle sehr unbedeutend iht, wechselt die 
Breite von Sip bis Bazia§ zwischen 160 
und 665 Meter und beträgt der durch- 
schnittliche Fall 004 Meter auf 200 Meter. 
Dieses sehr ungleich sich vertheilende Ge- 
fälle culminirt an acht Stellen, wo das 
Donaubett in seiner ganzen Breite durch- 
ziehende F'elsbänke jene berüchtigten 
Stromseichten und Katarakte des „Eisernen 
Thores" bilden, welche die Schiffahrt ge- 
fährden, ja bei ungünstigem Wasserstande 
nahezu unmöglich machen. 

Bevor die Donau mit Dampf befahren 
wurde, bewegte sich der österreichische 
Handel meist nur bis Giurgevo-Rusßuk, 
von wo die auf Segelschiffen (Karlaäen) 
verfrachteten Güter mittelst Saumthier- 
Caravanen in das Innere geschafft wurden. 
Mit diesem primitiven Stromverkehr con- 
currirten erfolgreich siebenbürgische Fuhr- 
werke, welche bis Pest und Wien kamen, 
um für die Donauländer bestimmte Güter 



über die Karpathenpässe zu befördern. 
1834 stellte die k. k. Donau-Dampfschiff- 
fahrts - Gesellschaft das erste Dampfboot, 
1836 ein zweites unterhalb des Eisernen 
Thores auf. Die damaligen Quarantaine- 
gesetze erlaubten nur jeden halben Monat 
je eine Reise auf walachischer und türki- 
scher Seite zu machen. 1846 wurde die Be- 
fahrung der grossen Stromkatarakte mit 
Dampfern versucht und von jenem Jahre 
datirt Mittel-Europa's Verbindung mit dem 
Pontus durch seine grösste Wasserstrasse. 
Die volkswirthschaftlichen Wirkungen die- 
ser, von Wenigen für denkbar gehaltenen 
That traten bald hervor. Während noch 
1849 für den Verkehr auf der unteren 
Donaustrecke 4 Dampfer genügten, ent- 
faltete er sich von 1850 so bedeutend, dass 
1854 schon 7 Dampfer und 29 Schleppschiffe, 
1864: 29 Dampfer und 102 Schleppschiffe, 
1880 aber 31 Dampfer und 240 Schleppschiffe 
mit 63.700 Tonnen zwischen dem Eisernen 
Thore und der Sulina beschäftigt waren. 

Doch nicht allein commerciell, sondern 
auch cultur eil und politisch griff Mittel- 
Europa's innigere Verbindung mit der un- 
teren Donau tief in die Zustände der an- 
wohnenden Völker , welche ihrem orien- 
talischen Stillleben entrissen, durch die ge- 
steigerte Handels- und Culturbewegung all- 
mälig für ihre staatliche Wiedergeburt vor- 
bereitet wurden. Die von einer mächtigen 
Donauflotte wehende österreichische Flagge 
erhöhte andrerseits den politischen Einfluss 
des Kaiserstaates im Rathe der hohen 
Pforte und es ist wahrlich nicht die Schuld 
der grossen Schiffahrts-Unternehmung, wenn 
derselbe oft weder für Oesterreich, noch 
für seine Nachbarländer richtig verwerthet 
wurde. 

Die durch den Dampf er verkehr über 
die Kataraktenstrecke zwischen Bazia§ und 
Sip erzielten Resultate wiegen um so 
schwerer, wenn man die Opfer kennt, 
welche die Donau-Dampfschiffahrts-Gesell- 
schaft lür ihn brachte; denn nur der interne 
Verkehr auf der unteren Donau beschäftigt 
lohnend ihre Schiffe und hebt einiger- 
massen die Verluste auf, welche der Unter- 
nehmung aus der kostspieligen Befahrung 
des Eisernen Thores erwachsen. Man staunt 
über die Summe, welche die Gesellschaft 
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für die Steigerung des österreichischen 
Handels nach dem Pontus, welcher 1835 
auf der Eisernen Thor Strecke nur 4000 
Tonnen betrug, geopfert hat. Sie belief 
sich in der Periode 1842 — 54 auf: i;2i 1.455 
Gulden österr. Währ, oder 93.200 fl. pro 
Jahr, welche Durchschnittsziffer, je nach 
den Elementar-, Handels- und politischen 
Verhältnissen, sich steigerte oder ver- 
minderte. 

Ich habe weder Beruf, noch Ursache, 
als Lobredner der Donau-Dampfschiffahrts- 
Gesellschaft aufzutreten. Bei eingehender 
Erwägung aller thatsächlichen Momente 
spreche ich es aber gerne aus, dass, den 
Triester Lloyd ausgenommen, nur wenige 
Verkehrs-Unternehmungen mit gleicher 
Voraussicht, Ausdauer und Opferwilligkeit 
österreichische Interessen im Oriente so 
gefördert und mit der Hebung des Wohl- 
standes, der Aufklärung und Gesittung der 
dortigen Völker zu vereinigen verstanden 
haben, wie dieses Institut. Was geschah 
aber von Seite des Staates, um die Schiff- 
fahrt auf der unteren Donau zu erleichtern? 

Viel wurde über das Eiserne Thor seit 
Kaiser Trajan's genialem Versuche, das- 
selbe zu umgehen, discutirt und geschrieben ; 
wenig geschah aber, trotz der seit acht- 
zehn Jahrhunderten unendlich fortgeschrit- 
tenen Technik, um die gesprochenen und 
gedruckten Worte in Thaten zu übersetzen. 
Ich vergesse nicht, was einzelne weit- 
blickende Männer, wie Szechenyi, Vdsdr- 
helyi, Wex, Cassian, Mac Alpine u. A. für 
die Beseitigung der „Eisernen Thor- Bar- 
riere" versucht und gethan ; ihre Arbeiten 
füllen ein glänzendes Blatt in der Ent- 
wicklungsgeschichte des Donauverkehrs. 
Die Ausführung grossartiger hydrotech- 
nischer Thaten ist aber nicht Aufgabe ein- 
zelner, wenn auch noch so begabter Per- 
sonen, und war namentlich zur Zeit des 
geistvollen Szech6nyi, als die Associations- 
kraft auf dem Continente sich erst zu ent- 
wickeln begann, kaum denkbar. 

Unsere Vorwürfe richten ihre Spitze 
also nicht gegen Einzelne, sondern gegen 
die Cabinete und Säumnisse der Staaten, 
in deren Bereich die grossen Donau- 
Katarakte fallen. Auch Lesseps bedurfte 
eines Napoleon III. und des Khedive von 



Egypten zur Verwirklichung seines Suez- 
Canals. Die Durchstechung des Mont- 
Cenis ward nur durch die vereinigten Kräfte 
Italiens und Frankreichs erreichbar. Das 
Zustandekommen der St. Gotthardsbahn 
verdanken wir derVerbindungschweizerisch- 
italienischen Unternehmungsgeistes mit der 
Capitalskraft des geeinigten Deutschlands 
und auch die Beseitigung des „Eisernen 
Thores" fordert zur Association der be- 
theiligten Uferstaaten auf. 

Die Rechenschaftsberichte der Donau- 
Dampfschiffahrts-Gesellschaft zeigen wohl 
eine stetige Steigerung des Verkehres auf 
der unteren Donau. Das „Eiserne Thor'*, 
dessen majestätische Scenerie von keiner 
europäischen Stromlandschaft erreicht wird, 
dessen Pässe und höhle nroiche Steilwände 
eine prächtige Waldflora deckt, bildet aber 
periodisch den Schrecken des Schiffers und 
Frachters; denn in wasserarmen Zeiten 
setzt es Schwierigkeiten dem Verkehr ent- 
gegen, welche mit wahrhaft elementarer 
(lewalt alle kaufmännischen Berechnungen 
durchkreuzen. 

Jede geschäftliche Combination wird oft 
zu einer Zeit unmöglich, wo die eingebrachten 
Ernten der Theiss- Ebene, des Banates und 
der grossen rumänisch- bulgarischen Ge 
treidekammer auf ihre lohnende Ver- 
werthung warten. Dies- und jenseits des 
„Eisernen Thores'' bleibt dann in solchen 
oft vom Juli bis zum März dauernden 
Stillstands-Epochen ein grosser Theil des 
Schiffparkes der Dampfschiffahrts - Gesell- 
Schaft mit seiner kostspieligen Ausrüstung 
an Material und Bemannung zur vollstän- 
digsten Unthätigkeit verurtheilt. Die 
Dampfer löschen ihre Feuer; das Leben 
auf der grössten mitteleuropäischen Fluss- 
ader erstarrt, Schiffer und Kaufmann sehen 
trauernd ihre Cap Italien nutzlos ruhen. 

Um wenigstens den Personen- und 
Eilgutverkehr nicht ganz zu unterbrechen, 
organisirte die Gesellschaft eine „Eiserne 
Ihor - Escadre". Sie bestand 1880 aus: 
3 kräftigen Remorqueuren, 4 seichtgehen- 
den Passagierbooten, 25 eisernen und 16 
hölzernen Lichterschiffen , ein Material, 
welches bei günstigen Wasserverhältnissen 
dem Budget unthätig zur Last fällt und 
ebenso bei zu niedrigem Wasserstande, wo 
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es durch ein Convoi von etwa 50 zum 
Ueberlandtransporte der Reisenden be- 
stimmten Wagen abgelöst werden muss. 
Die Frachtlieferun gs-Termine, welche die 
Compagnie vor dem Eintritte solcher Ka- 
tastrophen einging, können, so weit sie 
das „Eiserne Thor'^ betreflfen, nur mit den 
grössten materiellen Opfern erfüllt werden. 
Die SchifFahrts-Gesellschaft wird dann zu- 
gleich Landfrachter und der Mensch oder 
das schwache ungarische Rösslein müssen 
für den Dampf eintreten. Oft begegnete 
ich entlang der grossen Katarakte den 
entsetzlichsten Beispielen freiwilliger Scla- 
venarbeit; im August sah ich I.ichterschifFe 
der Gesellschaft von Pferden und Ochsen, 
manchmal aber von 50 und mehr Menschen 
durch die Klippen des ,, Eisernen Thores" 
mühsam stromaufwärts schleppen. 

Diese nahezu alljährlich wiederkehren 
den, leicht erklärbaren Verluste repräsen 
tiren ganz respectable Ziffern und entschul- 
digen zum Theile die mitunter hohen Fracht- 
sätze, welche der Handel der Unterneh- 
mung zum Vorwurfe macht. So lange aber 
die Donau - Dampfschiffahrts - Gesellschaft 
zwei getrennte riesige Parks ober- und 
unterhalb des „Eisernen Thores" mit ge- 
sonderter Leitung erhalten muss, ohne bei 
eintretenden günstigen Conjuncturen, weil 
durch die Katarakte gehindert, den Schiffs- 
park der oberen rasch auf die untere Linie 
und umgekehrt werfen zu können, werden 
die schwer auf den Verkehr drückenden 
hohen Tarifsätze immer ihre mehr oder 
minder berechtigte Motivirung finden. 

DIE VERWALTUNG DER CHINESISCHEN SEEZÖLLE. 

Shanghai, Ende 1880. 
I. 
Man wirft den Chinesen Tendenzen vor, die dem 
Einfluss der westlichen Nationen im Osten sich entgegen- 
stellen und vergleicht China gern mit dem fortschritt- 
lichen Japan, das dem Ziele der modernen Civilisation 
im Sturme entgegeneilt, während der Fortschritt dort 
sich langsam und mit entschiedener Zurückhaltung voll- 
zieht. Die Sympathien des Europäers neigen sich selbst- 
verständlich nach jener Seite hin, wo man dem Ein- 
dringen von Ideen, die er von den Vätern ererbt und 
gewi.ssermassen mit der Muttermilch aufgesogen hat, die 
wenigsten Hindernisse entgegenstellt; sie entziehen sich 
derjenigen Seite, die unseren Versicherungen, dass unsere 
Civilisation die beste, weil an uns erprobte, sei, nicht 



sofort Glauben schenkt, sondern dem Grundsätze: „Prüfe 
Alles und behaltet das Beste" mit kritischer Vorsicht 
folgt. Welche der von den beiden Nachbarvölkern ein- 
geschlagenen Methoden für uns, die Lehrer, die will- 
kommenere ist, darüber herrscht wohl nur eine Stimme, 
da wir eben von dem Nutzen des Resultates so über- 
zeugt sind, dass uns kein Fortschritt schnell genug er- 
scheinen kann; ob wir aber berechtigt sind, daraus auf 
eine günstigere Prognose für die Lebenskraft des japa- 
nischen Volkes gegenüber der des chinesischen zu 
schliessen, ist eine Frage, die auf den ersten Blick 
schwer zu beantworten ist. 

Richten wir unsere Aufmerksamkeit auf die Art, 
wie sich der in beiden Ländern ohne Zweifel existirende 
Fortschritt vollzieht, so finden wir auf chinesischer 
Seite anfangs ein gewisses Misstrauen zunächst gegen 
die guten Absichten der Importeure neuer Ideen; 
Jahrzehnte vergehen, ehe die Erkennlniss der Noth- 
wendigkeit eines wichtigen Culturfortschrittes in den 
massgebenden Kreisen Wurzel fasst, bis endlich die 
Macht der Umstände den scheinbar freiwilligen Entschluss 
zum Weilerschreiten hervorruft. Eine Eisenbahn , von 
Fremden dem Lande zur Nachahmung aufgedrungen, 
wird von Chinesen gekauft, um — abgebrochen zu 
werden. Ganz anders wirken die Motoren Hungersnoth 
und Krieg, wie uns vielleicht die nächste Zukunft 
lehren wird : Die Erkenntniss der Wichtigkeit schneller 
Verkehrsmittel, durch Thatsachen, nicht durch 
Ueberredung hervorgerufen, ist im Begriflf, die ersten 
Schienen von Staatswegen zu legen. 

Der Chinese verschmäht es, in Frack und Glace- 
handschuhen die Salons der Europäer zu betreten und er 
Ihut Recht daran. Europäische Kleider passen nicht zur 
mongolischen Physiognomie, und wer das Glück hat, als 
schöner Mann in Sutschau, der sprichwörtlichen Heimat 
hübscher Mongolen, geboren zu sein, wird nicht nur für 
seine Landsleute, sondern auch für das ästhetische Auge des 
Fremden, zum Ausbund der llässlichkeit, sobald er den 
Zopf mit jener Polka-Haartour europäisirter Asiaten, 
das Ma-kua mit dem Piomenaden-Rock vertauscht. 
Anders denkt der Japaner. Das Nachäffen europäischer 
Aeusserlichkeiten ist zweifellos die am wenigsten erfreu- 
liche Seite am Forlschritt dieses Volkes und wenn dieser 
Hang zur Stutzerei auch keinen wesentlichen Einfluss 
auf die Geschicke der Nation hat, so scheint er uns 
doch Eins zu beweisen , nämlich dass der Japaner gern 
europäische Gewohnheiten annimmt, weil sie europäisch 
sind, nicht weil ihn ein wichtiges Erforderniss dazu ge- 
trieben hat; dass er die Jahrtausende alten Sitten seines 
Volkes im Handumdrehen mit neuen, überseeischen ver- 
lauscht, ohne zu prüfen, ob es sich der Mühe verlohnt, 
die Veränderung vorzunehmen ; dass er sich darin gefällt, 
den Europäer zu spielen, ohne es zu sein. 

Wie mit den äusseren Reformen der Kleidung 
verhält es sich mit den wichtigeren inneren des Staats- 
wesens; auch hier kommt der individuelle Geschmack 
beider Nationen zur Geltung. Der Chinese zieht nicht 
gern sein altes Kleid aus; der Japaner coquettirt mit 
dem neuen. Unter den vielen guten Einrichtungen, die 
Japan vermöge seiner sich vom Allen so leicht trennen- 
den Natur aus dem Westen imporlirt, befinden sich zahl- 
reiche Massregeln, die den dortigen Verhältnissen nicht 
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besser zu Gesicht stehen, wie dem japanischen Attache 
sein hoher Seidenhut; wenn der Nutzen dieser Ver- 
bessernngen sich als solcher herausstellt, so ist dies mehr 
die Folge des Zufalls, dass sie aus bewährter Quelle be- 
zogen sind, als dass man sich über die Tragweite der- 
selben im Voraus klar gewesen wäre; dieses plötzliche 
Vorwärtsdringen gegenüber dem langen Stillstand der 
früheren Abgeschlossenheit macht nur zu sehr den Ein- 
druck der Ueberslürzung. In keinem Lande der Welt 
haben sich verbältnissmässig so wichtige Veränderungen 
in so kurzer Zeit zusammengedrängt als in diesem Lande, 
dessen Vergangenheit sicherlich nicht auf einen solchen 
Umsturz der Cultur vorbereitet hatte. Dem gegenüber 
tragen die chinesischen Reformen den Charakter der 
langsamen Bedächtigkeit. Das Volk schiesst nicht über 
die, durch seine geschichtliche Entwicklung bedingte 
Reife hinaus; es besitzt noch nicht den weiten Blick 
der Europäer und begnügt sich mit solchen Reformen, 
deren unmittelbaren Nutzen es sofort einsieht. Es ver- 
schliesst sein Ohr der Ueberredung selbst zu seinem 
eigenen Besten, bedient sich aber gern der Hilfsmittel 
des Westens, sobald der daraus hervorgehende Nutzen 
nicht nur bedeutend, sondern auch handgreiflich und 
besonders der eigenen Anschauung einleuchtend ist. Die 
chinesische Regierung zur Einführung z. B. der Forst- 
wirthschaft, vielleicht derjenigen Reform, die dem Lande 
mehr als alle anderen nützen dürften, überreden zu 
wollen, würde ein nutzloses Beginnen sein. Die für uns 
feststehende Wahrheit von der Nolhwendigkeit der 
Wälder als Regulatoren der Regenv^rtheilung und darum 
als indirecter Vorbeugungsmittel gegen Dürre und Hun- 
gersnoth ist für den Chinesen eine unbewiesene Theorie, 
eine Idee. Zur Benützung einer solchen Idee, deren 
Nutzen überdies erst künftigen Generationen zu Gute 
kommt, schon jetzt Opfer zu bringen, würde selbst dem 
weitest denkenden Staatsmann dort als unnütze Specula- 
tion erscheinen. Ganz anders, wenn es sich um Ver- 
besserungen in der Marine, im Geschützwesen, in der 
Kenntniss des Völkerrechts handelt. Hier liegen eben 
unmittelbare Beispiele vor, die beweisen, wohin die Ver- 
nachlässigung der Mittel der Kriegführung, sowie derer des 
Fiiedenschliessens führt; der Nutzen Krupp*scher Kanonen 
oder einer Kriegsflotte im europäischen Stylist handgreiflich 
und einleuchtend; die Kenntniss des Völkerrechts setzt 
den Diplomaten in den Stand, Gründe mit Gegengründen 
zu erwidern, und gilt für eine nützliche Acquisition 
nicht der Wissenschaft wegen, sondern weil man unter 
Umständen praktischen Nutzen daraus ziehen kann. 

Von allen Verbesserungen, die das moderne China 
mit fremder Hilfe in seinem Staatswesen gemacht hat, 
ist die dem einheimischen Verslande in ihrer Nützlich- 
keit am meisten einleuchtende ohne Zweifel das Institut 
der Seezoll-Behörde. Urspiünglich auch zur Annahme 
dieser Reform durch die Macht der Umstände gezwungen, 
hat die Regierung bald die Wichtigkeit desselben für 
die Finanzpolitik des Reiches erkannt und seinem Ge- 
deihen die günstigsten Bedingungen gewährt. 

Dieser seit über zwanzig Jahren bestehende, von 
Europäern und Amerikanern verwaltete Dierst steht in 
seiner Weise einzig da. Er unterscheidet sich von dem 
ihm entsprechenden Institut der Japaner wesentlich 
dadurch, dass dort der Europäer die Functionen des 



Rathgebers, nicht die des Beamten der Regierung über- 
nimmt ; dass dort der Einfliiss des Rathgebers weit hinter 
dem der fremden Beamten in China zurücksteht. Der 
Japaner will sein Land nach europäischem Styl ver- 
walten, aber er will es selbst thun; der Chinese will 
weder das Eine noch das Andere, aber er lässt den 
Fremden, denen er zu trauen gelernt hat, vollständige 
Carte blanche bezüglich der einzuschlagenden Wege 
zur Erlangung der fdr dortige Verhältnisse bedeutenden 
jährlichen Revenue von ca. 4 Millionen Pfund Sterling. 
Um in wenigen Worten der den jetzigen voran- 
gehenden Verhältnisse zu gedenken, muss darauf hin- 
gewiesen werden, dass vor dem sogenannten Opiurokriege 
mit den Engländern (184O) der gesammte Handel mit 
den Europäern sich im Hafen Canton concentrirte. Dort 
fand allerdings mit den Schüfen der ostindischen Com- 
pagnie ein Verkehr statt, mit dem sich wohl selbst der 
heutige dieses einen Hafens nicht messen kann Feste 
Zölle hat es damals wohl kaum, oder nur auf dem Papier 
gegeben. Der Supercargo pflegte vielmehr nach Besich- 
tigung der Ladung seines Schiffes seitens der zoll- 
erhebenden Mandarinen sich zur Zahlung einer runden 
Summe für die ganze Ladung zu verstehen und durfte 
sodann von derselben unverzollt soviel löschen als ihm 
beliebte. Dass bei dieser Methode die Bestechung der 
die Pauschalsumme bestimmenden Beamten eine grosse 
Rolle spielte, ist für chinesische Verhältnisse selbst- 
verständlich; dazu war dieses Verfahren geeignet, die 
Bevorzugung einzelner Parteien zu befördern und musste 
wegen seiner Ungewissheit die Regelmässigkeit des 
Güteraustausches und die Berechenbarkeit der Profite 
wesentlich beeinträchtigen. Nominell wurden bessere 
Verhältnisse hervorgerufen durch den Abschluss des Ver- 
trags von Nanking bei Gelegenheit des Friedens mit den 
Engländern. Durch diesen Vertrag wurden ausser Can- 
ton noch die Häfen Shanghai, Ningpo, Foochow und 
Amoy dem Handel eröffnet ; auch wurde ein fester Tarif, 
ähnlich dem heutigen, für die hauptsächlichsten ein- und 
ausgeführten Waaren aufgestellt, und Massregeln zur Er- 
öffnung des Binnenverkehres wurden vereinbart. Die 
Einnahme der Zölle jedoch war nach wie vor in den 
Händen der Local-Mandarinen, und dies bedeutete 
damals ein System, das sich von dem vorigen an Regel, 
mässigkeit nur wenig unterschied. Der Haupt-Unter- 
schied zwischen den damaligen und den jetzigen Ver- 
hältnissen besteht in der Verwendung jener Zollein- 
nahmen. Was jetzt als im Auftrage dfr Central -Re- 
gierung eingenommen zur Verfügung derselben steht, 
ging früher zum grössten Theil in die Provinzialcassen 
und wurde zu provinziellen Zwecken verwendet; die 
Central-Regierung konnte sich den Provinzen gegen- 
über wohl auf die localen Zoll-Einkünfte berufen , ward 
aber nicht in den Stand gesetzt, ihre Grösse auf Grund 
correcter Berichte zu berechnen. Dieses Missverhältniss 
ist erst durch die Einsetzung des fremden Zolldienstes 
gehoben worden. 

Den ersten Anstoss zu diesem wichtigen Um- 
schwung in der Finanz-Politik des Reiches gab die Re- 
volution der Tai-ping - Rebellen , die im Jahre 1854 
Shanghai besetzt hielten, ohne sich dem fremden Handel 
feindlich zu zeigen. Um bei der damaligen Unsicherheit 
der Verhältnisse die Regelmässigkeit des Verkehrs nicht 
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zn stören , entschlossen sich die Vertreter der haupt- 
sächlichsten , mit der chinesischen Regierung im Ver- 
tragsverhältniss stehenden Mächte, eine aus Fremden be- 
stehende Coromission mit je einem englischen, fran- 
zösischen und amerikanischen Repräsentanten einzusetzen, 
deren Aufgabe es sein sollte, im Einverständniss mit den 
kaiserlich chinesischen Autoritäten zeitweilig die vom 
fremden, d. h. dem durch nicht-chinesische Fahrzeuge 
betriebenen Handel zu erhebenden Zölle auf Rechnung 
der chinesischen Regierung einzunehmen. Es wurde 
demgemäss je ein englischer, französischer und ameri- 
kanischer Zoll - Inspector ernannt. Englischerseits fun- 
girte als solcher u. A. der jetzige englische Gesandte, 
Sir Thomas F. Wade. In dieser sozusagen in- 
terimistischen Form wurden die Zolteinnahmen bis zum 
Abschlnss der Verträge von Tientsin beim Friedens- 
schlüsse zwischen China einerseits und England und 
Frankreich andererseits (1858) verwaltet. Durch diese 
Verträge wurden die Handclsverhältnisse insofern von 
Neuem regnlirt, als bestimmte Normen für die Controle 
und Besteuerung des Schifffahrts- und Güter- Verkehrs 
festgesetzt wurden. Der im Anschluss an dieselben auf- 
gestellte Zoll-Tarif wurde nach dem allgemeinen Grund- 
satz der Erhebung einer Steuer von 5 Fercent auf den 
Durchschnittswenh der verschiedenen Positionen beides 
der Einfahr und der Ausfuhr entworfen, und in einem 
Separat -Vertrag (engl.: November 1858) zugleich mit 
einer Reihe ergänzender, den Handel betreffender Be- 
stimmungen als bindend für die beiderseitigen Re- 
gierungen anerkannt. Unter den letzteren betrifft eine 
(No. 10 der Ergänzungs -Bestimmungen des englischen 
Vertrags) „die Erhebung der Zölle unter einem einheit- 
lichen System in allen Vertragshäfen**. Es ist dies der 
Artikel, der in dem erst 1861 abgeschlossenen Vertrag 
mit Prenssen, dem Zollverein u. s. w. wie folgt, gefasst 
ist: «Der von der kaiserlichen Regierung zum Ober- 
Aufseher des fremden Handels bestellte chinesische 
Beamte wird von Zeit zu Zeit entweder selbst die ver- 
schiedenen, dem Handel geöffneten Häfen besichtigen, 
oder einen Delegirlen dahinsenden. Diesem Beamten 
soll freistehen, sich Unterthanen der deutschen con- 
trahirenden Staaten, welche er da^u geeignet hält , aus- 
zuwählen, um ihn bei Verwaltung der Zolleinnahmen zu 
helfen, den Schmuggelbandel zu verhindern, die Hafen- 
grenzen zu bestimmen, die Functionen eines Hafen- 
Capitäns zn versehen und Leuchtthürme, Bojen u. s. w. 
aufzustellen, zu deren Unterhaltung ihm die Tonnen- 
gelder die Mittel liefern werden ''. 

Es ist hierin nicht nur die vertragsmässige Grund- 
lage des jetzt bestehenden Systems gegeben; es sind 
auch in grossen Umrissen die Hauptziele angedeutet, 
die demselben von Anfang an gesteckt waren. Der sich 
auf Grund dieser Bestimmung constituirende Dienst 
wurde ein wahrhaft cosroopoli tischer, indem jede der 
später Vertrag schliessenden Mächte auf Grund der 
Klansei von der meist begünstigten Nation gewisser- 
roassen an dem Vortheil dieses Paragraphen participirte. 
Denn, wenn auch der letztere dem Wortlaut nach eher 
in Form einer Concession an die chinesische seitens der 
contrahirenden Regierung erscheint, als umgekehrt, so 
ist es doch im Interesse der letzteren, sich durch eigene 
Unterthanen bei der Verwaltung der Zölle vertreten zu 



sehen, welchem Interesse durch die Mannigfaltigkeit der 
Zusammensetzung im Personal des Dienstes in der ge- 
eignetsten Weise Genüge geleistet worden ist. Denn, 
wie es nach dem englischen Vertrag der chinesischen 
Regierung freisteht, englische Unteithanen für die oben 
erwähnten Functionen auszuwählen, so bestimmen oder 
involviren alle später abgeschlossenen Verträge (Schweden 
und Norwegen: 1847; Frankreich, Vereinigte Staaten, 
Russland: 1858; Preussen-Zollverein : 1861; Dänemark, 
Niederlande: 1863; Spanien: 1864; Belgien: 1865; 
Italien: 1866; Oesterreich: 1869) das gleiche Privilegium. 
Unter den ersten so Auserwählten befand sich Mr. 
Robert Hart, ein Engländer von Geburt und aus dem 
britischen Consnlats-Dienst hervorgegangen. Seit 1861 
als General-Inspector der Zölle fungirend, und seit 1863 
ununterbrochen als oberster Chef des Dienstes mit der 
Verantwortlichkeit für die gesammte Verwaltung be- 
traut, war er es, der im Laufe der Zeit dem fremden 
Dienste seine jetzige Gestalt gab. Chinesischerseits mit 
dem Range eines Pulschcng-schih oder Provinzial- 
Finanzministers belehnt, steht er als Chef derjenigen 
Branche der gesammten Zoll -Verwaltung, welcher die 
Einnahme von Zöllen und Tonnengebühren von nicht- 
chinesischen Fahrzeugen, sowie der sogenannten Transit- 
Zölle für Waaren, die auf Rechnung von Fremden aus 
und nach dem Inneren transi>ortirt werden, obliegt, direct 
unter dem Tsungli-Yamen, einem Collegium von Mi- 
nistern, das seit dem Jahre 1861 unter dem Vorsitz des 
Prinzen Kung, Bruders des damaligen Kaisers Hien-fung 
und Oheims des jetzigen Kaisers Kwang-sü, die Re- 
gelung der auswärtigen Angelegenheiten leitet. Es ist 
dies eine Behörde, deren Functionen denen eines „Aus- 
wärtigen Amtes«* in unseren Staaten zu vergleichen sind ; 
dennoch bildet sie kein besonderes Ministerium, da die 
Verfassung des chinesischen Reiches von Altersher nur 
die Liu-pu, d. h. sechs Ministerien (nämlich das 
Li-pu: Inneres, Hu-pu: Finanzen, Li-pu: Ceremonien- 
Amt, Ping-pu : Krieg, Hing-pu : Justiz, Kung-pu : öffent- 
liche Arbeiten) kannte, denen ein siebentes Pu hinzu- 
zufügen, selbst auf dringende Gründe hin nicht für an- 
gemessen erachtet wurde. Die Räthe des Tsungli -Yamen 
sind übrigens meist zugleich Mitglieder des Künki-tschu 
oder hohen Rathes, der gewissermassen das geheime Ca- 
binet des Kaisers bildet, oder Präsidenten, resp. Vice- 
Präsidenten in einem der wirklichen P u oder Ministerien. 
Dieser Behörde nun ist der europäische General-Zoll- 
Inspector direct verantwortlich, während sein gesammtes 
Ressort nur von ihm Instructionen empfängt. Unter ihm 
arbeiten die verschiedenen Zoll - Directoren jeder mit 
seinem Stab von europäischen und chinesischen Unter- 
gebenen. 

Der mit den jährlichen Handelsberichten aus- 
gegebenen Dienst-Liste zufolge bestand der gesammte 
See-Zolldienst im Jahre 1880 aus 2220 Individuen, 
darunter befinden sich 1756 Chinesen (Subalternbeamte, 
Bureauxdiener u. s. w.), während 464 Mitglieder des 
Dienstes sich auf die verschiedenen Vertragsmächte ver- 
theilen, wobei die Zahl und Wichtigkeit der von den- 
selben eingenommenen Stellen ungefähr der relativen 
Bedeutung der zwischen der betreffenden Nation und 
China bestehenden Handelsbeziehungen entspricht. Der 
gesammte Stab wird eingetheilt in i) das eigentliche 
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Zoll-Departement; 2) die Verwaltung des Hafen- und 
Küstenbeleuchtungswesens. Der Stab des ersteren zer- 
fällt in einen inneren (in-door) und einen äusseren \put- 
door)^ deren ersterem die höhere Verwaltung und der 
Bureau-Dienst, letzterem die Executive obliegt. Der ge- 
sammte inne e Stab besteht aus 25 Direcloren [Vomniis- 
sionars of Customs)^ 12 Vice-Dircctoren, 21 Beamten 
erster, 20 zweiter, 12 dritter, 31 vierter Clas^e und 17 
nicht classificirten Beamten. Die Geliäller dieser Be- 
amten des inneren Stabes betrafen je nach Rang, An- 
ciennetät und Verwendung 30 J bis 3000 Pfd. St., man 
darf den Chinesen daher zugestehen, dass der Arbeit des 
Europäers in ihrem Staatsdienst nächst dem indischen 
die besten Preise zuerkannt werden. Der äussere Stab 
besteht aus 20 Ober-Conlrolleurs (Tiddswvejjorsj^ 14 Con- 
trolleurs, 62 sogenannten Examiners in drei Rangsclassen, 
denen die Untersuchung der zollpflichtigen Waarcn ob- 
liegt, und 146 Aufsehern (Tideivaiters) in vier R ang- 
elassen, die hauptsächlich zur Bewacliung der löschenden 
und ladenden Schiffe und zu ähnlichen executiven Zwecken 
verwendet werden. An diesen inneren und äusseren 
Stab schliesst sich der Küstendienst an , bestehend in 
derBemannnng von drei Kanonenbooten, deren Capitäne 
und Officiere, zum Theil aus der englischen Flotte her- 
vorgegangen , einen Stab von 25 Europäern bilden, 
während 158 chinesische Matrosen den niederen Dienst 
versehen. Die dem Bureaudienst attachirten Chinesen 
haben meist untergeordnete Siellungen und zerfallen in 
Buchhalter (Linguisten genannt, da sie zwei Sprachen, 
englisch und chines seh, verstehen müssen), chinesische 
Schreiber (zum Copiren und Aufsetzen chinesischer Do- 
cumente) und Calculatoren {ßhupatiy zum Berechnen der 
Zölle). Von den beiden letzten Classen wird Kcnntniss 
der englischen Sprache nicht verlangt ; ihre Gesammlzahl 
ist 180, die Zahl der Lingui^ten 96. Unter diesen finden 
sich einige sehr intelligente Leute, meist Cantonesen, und 
mehrere sprechen , ausser der englischen Sprache , drei 
oder vier Dialecte des chinesischen. Sie werden haupt- 
sächlich mit englischer Buchführung beschäftigt und er- 
weisen sich dabei in jeder Weise gelehrig. Sollte der 
Dienst je in chinesische Hände übergehen, so würde 
diese Classe von Beamten den nächsten Ersatz für die 
Europäer bilden. Sonst gehören an chinesischen Em- 
ploy^s zum eigentlichen Zoll-Departement noch 599 
Werkleute und 455 officielle Diener, die in verschiedener 
Weise beschäftigt werden. 

Neben dem Zoll-Departement steht unter den ver- 
schiedenen Zoll-Directoren noch das sogenannte Marine- 
Departement, das wiederum je in die Verwaltung der 
Häfen*- und der Küstenbelcuchlung zerfällt. Hafen- 
angelcgenheiten stehen meist unter der Obhut des Ober- 
Controlleurs {Tidesurveijor\ der zugleich als Hafenmeister 
fungirt ; nur Shanghai , Tientsin und Foochow haben 
Hafen-Personal an Europäern, das nicht gleichzeitig zu 
Zollzwecken verwendet wird. Die Zahl der ausschliesslich 
im Hafendienst verwendeten Fremden ist vierzehn. Als 
mit dem Küstenbeleuchtungsdienst zusammenhängend ist 
ein Stab von Ingenieuren (sieben) zu erwälmen, der, 
unter dem Haupt-Ingenieur Henderson arbeitend, nach 
speciellen Instructionen des General - Inspectors sowohl 
neue Bauten an Leuchtthürmen, Leuchtschiffen, Bojen, 
Barken n. s. w. fertig stellt, als auch die bestehenden in 



gutem Zustande erhält. Die Bedienung der I-euchtthürme 
geschieht durch 40 Wärter {Lixhtkeep^ts)^ in drei Rang- 
classen getheilt; die der Leuchtschiffe durch drei Ca- 
pitäne mit vier Steuerleuten. Die Zufuhr an Nahrungs- 
mitteln , Lenchtmaterial n. s. w. nach den meist an 
isolirten Punkten befindlichen Leuchtstellen geschieht 
durch das Personal des Hafendienstes. Hafen- und Be- 
leuchtungsdienst zusammen verfügen ausser den auf- 
gezählten europäischen Beamten über ein chinesisches 
Personal von 225 Werkiculen und 43 Dienern. Das 
gesammte Marine-Departement besteht somit aus 356 In- 
dividuen, deren Erhaltung, sowie die mit der Gründung 
und Erhaltung der Leuchtthürme und sonstiger Schiff- 
fahrtszeichen verbundenen Ausgaben den aus der Ein- 
nahme von Tonnengebühren gebildeten Fonds anheimfällt. 

Dieses Personal vertheilt sich auf 19 Häfen, von 
denen die obenerwähnten fünf auf Grund des englischen 
Vertrages von Nanking (1842) , die Häfen New- 
chwang, Tientsin, Chefoo, Tai-wan, Tamsui, Swatow, 
Hankow, Kiukiang, Chinkiang, Kiung-chow (erst am 
I. April 1876 eröffnet) auf Grund oder in F'olge der 
Verträge von 1858, die Häfen I-chang, Wuhu, Wenchow 
und Pakhui auf Grund der im Jahre 1876 vom englischen 
Gesandten Sir Thomas Wade zu Chefoo abgeschlossenen 
Convention dem auswärtigen Handel freigegeben wurden 
Ein Theil des Stabes residirt in Peking, wo sich das 
General-Inspcctorat betindct. Nach der vergleichenden 
Zusammenstellung der erwähnten Dienstliste war die 
Zahl der jedem einzelnen Hafen zugethcilen Mitglieder 
des gesammcn (fremden und chinesischen) Stabes wie 
folgt: Shanghai 399, Amoy 292, Canton 171, Foochow 
159, Hankow 118, Chinkiang lio, Swatow 108, Tientsin 
104, Newchwang 95, Chefoo 88, Kiukiang 88, Ningpo 82. 
Tamsui 52, Takow 47, Wuhu 46, Kiung-chow 28, Pak- 
hoi 25, I-chang 19. 113 Mitglieder des Dienstes ge- 
hörten nach dieser Liste dem General-lnspectorat an, 
41 waren* auf Urlaub. Die Urlaubsverhältnisse der Be- 
amten sind so regulirt, dass es ihnen freisteht, alle 
sieben Jahre um zweijährigen Urlaub einzukommen, der 
wie im indischen Colonial - Dienst bei halbem Gehalt 
(half'pay) meist in der Heimat zugebracht wird. An 
Stelle einer Pension beim Ouitliren d- s Dienstes erhält 
jeder Beamte nach Ablauf einer gewis.sen Anzahl Jahre 
eine feste Summe ausgezahlt (beim inneren .Stabe z. B. 
für je sieben Dienstjahre einen vollen Jahresgehalt), die 
den einigermasscn Sparsamen in den Stand setzt, nach 
nicht zu langer Dicnst/^eit sich in seine Heimat zurück- 
zuziehen , um dort verhältnissmässig sorgenfrei leben zu 
können. 

An der Spitze des Stabes in jedem einzelnen Hafen 
steht ein Zol'-Director (Commissioner of Customs)^ in 
den grösseren Häfen durch einen Vice-Director {Depiity 
Commissioner) oder Bureaux- Vorsteher aus einer der nächst- 
folgenden R angelassen unterstützt. Der ersteie rangirt als 
chinesischer Beamter in der dritten {san-pin)^ der zweit- 
genannte in der vierten (sse-pin) von den neun Beamten - 
Clas.scn Chinas. Doch werden die äusseren Abzeichen 
dieser Würde von den Europäern selbstverständlich nicht 
getragen. Die einzige damit verbundene Auszeichnung 
ist im officiellen Umgang mit den Mandarinen, sowie in 
der Correspondenz bei ersteren der Titel Ta-jen, bei 
letzteren der Titel Ta'^iao-yeh. 
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Die Geschäflssprache ist Fremden gegenüber Englisch, 
Chinesen gegenüber (speciell die Correspondenz) Chinesisch. 
Schriftliche Eingal>en an die Zollämter werden in englischer 
oder chinesischer Sprache eingereicht. Die hauptsächlichsten 
ZoH-Abrechniingsbücher werden in beiden Sprachen geführt 
und, da die Berechnungen von chinesischen Caiculatoren mit 
Hilfe des Suan-pan, der chinesischen Rechenmaschine, von 
europäischen Assistenten und Linguisten mit Feder und 
Papier, un.l zwar gelrennt ausgeführt werden, so sichert 
das beständige Vergleichen der Haupt-Summen in den 
verschiedensten Stadien ihrer Entw ckelung eine gegen- 
seitige CoDlrolc, die einen Irrthum in den Rechenschaf s- 
herichten sofort aufdecken und im Keime zu corrigiren 
ermöglichen wurde. So sind denn auch die officiellen 
Berichte über die eingenommenen Zolle, die vierteljährlich 
in englischer und chinesischer Sprache vom Zoll- 
Director zur Beförderung an die Central-Regierung durch 
den General-Inspector expediit werden, in einem Grade 
zuverlässig, wie es bei uns Europäern allerdings selbst- 
verständlich ist, wie es jedoch unter den früheien Ver- 
hältnissen in China für gänzlich unmöglich gehalten 
wurde. 

Einer ähnlichen Accuratesse dürfen sich die eben- 
falls in beiden Sprachen abgefassteu und in englischer 
Version dem Publicum durch Veröflfentlichung zuj^änglich 
gemachten Berichte über die im Laufe des Quartals ver- 
hängten Confiscationen und Geldstrafen rühmen. Der 
Schmuggel steht in einigen Häfen trotz der peinlichsten 
Wachsamkeit der fremden Unterbeamten, die sich vor 
den früheren chinesischen, ja selbst vor vielen ameri- 
kanischen und europäischen Collegen (weil vom Staate 
besser bezahlt) durch ihre Unbestechlichkeit auszeichnen, 
in grosser 31üthe. Dies gilt namentlich vom Hafen Canton, 
der als Verkehrsknoten eines complicirten Netzes von 
Canälen > oller Schlupfwinkel für die schnellen, flachen, 
vielruderigen Schmugglerboole der Umgehung der Zoll- 
häuser bequeme Gelegenheit bietet. Man macht sich einen 
Begriff von der Grösse des Schmuggels an Opium allein, 
wenn man bedenkt, dass der Erlös des von den fremden 
See-Zollbeamten confiscirten Mohnsaftes im Durchschnitt 
Jahr aus, Jahr ein eine im Wachsen begriffene Summe 
von etwa 20.000 Dollars einbringt. Da dieser Schrauggel- 
handel von Hongkong und Macao aus durch chinesische 
Gilden gewisserraassen als Actienunternehmen betrieben 
wird, so lässt sich aus dem Umstand» dass trotz dieser seit 
Jahren regelmässigen Einbusse die Gesellschaft ihr Ge- 
schäft fortzusetzen erfordern kann, der Schluss ziehen, 
dass der ersparte Zoll (30 Haikuan Taels per Picul) die 
genannte Summe um genau soviel übersteigen muss , als 
die Unkosten des Geschäftes, bestehend u. A. in der 
nicht geringen Belohnung der Individuen, die sich dem 
Schmuggelhandwerk widmen und den damit verbundenen 
Gefahren aussetzen, und der von der Gilde zu erzielende 
Gewinn zusammen betragen. Die Beamten, denen die 
Entdeckung der Zoll-Defraudationen obliegt, haben reiche 
Gelegenheit, das an's Geniale grenzende Raffinement der 
chinesischen Schmuggler kennen zu lernen. Herr J. 
McLeavy Brown schreibt als ZoUdirector von Canton 
in einem der jährlich publicirlen Handelsberichte, dass 
dort namentlich Frauen, weil seltener und weniger 
eingehend untersucht, gern als Trägerinnen der einzu- 
schwärzenden Waaren verwendet werden. Nach Ankunft 
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der täglich fahrenden grossen Flussdampfer von Hong- 
kong wird meist jeder Winkel des Fahrzeuges, der nur 
möglicherweise als Versteck für grössere oder kleinere 
Quantitäten Opinni dienen kann, von den Zoll -Aufsehern 
untersucht, da es den Schmugglern durch Bestechung 
der niederen (eingeborenen) Mannschaft, als der Ma- 
trosen und Heizer des Dampfers gelingt, Zugang zu den 
geheimsten Plätzen des Schiffsraumes zu erlangen. Opium 
wird daher sehr häufig in den Kohlenbehältern, Aschen- 
gruben, unter den Dampficessein u. s. w. versteckt ge- 
funden. Selbst das innere Gerüst, die Rippen des Riesen- 
baues, aus hohlen eisernen Balken bestehend und das 
Innere der Radkästen werden zu diesem Zwecke be- 
nutzt. Die schweren hölzernen Querbalken des Zwischen- 
decks und die Planken der Schiffswände werden von den 
Beamten sorgfältig beklopft, um durch den vcrrätherischen 
Hohllon die Stelle zu ermitteln, an der heimliche Schub- 
kästchen, wie sie der kunstfertige Tartianer bisweilen 
an seinem Schultische conslruirt, den Schmuggel ver- 
bergen ; auch die Wassereimer, die harmlos des Moments 
harren, in dem ihr Inhalt über das stets reine Oberdeck 
zum Zwecke fernerer Reinigung ausgegossen wird (was ge- 
wöhnlich nicht zur Zeit der Ankunft im Hafen geschieht), 
sind, mit falschem Boden versehen, als Opiumhälter be- 
nutzt worden. Das wunderbarste Versteck, das wohl 
lange seinem Zwecke gedient hat, ohne die Aufmerksam- 
keit der suchenden Beamten zu erregen, war eine jener 
grossen, achteckigen englischen Wanduhren mit geräusch- 
losem Gange, die, gegenüber dem Eingang zum Passagier- 
raum aufgehängt, jedem Passanten enlgegenstrahlte und zur 
Zeit der Ankunft auch stets die annähernd richtige Zeit an- 
zeigte, von der sich jedoch eines Tages herausstellte, dass ihr 
Inneres statt des fehlenden Werkes geschmuggeltes Opium 
enthielt. Um die uniersuchenden Beamten zu täuschen, 
wurden auch jene irdenen Riesenlöpfe, in welchen die 
Chinesen Oel, Soya und andere Flüssigkeiten aufbewahren, 
mit falschem Boden versehen ; das Aussehen des Gefässes, 
sein Gewicht, besonders aber die bis an den Rand 
reichende Oelfläche, wiesen jeden Verdacht ab, bis das 
Einsenken eines Massstabes den Betrug aufdeckte. Seit- 
dem wird Oel regelmässig nicht nur gewogen, sondern 
auch buchstäblich „gemessen". Um der Unlersuchunij der 
Dampfer in Canton zu entgehen , pflegen die Schmuggler 
ihr Opium zu fünf bis zehn Kugeln in wassei dichte Säcke 
einzunähen und an einer einsamen seichten Stelle kurz vor 
der Ankunft im Hafen in den Fluss zu versenken, von wo 
aus die vorher bestellten Helfershelfer die Beute schnell 
in Sicherheit bringen. Sollte sich bezüglich der Letzteren 
kein Arrangement machen lassen, so wird auch diese 
Schwierigkeit umgangen. Freilich muss dann der über 
Bord geworfene Schatz in dem grossen weiten Perl ström 
nachträglich wieder aufgesucht werden. Hier kommt es 
darauf an, den wichtigen Punkt der Wasseroberfläche 
durch ein Merkzeichen , eine Art improvisirter Boje, 
bestehend in einem gezeichneten Holzstückchen, das mit 
genügend langem Hanfstricke an dem Opium-Sack be- 
festigt wird, zu fixircn. Da ein so befesiigler Gegenstand 
jedoch die Aufmerksamkeit der auf dem Flusse kreuzenden 
Fischersleute und sonstiger Boolsbcsi'/er erregen würde, 
denen ein solcher Fund gewiss nicht minder willkommen 
sein würde als den fahndenden Zollwächtern, so. wird 
das schwimmende Merkzeichen mit einer starken, aus 
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Papier gedrehten kurzen Schnur ausser seiner Befestigung 
durch den Hanfstrick derartig an den Opium-Sack befestigt, 
dass die Oberfläche des Wassers die ganze Affaire vor 
jedem Menschenauge so lange verhüllt, bis die Papier- 
schnur, vom Wasser durchweicht, zerreisst, worauf die 
kleine Boje sofort an die Oberfläche steigt, um ihren 
Zweck als Merkzeichen zu erfüllen. Dies ist nun, wie 
je nach der erfahrungsmässigen Haltbarkeit der Papier- 
schnur im Voraus berechnet werden kann, eine be- 
stimmte Stunde der Nacht, zu welcher die Schmuggler 
ihre Beute ungestört in Empfang nehmen. H. d, F, 



STUDIEN ÜBER COLONISIRUNG DES HEILIGEN 
LANDES. 

Von Baurath Schick in Jerusalem. 

ni. 

Dass dieses Land zur Einwanderung von Europäern 
und Colonisirung durch dieselben, wie schon gleich im 
Eingange bemerkt worden, geeignet ist, kann man trotz 
dem viel erwähnten Fehlschlagen der Versuche, und 
trotz der so häufig ungünstigen sanitären Verhältnisse 
immerhin behaupten. Man hätte, um bessere Erfolge zu 
erzielen, die Umstände mehr berücksichtigen und aus 
den Lehren Erfahrung schöpfen sollen. Der englische 
Prediger J. Neil hat dies in einem eigenen Buch zur 
Evidenz dargethan. 

Kr hebt hauptsächlich die nachstehenden Verhält- 
nisse hervor, welche einer Colonisation zu Hilfe kommen 
müssen. 

1. „Der Taglohn sei im Verhältnisse der Taglöhne 
in Europa ein sehr niedriger; der beste Landarbeiter 
erhalte blos i Shilling per Tag " Als Kehrseite sei 
hervorgehoben, dass die Ausgabe sich trotz dessen doch 
öfters, besonders auf steinigem Terrain nicht lohnt. 

2. „Der Pflug sei sehr leicht, so dass ihn der 
Landmann mit Leichtigkeit selbst hin- und herträgt — 
also auch nicht viel Zugkraft bedarf." Wahr — aber er 
leistet auch nicht viel, und lässt in der Ebene zu viel 
Unkraut wurzeln, im Boden unberührt stehen. 

3. „Es braucht keine Auslagen für Dünger, da die 
Felder auch ohne solchen guten Ertrag geben.** Kehrseite * 
Das Ausreuten und Verbrennen des Unkrautes macht 
aber Mühe und schliesslich auch Kosten, und an vielen 
Stellen wäre Dünger anzuwenden nicht überflüssig. 

4. „Zug- und Lastlhiere seien sehr billig: Ein 
Pferd 150 bis 200 Francs, Maulthiere 250 bis 300 Francs, 
Kameele 200 bis 400 Francs, Esel 80 bis 150 Francs, 
Ochsen 120 bis 160 Francs das Stück." Kehrseite: Für 
Denjenigen, der diese Thiere nebst so vielen anderen 
Dingen zugleich anzuschaffen hat, doch immerhin nam- 
hafte Preise, mit denen zu rechnen ist, und die im Ver- 
hältniss zu jenen von manchen anderen Ländern erst 
nicht einmal billig zu nennen sind. 

5. „Die Kosten der Unterhaltung der Hausthiere 
betragen eine Kleinigkeit. Das Futter bilde gewöhnlich 
Gerste und zerriebenes Stroh („Dibba"*). Ein Pferd zu 
halten koste im Jahre blos 175 bis 200 Francs (dies 
macht im Durchschnitte */, Francs per Tag^, die Thiere, 
sowie ihre Meister brauchen eben in einem warmen 
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Lande nur leichte und nicht viele Nahrung!" Antwort: 
Doch so viel, dass sie gesund und stark bleiben, wo 
z. B. bei einem Pferd *', Francs per Tag lange nicht 
reicht, wenn, wie jetzt, das Mass Gerste 4 Francs kostet. 

6. „Die Ernte wird niemals durch Nässe beschädigt, 
da es im Sommer nicht regnet." Kehrseite: Dafür aber, 
wenn völlig reif, fallen die Aehren leicht ab, ehe die 
Garben auf die Dreschtenne kommen, man schneidet 
daher, ehe dieselben ganz völlig reif sind. 

7. „Die Halmfrüchte bedürfen vor dem Dreschen 
keiner Aufspeicherung unter Dach, da das Dreschen im 
Freien geschieht, und, wie gesagt, kein Regen zu fürchten 
ist." — Dagegen aber fällt öfters Thau, und es bedarf 
der Getreidehaufen steter Bewachung gegen Diebe; auch 
trägt der Wind manches Korn weg, und treibt Staub 
auf das Getreide. 

8. „E^ bedarf keiner europäischen Oekonomie- 
gebäude, sondern blos einfacher Hütten zur Unterstellung 
des Viehes; und das Getreide, sowie das „Dippen"*) 
(Strohhäksel) werden in unterirdische Cisternen gebracht.** 
Hütten sind allerdings für die Thiere im Sommer gut, 
im Winter dagegen benöthigen sie tiockene Ställe. Wo 
alte Cisternen zur Aufbewahrung des Getreides etc. vor- 
handen sind, mögen sie allerdings ohne weitere Kosten 
benützt werden, wo aber, wie besonders bei neuen 
Niederlassungen, sich keine solchen vorfinden, müssen 
sie n.u errichtet werden; und die Herstellungskosten 
dürften bei einem unterirdischen Bau nicht geringere 
sein, als bei einem überirdischen. Auch werden Früchte, 
in unterirdischen Räumen aufbewahrt, leicht feucht and 
bekommen einen üblen Geruch; bewahrt man sie über 
dem Boden auf, so entwickeln sich häufig kleine Thiere 
in den Körnern! Man muss darum wohl beide Arten 
der Aufbewahrung in Anwendung bringen. Dass man 
Getreide und besonders Hülsenfrüchte hier zu Lande 
überhaupt nicht lange aufbewahren kann, ist ein ungün- 
stiger Umstand für den Oekonomen. 

9 „Die Felder bedürfen keiner Einfriedung, seien 
es Gehege, Zäune oder Gräben." Antwort: Umzäunung 
grösserer Felder ist allerdings nicht nöthig, sowie in 
anderen Ländern auch, aber in der Nähe der Ortschaften 
und längs den Strassen und Wegen sind Vorkehrungen 
doch nöthig, um Unberufene, seien es Menschen oder 
Thiere abzuhalten. 

10. „Als Abgaben seien blos der Zehente in natura 
bei der Ernte zu geben." So lautet allerdings das Ge- 
setz, in Wirklichkeit aber zeigt sich die Sache anders. 
Die Verpachtung der Steuern und Zehenten ist es, die 
überaus nachtheilig für den Landmann wirkt. Neben 
allen möglichen Plackereien, die er zu erdulden hat, 
wird ihm nicht nur der Zehente, sondern, u. zw. unter 
allerlei Vorwänden, oft die Hälfte der Ernte abgenommen. 
Gerade dieses Abgabensystem ruinirt den Landmann in 
diesen Ländern. Gegen Europäer wird zwar weniger 
Willkür geübt werden können, dagegen sind diese einer 
nie enden wollenden Reihe aller möglichen Chikanen 
ausgesetzt, die ihnen das Leben sauer machen und sie 
in der fröhlichen gedeihlichen Arbeit hindern. 

11. „Die grosse Fruchtbarkeit des Bodens, der bis 
hundertfältig hervorbringe." Allerdings ist das Land 
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frnchtbar, aber es bedarf dafür der sorgsamen Colinr 
nach so langer Verwahrlosung. Der jetzige gewöhnliche 
Ertrag ist blos zehnfach , auf dem Gebirge selbst blos 
sechsfach. £s mögen einzelne Fälle in guten Jahren vor- 
kommen, wo aus einem Korn mehrere Halme wachsen, 
und deren Aehren mögen zusammen mitunter loo Körner 
enthalten, also hundertfältiger Ertrag! Dagegen zeigen 
sich viele Körner als nicht keimfähig; oder gehen später, 
als zarte Pflanze, wieder zu Grunde. Nach dem Evange- 
lium trägt blos jedes vierte Korn Frucht (30-, 60- und 
lOO-fältig, im Durchschnitte 63, oder für die ganze Aus- 
saat ein l6facher Ertrag). 

12. „Bewässertes Land bringe selbst vier Ernten 
im Jahre hervor und sowohl europäische als orientalische 
Fruchte und Gemüse.** Eine viermalige Ernte im Jahre 
ergibt sich blos bei bewässerten Gemüsegärten, welche 
sich aber nie in grösserer Ausdehnung finden, und nur 
zur Deckung des eigenen Bedarfes dienen. Es können 
zwar mit einigen Kosten, an vielen Orten noch weitere 
und grössere Gemüsegärten angelegt werden, dann aber 
bedürfte es eines weiteren Absatzgebietes, da ja wenige 
der Gartengewächse conservirt und verschickt werden 
können. 

13. ,,Die grosse und baldige Ertragfähigkeit der 
Fruchtbäume und des Weinstockes.** Diese muss als 
Thatsache anerkannt werden, soll aber der Weinstock 
gut tragen, so muss er auch gut gepflegt werden — und 
Stöcke, welche bald tragen, hören auch früher auf 
Fruchte zu bringen. 

Um nun Colonien anzulegen, auch den armen 
Landbewohnern wieder aufzuhelfen und so bessere Zu- 
stände zu schaffen, dazu bedarf es viel Capital, viel 
Arbeit und grosser Ausdauer, vor Allem aber eines 
guten Willens der Regierung und der Localbehörden. 
Lieutenant Conder R. E. nennt als Hauptursachen des 
Fehlschlagens der bisherigen Versuche — „die Opposi- 
tion und den Widerwillen der Regierung besonders 
der Localbehörden gegen derartige Unternehmungen von 
Ausländern, und daneben Ueberbürdung der Landbevöl- 
kerung durch Abgaben, sowie durch Belastung der Roh- 
producte wie des Handwerks.** 
IV. 

Um diese Schwierigkeiten zu überwinden oder zu 
beseitigen, hat man allerlei Pläne ausgesonnen. Ich 
notifizire einige derselben und soweit sie zu meiner 
Kenntniss gekommen sind. 

Der englische Genie-Officier Warren hat den Vor- 
schlag gemacht, es möge sich, um alle Eifersucht von 
vorne herein zu verhindern , zum Behufe der Colonisa- 
tion des heiligen Landes eine internationale Gesellschaft 
unter den Anspielen und der Garantie der Mitwirkung 
der Grossmächte bilden, die nach Art der einstigen Ost- 
indischen Compagnie constituirt werden soll. Das Land 
soll dann gegen einen jährlich an die Pforte zu zah- 
lenden Tribut an diese Gesellschaft abgegeben und 
dann durch eine Commission der betreffenden Mächte 
und unter deren Schutz und Garantie regiert werden. 
Die Gesellschaft wird das Land durch Einwanderung 
aus den Culturländem colonisiren, besonders aber 
die Juden berücksichtigen , welchen ihrer Ansicht nach 
dieses Gebiet rechtmässig angehört. Der Sultan würde 
dabei nichts verlieren , sondern ohne eine Last dabei zu 



tragen, vielmehr eine regelmässige und reichere Ein- 
nahme als bisher gewinnen. Privatrechte würden nicht 
angetastet, auch die der Moscheen und anderer Güter 
durch das türkische Mitglied der Commission gewahrt 
werden. So schön dieser Plan ist, so dürfte wohl kaum 
die dabei vorausgesetzte Einigkeit der btrtreffenden 
Mächte zu erreichen, weniger aber noch für die Dauer 
zu erhalten sein. Zudem würde die Pforte, ohne Nölhi- 
gung, schwerlich ihr Souverainitätsrecht gutwillig auf- 
geben. 

Aus diesem Grunde schlägt Capitän Warren's 
College, Lieutenant Conder, einen anderen Plan vor, den 
er als die „rechte Methode** bezeichnet, um Palästina 
mit Erfolg zu cultiviteu. Er geht dabei von der An« 
schauung aus, das Land müsse vornehmlich durch die 
eigenen Einwohner gehoben und civilis! rt werden, damit 
ihnen das ermöglicht werde, hätte man ihnen blos hilf- 
reich unter die Arme zu greifen. Europäer hätten 
grössere Ländereien (Complexe) zu kaufen, so dass der 
grössere Theil des Landes in den Besitz von Europäern 
komme; diese hätten dann mit den Eingebornen Con- 
tracte einzugehen, durch welche Letztere als die Arbeiter 
angestellt werden. 

Die Eingebornen, meint Lieutenant Conder, seien 
ausdauernd, an harte Arbeit „gewöhnte Menschen, die 
ihren Scheichs und Oberhäuptern willig folgen." Es seien 
darum die von der türkischen Regierung geschwächten 
und niedergehaltenen alten Aristokraten-Familien wieder 
zu stärken und mit ihnen Bündnisse zu schliessen. Die 
eingewanderten Abendländer hätten ihnen mit reichen 
Capitalien zu Hilfe zu kommen, um grössere Pflanzun- 
gen und Culturen anzulegen, auch europäische Ver- 
besserungen, Maschinen u. s. w. einführen. 

Allerdings müsse die Verwaltung sozusagen aus 
den Händen der Regierung genommen und die Colonie 
unter englischen Schutz gestellt werden. Alle gegen- 
wärtig in Verwendung stehenden Beamten müssten abge- 
schafft und durch zuverlässige Europäer ersetzt werden, 
deren in jedem Dorfe einige sesshaft sein müssen. Da 
aber die Ausführung eines solchen Planes, besonders 
wegen der Eifersucht der Grossmächte, schwerlich für's 
ganze Land ausführbar sei: sollte vorläufig blos ein 
Bezirk für dessen Durchführung bestimmt werden. Als 
der geeignetste erwiese sich hiefür der Streifen Landes 
vom Mittelmeere an, der Carmel mit seinen beiden Ab- 
hängen und vorgelagerten Ebenen, und dann ostwärts 
die südliche Hälfte der Esdrelon-Ebene mit den Sama- 
ritanischen Vorbergen, Gilboa und die Gegend von 
Bethsean bis an den Jordan. Zu diesem District könne 
man leicht gelangen, in Kaifa wäre ein Hafen; das 
Land sei fruchtbar, wasserreich. Man würde die fran- 
zösischen Interessen nicht berühren, welche in den heili- 
gen Orten liegen. 

Zunächst würde eine Pferdeeisenbahn von Kaifa 
bis an den Jordan gebaut, die dann später zu einer 
Locomotivbahn umgestaltet und nach Damaskus und 
Aleppo verlängert werden müsste. Dass die Eingebor- 
nen einen solchen Plan wenigstens vor der Hand günstig 
aufnehmen würden, ist anzunehmen, doch dürfte die 
türkische Regierung wohl kaum mit dem Projecte sich 
einverstanden erklären. (Forueizung folgt.) 
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JAPANS HOLZ -INDUSTRIE. 

Von Prof. W. F. Extier. 
(ForUctzung.l 
In der Bibliothek des technologischen Gewerbe- 
museums befindet sich ein Buch, welches loo verschiedene 
Holzarten in papierdünnen Schnitten, und zwar im 
Querschnitt und im Längsschnitt, begleitet von einigen er- 
läuternden Bemerkungen, enthält. Der japanische Vulgär- 
name und der wissenschaftliche Name sind in lateinischen 
und japanischen Typen beigedruckt. Diese Publication, 
welche sich auch in ihrer äusseren Erscheinung durch 
Sauberkeit und Nettigkeit empfiehlt, ist ein vortrefflicher 
Führer in den Rohstoffvorrath der japanischen Holz- 
Industrie. Diese Publicalion legt aber auch andererseits 
für die Intelligenz, das rastlose Streben und den prak- 
tischen Sinn der Japanen ein glänzendes Zeugniss ab. 
Streng genommen muss zugegeben werden , dass das euro- 
päische Unterrichtswesen erst, seitdem das technologische 
Gewerbemuseum in Wien im vorigen Jahr ein ähnliches 
Lehi mittel geschaffen hat, in dieser Richtung Japan ein- 
holte oder mit anderen Worten, dass Japan, welches über 
diesen vortrefflichen Behelf bereits seit einem Decennium 
verfügt, um eine eben so lange Zeit auf diesem spe- 
ciellen Gebiete Europa voraus ist. 

Ausser diesem Werke stand uns noch eine ja- 
panische Forstbotanik zu Gebole, welche 98 der wich- 
tigsten Holzarten beschreibt und in eben so vielen Illu- 
strationen die Blattformen, die Knospen, Blüthen und 
Früchte, sowie die Tangentialsch nitte der einzelnen 
Hölzer in äusserst exact herge stellten und zweckent- 
sprechend arrangirten Holzschnitten zum Ausdrucke 
bringt. 

Durch Gegenüberstellung der eben rühmend her- 
vorgehobenen Publicationen mit dem Abschnitte „Die 
Hölzer" in der früher berührten Quelle gelangten wir 
zu einer Reihe von Daten, von denen wir zunächst jene 
herausheben wollen, die sich auf die durch uns unter- 
suchten Hölzer beziehen. 

Die Crypiomei ia führt in Japan den Namen Sugi, 
doch macht der Spra chgebrauch einen Unterschied 
zwischen dem weisslichen Splintholz (Shirala) und dem 
röthlichen Kern (Acami), welche beide für sich in die 
technische Verwendung eintreten. 

Um bestimmte Provinzen zu bezeichnen, wird dem 
Namen Sugi der Name der betreffenden Localiiät vor- 
gesetzt. So wird beispielsweise das von der Insel Yaku 
stammende Cryptomeriaholz Yaku-Sugi genannt. 

Ein dunkelgefärbtes schön gezeichnetes Cryptomeria- 
holz, das in Hida und Shinano vorkommt, und sich 
wegen seiner geflammten Textur für kunstgewerbliche 
Zwecke besonders eignet, führt den Namen Kurohe-Sugi, 
während längere Zeit unter der Erde entweder im See 
von Haconc oder in der Umgebung gelegenes Holz unter 
der Handelsbezeichnung Jindai-Sugi erscheint. Das letzt- 
genannte Holz von kaffeebrauner Farbe wird ebenso, 
wie unser Wassereichenholz geschätzt. Im Allgemeinen 
dient das Sugiholz als Material für Hoch- und Wasser- 
bauten, zur Construction von Schiften und Möbeln. Im 
technologischen Gewerbemuseum befinden sich folgende 
aus Cryptomeria ganz oder zum Theil hergestellte (Gegen- 
stände; Eine viereckige Schachtel zur Aufbewahrung 
von Schmuck , ein Schreibzeug, Mosaikstreifen. 



Sie beweisen, dass das Cryptomeriaholz eine mannig- 
faltige Verwendung findet und sich zu vielen Verwen- 
dungen auch trefllich eignet. 

Auch die Pseudolarix bildet ein vortreffliches Bau- 
holz und spielt als solches für Japan eine ziemlich be- 
deutende Rolle. 

Weit interessanter als die beiden vorgenannten sind 
für uns Europäer die Planera und die Paulownia , 

Das Holz der ersteren, welches eine grossarligc 
Verwendung für Hoch- und Schiffbau, innere Einrichtung 
der Wohnungen findet, stellt ein sehr schönes, sehr 
festes, mit Recht sehr geschätztes Holz dar. Dieses wohl- 
riechende Ulmenholz führt in Japan den Namen Keyaki. 

Das Paulowniaholz, das sich durch seine ausser- 
ordentliche Leichtigkeit, hervorragende Bearbeilungs- 
fähigkeit und Schnellwüchsigkeit auszeichnet, gehört zu 
den besten uns bekannten Tischlereihölzern. Die Ver- 
wendung des Kiri, d. i. des Paulowniaholzes , ist eine 
unendlich mannigfaltige, und man könnte fast behaupten, 
dass jedTer zweite Gegenstand in Japan aus Paulownia- 
holz gemacht wird. Gerade das, was die charakteristischen 
Vorzüge des Holzes bildet : leichte Bearbeitungsfähigkeit 
und geringes Gewicht, was dem Holz also in vielen 
Fällen den Vorzug unter den Rohstoffen zuerkennen 
macht, ist bei dem Paulowniaholze in hervorragendstem 
Grade vorhanden, so dass man dasselbe n^^s Holz der 
Hölzer" nennen könnte. Das Holz ist ausserordentlich 
schön und lässt sich dadurch noch besonders ausnützen, 
dass sowohl Firniss als Politur den Aspect des Holzes 
auffallend hervortreten lassen. Bei den tausenderlei Ge- 
rälhen des Haushaltes, bei den verschiedenen Nippsacheu, 
bei kunstgewerblichen Erzeugnissen, überall begegnen 
wir dem Paulowniaholz. Besonders folgende Gegen- 
stände werden zumeist aus diesem Holze angefertigt: 
Alle Gattungen Möbel, Cassetten, gedrehte und geschnitzte 
Objecte. 

Von besonderer Wirkung ist dieses Holz, wenn 
es, wie bei der Marqueterie zwischen anderen erscheint. 
Wir haben übrigens ganz besonderen Grund, uns für 
dieses Holz zu interessiren, weil wir kein ähnlich quali- 
ficirtes für unsere Industrie zur Verfügung haben und 
daher auf den Import von Paulowniaholz angewiesen 
wären, wenn auch wir uns desselben bedienen wollten. 

Es dürfte immerhin der Erwägung werth sein, ob 
der Bezug von japanischem Paulowniaholz kaufmännisch 
gerechtfertigt erscheinen würde. Das Eine ist gewiss, 
dass auch die europäische Industrie sich dieses vor- 
trefflichen Materiales sehr gerne bedienen würde. 

Ausser den eben bisher besprochenen vier Holzarten 
verfügt jedoch Japan noch über eine Reihe wichtiger 
Rohslofle, die wir mindestens flüchtig erwähnen müssen. 

Von Coniferen wären in erste Reihe zu stellen : 

Taxus cuspidata S et Z. (Ichii). Chamaecyparis 
obtusa limil, Hinoki) und Chamaecyparis pisife a EndL 
(Sawara). 

Von diesen beiden Hölzern, namentlich von dem 
erstgenannten, wird eine grossartige Verwendung in der 
Praxis gemacht, so zwar, dass es als Nutzholz ersten 
Hanges aufgefasst werden muss. Es findet hauptsächlich 
Verwendung im Möbel- und Schillbau und bei der Her- 
stellung von Geruthen der verschiedensten Art. So 
werden beispielsweise Gcmässe für trockene Stoffe aus 
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diesem Holze angefertigt. Der Baum ist ein immer- 
^üner Nadelholzbanm , das Holz hat einen äusserst an- 
jjenehmen Geruch, der selbst, nachdem das hölzerne Ob- 
ject jahrelang im Gebrauch gestanden ist, sofort wieder 
zum Vorschein kommt, wenn man die ausserste Schichte 
entfernt. 

lliuja (Wabyakudan^, Thujopsis dolabraia S. et Z, 
(Hiba) Thujopsis latrvirens Lindl (Nedzuko) ni^d jfunipcrus 
iaponica Carrier (Byakushin). Diese Hölzer dienen alle 
zum Bau von Möbeln und Galanteriegegenstanden. Durch 
schöne Textur und graubraune Farbe zeichnet sich Thu- 
jopsis lateinrens y durch herrlich braunrolhe Farbe und 
schone Zeichnung Juniperus iaponica im Kernholz aus. 
Interessant ist , dass Thujopsis iatei'irens durch Spalten 
zu sehr langen und breiten Schindeln verarbeitet wird. 
Diese sind überaus leicht und wahrscheinlich von be- 
trächtlicher Dauer'. 

Die sämmtlichen Pinus -Arten werden als Bauholz 
verwendet. Sehr billig, von colossaler Vei breitung und viel- 
facher Verwendung in der Industrie ist das Holz der Pinus 
Massoniana Lainh. (Kuro-Malsu), welches auch schon 
die Aufmerksamkeit des Captain Fowke erregt hat und 
von ihm untersucht worden ist. In den von der eng- 
lischen Unterrichtsverwaltung herausgegebenen Vcrsuchs- 
resulluten des genannten Autois ist die relative Festigkeit 
dieses Holzes angegeben und dasselbe figurirt dort mit 
einem mittleren Werthe. Kin l6 Zoll langer Stab von qua- 
dratischem Querschnitt mit zwei Zoll Seite gelangte bei 
einer Belastung von 3360 engl. Pfunden zum Bruche. 

Von den Abies -Arten ist es besonders die Ahics 
firma S. et Z. ^Momi), welche eine ausgebrütete Ver- 
wendung findet. Dieses Holz erwachst in allen japanischen 
Provinzen, die Schnelligkeit des Wachsthumcs ist eine 
sehr bemerkenswerthc und das Holz ist für die ver- 
schiedenartigsten Zwecke verwendbar, für den Bau von 
Häusern, von Schiffen, für Möbel u. s. w. 

Die Abies Alcockiana DC. (Tohi) concnrrirt mit der 
Thuja als Dach-Deckmaterial. Das Holz zeichnet sich 
durch einen auffallenden Seidenglanz aus. 

Von Coniferen wHren noch schliesslich zu nennen 
die Torrcya nucifera S. et Z. (Kaya) und die Halishuria 
(idianthifoüa Smith. (Ichio), beide sehr gesuchte und ge- 
schätzte Möbel hölzer. Die Salisburia hat ein orange- 
gelbes Kernholz von einer Tiefe der Farbe, wie sie bei 
keinem europäischen Holze vorkommt. 

Zu den Laubhölzern übergehend, erwähnen wir 
zuerst die wallnussartigen. 

Juglans Mandshurica Maxhn, (Kurumi) von einer, 
dem europäischen Nussholz ähnlichen Farbe dient zur 
inneren Ausschmückung der Wohnräume und für die 
Herstellung von Möbeln hohen Werthes. Pterocarya 
sorhifolia S. et Z. (Sawa-Kurumi) hat im Gegensatze zu 
der vorgenannten eine ganz lichte Farbe. Die Rinde 
dieses Baumes, welche unter dem Namen Jukohi bekannt 
ist, wird zur Anfertigung jener kleinen Gegenstände 
verwendet, welche die berühmten Producte von Nikko 
bilden. 

Von den Eichenarten finden nicht weniger 
als sieben technische Verwendung. 

Die Quercus glauca Th. (Shira-Gashi) wird zur 
Erzeugung von Werkzeugheften verwendet. Auch wird 
aus dem Holze Kohle bereitet. Sowohl das Holz der 



Quercus glauca als das aller übrigen Eichenarten dien 
für Schifn>au, Seh ifTsbest an di heile, als Brennholz u. s. w 
Im Allgemeinen erreicht jedoch in Beziehung auf tech- 
nische Qualität keines der japanischen Eichenhölzer 
den Werth der europäischen. Erwähnenswerth ist noch 
Quercus serrata 7h. (Knnugi), deren Blätter als Nahrung 
der Bombyx-Yama-Mai dienen. 

"Wir begegnen ferner einer Castartea vulgaris Linn. 
(Kuri), und tmQx Ainus ßrtna S. et Z. (Minebari), welche 
beide mit den analogen europäischen Arten viele Aehn- 
lichkeit besitzen. Aus dem Holze des letztgenannten 
Baumes, selbstverständlich aus dem Kern, werden Weber- 
schiffchen, Möbel und besonders ganz au.sgezeichnete 
Spazierstöcke angefertigt. Die Rinde und die Früchte 
von Alnus maritima Nutt, (Hau - Noki) sind ein Gerbe- 
und Färbemittel , während das Holz dieses Baumes nur 
als Holzkohle Verwerthung findet. 

Von den Birken -Arten ist die Betula alba Linn. 
(Shirakanba) an Beschaffenheit des Hol/.es und der 
Kinde m".t dem europäischen Holze desselben Baumes 
übereinstimmend. Auch macht man in Japan, sowie 
in Europa allerlei Gegenstände aus der Rinde und be- 
nutzt diese in ziemlich grossem Massstabe als Emballage. 

Eine viel grössere Rolle in der Industrie spielt 
das Holz der Popu'us Sieboldii Miqu. ( Yamanarashi). 
Dasselbe ist schneeweiss, silberglänzend und besitzt 
einen hohen Grad von Bearbeitungsfähigkeit. Man ver- 
wendet es zur Anfertigung der .Speisestäbchen, Zahn- 
bürsten, kleiner Schachteln u. s. w. 

Das Holz der Fa»-us s^ilvatica Linn (Buna') hat 
ganz dasselbe Aussehen wie das der europäischen Roth- 
buche. Es wird in bedeutendem Masse zu Was.serbauten 
und zur Consiruction von Möbeln verwendet. Wenn 
dieses Datum zuverlässig ist, so würden die Japanen be- 
weisen, dass sie in der Schätzung dieses vortrefflichen 
Rohstoffes den Deutschen überlegen sind, welche be- 
kanntlich das Rothbuchenholz zum weitaus grössten 
Theil nur als Brennmaterial verwenden. 

Das Weissbuchenholz Carpinus Betuhis L . 
(Soro) wird auf der Drehbank verarbeitet und als Bau- 
Constructionsmaterial verwerthel. 

Wichtiger scheint das Holz von Morus alba Linn. 
(Kuwa) zu sein. Dieses Holz erreicht in den warmen 
Ländern bedeutende Dimensionen, ist sehr schön, von 
brillantem Aussehen und grosser Härte und wird von den 
Tischlern und Drechslern sehr geschätzt. Das technolo- 
gische Gewerbemuseum besitzt einige Teller und .Schüsseln 
von vortrefflicher Arbeit und gutem Aussehen. Auch in 
der Schätzung des Maulbeerholzes scheint demnach der 
japanische Holz-Industrielle den Bewohnern des europai- 
schen Südens überlegen zu sein, welche das Maulbeer- 
holz viel weniger beachten und benützen, als es dasselbe 
verdienen würde. 

Dasjenige Maulbeerholz, welches von den Inseln 
der Provinz Idzu herstammt, heisst Shima-Guwa, welche 
Bezeichnung Insel - Maulbeerholz bedeutet. Die Ver- 
wendung der Blätter des Maulbeerbaumes für die Cultur 
der Seidenraupe ist bekannt. 

Dass das Holz von Buxus sanpervirens Linn. 
(Tsngal in Japan in sehr bedeutenden Abmessungen 
vorkommt, kann uns nicht überraschen. Es besitzt dabei 
dieselben vortrefflichen Eigenschaften, wie das klein- 
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asiatische Bachsholz und dient auch in Japan als vor- 
nehmstes Material für die Xylographie und für die 
Anfettigung von Druckmodeln» endlich für Buchdruck- 
platten, welche bekanntlich in Ost -Asien sich neben 
der auf dem Letternsatze beruhenden Typographie bis 
zum heutigen Tage erhalten haben. Dabei hat das Holz 
aber noch nicht jenen excessiv hohen Preis erlangt, wie 
in Europa, und wird daher auch noch zu allerlei anderen, 
minder werthvollm Gegenständen verarbeitet, z. B. zu 
Buchsen, Schachteln und Etuis von der vorzüglichsten 
Exactheit in der Ausführung, dann zur Anfertigung 
von Kämmen, und endlich ist es das ausschliessliche 
Material zur Herstellung künstlicher Zähne. Die schone 
gelbe Farbe des Buchsholzes ist dafür kein Hinderniss, 
nachdem die Zähne der Japanen von Natur aus dieser 
Farbe naher stehen, als das bei den Europäern der 
Fall ist. Die Hex integra Th (Mochinoki) liefert kein 
Nutzholz, ist aber erwähnenswertb, da die Rinde des 
Holzes zur Erzeugung von Leim dient. Das Holz der 
Magnolia hypoleuca S. et Z. (Honoki) wird von den 
Tischlern benützt. Eine interessantere Verwendung be- 
steht jedoch darin, dass man aus dem Holze jene Kohle 
anfertigt, welche zum Poliren der vortrefflichen japanischen 
Lackarbeiten und der Gegenstände aus verschiedenen 
Metallen dient. 

Xanthoxylum fiperüutn DC. (Sansho). Der Splint 
dieses Holzes wird im gekochten Zustande gegessen. 
Ueberdies verwendet man das Holz zu kleinen Tischler- 
arbeiten. 

Rhus vemicifera DC. (Urushi). Diese Pflanze ist 
eine der wichtigsten für die japanische Industrie. Das 
gelbe Holz ist überaus dicht, von grosser Schönheit. 
Man verwendet es in der Marqueterie und überhaupt zu 
kun.stgewerblichen Objecten. Auch Weberschiffchen und 
Schwimmer für Angelschnüre werden aus demselben her- 
gestellt. Der hauptsächlich im Norden Japans erwachsende 
Baum liefert bekanntlich in seinen Früchten das japa- 
nische Pflanzenwachs und in seiner Rinde den japanischen 
Lack. 

Eine ähnliche Rolle, wenn auch minder hervor- 
ragend, spielen die nahe %'erwandten Bäume Rhus suc- 
cedanea Ltnn, (Haji) und Rhus semialata Murr, (Nurude). 
Ein überaus interessantes Material bildet das Holz der 
Deutzia scahra Th, (Utsugi). Man macht aus demselben, 
abgesehen davon, dass es zu Marqueterie -Arbeiten ver- 
wendet wird, kleine Rohren zu verschiedenen Zwecken 
und insbesondere die vielfach verwendeten Holznägel, 
welche in Japan als Ersatz für Metallnägel dienen. 

Japan besitzt auch eine Ebenholzart , nämlich 
Diospyros Kaki Ltnn, (Kuro-Kaki). Der Kern dieses 
Holzes reiht sich den edelsten Ebenholzarten an und 
wird zu Gegenständen von hohem Werth verarbeitet 
Handelt es sich darum, dem Holze eine tiefschwarze 
Farbe zu verleihen, so wird es in eisenhaltiger Erde 
eine längere Zeit belassen. 

In Japan kommen ferner eine Reihe von Prunus- 
und Pyrus -Arten vor. Einzelne derselben liefern Material 
für Druckerplaiten, Kämme und Möbel kleineren Um- 
fanges. Das Holz von Pyrus chinensis Poir. (Kwarin) 
ist besonders geschätzt. Zur Anfertigung von Musik- 
instrumenten dient die Eriohotrya japonica Undl, (Biwa). 



Eine japanische Specialität bildet das Holz von 
Aesculus turbinata B. L, (Chijire-Dochi.) Dieses Höh 
besitzt eine eigenthümliche Zeichnung, welche der Fran- 
zose sehr charakteristisch mit onduU bezeichnet. Ein 
wellenförmig auftretender Glanz gibt dem Material ein 
hübsches Ansehen und macht es für die Verwendung 
von Luxu«gegenständen , insbesondere von kleinen 
Möbeln geeignet. Es wäre das ein Concurrenzstoff für 
das Satinwood und für die ungarische Esche. 

Eine andere ostasiatische Holzspecialität liefert da^ 
Cinnamomum Camphora Fr. ( Jorin - Moku). Das Holt 
der bekannten Pflanze erscheint nämlich manchmal mit 
einem fischschuppenähnlicben Flader und findet in der 
Ausstattung der Wohnräume Anwendung. Die Wurzel 
zeigt einen ringförmigen, reizenden Dessin und findet 
gleichfalls Anwerth bei der Ausstattung der inneren 
Räume der Häuser. Dieses Material kommt in den 
Handel unter dem Namen Mai-Bado. 

Aus der Rinde von Lindern sericea Bl. (Knromoji) 
werden wohlriechende Zahnstocher angefertigt. Das Holz 
von Sophora japonica Linn. (Yenju) dient zur Her- 
stellung von Möbeln und Werkzeugheflen. 

Material zur Herstellung von Möbeln und Werk- 
zeugheften liefert auch die Ternstroemia japonica Th. 
(Mokkoku'. Ihr hartes und rothes Holz von sehr dichtem 
Kern bildet das Material für den Bau kleiner Möbel. 

Eine in unseren Glashäusern wegen ihrer schönen 
Blüthe gezogene und sehr geschätzte Zierpflanze, die Ca- 
mella japonica Linn, (Tsubaki) ist in Japan gleichzeitig ein 
holzlieferndes Gewächs. Die Tischlerei verwendet dieses 
Holz von grosser Härte und Dichtheit. Uebrigens sind 
auch in Japan die Blüthen dieser Strauchpflanze hoch 
geschätzt. Endlich ist zu erwähnen, dass die Samen zur 
Bereitung von Oel verwendet werden. 

Ein sehr schönes rothes Holz besitzt die Hovenia 
dulcis Th. (Kenponashi). Verwendung in der Möbel- 
tischlerei. 

Zahnstocher werden von dem Holz des Vibumum 
Opulus Linn. (Kanbokn) hergestellt. 

Fraxinus longicuspis S, et Z. (Toneriko) liefert 
Brennholz und einen sehr festen widerstandsfähigen Roh- 
stoff für Werkzeughefte. 

Aus dem Holz von O'ea aquifolium S. et Z, (Hiragi) 
werden Kämme und kleine Möbel angefertigt. 

Ein botanisch nicht bestimmter Baum, der jedoch 
in die Familie der Cedrelaceae zu gehören scheint, das 
Chan-Chin, liefert ein sehr schönes, tiefrothes, auffallend 
gezeichnetes, ringporiges Holz, welches von den Ebenistcn 
sehr geschätzt wird. Es stammt aus der Provinz Santan. 

Noch wären zu erwähnen Styrax japonicum S. et Z. 
(Yego) als Drechslerholz für kleine Gegenstände, Aucvha 
japonica Th. (Aokiba) mit derselben Verwendung, Lager- 
stroemia indica Linn. (Saru-Suberi) mit herrlichem Maser- 
wuchs. Hauptsächliche Verwendung als Werkzeogheftc 
für Steinschneider, Distylis racemosum S. et Z (Isu) für 
Möbel und Kämme *) und endlich Evonymus Siehol- 
dianus Bl. ^^Mayumi), ein weisses, dichtes Holz für kleine 
Möbel. 



') Die Asche dieses HolKe» ist ein den Japanen nncntbebr* 
lieber Zuiatz fQr Porcellan-Glaauren. 
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Von den verschiedenen in Japan vorkommenden 
Palmen ist es die immergrüne Chamaerops excelsa Th, 
(Shu-Ro), die ein geschätztes Nutzholz liefert. 

Das hervorragendste holzartige Material für japanische 
Industrie liefert indessen das Bambusrohr y^Bambusa^ 
(Ma-diake), das als ganzes, als Abschnitt oder in Spalt- 
ungen eine unendlich mannigfaltige Verwendung ge- 
funden hat und findet. 

In Beziehung auf die technische Bedeutung des 
Bambusrohres können wir auf die Abhandlung ver- 
weisen, die wir vor mehreren Jahren über Veranlassung 
der Direction des orientalischen Museums in der „Monats- 
schrift für den Orient und Ost -Asien" vcröifentlicht 

haben. 

(Fortse'ZQDg folgt.) 



CHRONIK DER BEMERKENSWERTHESTEN 
EREIGNISSE DES JAHRES 1880 

in Ost- und Süd -Asien, Afrika und 
Australien. 

December. (Schluss.) 

1. December. Reste der Mannschaft des auf 
hoher See untergegangenen siamesischen Dampfers „Canton" 
treffen in Hongkong ein. 

2. December. Der Vicekonig von Indien erklärt 
in einer öffentlichen Rede in Puna die Prociamation 
Cannings von 1858 als die Richtschnur der Regierung 
in der- Behandlung der Eingeborenen-Staateni welche für 
England von Vortheil seien. 

3. December. Der Bericht des Marinesekreiärs 
der Vereinigten Staaten meldet die Errichtung einer 
ICohlenstation in Pago (Samoa). 

— Lord Hartington empfiehlt der indischen Regie- 
rung die möglichst baldige Entsendung eines einheimi- 
schen Vertreters nach Kabul zur Pflege freundlicher 
Beziehungen zum Emir. 

6. December. In Kairo wird die erste Sitzung 
des Internationalen Gerichtshofes mit einer Rede Riaz 
Pascha's feierlich eröffnet. 

— Der Commissär für Transvaal, Sir O. Lanyon, 
erlässt eine scharfe Kundmachung gegen die steuerver- 
weigernden Boers. 

— Der Präsident der Vereinigten Staaten empfiehlt 
in seiner Eröffnungsrede dem Congress die Unterstützung 
der von San Francisco über die Hawaiischen Inseln 
nach Japan und Australien zu legenden Kabel. 

— In Paris findet das Begräbniss des japanischen 
Gesandten Naonobu Schaneschima unter Theilnahme aller 
Classen statt. 

— Aus Teheran werden Angriffe der Kurden auf 
zurückkehrende Mekkapilger gemeldet, von welchen über 
500 iheils getödtet, theils verwundet sein sollen. 

7. December. Präsident Hayes betont in seiner 
Botschaft an den Congress, dass die Beziehungen mit 
den drei grösseren Verlragsmächlen zu Samoa einer 
harmonischeren Gestaltung durch eine diplomatische 
Uebereinkunft bedürfen. 

— Der 40. Jahresbericht der Peninsular and Orienlal 
Dampfschiff-Gesellschaft weist einen Reingewinn von 
149.862 Pfund auf. Ihre Flotte besteht aus 46 fertigen 
und 8 im Bau begriffenen Dampfern. 



8. December. Tod des Königs Malileoa von 
Samoa. 

— Aus Durban wird amtlich gemeldet, dass auf 
der Seite von Natal der Aufstand durch die entschei- 
dende Niederlage der Pondomis gebrochen sei. 

— In Petschefstrom tritt eine Landes -Versammlung 
der Boers zusammen. 

10. December. General Skobeleff schlägt die 
Tekinzen, besetzt Kelat-Kadir und erbeutet Vieh und 
Waffen. 

— Das niederländische Nordpol-Comit6 beschliesst, 
Beiträge für eine vierte Polarreise zu sammeln und einen 
eigenen Dampfer für diesen Zweck bauen zu lassen. 

11. December. Die Perser zerstörten die rebel- 
lische Stadt Utschni und schlugen darauf Abdul Kader*s 
Armee. Letzterer fällt. 

13. December. Die seit einiger Zeit unterbrochen 
gewesenen Verhandlungen mit den sieben chinesischen 
BevollmKchligten in Petersburg werden wieder auf- 
genommen. 

— Die in Petschefstrom versammelten Boers wählen 
einen „Volksraad". 

— Die französische Regierung verlangt eine Summe 
zur Unterstützung einer directen Linie Marseille- Mel- 
bourne-Noumea (via Suezcanal), welche Ende 1882 in's 
Leben treten soll. 

— Der Armenier Hassun wird vom Papste in feier- 
licher AUocution zum Cardinal ernannt und dieser Er- 
nennung die ausdrückliche Bedeutung beigelegt, alle 
orientalischen Christen damit ehren zu wollen. 

— Oberst Carrington's Heersäule trifft mit 9 — 10.000 
Basutos bei Mafeteng zusammen und drängt sie mit 
12 Mann Verlust zurück. 

14. December. Das in der Gesetzgebung von 
Victoria beantragte Misstrauens -Votum gegen die Regie- 
rung wird mit 44 gegen 39 Stimmen abgelehnt. 

— Eine Note des persischen Botschafters bei der 
Pforte fordert Gutmachung des durch den letzten Kurden- 
einfall verursachten Schadens. 

16. December. Der Wali Schir Ali von Kan- 
dahar begibt sich sammt Familie und Gefolge nach 
Indien. 

— Eine päpstliche Encyklika fordert die Prälaten 
auf, Mittel zu finden, zur Hilfe der in Verfall gerathen- 
den Missionsthätigkeit der katholischen Kirche. 

17. December. Die französische Regierung lässt 
die Zusammenziehung von Truppen an der tunesischen 
Grenze ableugnen. 

18. December. Der Vorhafen Landjonk Priok 
bei Batavia wird dem Verkehre übergeben. 

19. December. Die in Persien eingefallenen, 
Kurden sind sämmtlich auf türkisches Gebiet zurück- 
gekehrt. 

— Der Governor von Natal telegraphirt , dass 
5000 Boers Heidelberg eingenommen und eine Republik 
errichtet haben, zu deren Piäsident Krüger und zu deren 
Truppenbefehlshaber Joubert gewählt wurde. 

— In Rangun zerstört eine Feuersbrunst Werthe 
von 19 Lakh Rupien in der Geschäftsstadt. 

20. December. Eine Abtheilung des englischen 
4. Regiments von 240 Mann wird zwischen Pretoria 
und Leidenburg von Boers unter Joubert angegriffen 
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120 wurden getodlel oder verwtmdct, der Rest zur Er- 
gebung gezwungen. 

— Oberst Kuropatkin stösst, von Amu Darja kom- 
mend, bei Bhami mii Skobeleff zusammen und Beide 
vereint gehen zum Angriff auf Geok Tepe über. 

21. December. Oberst Baker schlägt vollständig 
die Pondo*s unter Umlhono mit einem Verlust von 
i6 Mann. Der Verlust des Feindes wird auf 300 
angegeben, 

— Der englische Capitän I<ambart , welcher das 
Aufhissen der republikanischen Flagge in Heidelberg 
hindrrn will, wird von den Boers sammt seiner Bedeckung 
gefangen genommen. 

23. December. Der Verkehr zwischen Natal und 
der Transvaal ist unterbrochen. 

— Der Aufstand in Gilgit erlischt vollständig bei 
der Ankunft von Hilfstruppen aus Kaschmir unter 
Oberst Tanner. 

24. December. Professor Härtung in Utrecht legt 
in allen niederländischen Städten eine Adresse an die 
englische Nation auf, um zu Gunsten der Boers auf die 
öffentliche Meinung derselben einzuwiikeu. 

25. December. In Cypern sind verheerende 
Ueberschwemmungen eingetreten. In Limasol zerstören 
dieselben einen Theil der Stadt. 

:6. December. Die Boers besetzen Potschccf- 
strom, doch wird ihr Angriff auf das dortige Fort der 
Engländer zurückgeschlagen. 

28. December. Der englische Dampfer „Mont- 
gomeryshire" von Cardiff nach Singapur scheitert an der 
portugiesischen Küste. Niemand von der Mannschaft 
wird gerettet. 

29. December. Die indische Regierung wird von 
London aus angewiesen, Truppen nach Transvaal zu 
senden. 

— Die egyptische Regierung veröffentlicht den 
Voranschlag für 1881, worin 8,419000 cgypt. Pfund in 
der Kinnahme und 8,308.000 Pfund in der Ausgabe fest- 
gestellt wird. 

30. December. Vollendung der Radschputana- 
Kisenbahn, welche die nächste Verbindung zwischen 
Bombay und Nord-Indien hergestellt. 

— Der Regierungscommissär von Pischauer ist mit 
den Afridis und D.schirgahs vom Kheibcrpass überein- 
gekommen, dass 200 von ihnen zur Begleitung von 
Po.sten etc. zwischen Dschamrud und Dakka in engli- 
schen Sold genommen werden , dass die bisherigen 
Unterstützungen fortgezahlt werden, und dass die Be- 
satzungen von Dschamrud, Dakka und Ali Masdschid 
zurückgezogen werden. 

— Nach der „Agence Russe" sind die Verhand- 
lungen der russischen Regierung mit Marquis Tseng 
abgeschlossen. 

31. December. Die amtliche Londoner „Gazette" 
meldet die Annexion der Insel Rotumah als ii)tegriren- 
des (xlied der Fidschi-Gruppe an England. 



MISCELLEN. 

Die anglo-belgi8Che Expedition nach Central-Afriica. 

Fast hat es den Anschein, als ob der König der Belgier 
im Begriffe sei, mit Hilfe Stanley's vor den Augen der 



erstaunten Welt eine der merkwürdigsten kaufmännischen 
Unternehmungen in Afrika in Scene zu setzen, die unser 
Jahrhundert aufzuweisen hat. Ueber die Pläne Stanley's 
sind nur einige seiner Mitarbeiter unterrichtet; man weiss, 
dass er den Industriellen in Manchester ein Project vor- 
gelegt hat, das auf die PIi Schliessung eines mächtigen 
Marktes für deren Produclion an der durch Livingstone 
eröffneten Route abzielt. Wennschon von einigen mäch- 
tigen I'inanciers unterstützt, fand diese Idee nur wenig 
Beifall. Nach einiger Zeit der Ruhe wurde man durch 
die Nachricht überrascht, dass Stanley an die Spitze 
einer Expedition gestellt wurde, die man allgemein als 
die anglo-belgische bezeichnete. Woher diese Bezeich- 
nung rührt, wurde nie völlig ergründet. In Zanzibar 
wei.ss man nur, dass die Organisation der neuen Expe- 
dition eine vorzügliche ist und den Zweck, den Verkehr 
mit Central-Afrika zu heben, erkennen lä.sst. Vielleicht 
ist auch englisches Capital an der Unternehmung be- 
theiligt ; unter allen Umständen aber steht fest, dass es 
Stanley gelungen ist, die erforderlichen Fonds für die 
Realisirung seines Projectes zu beschaffen. 

Die Expedition nähert sich dem Centralbecken des 
Congo vom Osten her gegenüber von Zanzibar auf der 
alten Route über die Seengebiete, vom Westen auf der 
neuen Route Livingstone's. Gleichwohl nimmt man an, 
dass Slanley*s Absicht dahin gehe, den Verkehr mit den 
Seeuregionen nach der Livingstone-Route hin abzulenken. 
Seit zwei Jahren ist Stanlfy mit der Errichtung von 
Stationen längs dieser Route be.schäftigt und nach den 
jüngsten Nachrichten befindet er sich derzeit in der letzt- 
etablirten Station über den obeien Cataracten. Die 
Presse beobachtet diesem Unternehmen gegenüber tiefstes 
Schweigen. „New -York Herald" und „Daily Telegraph" 
bringen kein Wort darüber. Gleichwohl steht es ausser 
Frage, dass ein grosses Werk in Ausführung begriffen ist. 

Die Mitglieder der Expedition, die den Weg vom 
Oriente her genommen haben, sind an den Seen etabliit. 
Wissenschaftliche Berichte, photographische Landes- 
aufnahmen und einiges der Jagdbeute ist bereits in Europa 
angelangt. Die Expedition wird sich nicht leicht ent- 
muthigen lassen. Der Versuch mit den Elephanten hat 
aus bekannten Ursachen fehlgeschlagen, doch will man 
nunmehr einen zweiten anstellen und die gemachten 
Erfahrungen berücksichtigen. 

Bedeutende Männer sind durch Vcrrath unter den 
Sti eichen der Eingeborenen gefallen. Trotzdem vei folgt 
die Expedition ungebeugten Muthes ihre Ziele .... 

Der Erfolg der Expedition, mit Rücksicht auf die 
Enlwickclr.ng des Handels mit Süd -Afrika, steht mit 
Sicherheit zu erwarten, und über kurz wird die Welt von 
der colossalcn commerciellen Unternehmung Kenntniss 
erhalten, die der hochher/Jgen Initiative des Königs der 
Belgier ihr Dasein dankt. Cap Times, 
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ZUR GESCHICHTE DER SCHIFFAHRT AUF DER 
UNTEREN DONAU. 

Von F. Kaniin. 

ir. 

|ie der vorausgegangene Artikel 
klarzustellen suchte ^ bildet die 
rasche Lösung der uns von Grie- 
chen und Römern vererbten Aufgabe, die 
Beseitigung der unteren Donau-Katarakte, 
ein wichtiges Moment für Mittel - Europa's 
bessere commerciell - wirthschaftliche Ver- 
bindung mit den unteren Donauländern. 
Das dort zu vollbringende Problem ist im 
Hinblicke auf unsere hochentwickelten^ 
jeden elementaren Widerstand leicht besie- 
genden technischen Künste durchaus nicht 
so kostspielig, wie man gewöhnlich an- 
nimmt , denn grössere Schwierigkeiten 
häufen sich nur im „Eisernen Thore" 
zwi-schen Orsova und Sip; im Kazan- und 
Grebenpasse sind sie weit geringen 

Wie aus dieser Andeutung hervorgeht, 
zerfallen die unteren Donau-Katarakte in 
drei, durch die klippenlosen Wasserbecken 

Oetttrr. MonatielirUt fftr den Orltat. Janl 1881. 



von Milanovac und Orsova getrennte Par- 
tien. Fünf Meilen unterhalb BaziaS stösst 
die Schiffahrt auf das erste der vielen bis 
Sip fortlaufenden Riffe, auf die 760 Meter 
lange „Stenka". Der Wasserspiegel ist hier 
950 Meter breit, Gefälle und Strömung sind 
massig, und erst bei 095 Meter über Null 
am Pegel zu Orsova, welcher das im Jahre 
1834 beobachtete niedrigste Spiegel-Niveau 
bezeichnet und als Basis aller in die Karte 
eingetragenen Stromtiefen dient, wird ihre 
Befahrung für grössere Boote unmöglich. 
Zwei Meilen abwärts folgen die 760 Meter 
lange „Kozla" und 380 Meter lange „Dojke" ; 
es sind quarzige Glimmerschieferbänke, 
welche die ganze Breite des stellenweise 
auf 340 Meter verengten Strombettes er- 
füllen. Der Stromlauf hat hier ein Gefälle 
von 265 Meter auf 2280 Meter Länge 
und erst bei i*6o Meter über Null am 
Orsovaer Pegel können die gewöhnlich 
r6o Meter tauchenden Dampfer strom- 
aufwärts über diese Felsbänke sich wagen, 
um dann in ruhigerem Fahrwasser das 
fabrik-sthätige Drenkova und die serbi- 
sche Kohlen.station Dobra zu erreichen. 
Diesen Riffen folgen die 1765 Meter langen, 
zusammenhängenden Klippen „Islas" und 
„Tachtalia". Einzelne der braunrothen 
Quarzporphyr • Felsen, welche felsitischer, 
jeder Auswaschung widerstehender Schiefer 
umgibt, ragen hier 0*95 Meter über das 
530 — 950 Meter breite Strombett hervor, 
das einen Fall von 2-85 Meter bei 1900 Meter 

12 
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Länge hat und stellenweise die Fahrt nur 
in einem 3*80 Meter breiten Can.1l, nahe 
dem serbischen Ufer, gestattet. 

Hier sieht man in den Felsen römische 
Inschriften eingehauen, welche lehren, dass 
die entlang dem serbischen Ufer laufende 
Römerstrasse durch die IV. und V. Legion 
unter Kaiser Tiberius im Jahre 34 n. Chr. 
ausgeführt wurde. Bald darauf am „Greben- 
fels" mit seinem 430 Meter langen Riffe 
erweitert sich der auf 210 Meter verengte 
Stromspiegel bei Milanovac plötzlich zur an- 
sehnlichen Breite von 1500 Meter, und das 
„Kleine eiserne Thor", das erste der drei 
Klippen-Defil6en zwischen Bazias und Sip, 
erhält hier seinen Abschluss. 

Das breite Becken von Milanovac wird 
mit dem schmäleren bei Orsova durch den 
6260 Meter langen Kazan verbunden. 
Dieser Pass vereinigt in seinen tief ein- 
geschnittenen Schluchten eine Fülle roman- 
tischer Bilder, gehoben durch Werke von 
Menschenhand, welche den Stempel grossen 
Wollens und Könnens tragen. Die Römer- 
und Szech6nyistrasse mit ihren wunderbaren 
Felsgalerien und Viaducten werden künf- 
tigen Generationen Zeugniss kühner Ueber- 
windung natürlicher Schwierigkeiten in 
Zeiten geben, welche noch nicht über die 
jeden Widerstand besiegenden Mittel unserer 
von den Naturwissenschaften getragenen 
Technik verfügten. Wahrlich, nicht leicht 
hätte sich ein passenderer Ort zur Er- 
richtung einer Votivtafel für Kaiser Trajan 
gefunden, als im Kazan, mit .seinen maje- 
.stätisch aufsteigenden, oft nur auf 150 Meter 
sich nähernden Kalkmauern, in deren 
Russen un^tählige Adler horsten, und an 
deren Fuss der mächtig hinströmende Ister 
sich sein stellenweise 48 Meter tiefes Bett 
grub. Am oberen Defil6thore, wo er bei 
]uc 800 Meter breit ist, zieht sich eine 
530 Meter lange Felsbank hin, welche, als 
zweite Hauptpartie der unteren Donau- 
Katarakte, bei niederem Wasserstande die 
Schiffahrt sehr gefährdet. Das Stromgefalle 
beträgt hier 2*40 Meter auf 1000 Meter 
I^nge, die Strömung 2*85 — 3-50 Meter per 
Secunde, und erst bei i*6o Meter über 
Null ist die Fahrt über das Riff denkbar. 
Im Kazanpasse gibt es nur eine und erst 
bei 377 Meter am Orsovaer Pegel sicht- 



bare Klippe, der „Kalinikos"; sonst haben 
die Dampfer, namentlich auf der Berg- 
fahrt, nur bei hohem Wasserstande mit 
der cascadenartigen, reissenden Strömung 
zu kämpfen. 

Das dritte und letzte Klippen-Defil^, 
das „Gro.sse eiserne Thor", beginnt un- 
mittelbar hinter der Fe.stungsin.sel Or.sova 
und dem vom k. General Hamilton 1730 
erbauten, von den Serben 1867 gesprengten 
„Elisabeth-Fort''. Etwa 9500 Meter hinter 
Alt Orsova wird das Flussbett durch zwei 
riesige Waldbachschuttkegel auf serbischer, 
und durch hohe Felsmauern auf rumäni- 
scher Seite von 950 Meter auf 600 Meter 
verengt; von letzteren streichen überdies 
zusammenhängende Felsmassen unter dem 
Spiegel zum rechten Ufer hinüber; zuerst 
in einer 380 Meter langen Bank, welche 
die nur 0*30 — röo Meter über sie hin- 
strömende Wassermasse staut, dann in 
einem 160 Meter langen Riffe, das aus 
zahllosen Einzelklippen und einer grösse- 
ren Bank, der „Prigrada", besteht; diese 
zwingt den grössten Theil des Strom- 
wassers, sich auf die linke Uferseite zu 
werfen, wo es sich mit der vehementen 
Geschwindigkeit von 3 — 475 Meter in zahl- 
losen Wirbeln und Widerströmen in einen 
nur 115 Meter breiten und 50 Meter tiefen 
Canal stürzt. Dies ist die gefährlichste 
Stelle des „Eisernen Thores"; sie zu be- 
fahren/ ist für Ruderschiffe nahezu un- 
möglich, für Dampfer in hohem Grade ge- 
fährlich. So manches stolze Schiff ward 
hier verwundet oder fand sein unerwartetes 
Grab. Bei einem Wasserstande von nur 
2 Meter über Null am Orsovaer Pegel muss 
jegliche Fahrt über die „Prigrada" ein- 
gestellt werden. 

Das „Eiserne Thor" schied lange Zeit 
die ungarische von der türkischen Donau, 
deren Besitz die Festungen Orsova und 
Vidin ober- und unterhalb des „Eisernen 
Thores" deckten. Bei Operationen gegen 
diese festen Plätze war deshalb für die 
Verwendung der österreichischen Galeeren 
und türkischen Kriegstschaiken der Wasser 
stand im „Eisernen Thore" stets von 
grösster Wichtigkeit. Diese militärischen 
Traditionen erklären theilweise, warum 
trotz der ungeheueren fnoralischen und 



Digitized by 



Google 



OESTERREICHISCHE MONATSSCHRIFT FÜR DEN ORIENT 



89 



materiellen Vortheile, welche die Befreiung 
der grossen Wasserstrasse von ihrem natür- 
lichen Zwingthore für Mittel-Europa ver- 
sprach, kurzsichtige Staatsmänner sie doch 
immer zu verhindern suchten. 

Die hohe Pforte nahm schon von jeher 
alle Pläne zur Beseitigung der „Eisernen 
Thor-Barriere'' kühl auf; 1835 verwarf sie, 
auf russische Eingebung, Baron v. Stürmer's 
bezügliche Anträge. Später erblickte sie 
in der Durchführung des für alle Ufer- 
staaten so nützlichen Unternehmens für 
ihr Schosskind, die Ruscuker Dampfschiff- 
fahrts - Compagnie ,, Asizieh'', eingebildete 
Gefahren ; äussere, Oesterreich - Ungarn 
feindliche Einflüsse nährten ihre Bedenken, 
denn nur so war der geradezu absurde 
Einwurf türkischer Commissäre zu er- 
klären: die Anlage eines Schiffahrtscanales 
im ., Eisernen Thor^' würde eine permanente 
Ueberschwemmungsgefahr für Vidin be- 
deuten. Nachdem es den österreichischen 
Unterhändlern gelungen, diesen ernsten 
oder vorgeschützten Wahn zu zerstören, 
bereitete die Betheiligung von Rumänien 
und Serbien, welche die zu regulirende 
Wasserstrasse hauptsächlich berührt, neue 
Hindernisse. Die auf ihre Autonomie eifer- 
süchtigen , ihre Donauufer durch Militär- 
cordone bewachenden jungen Staaten woll- 
ten durchaus bei den Unterhandlungen durch 
vollberechtigte Commissäre vertreten sein, 
wogegen die hohe Pforte als Souzerän pro- 
testirte. Diese Gegensätze zu versöhnen, 
bildete eine der grössten Schwierigkeiten 
für das Wiener auswärtige Amt. 

Im Jahre 1868 äusserte ich in meinem 
„Serbien": „Sollen England und Frank- 
reich die mitteleuropäische Production 
nicht ganz vom orientalischen Markte ver- 
drängen, und die höherer Cultur und ver- 
mehrtem Consume zustrebenden reichen 
Länder am Schwarzen und Kaspischen 
Meere nicht länger dem konstantinopoli- 
tanischen Zwischenhandel tributär bleiben, 
so erscheint es unabweisbar, dass dem 
mitteleuropäischen Verkehr eine möglichst 
unbehinderte und billige Strasse nach den 
grossen Häfen Samsum, Trapezunt, Rescht 
und Poti schleunigst eröffnet werde. 
Dieser grosse und von allen Banden be- 
freite Verkehrsweg kann aber kein anderer 



sein, als der riesige, durch seine Neben- 
flüsse, sowie durch ein richtig combinirtes 
Eisenbahnnetz mit seinen Hinterländern in 
Verbindung gesetzte Donaustrom. Ver- 
stehen die Regierungen der Donaustaaten 
ihre Aufgabe, besitzen sie den weiten Blick, 
über augenblickliche Bedrängnisse weg 
ihre handelspolitischen Interessen zu wür- 
digen, dann werden die Barrikaden an der 
unteren Donau nicht länger mehr auf einen 
Trajan warten, und die Nachwelt wird die- 
selben mit ihrer traurigen Wirkung auf 
Cultur und Verkehr nur aus den zeit- 
genössischen Schilderungen kennen lernen. 
Möchte dieser Moment nicht fern sein !" 

Wer die Leidensgeschichte der Donau- 
mündungen vor dem Pariser Frieden kennt, 
in den Reports der europäischen Donau- 
Commission geblättert und die oft dia- 
metral sich gegenüberstehenden politischen 
Tendenzen am Pontus-Euxinus aufmerksam 
verfolgte, wird das freudige Echo begreifen, 
welches die freundschaftliche Begegnung 
der beiden mächtigsten Repräsentanten 
Mittel-Europa's am Schlüsse des Wiener 
internationalen Weltschauspiels (1873) in 
den Donauländern fand. In den wichtigeren 
Handelsemporien am unteren Donaulaufe, 
zu Belgrad, Svistov, Ruseuk, Braila, Galatz 
u. a. O. verfolgte man mit gespannter Auf- 
merksamkeit die während der Fürsten- 
besuche zu Tage getretenen politischen 
Momente. Man fühlte, dass insbesondere 
Deutschlands aufrichtige Verständigung mit 
Oesterreich-Ungarn eine werthvollere Ga- 
rantie für die Integrität aller Donaustaaten 
und für die Freiheit ihres Handels biete, 
als erfahrungsgemäss alle Paragraphe vom 
Jahre 1856. 

Nachdem Mittel-Europa neuestens noch 
weit mehr als früher auf dem Wege ge- 
sunder Realpolitik wandelt, tritt nun aber 
ernstlicher als zuvor die bedeutungsvolle 
Mahnung an dasselbe, den unteren Donau 
lauf endlich von den natürlichen Fesseln 
zu befreien, welche seine volle Entfaltung 
für einen rascher pulsirenden Handelsver- 
kehr behindern und seiner intensiven Mit- 
wirkung zur geistig - materiellen Hebung 
der unter dem Türkenregiment latent ge- 
bliebenen Kräfte des europäischen Ostens 
entgegenstehen. 



12^ 



Digitized by 



Google 



90 



OESTERREICHISCHE MONATSSCHRIFT FÜR DEN ORIENT. 



Glücklicherweise änderte sich seit 1878 
Vieles in der politischen Physiognomie 
unseres Welttheiles. Der Berliher Vertrag" 
beseitigte die politische, und im Princip 
auch die finanziellen Schwierigkeiten, 
welche bisher die Eiserne Thor-Frage com- 
plicirten. Die stets opponirende, am Gol- 
denen Hörne residirende Donaumacht trat 
in die zweite Linie; neue Staaten stehen 
an ihrem Platze, und unter den zwischen 
Oesterreich - Ungarn, Serbien, Rumänien 
und Bulgarien schwebenden national-öko- 
nomischen Unterhandlungen nimmt die seit 
1830 geplante Beseitigung der SchiflFahrts- 
hindernisse im „Eisernen Thore" eine her- 
vorragende Stelle ein, 

Graf Szech6nyi, der geniale Schöpfer 
derDampfschifFahrts-Geselischaft, der Ofen- 
Pester Kettenbrücke, der Szech6nyistrasse 
u. s. w., wagte zuerst, die morschen Tradi- 
tionen bezüglich des „Eisernen Thores" zu 
brechen. Mit richtigem Blicke erkannte 
und benützte er das Talent seines Lands- 
mannes Väsdrhelyi, dessen eminente Ar- 
beiten und Vorschläge fortan die Unter- 
lage für alle Hydrotechniker bildeten, 
welche sich, wie Pasetti, Wex, Dinelli, 
Mac Alpine u. A., mit dem „Eisernen Thore'' 
beschäftigten. 

Vdsirhelyi empfahl die Umgehung der 
vier gefährlichsten Riffe: Islas, Tachtalia, 
Juc und Prigrada mittelst horizontaler, ein- 
gedämmter, an den Ausgängen abwärts 
mit Kammerschleusen versehener Seiten- 
canäle, dann die Herstellung solcher mit 
durchfliessendem Stromwasser und ohne 
Schleusen an der Stenka- und Greben- 
bank, endlich die Verbesserung der Fahr- 
rinne mittelst Schutzbauten an den minder 
gefährlichen Kozla- und DojkerifFen. Auf 
Grundlage dieser und neuerer Vorschläge 
gelangte das Departement für Strassen- und 
Wasserbau im k. k. Handelsministerium, 
nach technisch ■ ökonomisch - commerciellen 
Erwägungen, zur Annahme eines com- 
binirten Projectes, das in der Anlage eines 
Schiff ahrts-Canales am rechtsseitigen Ufer 
gipfelte. 

Das Project wurde damit motivirt: weil 
die dermalige Schiffahrtslinie im Strom- 
bette ober- und unterhalb des „Eisernen 



Thores'' in der beiderseitigen Verlängerung 
der Canalrinne liege; weil das Absturz- 
gefälle in diesem geschlossenen Canal auf 
eine angemessene Strecke sich vertheilt, 
mithin auch die Geschwindigkeit der Wasser- 
strömung vermindert werden würde; ferner, 
weil die Herstellung des Canals keine be- 
sonderen Schwierigkeiten böte und sein 
Gelingen in kürzester Zeit mit Sicherheit 
erwartet werden dürfe. Die Kosten für 
sämmtliche Arbeiten veranschlagte Herr 
Bau-Inspector Wex auf vier Millionen 
Gulden ö. W. 

Dies war Alles, was bis 1874 officiell 
geschah. Nach dem Pariser Frieden hielt 
man nämlich in Wien an der Ansicht fest, 
dass die Beseitigung des „Eisernen Thores", 
gleich der Sulina-Regulirung, als inter- 
nationale Angelegenheit betrachtet werden 
müsse, und so wanderten die in zahllosen 
Commissionen erörterten Projecte auf lange 
Zeit nach den Archiven! 

Die Donau - DampfschifFahrts - Gesell- 
schaft besass aber ein zu vitales Interesse 
an der Lösung der „Eisernen Thor-Frage", 
als dass sie dieselbe hätte ruhen lassen 
können. Im Jahre 1871 bildete ihr Director 
V. Cassian ein Consortium, das durch 
den Amerikaner Mac Alpine, dem berühm- 
ten Erbauer des Erie-Canals, ein neues 
Project für die Regulirung der unteren 
Donau-Katarakte entwerfen Hess. Es basirte 
in der Hauptsache auf dem Schleusen- 
System und war so praktisch durchdacht, 
dass einige Capitalisten die Mittel zu seiner 
Durchführung gern anboten. Da raffte 
man sich plötzlich in den officiellen 
Bureaux wieder auf und entsandte 1874 
eine internationale Commission, bestehend 
aus österreichisch-ungarisch-türkischen In- 
genieuren und Beamten, welche nach 
langen Berathungen ein Elaborat zu Stande 
brachte, dessen Ausführung jedoch der 
bald darauf ausgebrochene serbisch-türki- 
sche Krieg verhinderte. Wieder gingen 
mehrere Jahre in's Land, da kam 1879 die 
verheerende Theiss - Ueberschwemmung, 
welche die ungarische Regierung veran- 
lasste, eine Enqußte ausländischer Wasser- 
bau - Ingenieure zu berufen, welche gleich- 
zeitig auch ihr Gutachten über das Project 
vom Jahre 1874 für die Regulirung der 
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unteren Donau-Katarakte abgeben sollte^ 
was auch geschah. 

Seit diesem letzten staatlichen Anlaufe 
bildet das „Eiserne Thor" ein stehendes 
Discussionsthema in verschiedenen Wiener 
Vereinen. Zuletzt veranlasste die umsich- 
tige Leitung des „Oesterreichischen Inge- 
nieur- und Architekten -Vereines" eine aus 
hervorragenden Fachmännern gebildete 
Commission, sich über die zweckmässigsten 
Mittel zur technischen Lösung der lange 
obschwebenden Frage auszusprechen, woran 
eine öffentliche Besprechung der Anträge 
sich schloss, welche durch Betheiligung 
der ausgezeichneten Ingenieure : Wex, 
Deutsch, Taussig, Oehvein, Wawra und 
Marchetti besonderen Werth erhielt. Der 
Raufn gestattet es leider nicht, die geist- 
vollen Ausführungen der an mehreren 
Abenden fortgesetzten Debatte hier im 
Einzelnen wiederzugeben. Den tiefgehend- 
sten Eindruck erzielte jedenfalls Herr 
Schiffs - Inspector Marchetti , welcher als 
einer der erfahrensten Kenner der unteren 
Donau, zugleich die in der Direction der 
grossen Dampfschiffahrts-Gesellschaft herr- 
schenden Ansichten über diese Frage zu 
entwickeln vermochte. 

In überzeugendster Weise stellte Herr 
Älarchetti klar, wie gross die Störungen, 
welche die Katarakte für die regelmässige 
Schiffahrt herbeiführen, wie sehr sie den 
Transport vertheuern und die Leistungs- 
fähigkeit des Schiffsparks vermindern. Für 
die Regulirung des Haupt-Kataraktes, des 
Eisernen Thores, empfiehlt er in vollster 
Uebereinstimmung mit der vom Vereine 
bestellten Commission einen Schleusen- 
canal, nachdem die durch Hofrath v. Wex 
empfohlene einspurige, 60 Meter breite Fahr- 
rinne wegen der herrschenden Strömungs- 
verhältnisse nur wenig die Leistungsfähig- 
keit der Schiffahrt fördern könnte; der 
Redner führte weiter aus, dass die gegen 
das Schleusensystem erhobenen strategi- 
schen Bedenken für alle Projecte gleich 
gross erscheinen; wohl stellten sich, was 
auch eingewendet wurde, die Kosten für 
die Schleusen -Anlage um 36 Millionen 
Gulden höher, doch gestatte sie, wenn man 
pro Tag nur 20 Durchschleusungen an- 
nehme, die Passage von 10 Convois, das 



ist von 100 Schleppern zu Berg und gleich 
vielen zu Thal, mit einer Ladung von einer 
Million Zoll-Centnern, ohne zu dieser gross- 
artigen Leistung mehr zu benöthigen, als 
zwei kleine Seh raubendampf er mit je drei 
Personen Bemannung. 

Zur Regulirung der einzelnen Strom- 
partien übergehend, empfiehlt Marchetti 
bezüglich der „Stenka" ein offenes Gerinne; 
für „Kozla - Dojke", statt der von der 
Commission vorgeschlagenen gekrümmten 
Trace , eine gerade am linken Ufer, 
da die Mehrkosten von 234.000 ü. schon 
durch ein bis zwei mögliche Schiffs- 
unfälle aufgewogen werden. Für die Gruppe 
Islas - Greben • Svinica perhorrescirt Mar- 
chetti enge, eingeleisige Canäle mit starken 
Strömungen und acceptirt die von den 
Experten 1879 adoptirte Lösung, mittelst 
eines überfluthbaren Dammes unterhalb des 
Greben , nothwendig hält er jedoch links- 
seitige Niederwasserdämme unterhalb des 
Islas, um die dort heftige Strömung bei 
Mittel- und Hochwasser abzuschwächen. 
Für den „Juc** genügte ein offenes Gerinne. 
Als technisch beste Lösung der Regulirung 
des „Eisernen Thores'* halte er aber im 
Gegensatze zum offenen Canal, eine ge- 
nügend mächtige Kammerschleuse. 

Auch die wirthschaftliche Seite der Ka- 
taraktenfrage berührte der genannte Fach- 
mann. Er betonte: „Wir versprechen nichts 
weiter, als dass wir dasjenige, was wir 
heute führen, wesentlich billiger dann führen 
können, führen werden.'' Die Dampfschiff- 
fahrts-Gesellschaft erhält heute per Zoll- 
Centner und Meile für Massengüter nur 
o"67 Kreuzer gegenüber rig Kreuzer auf 
den österreichisch - ungarischen Bahnen. 
Unser Frachtsatz wird sich aber noch 
weiter ermässigen lassen, sobald die Kata- 
rakte regulirt sein werden. Die „P6age'' 
betreffend, äusserte Herr Marchetti, dass 
eine weitergehende Belastung der Schiff- 
fahrt die nachtheiligsten Folgen hervor- 
rufen müsste. Man gestatte dem Verkehre 
Zeit, bei massigen Auflagen zu erstarken, 
und Capital sammt Zinsen der Sjhleusen- 
Anlage werden dem Staate viel eher resti- 
tuirt werden, als die Riesensummen, welche 
er in Form von Subventionen für schwäch- 
liche Bahnen oft bezahlt. Die „P6age" zur 
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Verzinsung und Amortisation der Regu- 
lirungskosten müsste also möglichst niedrig 
bemessen werden. Die ungeheueren Vor- 
theile, welche dem Staate erwachsen, dann 
die Vermehrung des National -Wohlstandes 
compensiren in kürzester Zeit die sehr 
massige Auslage von 8,800 ooo (xulden für 
ein Werk, das sich an innerer Bedeutung 
mit anderen grossen öffentlichen Arbeiten 
messen kann, ohne entfernt ähnliche Kosten 
wie diese zu beanspruchen. 

Ich schliesse diesen Rückblick auf 
die Geschichte der unteren Üonau-Schiff- 
fahrt mit dem lebhaften Wunsche, dass die 
Beseitigung der sie schwer schädigenden 
Katarakte, welche der Berliner Vertrag 
im Jahre 1878 Oesterreich-Ungarn übertrug, 
sich möglichst rasch verwirkliche, in der 
Ueberzeugung, dass diese That, wenn mit 
Berücksichtigung der oben skiz/irten prak- 
tischen Rathschläge vollbracht, alle Zeit zu 
den bedeutendsten für die Entwicklung 
des mitteleuropäischen Verkehres und der 
unteren Donaustaaten zählen wird. 



UEBER ORIENTALISCHE SEIDE IM MITTELALTER, 

Von Frof. Dr, W. Neuniann. 
Gerade hatie der byzanlinische Kaiser Justinian 
die einheimische Seidenfabrikation durch verfehUe fis- 
calische Massnahmen vernichtel, indem er Seidenpreist 
erzengte, bei denen die Fabrikanten nicht mehr bestehen 
konnten, als zwei persische Mönche am Hofe ankamen 
und merkwürdige Kunde über die Provenienz der Seide 
brachten. Das Christenthum hatte sich in Ccnlralasien 
so weit ausgebreitet, dass es bis in's Land der Sei er 
(woher der lateinische Name Sericum sich ableitet) reichte, 
und dort hatten sie die Herkunft und richtige Behand- 
lung der Seide gesellen. Dieser Faden, dem an Glanz 
und Schönheit kein anderer zu Geweben verwendbarer 
Faden gleicht, lässt auch an Fesligkeil sich würdig nicht 
mit diesen, sondern nur mit Metallfäden vergleichen: 
seine Festigkeit ist genau die Hälfte eines gleich dicken 
Messingdrahtes, und zwar des zähcslcn, genau ein Drittel 
eines gleich dicken Eisendrahles. Die Mönche erzählten 
dem staunenden Hofe, dass dieser herrliche Faden, den 
man bisher nur in fertigen Geweben oder schon für 
Gewebe hergerichtet von den Scrern durch Vermittlung 
der Ferser gekauft halle, das Er/cugniss eines Wurmes 
sei, der sich von den Blättern dos Maulbeerbaumes er- 
nähre. Wenn es zur Verpupj)ung komme, so bilde der 
Wurm ein eiförmiges Haus aus solchen, aus seinem 
Leibe herausgezogenen, an der Luft schnell trocknenden 
Fäden. Ist der Schmetterling ganz ausgebildet, so durch- 
bohrt er das Gehäuse und entflieht demselben, um in 
kurzem Falterleben Eier zu legen und dann zu sterben. 
Sie erzählten, dass die Screr aber nur einen Theil der 



Schmetterlinge entschlüpfen lassen, der Eier wegen, und 
dass deren durchbohrte Hülle eine wenig gute Seide 
liefere. Der grösste Theil der Thiere in den Cocons 
werde durch Hitze geiödtet, dann werden in heissem 
Wasser die Enden des Fadens gesucht und derselbe ab- 
gewunden. Der Ueberzug, der diesen Faden spröde und 
glanzlos macht, wohl auch färbt, lässt sich dorch 
Waschen leicht entfernen. Die Mönche versprachen dem 
Kaiser, ihm, wenn sie Glauben und Unterstützung fän- 
den, solche Eier l\\ bringen. Und sie hielten Wort, 
denn Ende 552 kamen sie wieder aus Centralasien 
zurück und hatten in ihren Rohr locken wohl aus 
Serinda, Chotan, die Eier der echten Seidenraupe mit- 
gebracht. '; Der Occident trat hiemit in die Reihe der 
sericolen Länder; eine neue Epoche des Seidenhandels 
schien gekommen, eine Epoche, deren Abschluss erst die 
volle Eroberung Constantinopels durch die Türken und 
die vollständige Verlegung der älteren asiatischen Handels- 
wege bildet. Diese Epoche ist es, die den Rahtneo 
unserer Abhandlung abschliesst. Freilich müssen wir 
über Justinian zuzückgreifen und die Anknüpfungs- 
punkte der früheren Epoche anfassen, um verständlich 
zu sein. 

Denn es liegt die Frage doch ganz nahe: hatten 
denn die Allen, wenigstens die gelehrtesten Naturforscher 
keine Kenntniss von der Seide? Um gründlich zn sein, 
müssen wir diese Frage in Bezug auf die Egypter und 
Hebräer einfach negativ beantworten. Das griechische 
Volk kannte die echte Seide gewiss nicht. Aristoteles 
spricht wohl von einem Wurme, dessen Cocons man zu 
Geweben verwende. Pamphile von Kos, lüe Tochter des 
Laloüs, soll zuerst diese Materie zum Weben gebraucht 
haben. Aber der Wurm, von dem er spricht, ist nicht 
der echte, sondern im günstigsten Falle ein wilder 
Seidenwurm, der in Indien und im westlichen Asien 
auf Cypre^scn, Teebrinlhen, Eschen und anderen Ge- 
wächsen lebt und dem chinesischin wohl verwandt, 
aber nicht gleich ist. Das orientalische Museum ist reich 
an Proben solcher indischer Seidenspinner und Prodncte, 
CS l>csitzt auch F.xcnijilare vom domesticirten Seiden- 
spinner Indiens und vom Eichenspinner, dessen Faden 
innerhalb einer dunklen festen Schale geborgen liegt. 
Auch Amerika hat in der Bombyx cecropia seinen 
Seidenspinner. Aristoteles kannte wohl einen Spinner 
aus dem Gcschlechle der Bombyx, aber nicht den echten 
chinesischen. Auch nicht den indischen, obschon 
Alexander dem Aristoteles alles Wichtige sendete. Pau- 
samias spiicht davon, dass die Seide bei den Serern ge- 
sammelt werde, aber kein Pflanzenproduct sei (etwa wie 
die Baumwolle), sondern von einem Wurm erzeugt 
weide, welchen die Griechen Ser nennen. (Parisei 
hisloire de hi soie. L, 205.) Aber auch wenn die Völker 
am Mittelmeere im Alterlhume die echte Seidenraupe 
gehabt hätten, so hätte man doch nicht die Seide be- 
kommen, wie sie die Chinesen auf den Markt brachten. 
Denn man wusste nicht, dass man die Thiere in den 
Cocons tödten und den l'^aden abwickeln muss. Aus 
Ai^w perforirten Cocons bekamen die Alten das Bombycin, 
welches wohl das hebräische Wort meschi bei Ezcchiel 
16, 10, 13 sein wird, unsere sogenannte Filoselle, Floret- 
seide, welche noch immer schlechter ist, als die von 

') Ueyd, Levaneliandel I., S. 15. 
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den beschädigten, ansgemnsterten, aber nndurchlöcherlen 
Cocons gewonnene Strickseide oder Pelseide. Diese 
Galctten wurden von den Allen so behandelt, wie die 
Baomwolle, d. h. sie wurden gesponnen, und daher das 
Staunen des byzantinischen Hofes, als sie hörten, dass 
dieser Faden von dert undurchlöcherten Cocons wie 
endlos abgewickelt wird. Bombycin') also war es und 
nicht Sericura, was die heimische Produclion der Insel 
Kos brachte; etwas besseres Bombycin war es, was aus 
„Assyrien**, d. i. Persien (noch 562 nach Christus liicss 
das nördliche Persien Assyrien), der zweiten grossen 
Heimat des wilden Seidenwurmes ^), nach Rom gebracht 
wurde, ein Stoff, der immer noch theuer genug war. Die 
echte Seide in langem Faden abgewickelt, hatten im 
Alterthume nur die Chinesen und diese kam vor dem 
dritten Jahrhundert vor Christus nicht in den Westen. 
Die Stoße der Chinesen, welche im Westen verkauft 
wurden , scheinen aber so schwer gewesen zu sein, 
dass sie besonders in Alexandrien aufgedröseil, frisch 
aufgebäumt, mit Wolle vermischt (also zu Halb- 
seide) neu umgewoben wurden: sei es, dass den Alten 
die reine Seide zu theuer erschien, was kaum der einzige 
und eigentliche Grund sein dürfte; oder aber, weil ihnen 
der Stoff zu schwer, zu brettartig erschien und die 
Körperformen in demselben keineswegs veredeil, sondern 
wie vernichtet wurden, entgegen den Wollstoffen, welche 
durch weiches Anschmiegen, sowie durch leichte, schöne 
Fallen die Menschengestalt hoben und zur Geltung 
brachten. Es konnte auch wirklich der eigentliche Seiden- 
siyl, d. i. der Brocalstyl, sich bei den Allen nicht ent- 
wickeln, so lange die eigentliche antike Kunst noch 
lebte, erst die Spätzeit, welche die Formen und nicht 
den Geist, den Schönheitssinn der Antike bewahrte, die 
Zeit, welche an den Orient sich wieder anlehnte, mehr 
oder weniger bewusst bis zu den Formen der ältesten 
orientalischen Völker zurückgriff, die doch sonst Barbaren 
hiessen, die Zeit des Niederganges mochte an dem 
Glänze des Seidengewebes sich freuen, der die Augen 
von der Körpergestalt ablenkt, mochte an den die 
Körperformen durchschneidenden, wie regellosen Orna- 
menten, an den fratzenhaften Thiergestallen einen (je- 
fallen linden, die aus dem fernsten und dem näheren 
barbarischen Osten in Seide gestickt und gewoben, auf 
den römischen Markt kamen und bald ihre Nachahmer 
fanden. Die Seide hängt mit dem Niederj;an;:e der 
bildenden Künste, besonders der Plastik, innig zu- 
sammen. 

Die echte Seide bezogen die Römer durch Ver- 
mittlung der Griechen, Juden und Perser von den 
Serern. Die Serer aber sind zunächst die Chinesen. 
Nach den Alten, deren Fabeln über die Seide Plinius 
(hislor. nat. IV. 20) erzählt, wohnten die Serer am 
Imaus (Be'lurdagh) nach Osten, Serica ist ihnen Central- 
ond Oslasien.'*) Ptolomeus kennt China unter zwei Namen: 
Sererland als scidenproducirend und Sin als geographischer 



') Die Alten haben Bombyclu und .St'ricinn nicht vor 
wechselt. Die Bombycinae v Mos waten liliudger nid die 8cricae 
Testes. 

*) Das tritri ungc ähr mit Medien xiibaninicn, äuidat> s. v. 
^Seres" sagt: Serikc, i"! jene Seide (die von den Serern den 
Namen hat), welche zu Kleidern verwendet wird und chema!s bei 
den Grie<^hen modisch genannt wurde. 

*) Heeren, Ideen, 1., 2., 8. UU. 



Begriff. Wenn Serica den Alten alles Land ist, welches 
westlich begrenzt ist von Sogdiana und Baktriana und 
südlich von Indien, so geben sie hiemit die Grenze an, 
bis wohin zu Plinius* Zeit schon seil lange die Macht- 
sphäre der Chinesen gereicht hatte. 

In China ^elbst soll schon 2698 vor Christus 
wiederum eine Krau, die Gemahlin des Kaisers Hoang- 
Ti selber die erste Bearbeiterin der Seide gewesen sein. 
Die Berge nördlich von Iloangho waren die Heimat 
d s echten Seidenspinners. Aber noch am Ende des 
zweiten Jahrtausend (circa 1125) wurde die Seide nicht 
zu Kleidunt^sstücken, sondern zu Standarten und Sonnen- 
schirmen verwendet. Die Zerstückelung Chinas in kleine 
Feudalstaaten war der Entwicklung der Seidencultur 
günstig. Im neunten Jahrhunderte vor Christus werden 
schon goldgestickte (oder goldgewirkte. ■*) Seidenstoffe 
erwähnt, später ein grossartiger Stoff (etwa Atlas?; wett- 
eifernd an schillerndem Gknze mit den Federn der 
schön -ten Vögel. Hier zeigt sich der Seidenstyl, als von 
den Chinesen schon vollständig erkannt, 800 Jahre vor 
Christus. Denn der nur mit dem herrlichsten Metallglanz 
und Schimmer des Vogelkleides in würdigen Vergleich 
zu stellende, durch wirkliches Metall noch hebbare 
Glanz der Seide gehört wesentlich zu ihren schätzens- 
werthen Eigenschaften, bestimmt ihren Styl. 

Wann und wo die Sammtbereitung, etwa mit dt-m 
Uebergange vom langhaarigen Plüsch zum fein ge- 
schorenen Sammt, erfunden worden sei, ist wohl schwer 
zu bestimmen. Die Natur des Plüsches fällt noch in die 
Art des echten Seideng^anzes. Die Natur des Sammtes 
ist das gerade Gegentheil. Niemand will den Sammt 
glänzend haben, man liebt den ^Spiegel'* am Sammle 
nicht. So recht glanzlos, tief in der Farbe (in älterer 
Zeit war dafür besonders die grüne Farbe, die Farbe 
der Wiesen beliebt) soll der Sammt sein und nur das 
Seitenlicht soll hie und da wie gelegentlich an hohen 
Stellen oder schiefen Ebenen die Seidentextur des herr- 
lichen Stoffes durch schimmernde Stellen verrathen. Ob 
die Chinesen auch den Sammt erfunden? Wenn die 
Chinesen in neuester Zeit vielleicht den Sammt er- 
zeugen^), im fünfzehnten Jahrhundert hören wir bei den 
abendländischen Kaufleuten, welche in China selbst 
Seidenwaaren kauften, nichts vom Sammt, wohl 
aber von Nacho (Goldbrocat) auch Nesidsch*), Cendal 
(leichter, taffetähnlicher Stoff), Kimcha (Damast), während 
im Westen schon das siebente Jahrhundert plüschartige 
Stoffe — Chazz aus Galettseide — in Bassora, das achte 
und neunte Jahrhundert schon die Hexamita (woraus 
das Wort Sammt stammen wird) als wahrscheinlich aus 
Consta- tinopel stammend in Rom vorführt. Heyd erklärt 
wirklich das byzantinische Reich als Heimat des 
Sammtes. 

Das Wort Hexamita ist wirklich eine griechische 
Zusammensetzung. Es ist wohl noch weiter richtig, dass 
langhaariges Fliess in Wollensloffen schon den Römern 
bekannt war, wie es denn auch ganz deutlich in der 
Regel des heil. Benedict, Anfang des sechsten Jahr- 
hunderts, an den Win'erkleidern der Mönche erwähnt 

») Das orientalische Museum besit/.t s hr weuig Pruben 
chinesischen Sammtes, namentlich an Frauenschuhen. 

*) Siehe Dcfr«^mory im Journ. asiatiq , Serie IV., Tom. l*», 
p. 166. (Bin 25toff von derselben Gattang wlo Nach.) 
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wird and den Namen Floccns für dieses Gewand er- 
zeugte. Aber die Plüsch- und später die Sammt-ErfinduDg 
scheint denn doch nicht nach Griechenland zn gehören, 
wo immer die Seide ziemlich karg zngemessen nnd theaer 
war, während der Plüsch und Sammt ein mit grosser 
Stoffverschwendu^g gearbeitetes Gewebe ist ; der Gebrauch 
der Filoselle , welcher den Stoff um einiges billig -r 
macht, scheint auC Mesopotamien oder Assyrien ^im spät 
römischen Sinne) hinzuweisen, woher nicht allein 
Cosroes II. die Sammtarbeiter- nach Sus abführt, sondern 
woher auch die Plüschbereitung nach Byzanz und Syrien 
sich verbreitet haben mag. Aus Syrien bekommt Carl der 
Grosse Geschenke von Sammt von Härün-ar- Raschid, 
(wahrscheinlich noch langhaarigen Plüsch); und längst vor 
dem eilften Jahrhunderle muss sich im Oriente der 
Uebergang vom Plüsch zum Sammle vollzogen haben, 
da schon 1050 eine fatimidische Prinzessin 30 Stück 
Chazz-el maqtü geschorenen Chazz in Egypten 
hinterlassen hat. 

Dass der Orieot selbst die Seidensamml-Erzeugung 
als eine Art von Stoffverschwendung ansieht, gibt die 
Thatsache zu verstehen, dass noch jetzt in Persien kein 
Ganz-Seidensammt erzeugt wird, sondern das Grund- 
gewebe Baumwolle und nur die Noppen Seide sind. 
Deshalb heisst Sammt in Persien Malchdm. Dieses 
arabische Wort bezeichnet aber in der arabischen Sprache 
nicht eigentlich Sammt, sondern einen jeden Stoff, dessen 
Kette Seide ist, während der Einschlag ein anderer 
Faden ist. Und unter diese Gewebe gehört richtig der 
heutige persische Sammt, der besonders schön in Qaschan 
erzeugt wird. 

Das Endergebniss dieser nothwendigen Abweichung 
ist, dass im Tafft mit seinen vielen Abarten bis zum 
schweren Gros-Stoffe, im Satin (Atlas) und reichen 
Brocalc der chinesische und echte Seidenstyl schon im 
neunten Jahrhunderle vor Christus fixirt war, und dass 
der Sammt, der eigentlich nicht in den Seidenstyl ge- 
hört, auch nicht chinesischen Ursprungs ist, sondern 
nach „Assyrien" hinweist. 

Wir kehren zur Geschichte der chinesischen Seiden- 
cultur zurück. Seit dem Jahre 249 vor Christus ist China 
durch die Ilan-Dynastie so erstarkt, dass es seinen 
civilisalorischen Vormarsch gegen Centralasien beginnen 
kann. Die Völker, die es vor sich hertrieb, drangen bis 
Baktriana und wurden unmillelbare Nachbarn der Perser. 
Seit jener Zeit datirt sich für den Westen die 
erste Kunde von der echten Seide. Die Kömer 
haben 56 vor Christus echte Seide an den Bannern der 
Perser gesehen, gegen die sie kämpften. Im Jahre 102 
drangen die Chinesen vollends bis zum Kaspi-See vor, 
kehrten aber wieder um, wenn gleich ihr Einfluss noch 
im siebenten und achten Jahrhundert nach Christus bis 
in diese Gegenden sich insofern erstreckt, als die Fürsten 
der hier hausenden Völker das Ernennungspafent vom 
chinesischen Kaiser erhiellen. Auf diesem cenlralasiati- 
schen Wege wurde die echte chinesische Seide als Koh- 
product und Gewebe lange Zeil in den Westen ge- 
bracht. 

Im vierten Jahrhunderle nach Christus freite nun 
ein Fürst des Landes Chotan, das so recht das Herz des 
Serergebietes ausmacht, um eine chinesische Prinzessin. 
Diese brachte in ihrem Ilaarputze die köstlichste Gabe, 



die nur ans China kommen mochte. Sie hatte Eier von 
echten Seidenspinnern darin versteckt. Denn die hohe 
Stellung hatte sie vor strengerer Zollnntersuchong geschützt, 
da die Chinesen (wie es die Japaner bis zum Jahre 1865 
gethan haben), durch strengste Strafen die Ausfuhr von 
Cocons und Eiern hinderten, um das Monopol nicht zu 
verlieren. 

So war die echte Seidencultur einen beträchtlichen 
Schritt näher dem Westen gekommen, die kleine 
Bocharei wurde eine neue Bezugsquelle für Rohseide 
und Stoffe. (Vielleicht ein halbes Jahrhundert vorher, 
circa 289 ist die Seidencultur durch Einwanderung von 
Korea aus nach Japan gebracht worden.^) 

Aber an den Küsten des Kaspischen Sees Hegt das 
zweite Heimalland des Seidenspinners, der freilich hier 
nicht weisse, sondern gelbe Cocons spinnt. Noch im 
zehnten Jahrhundert, da der grosse arabische Geograph 
Istachri schrieb, gab es wilde Seidenspinner in Armenien 
und es wurden Cocons nach Persien und Kurdistan ans- 
geführl. Dieses Ausführen von Cocons weist aber nach, 
dass man schon längst das Tödten der Puppen übte; 
gewiss war diese Praxis langsam und vielleicht spater 
als zu Juslinian auch nach Merw und von dort an den 
Kaspi-See gedrungen. Diese Länder trieben denn auch 
unter den Arabern einen schwunghaften Handel mit 
Eiern, Cocons und Rohseide, da die in Chorasän and 
in diesen Gegenden erzengte Seide als die beste von 
Westasien galt. Von hier kam die Rohseide im Mittel- 
alter auch nach Italien. Als die Tataren 1344 den 
Genuesen die Stadt Tana wegnahmen, fühlte man den 
Rückschlag in Italien an den auf das Doppelle hinauf- 
schnellenden Seidenpreisen, weil gerade Tana für diese 
ghilanische Seide der Stapelplatz gewesen war. Natürlich 
suchte sich darauf die Seide andere Wege, sie floss 
nun in Damascus und Aleppo zusammen. In Persien 
selbst war für die Kaufleule Tebrlz und die zauberhaft 
schnell entstandene und bald darauf fast völlig ver- 
schwindende Mongolenstadl Sultania im fünfzehnten 
Jahrhundert der Punkt, wo man am schnellsten die ge- 
wünschten Seideneinkäufe machen konnte. Auf die jetzt 
besprochenen Länder weisen folgende im vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert vorkommenden italienischen 
Seidennamen: Seta Ghella (Seide aus Ghilän), Leggi 
(Lahistan), Masandroni (Mazenderan), amali (Amol), 
stravai, stravagi, stravalina, stranai (aus Asterabad), 
Talani (aus Talisch an der Westküste des Kaspi-Sees), 
Canar (vom Caslell Canar in Arran), Gangia (aus 
Dschansa, jetzt Elisabelhpol) u. s. w. Siehe Heyd, 
Lcvanlehandel, II. Band, Anhang. 

Ein Land, das von alten Zeiten her solche Mengen 
edler Seide zu erzeugen im Stande war, regte unmittelbar 
zur Verarbeitung derselben an. Es ist aber eine bekannte 
Thalsache, dass die Seiden-Produclion und -Fabrikation 
an ziemlich weit von einander liegenden Oertlichkeitcn 
getrieben werden ; schon wegen der grossen Menge nolh- 
wendiger Maulbeerbäume, dann wegen des üblen Ge- 
ruches, den die Tödtung der Puppen erzeugt, wird die 
Seidenzucht ausser die Städte, auf das Land verlegt, 
während die Städte der Seiden-Manufactur und dem 
Handel günstiger sind. Daher kamen schon in sehr aller 



^) B. v. Bavier, Japan» Beidenzncht, Zaridi 1874. 8. 1. 
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Zeit die Bombycins'offe nicht von Armenien selber oder 
vom Kaspischen Meere, sondern von südlicheren Gegen- 
den, Assyrien-Knrdist&n nach dem Westen nnd es blöhte 
daselb.st diese Fabrikation, bis die chinesische Bearbeitung 
am Kaspi-See bekannt wurde. Dass daneben echte chine- 
sische Stoffe nnd Seide durch den Handel über jene 
Gegenden nach Westen gebracht wurden, brauchen wir 
nicht mehr hervorzuheben. Bald aber lernte man auch 
die chinesischen Stoffe Tafft, Atlas, Damast, Brocat in 
Fersten selber nachahmen. Unter den Sasaniden waren 
die Hanptsitze dieser Manufactur im unteren Euphrat- 
Tigiisgebiete, in den Provinien Chuxistan und Fars, wo 
speciell die Städte Tuster nnd Süs um die Palme rangen^ 
Schon im vierten Jahrhunderte erfahren wir von einer 
Transportation von Handwerkern aus Mesopotamien in 
diese Städte. Es scheint, dass die Sasaniden ähnlich wie 
es die chinesischen Kaiser gethan, durch Staatsfabriken 
^ich ein Monopol für Seidenstoffe schufen ; es dürfte 
wohl vollständig richtig sein, dass die späteren Staats- 
fabriken der Araber, dar et tiräf, in Persien gerade an 
den Punkten bestanden haben, wo die Sasaniden die- 
selben errichtet. Solche sasanidische Stoffe kamen bis 
in's entfernte Abendland ; es versieht sich, dass sie jetzt, 
nach so vielen Jahrhunderten, zu den grossten Selten- 
heilen gehören In neuester Zeit ist der vierte unzweifelhaft 
echte Stoff aus dieser Zeit aufgefunden worden; meist 
linden sie sich als Umwickelung werthvoller Heiligen- 
Keliquien (z. B. in Mans) oder zu Kirchenkleidern ver- 
wendet (Chinon). ") 

Von den Persern waren die Byzantiner im Seiden - 
Handel abhängig; von hier bekamen sie die Rohseide, 
wie die chinesischen und persischen Stoffe. Sie waren 
kein besonders reges Handelsvolk und scheinen -^ 
wenigstens in späterer Zeit — sich damit begnügt zu 
haben, dass in der Weltstadt Constantinopel eben alles 
zu finden war, was sie und der Occidenl überhaupt 
brauchten. Aber die Abhängigkeit von Persien in Be- 
zug auf die so gesuchte Seide war doch so drückend, 
da&s von Byzanz aus Versuche gemacht wurden, sich 
der.»e1ben zu entledigen. Aber die Versuche misblangen. 
Die von Juslinian zu solchem Durchbrechen des per- 
sischen Monopols veranlassten Aelhiopier ^) fanden 532 
die indischen Märkte schon von Persern beherrscht, und 
die unmittelbare Verbindung mit den Sogdianern in der 
zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts dauerte wenige 
Jahre. In den Jahren 563 und 598 waren zwei 
Türkengesandtschaften in Conslanlinopel; sie bedeuten 
Anfang und Ende der unmittelbaren Verbindung des 
byzantinischen Reiches mit den Sogdianern, dann traten 
die Perser wieder in ihr altes Seidenmonopol ein. Ihre 
Seidenmanufactur war noch lange nicht im Niedergange 
begriffen, als die Araber Persien eroberten und, wie es 
bei obei flächlicher Betrachtung scheinen möchte, dem 
Seidenluxus ein Ende zu machen drohten. 

Mohammed, wie die Araber überhaupt, kannte die 
Seide; auch das Wort „Brocat" kommt im Koran vor '**); 



*) Siehe Pariset I., 159, 173, S50, »ift»S5). - Joarnal Miatique 
tom. VI. ser. 6. p. 438 sq. 

*} SuldftM lexicon «. «. Serike. 

"*) K. B. Sara 76, 21 Sondos OMlIstabraq. ~ Beidhawi 11, 218 
gibt den Unterschied derselben au , das« Sondos dQnn , leicht, 
Istabraq aber dick, schwer sei ; u. 11., 301 orkISrt «r Istabraq als 
schwer (tachin) Brocat (dibAdscb). 

Oesterr. IfonatschrUt für den Orient. Juni 1881. 



aber diese köstlichen Gewänder, nach denen die Araber 
schon längst mochten lüstern gewesen sein, sollten sie 
nach Mohammed's Lehre erst im Himmel tragen; hier auf 
Erden sollten sie diesem Luxus nicht fröhnen, damit sie 
nicht um die Seidenstoffe des Himmels kommen. Mo- 
hammed kennt für seine Person den Kleiderluxus nicht, 
wie denn auch die puritanischen Wahabiten ge- 
schworene Feinde der Seidenstoffe sind. Freilich hatte 
er an seiner wollenen Dschubbe eine schmale seidene 
Borde**). Gerade auf diese hat sich die moslemische 
Casuistik geworfen und ihre Haarspaltereien daran geübt. 
Gewiss ist, die ersten Chalifen trugen nicht Seide;*') 
gewiss ist auch, dass die arabischen Eroberer (657) über 
den 60 Ellen breiten und 300 Ellen langen Teppich im 
Saale des Chosroenschlosses Taki Kesra staunten. Es war 
auf ihm das Paradies gestickt mit Gold und Edel- 
gestein, ein Meisterstück persischer Kunst. Aber es 
wird auch erzählt, dass sie ihn zerschnitten. 

Wenngleich die syrischen und persischen Seiden- 
fabriken durch die Invasion und Kriegsgefahr litten, 
so hüteten sich doch die neuen arabischen Machthaber, 
diese Industiie zu unterdrücken, die ihnen einlrätjlich 
zu werden versprach. Dazu war der Araber vielzusehr 
Kaufmann. Ja noch mehr: die Befehlshaber nahmen die 
aus sericolen Ländern ihnen dargebrachten Geschenke 
an werthvollen Geweben nicht allein an, sondern auch 
bald trugen nicht blos die arabischen Frauen seidene 
Kleider, sogar die Männer ahmten diesen Luxus nach. 
Schon 642 erscheint ein junger arabischer Befehlshaber 
sogar auf der Kanzel in ein plüschartiges , seidenes 
Gewand (chazz, d. i. Plüsch aus Filoselle*') gehüllt. 
Als mit den Ommajaden eine der strengen Orthodoxie 
nicht allzu günstige Strebung selbst zum Besitze des 
Thrones gelangt war , wurde auch das Seidenverbot 
nicht beachtet , der Chalife Suleiman kleidete nicht 
sich allein, sondern auch alle seine Diener in Seide. So 
lebte in kurzer Zeit der Seidenhandel mit China wieder 
auf und die Fabriken Persiens und Syriens hatten voll- 
auf zu thun, erhielten schöne Aufträge und Gelegenheit 
genug, sich zu vervollkommnen. Den Bedarf an Seide 
deckte das nördliche Persien und der anfangs etwas 
zurücktretende Binnenhandel mit China (Masudi kennt 
zwei Strecken dahin), namentlich aber der Seehandel, 
welchen die Araber schon im achten Jahrhundert 
schwunghaft betrieben, Seereisen, welche mit Recht ob 
ihrer Kühnheit gerühmt werden. Hauptstapel platze der 
Araber für den indisch-chinesischen Handel waren Basra, 
Siraf, Hormuz (wohtfr die von den Italienern Ormesino, 
Ermesino und ähnlich benannten Stoffe ursprünglich 
stammten") und Aden. Aber selbst in China weilten 
viele dieser westlichen Kaufleute, denn (878) brachte 
der Rebell Banschua in der Stadt Chansu allein 120.000 
Kaufleute um: Mnhammedaner, Juden, Christen und Neger. 



") Doxy, Dict. d. V*t. p. IW. 

>^) Der orthodoxe, in seinen Hilfen höchst einfache Sal&h 
eddin (Haladin) trng nur Kleider, die Im Gesetse erlaubt sind: 
Leinen, Baumwolle, BchafwoUe. — Vom tSohne de« Schriftateller» 
Abulfeda heisst es : «Br wollte der Welt entsagen . . . und kleidete 
sich in Wolle nnd versagte sieb die Seldeakleldung.*' — Adalfed& 
ed. Reinand, prof. p. XXXII. 

») Karabacek, Mittbeüangen des k. k. österr. Museum 
Wien 1879. S. 808. 

••) Karabacek, 1. 0. 8. 304. 
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Der chinesische Seidenhandel erlitt darch die Ver- 
wüstungen des Reiches und diese Ausrottung der 
arabischen Kaufleule einen Sloss ; die Chinesen mussten 
zudem jetzt regelmäs-Jg den Westländern bis Kaleh auf 
der Halbinsel Malakka entgegenkommen, da diese sich 
nicht nach China wagten. Aber es ist eine bekannte 
Thatsache, dass schon sehr früh die chinesischen Schiffe 
selbst bis in arabische Häfen gekommen sind. — Von 
der Stadt Tseu - tung **} (jetzt Tswan in der Provinz 
Fokien) brachten die Araber einen Stoff in den Handel, 
welcher ganz specilisch für den Seidenstyl ist und den 
sie — das chinesische Wort arabisch umgestaltend — 
zeiiüni nannten, italienisch zetanino, französich satin. Ibn 
Batuta rühmt den Atlas, welcher zeitunisch heisst, er 
kam aus China nach Indien, Samarkand und Tebris, 
von wo er in den italienischen Handel kam. Auch die 
moslemischen Lander erzeugten zeituni, ital. raso =^ 
Atlas, glatter Stoff. Es war ein hochgeschätzter, oft mit 
Gold durchwirkter Stoff — Das arabische Wort Atlas 
kommt auch in der syrischen Sprache vor; der Arzt 
Bachtischu hat ein werthvolles Kleid von „byzantinischem 
(rümi) Atlas** an.»*) 

Man sieht also, dass die Araber bald auch selbst 
specilisch chinesische Stoffe nachahmten. Die heimische 
Industrie blüht seit dem achten Jahrhundert ; die 
peisischen Fabriken hatten vollauf zu thun. An den 
Ölten, wo einst die Sasaniden ihre königlichen Fabriken 
gehabt, entstanden jene Anstalten, welche die Araber 
dar et - tirjiz , d. h. königliche Seidenstickereien und 
Webereien nannten. Auch syrische Seiden - Industrie 
lebt auf: wohl noch aus dem letzten Jahrhundert 
byzantinischer Herrschaft stammt die Einführung des 
Maulbeerbaums und heimische Erzeugung der Seide ; 
ungeheuere Mengen Seidenstoffe linden die Araber in 
Damaskus, Aleppo und anderen Orten. Die Seiden- 
manufactur hob sich unter den Arabern, ßo dass selbst 
Orte, welche vor ihrer Zeit, wenigstens seit dem Seiden- 
slurze unter Justinian nicht unter den Seidenmanufacturen 
im strengen Sinne genannt wurden, wie Tyrus und Sidon, 
zu Edrisis Zeit darunter erscheinen, er nennt: Damask, 
Antiochus, Nisibis, Tripolis, Accon"), Tyrus***), Jerusalem). 
Die Kreuzfahrer erwähnen syrische Stoffe; Tripolis hat 
noch am Ende der Kreuzfahrerherrschaft 4000 Web- 
stühle , noch im vierzehnten Jahrhundert wurden in 
Frankreich gepriesen die syrischen draps d*or und Satins. 
Diese Blüihe erreichte im vierzehnten Jahrhunderte ihren 
Höhenpunkt: es ist das dieselbe Zeit , da auch Italiens 
^^anufaclur berühmt war (Lucca, Venedig, Mailand, 
Florenz, Bologna). (Fortüo »ung folgt.) 

DIE VERWALTUNG DER CHINESISCHEN SEEZÖLLE. 
II. 

Sitz des General-Inspectors ist Peking, wo auch 
der grösste Theil des die Central -Verwaltung bildenden 
Stabes residirt. Der Letztere arbeitet in vier Abthei- 
lungen unter je zwei Secretären vom Range eines 



»*) Karabacek. 1. c. 8. 308. 

'*) Er kam im zehnten Jahrhundert, al;* Istacliri schrieb 9öt 
von CT. über Trapezunt in die Länder de^ IslÄm. lütachri p. 188 

'') Accon : bat Samis (Sammt) Siqlatun, l^t Markt fUr Mara- 
mato (ein Stoff). 

»•) Tyrui», Bezugsquelle für zendado. Heyd II. 690. 



Dtrectors and eines Vice-Directors. Es sind dies die 
Departements des General -Secretärs, des Secretärs lur 
chinesische Correspondenz, des Finanz-Secretürs und des 
Secretärs für Statistik, der als Director des statistischen 
Bureau's und der Kegierungs-Druckerei seinen Sitz in 
Shanghai hat. Jede dieser Abtheilnngen assistirt dem 
General- Inspeclor in ihrer speciellen Branche ^ nämlich 
der General-Secreiar in allen allgemeinen Angelegen- 
heilen, der Regulirung der persönlichen Verhältnisse 
des Dienstes u. s. w. ; der chinesische Secrelär in allen 
chinesischen Correspondenzen, wie auch an diese Ab- 
iheilung, die in chinesischer Sprache verlas >tcn Berichte 
über Zollstrafen und Conliscationen seitens der einzelnen 
Zoll-Directoren eingesandt werden; der Finanz-Secretär 
(Audit Secretary) hat das Rechnungswesen unter sich, 
soweit es sich mit den für die Verwaltung des Dienstes 
ausgesetzten Fonds beschäftigt, der statistische Secretär 
die gesammte Handelsstalistik, den Dmck und die Ver- 
theilung der ofliciellen Drucksachen, sowie der im Dienste 
geurauchten Formulare, und die erste Controlc der Be- 
richte über die eingenommenen Zölle. 

Zu den ofliciellen Drucksachen gehören unter 
anderen detaillirte Instructionen für jede einzelne 
Branche des Dienstes; die Erlässe des General-Inspectors, 
die Ausführnngs-Bestimmungen der txistirenden Zoll- 
gesetze enthaltend und gewissermassen die Richtschnur 
für die Handlungsweise der Zollbeamten bildend; die 
Dienstliste; Sammlungen von localen Zoll- Regulativen 
specielle Berichte etc. Dem Publicum zugänglich und 
auf buchhändlerischem Wege von .Shanghai (Messrs. 
Kelly & Walsh) zo beziehen sind nur die statistischen 
Berichte, denen sich die medicinischen Berichte der dem 
Stab der einzelnen Häfen attachirten Aerzte anreihen, 
das detaillirte Verzeichniss der Leucht-Stalionen und 
Warnungszeichen an der Küste und auf dem Yangtze- 
Kiang, und die Kataloge der von der Regierung durch 
Verrailtelung des Zolldienstes betriebenen Ausstellung 
für die verschiedenen Welt -Ausstellungen , an denen 
China sich seiner Zeit betheiligt hat. 

Von den statistischen Berichten sind hervorzuheben 
die vierteljährlich erscheinende „Customs Gazette", die 
jährlich erscheinenden „Returns of Trade**, die eigent- 
liche Handelsstatistik, und die „Reports on Trade", die 
Berichte über den Handel. 

Die „Gazette" enthält nach vorgeschriebenem Schema 
statistische Tabellen, betreffend den Handel jedes einzelnen 
Hafens für den Zeilraum von je drei Monaten; der Leser 
kann sich durch Zusammenstellung der vierteljährigen 
Posten ein Bild des Handels für das ganze Jahr machen. 
Die erste Tabelle, den Schifffahrts verkehr betreffend, enthält 
Angaben über die ein- und ausgegangenen Schiffe, letztere 
in Segelschiffe und Dampfer unterschieden ; es folgen 
Tabellen, betreffend die hauptsächlichsten Artikel der 
Einfuhr, der Ausfuhr und der Wiede- ausfuhr; endlich 
specielle Tabellen, dem localen Bedürfniss der einzelnen 
Häfen entsprechend über Ein-, resp. Ausfuhr von Opium, 
Thee, Zucker u. s. w. Den Schluss bilden die viertel- 
jährlichen Zolleinnahmen, verglichen mit dem entspre- 
chenden Zeitraum der beiden vorausgehenden Jahre. 
Eine übersichtliche Zusammenstellung der Zolleinnahmen 
in den sämmtlichen Häfen bildet den zweiten Theil 
dieser Publication. Als dritter Theil folgen detaillirte 
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Berichte über die während des Quartals erfolgten Con- 
fiscalionen und die verhäigten Zollstrafen. Auch die 
sogenannten „Notices to M.irincrs", Mittheilungen des 
Haupt-Ingenieurs über Veränderungen im Küslenbeleuch- 
tungswesen, über Einziehung alter oder Errichtung neuer 
ScbiffTahitszeichen, über neu entdeckte See-Gefahren 
u. dgl. mehr, die ausserdem in Gestalt von losen Blät- 
tern in englischer und chinesischer Sprache an die 
Ii.teressenten vergeben werden, werden neuerdings in 
der Gazette veröfTenllicht. 

Das Hauptmaterial für die Haudelsstatistik bilden 
die jährlichen „Retiirns of Trade''. Diese werden in 
zwei Theilen ausgegeben , deren erster, ein Heft von 
circa 30 Quartseiten, den Handel der gesammten Ver- 
iragshäfen als eines Ganzen behandelt, während der 
zweite Theil, ein Band von nahezu 400 Seiten, dem 
Handel der einzelnen Häfen für sich genommen ge- 
widmet ist. Dieser zweite Theil enthält gewissermassen 
das Hauptmaterial in zahlreichen Tabellen über Schiff- 
fahrtsverkehr, VVerthangaben für die einzelnen Hande's- 
branchen , Ein- und Ausfuhrtabellen u. s. w. Eine 
wichtige Beigabe bilden diejenigen Tabellen, in denen 
SchifTfahrt, Handel und Zollcinnahmen nach den Natio 
nalitäten der handelbefördernden Schiffe gruppirt sind 
Im ersten Theile figurirt bezüglich des Waarenverkehres 
selbstverständlich nur derjenige Theil des Handels, der 
sich auf den Verkehr zwischen China und dem Auslande 
bezieht. 

Die officielle Statistik ist hier, wie in anderen 
Ländern, den Schranken localer Eigenlhümlichkeilen 
unterworfen , hält sich aber streng nur an Thalsachen, 
die sich durch die officielle Buchführung als sicher er- 
mitteln lassen. Es werden daher z. B. zur l'cslstellung 
des Verkehres Schiffe nur nach ihrem Tonncngehalte, 
nach ihrer Nationalität und nach der Zahl der unter 
jeder Flagge stattfindenden Ein- und Ausclaiirungen 
notirt. Die Krage, wieviel von dem Tonnengehalte eines 
Schiffes bei jeder Reise zu Handelszweckcn verwendet 
wurde, lässt sich unter den gegenwärtigen Verhältnissen 
nicht beantworten. Ein Schiff von looo Tonnen, das 
einen Ballen irgend einer Waarc (d. h. praktisch so gut 
wie nichts) löscht, wird als „mit Ladung einclarirt** regi- 
strirt. Dergleichen Uebelslände müssen beim Gebrauche 
der Statistik selbstverständlich mit in Bttraclil gezogen 
werden, d. h. man darf von der Statistik als Beweis- 
mittel nicht mehr verlangen, als sie billigerwcise geben 
kann. Hierher gehört die im deutschen Reichstage vor 
Kurzem behandelte Frage, betreffend die Abnahme des 
deutschen Handels. Die Betheiligung einer Nation an 
dem Handel irgend eines Hafens oder des ganzen 
Reiches lässt sich in Ziffern überhaupt nicht gut aus- 
drucken ; benützen wir aber das durch die chinesische 
Zollstaiistik gebotene Material, so muss dies mit einer 
genauen Kenntni>s von Thatsachen geschehen, die aus 
den vorliegenden Zifl'ern an und für sich nicht hervor- 
gehen. Die Flaggenstatistik ist in vielen Fällen etwas 
so Zufälliges, dass ihre Fluctualionen erst dann ihren 
wahren Werth erhallen, wenn sie mit genauer Kenntniss 
der Thalsachen auf ihren ersten Ursprung zurückgeführt 
werden. 

Der an und für sich unbedeutende Wechsel der 
^^*ßge eines einzigen grossen Flussdampfers der Yangtze- 



Route, die zwischen Shanghai und Ichang noch die 
Häfen Chinkiang, Wuhu, Kiukiang und Hankow berührt 
ist bei dem vorliegenden System der Tonnenberechnung 
im Stande, die Percentziffer für den SchifTfahrtsverkehr 
der betheiligten Nationen in höherem Grade zu beein- 
flussen als das Nichterscheinen, respective Mehrerscheinen 
einer ganzen Flotte von kleineren Fahrzeugen an der 
Küste, die ihre Fahrten auf längere Touren ausdehnen 
und so seltener und mit weniger Tonnengehalt in den 
Zollbüchern figuriren, während der Flussdampfer auf 
dem Yangtze für jeden angelaufenen Hafen mit vollem 
Tonnengehalt als ein- und ausclarirl erscheint. Dieser 
Umsland hat namentlich seit Eröffnung der neuen Häfen 
im Jahre 1877 bedeutend dazu beigelragen, dass die 
Wichtigkeit der gesammten Segelschi ff fahrt scheinbar in 
noch grösserem Masse abgenommen hat, als dies in 
Wirklichkeit der Fall war, wenn auch ein Ruckgang im 
Küsteuhandel mit diesen Fahrzeugen (deutscher, däni- 
scher und holländischer Flagge) auf Grund bekannter 
Thatsachen nicht geleugnet werden kann. Eine andere 
Frage betrifft den Waarenverkehr mit bestimmten Ländern. 
In diesem Punkte nun kann die chinesische Zollstatistik 
biliigerweise kein ausreichendes Material verschaffen. 
Deutsche oder österreichische Producte, die in einem 
der Vertragshäfen über London oder, was häutig der 
Fall ist, über Hongkong, die englische Colonie, ein- 
geführt werden, erscheinen in der Statistik unter der 
Rubrik „Einfuhr von England, respective Hongkong"; 
ebenso Thee und Seide, die in erster Linie nach Hongkong 
oder London ausgefühit werden, um späler auf den 
continentalen Markt zu gelangen. Der regislrirende Zoll- 
beamte kennt als Ursprung der Waare nur den Herkunfts- 
ort des einclarirlen Schifl'es, als ihren Bestimmungsort 
nur den Hafen, respective das Land, nach welchem das 
ausführende Schifl* sich laut seiner officiellen Documente 
begiebt; ja selbst der verschilfende Kaufmann ist oft 
nicht in der Lage, anzugeben, wo die wirklichen Con- 
sumenlen seiner Waare sich befinden. Wenn eine Ladung 
Cabsia nach London verschifft wird, um je nach dem 
Stande des Marktes nach erfolgter Ankunft von dort 
aus entweder nach Holland, nach Deutschland oder 
Oesterreich dirigirt zu werden, wer wäre im Stande, 
schon in Canton die verschiffte (Quantität in die richtige 
Beslimmungs-Rubrik einzutragen? Es muss daher wohl 
verstanden werden, dass Imports from und Exports 
to, Great Britain, respective Hongkong, ausser 
dem Handel zwischen England und China auch einen 
grossen Theil des continentalen Handels decken; wie 
viel, läs^t sich eben in Ziflern nicht ausdrücken und 
hier müssen Thatsachen aushelfen, die wir am besten 
von denen erfahren, die sich auf den Markt verstehen, 
den Kaufleuten. Fragen wir vollends, wie gross der 
Handel ist, der mit deutschem Capital oder mit 
deutschen Arbeitskräften betrieben wird; wie viel von 
dem Nutzen , der aus dem Handel irgend welches 
Landes mit China gewonnen wird, nach Deutschland 
oder in deutsche Hände fliesst, so sehen wir auch hierin 
und zwar keineswegs eine unbedeutende Beziehung, in 
welcher zwei handeltreibende Nationen stehen können, 
ein Verhältniss, das für die gewinnende Nation gewiss 
ebenso wichtig ist, wie die unter ihrer Flagge ab- 
geschlossenen Frachtgeschäfte» das jedoch jeder statisti- 

13* 
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sehen Beschreibung trotzt. Es geht daraas hervor, dasi 
die Zollstatistik allein nicht genügt, wichtige Schwan- 
kungen im internationalen Handel and Verkehr zur 
Darstellung zu bringen: es fehlen die ergänzenden und 
erklärenden Thatsachen. Diese sind einer dritten Publi- 
cation des statistischen Departements vorbehalten, den 
erwähnten „Reports on Trade", bestehend in erklärenden 
Berichten der ZoUdirectoren über den Handel der ein- 
zelnen Häfen, eingeleitet duich eine allgemeine Arbeit 
des statistischen Secretärs über den Handel der gesammten 
Vertragshäfen. 

Die „Medical Reports" oder „Aerztlichen Berichte" 
sind eine Specialilät und sollen zunächst in halbjährigen 
Heften über den Gesundheitszustand in den europäischen 
Ansiedlungen der Vertragshafen Auskunft geben; doch 
finden sich, theils in die einzelnen Berichte eingestreut, 
theils in Gestalt selbstsländiger Artikel, interessante, zum 
Theil wichtige Beiträge zur Kenntniss einheimischer 
Krankheilen des Landes, wie des Aussatzes in den süd- 
lichen Provinzen, der Elephantiasis scroti in Amoy u. a. 
Unter den unabhängigen Forschungen, die hier zur 
VeröfTenllichung gelangt sind, zeichnen sich die mikro- 
skopischen Untersuchungen des englischen Arztes Dr. 
Patrick Manson in Amoy aus, der in einer Reihe von 
Aufsätzen die Resultate seiner Arbeilen bezüglich eines 
mit der localen Elephantiasis zusammenhängenden Blut- 
Schmarotzers, der Filaria sanguinis hominis, mitgetheilt 
hat; ferner die Arbeilen des Herausgebers, des Dr. Alex. 
Jamieson in Shanghai, Aufsätze über die Cholera in 
Japan und im fernen Osten im Allgemeinen , über 
Beri-beri u. a. m. 

Das erwähnte Verzeichniss der Leuchtstalionen und 
Warnungszeichen (fJst of Lighls, Buoys and Beacons) 
wird alljährlich mit den nöihigen Zusätzen und Ver- 
änderungen gedruckt. Eine chinesische Ausgabe dieses 
Heftes setzt den eingeborenen Schiffer in den Stand, 
sich über Zweck, Lage und Art der darin besprochenen 
Objecte zu informiren. Eine chinesische Ausgabe er- 
scheint auch vom ersten Theil der jährlichen Statistik, 
um den massgebenden Kreisen, sowie einzelnen sich für 
diese Zahlen interes!>irenden chinesischen KaufleuU'n 
Geschmack am Studium des Handels, sowie an der 
statistischen Methode abzugewinnen. H. d. F. 



STUDIEN OBER COLONiSIRUNG DES HEILIGEN 
LANDES. 

Von Baurath Schick in Jerusalem. 
(Kehl US».) 
V. 
•Jüngst hat Mr. Oliphanl, ein Engländer, der 
in allen Welttheilen thätig war , neue Vorschläge aus- 
gearbeitet, die auch der Pforte unlerbreilet und wie 
ich vernahm, vom englischen Minister mit Beifall auf- 
genommen worden sind. Das Project ist im „Jewich 
Chronicle**, theilweise auch in anderen Blättern er- 
schienen und recensirt worden. Das Land Gilead, oder 
das Land jenseits des Jordans, ist diesem Plane gemäss 
für die Colonisation ausersehen, und zwar ein sehr 
grosser Bezirk. Die Grenzen sind nicht genau genannt, 
aber es ist eben das Gebiet, das gleich am Jordan be- 



ginnt, ostwärts bis zur Wfiste und vom Yarmuk im 
Norden bis zum Arnon im Süden reicht. 

Die heuligen Provinzen Adschlun und Belka, eine 
fruchtbare, theilweise reich bewässerte Landschaft mit 
Resten alter Waldungen, von nomadisirenden Beduinen« 
Stämmen bewohnt, die meist von Viehzucht leben and 
wenig Ackerbau, keinen Gartenbau treiben. In dieser 
grossen Landschaft finden sich viele Ruinen einstiger 
Ortschaften und Städte, welche, bis auf Essalt, das alte 
Ramalh in Gilead, gänzlich verlassen sind. Essalt ist 
zu zwei Drittel von Mohamedanem und ein Drittel 
Christen, die friedlich zusammenleben und ein Mittelglied 
zwischen Beduinen und Städtern bilden, darum mit 
beiden Classen Manches gemein haben, bewohnt. 

Hier residirt ein türkischer „Kaimakam", der mit 
einem Häuflein Soldaten, unter dem Pascha von Naplus 
stehend, den ganzen Bezirk im Namen der Pforte regiert. 
Ausser dem östlichen Theile des Jordanlhales und 
einigen tief eingerissenen Thälern , besteht diese Land- 
schaft meist aus einem über 800 Meter über dem Meere 
gelegenen Hochland, mit angenehmem Klima und würde 
sich darum auch zur Cultur und Anlage von Colonien 
eignen. 

Nach Oliphant's Plan sollte dieses Land durch 
eine zu bildende „Ottoman Company" durch Ankauf 
um verhält nissmässig billigen Preis von der türkischen 
Regierung erworben werden Diese Company hätte die 
Colonisation zu organisiren, und das Land im Vereine 
mit den türkischen Behörden zu regieren — das Land 
hätte also türkische Provinz zu bleiben ! Jedenfalls dürfte 
es sich als zweckmässig erweisen , dasselbe zu einem 
besonderen Hezirk mit eigener Administration zu erheben, 
dessen Behörden dann unter dem Generalgouverneur von 
Syrien stünden. 

Die Einwanderer, vornehmlich Juden, aber auch 
Mohammedaner oder Angehörige anderer Religionen, 
welche genöthigt werden sollten, oder Willens wären, 
ihr Domicil zu verlassen, könnten hier eine neue Heimat 
finden. Auch verarmte Landbauern des Westjordan- 
Landes könnten Unterkunft und Verdienst linden. 
Denn für den Anfang würden die Juden selbst nicht 
viel auf dem Lande arbeiten können , sondern sich erst 
nach und nach dazu eignen. Dagegen würden sie die 
nöthigen Geldmittel liefern und so die Eigenthümer des 
Grundes und Bodens werden." Alle Colonisten sollen tür- 
kische Unterthanen werden und bleiben ; dass die 
Unternehmer in ihren Rechten* nicht beeinträchtigt 
werden könnten, dafür müsslen kaiserliche Fermane 
sorgen. 

Durch Ausführung dieses Planes würde, nach An- 
sicht des Herrn Oliphant, die türkische Regierung grossen 
Nutzen ziehen , zunächst grosse Summen für das Land 
selber, des weiteren auch mit jedem Jahre zunehmende 
laufende Steuern und Zehente erhalten. Die Colonie 
würde die Administrations - Kosten selbst tragen, also 
der türkischen Regierung keine Opfer auferlegen. 
Zugleich hätte der Sultan einen eclatanten Beweis ge- 
geben, dass es ihm mit den vielfach besprochenen 
„Reformen** ernst ist, er hätte für die Juden grosses Wohl- 
wollen an den Tag gelegt, was dieselben lebhaft aner- 
kennen , und Alles aufbieten würden , um das Unter- 
nehmen zu Erfolg zu bringen. Um aber diese Colonie 
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mit den Cnltiirländeni Europas in Verbindung za bringen, 
müsste dann eine Eisenbahn von derselben nach dem 
Gestade des Mittelmeeres, nach der Stadt Kaipha gebaut 
werden. Dieselbe müsste das Jordanlhal überschreiten, 
was allerdings nach Conder*s Ansicht') einige tech- 
bische Schwierigkeiten bietet. Conder machte aber 
hauptsächlich zwei Hindernisse namhaft, welche der 
Ansfahmng von 0]iphant*s Plan im Wege stehen. 

Erstens, müssen nach seiner Ansicht, wenn das 
Unternehmen gelingen soll , alle Beamten der Colonie 
nicht Mohammedaner, sondern Israeliten sein, was die 
türkische Regierung wohl kaum zugeben würde, zweitens 
stünden die das Land nun besitzenden , zum Theil 
macht igen kriegerischen Beduinenstämme dem Projecte 
im "Wege; dieselben betrachten diese Landerstrecken als 
ihr Eigenthum seit den ältesten Zeiten , und würden 
darum die Niederlassung der Colonisten thunlichst ver- 
hindern. Dieses würde beständige starke und darum 
kostspielige Miliiärstationen ndthig machen , vielleicht 
auch einen beständigen Guerillakrieg zur Folge haben. 
Man müsste darum mit grossen Geldopfern ein Ueber- 
eiukommcn mit diesen Stämmen treffen, was das Unter- 
nehmen vertheuert — eine Schwierigkeit, die auf der 
Westseite des Jordans wegfällt. 

Sollte auch dieses Project im Sande verrinnen, wie 
es schon so vielen seiner Vorgänger ergangen, so wäre 
damit aufs Neue bewiesen, dass, so lange nicht eine 
^andere Regierung" im heiligen Lande elablirt ist — alle 
Colonisalionspläne unrealisirbar sind. 

Allerdings konnte auch eine „andere Rejjierung" 
die nun bestehenden Verhältnisse nicht so im Augen- 
blick ändern, und bedürfte es hiezu eines längeren Zeil- 
raumes. 

Was die erforderlichen Vorl)ereitun;,en anbelangt, 
so können Freunde des Landes auch unter der jetzigen 
Regierung Manches thun , um die Colonisirung anzu- 
bahnen. Speculation und Gewinnsucht müssten ferne 
bleiben, indem sich hier kein Feld für dieselben zeigt. Bei 
Allem, was unternommen wird, sollte nicht sowohl die 
Berechnung und Hoffnung auf Gewinn , als vielmehr 
Liebe zur Sache, zum heiligen Lande und seinen Be« 
wohnern die Triebfeder sein! Mit der Zeit wird dann 
allerdings das ausgelegte Samenkorn auch seine Früchte 
bringen, aber wohl erst in der nächsten Generation. 

Bei den jetzigen Verhältnissen wird sich weder 
eine von Europäern unternommene X«andwirthschaft, 
noch Fabriken und dergleichen rentiren, ebenso ist es 
mit einer Eisenbahn. Zu Unternehmungen , die Erfolg 
haben sollen, ist viel Capital und Arbeitskraft erforder- 
lich. Da nun der Einzelne Beides nicht in dem 
erforderlichen Masse bieten kann, bedarf es einer Asso- 
ciation , einer Zusammenlegung der Kräfte und des 
Capitals. Einzelne Einwanderer sollten blos dann kom- 
men, wenn s'e sich an Freunde, die schon länger im 
Lande an.<(ässig sind , anschliessen können ; sonst aber 
hätten Einwanderer in grosserer Anzahl gleichzeitig ein- 
zutreff'en, um einander gegenseitig unterstützen und 
ergänzen zu können. Grossere Einwanderungen sind 
aber vorderhand nur dann räthlich, wenn die Colo- 
nisten über so viel Capital verfügen, dass sie nicht nur 
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den nöthigen Grund und Boden ankaufen und bebauen, 
sondern aus eigenen Mitteln noch viele Jahre leben 
können , so lange, bis der Ertrag ihrer Felder ihre Be- 
dürfnisse deckt, was 5 bis 10 Jahre in Anspruch neh- 
men mag. 

Es wäre darum wühl am besten, wenn sich Gesell- 
schaften bildeten, die dann durch ihre Agenten, die sie 
in*s Land schicken, oder durch dort ansä.ssige Europäer 
Güter ankaufen Hessen unddie.se mit den Vorbereitungen 
betrauten, was längere Zeit in An.spruch nimmt. 

Man vergesse des Weiteren nicht, da.ss die Europäer 
viel mehr Bedürfnisse haben , als die Eingeborenen ; in 
diesem Klima auch nicht viel auf dem Felde arbeiten 
können y ohne Schaden an der Gesundheit zu nehmen, 
in beiden Hinsichten also nicht mit den einheimischen 
Bauern concurriren können , weshalb der Einwanderer 
angewiesen ist, durch grösseren CapitaLsaufwand diesen 
Unterschied auszugleichen. 

Diesen allgemeinen Bemetkungen mögen einige 
in Bezug auf das folgen, was etwa unter den jetzigen 
Verhältnissen gethan werden kann, um überhaupt die 
wirthschaftliche Lage des Landes und seiner Bevölkerung 
zu verbessern. 

Man hätte mit aNnen I.4indsleuten, u. zw. entweder 
mit einzelnen Familien oder ganzen Dörfern in Ver- 
bindung zu treten , denselben die Mittel zum Ankauf 
und zur Unterhaltung der Zugthiere, AnschaflTung der 
Saatfrucht, zur Herstellung der nothwendigen Oekonomie- 
gebäude und Geräthschaften und dergleichen zu geben; 
dafür aber ein Antheil an dem Ertrag der Ernte für das 
Darleihen zu bean.spruchen. Auf diese Weise könnte 
man einzelnen Famili« n oder ganzen Dörfern aufhelfen. 
Da nun der Europäer für seine Person unter dem 
Schulze .seiner eigenen Regierung sieht , so können die 
Steuer- und Zehentpächter auch den arabischen Land- 
mann, der seinen Verpflichtungen dem Darleiher gegen- 
über nachzukommen hat, nicht über Gebühr drücken, 
was so leicht geschieht, wenn Niemand da ist . der mit 
Aussicht auf Erfolg massgebenden Orts Klage erheben 
kann. Auch in dieser Hinsicht erhält der Landmann 
durch Verbindung mit einem Europäer einige Vortheile 
und Hilfe. 

Mitunter kann mit der Localbehörde des Bezirks 
ein Vertrag gemacht werden , wornach der Europäer 
sich verpflichtet, die Schulden und auch die laufenden 
Abgaben einzelner Ortschaften zu bezahlen, dafür aber 
das Recht erhält, den Boden für seine Rechnung be- 
arbeiten zu lassen, wofür die Leute einen gewissen 
Percentsatz vom Ertrag der Ernte zu ihrem Lebens- 
unterhalt verwenden. Man hat da allerdings mit einer 
Reihe von Schwierigkeiten zu kämpfen, und ist ein 
solches Unternehmen auch nur einem Manne möglich, 
der schon längere Zeil unter den Aiabern gelebt hat. 

Man kann des Weiteren geradezu Grund und Boden 
ankaufen. Einzelne können dies in der Nachbarschaft 
ihrer schon bereits angesiedelten Freunde thun ; besser 
aber, es geschieht durch eine Körperschaft oder Gesell- 
schaft. Am zweckmässigsten ist es, eine alte, in Ruinen 
liegende und verlassene Ortschaft mit Allem, was dazu 
gehört, anzukaufen. In der Regel haben auch die nun 
verlassenen Orte und die Felder, besonders im Gebirgsland, 
ihre Eigenthümer, in den Ebenen gehören ^olche Plät2e 
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dtm Staat Mit den Eigenthümern müsste durch die 
Localbchorden der Kauf abgeschlossen, überhaupt Alles 
auf legalem Wege abgemacht werden. Das kostet zwar 
etwas mehr, ist aber viel sicherer; Privatabmachungen 
taugen in der Regel nicht viel. Eine solche Dorf- 
Ruine — oder Stadt — hätte dann wieder aufgebaut 
zu werden, wozu das Material zum grossen Theile an 
Ort und Stelle sich vorfindet. Brunnen und Cislernen 
müssten gereinigt und in brauchbaren Zustand gebracht ; 
Strassen. Wege, Wassergraben, Umzäunungen und dergl. 
hergestellt, Baum- und Weinpflanzungen, unter Umständen 
auch Wälder und in der Nähe der Ortschaft Garten an- 
gelegt werden. 

Die Colonisten, wenn es eingewanderte Fremde 
sind, würden für ihre Personen unter dem Schutz und 
der Gerichtsbarkeit ihrer betreffenden Consuln stehen; 
selbstverständlich aber die Verpflichtung übernehmen, 
die gesetzlichen Abgaben zu zahlen. Wenn eine solche 
grössere Niederlassung nicht in der Nähe einer Stadt 
liegt, so müssten unter den Colonisten wo möglich die 
wichtigeren Handwerke vertreten sein , auch der Doctor 
und Apotheker, Lehrer, Sprach- und Gesetzkundige, 
sowie ein geistlicher und welllicher Vorsteher dürfte 
der Gemeinde nicht fehlen. Diese Colonisten müssten 
über so reiche Mittel verfügen, dass sie, wie bereits 
früher erwähnt, znm Mindesten fünf Jahre leben könnten, 
ohne auf den Ertrag ihrer Felder angewiesen zu sein. 
Dieser Ertrag wächst sehr langsam, und wird anfangs 
durch die nothwendigen einheimischen Arbeitskräfte 
absorbirt. Für solche Unternehmungen gibt es viele 
passende Gebiete, besonders im Gebirgslande, wo über- 
haupt angesichts der sanitären Rücksichten mit der 
Colonisation begonnen werden sollte, da das Klima der 
Ebenen auf den Fremden meist eine fatale Wirkung ausübt. 

Philanthropische Gesellschaften und bemittelte "Leute, 
die sich für das heilige Land interessiren und nicht 
zunächst eine Einwanderung aus den Culturländern be- 
zwecken, sondern vielmehr die Hebung des Landes und 
die Verbesserung des Schicksales seiner armen Bewohner, 
könnten sich in Palästina in den verschiedensten Rich- 
tungen verdient machen. 

In Städten und grösseren Ortschaften, wo sich 
noch keine wirklichen und praktischen Aerzte und 
Apotheker befinden, die auch keinerlei Spitäler auf- 
weisen, so in Hebron, Gazn, Naplus, Dschenin, Ti- 
berias, Safed u. s. w., wäre die Etablirung junger 
Aerzte anzubahnen, die Errichtung von Spitälern zu be- 
treiben. Von grossem Nutzen wäre die Herstellung einer 
Centralanstalt oder eines Hospitals mit Klinik für 
Augenkranke im Centrum des Landes — wohl am besten 
ia Jerusalem. Die Zahl der Augenkranken im heilii;en 
Lande ist eine erschreckend grosse, und mit der Pflege 
und Heilung derselben ist es noch so übel bestellt, dass 
jedes Jahr in Folge der Vernachlässigung und unrich- 
tigen Behandlung Massen von Eingeborenen erblinden. 
An Orten, die noch keine Schulen besitzen, hätten 
solche , wenn auch vorderhand nur den bescheidensten 
Anfordeiungen entspiechend, errichtet — und die be- 
stehenden Schulen grösserer Orte mit besseren Lehr- 
mitteln versehen zu werden. 

Die Herstellung von Strassen und Wegen hätte, 
Q. zw. im Vereine und unter Gutheissung der Local- 



behörden zu erfolgen. Stationshänser oder Herbergen 
wären zu erbauen, alte zerfallene Khans zu restauriren 
und alte Brücken in Stand zu setzen. 

Verschüttete und verschlammte Quellen und Brun- 
nen, Cisternen und Teiche wären zu reinigen und wieder 
in Gebrauchszustand zu setzen. Die Niederungen haben 
zahlreiche kleinere und grössere Sümpfe, die den Be- 
wohnern der Umgegend Fieber und andere Krankheilen 
bringen und nicht selten fruchtbare Gegenden unbe- 
wohnbar machen. Hier brauchten blos die alten Abzugs- ' 
canäle restaurirt, wieder geöfi'net und gereinigt zu werden. 

Dies die Richtungen, in welchen philanthropische 
Gesellschaften mit verhältnissmässig geringen Kosten 
sehr viel Gutes wirken könnten. 



PORT SAID UND DF.R SÜSSWASSERCANAL. 

Von Zdenko Janiczek. 

Pori Said. Mai l88l. 

Vor Jahrtausenden besass das alte Pelusium d.is 
fast ausschliessliche Monopol des egypiischen Aus'^en- 
handels. 

Die Gründe dafür waren mannigfacher Nalur: 
Einerseits war die Nähe der phönicischen llandelssiäJce 
und die Lage am Isthmus, welche den Transitbandel 
nach Indien und die Länder am rothen Meere durch 
diese Stadt lenkte, dafür massgebend, andererseits ent- 
sprach die Wahl dieses Platzes dem Geiste der alt- 
egyplischen Regierungsknnsl, die eifersüchtig das Land 
vor der Berührung mit allem Fremdländischen zu be- 
wahren strebte, indem sich die Verbindung dieses am 
äu.sserslen Ende des Deltas gelegenen Hafens mit dem 
Hinterlande leicht überwachen und controliren Hess 

Doch war der Hafen Pelusiums stets der \%x- 
schlemmung durch die westliche Meeresströmung aus- 
gesetzt, und dies war der Grund, dass das von Alexander 
dem Grossen gegründete und von den Ptolomäern be- 
günstigte Alexandrien rasch emporblühte; die Wieder- 
herstellung des Canals der Pharaonen, welcher vom Nil 
nach Suez führte, trug nur zum rascheren Verfall 
Pelusiums bei. 

Am westlichen Ende des Deltas gelegen und durch 
seine Lage gleichzeitig vor der Verschlammung seines 
Hafens, durch den von der Meeresströmung ostwärts ge- 
führten Nilschlamm und Sandmassen und vor den Ein- 
fällen der räuberischen Kriegsvölker des Ostens geschülift, 
überflügelte Alexandrien bald seine ältere Nebenbuhlerin, 
bis diese endlich von dem neuentstandenen Menzalehsee 
vom Hinterlande getrennt, zu einem zwischen der Sand- 
und Wasserwüste gelegenen Trümmerhaufen wurde. 

Mit der Anlage des Suezcanales entstand, wenige 
Kilometer von den Ruinen der alten Stadt entfernt, ein 
neues Pelusium, nach dem Namen des Fürsten, unter 
dessen Regierung die Stadt gegründet wurde, Port Said 
genannt. 

Seiner Lage am Nordeingang des maritimen Canales 
nach war derselben von jeher eine vorzügliche commer- 
cielle Bedeutung als Kohlenstation und Approvisionirungs- 
platz für die hier passirenden Schiffe und als Entrepöt für 
den Waarentransit gesichert. 

Allein dies war nicht das einzige Ziel, welches 
sich die Giünder des Canales gesteckt hatten. Port Said 
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sollte ancb ein Exporthafen für Egypten und Centrum 
eines landwiilhschaftlichen Productionsgebictes werden. 
Die Concessionsui künde des Unternehmens vom 
26. rebi ul acher 1272 (5. Jänner 1856) lautet gleich- 
zeitig auf: 

1. Einen zur Seeschifffahrt geeigneten Canal zwischen 
Suez am rothen Meer und dem Golf von Pelusium ; 

2. einen für Nilbarken schiffbaren Süsswassercanal, 
welcher den Nil mit dem oberwühnten maritimen Canal 
verbinden soll. 

3. Zwei Bewässerungs- und Bespeisungscanäle, die 
von dem snb 2 erwähnten Süsswassercanal abzweigend, 
ihr Wasser nach den beiden Richtungen von Suez und 
Pelnsinm führen sollten. 

Der erste Punkt der Concession wurde trotz des 
Widerspruches der englischen Regierung wie weltbekannt 
darchgeführt und das Jahr 1883 sab 2026 Dampfer und 
darunter gerade 80 Percent unter englischer Flagge den 
Canal passiren. 

Der zweite Punkt wurde zur Veranlassung eines 
heftigen Feder- und Inlriguenkrieges. Nationale, loca'e 
und Privatinteressen kreuzen sich in demselben. Vor 
Allem war es die Bevölkerung Alexandriens, welche 
durch dieses Project in Aufregung gebracht wurde. 

Der Canal sollte in der Nähe der Stadt Cairo seinen 
Ausgangspunkt nehmen, von hier aus am Rande der 
fruchtbaren Ebene von Zagazig sich hinziehend, in das 
Wadi Tumilat (das alte Land Gessen) einbiegen und 
beim Timsahsee unweit Ismail ias in den maritimen Canal 
münden 

Dieser Canal schien bestimmt, einen bedeutenden 
Theil des egypiischen BaumwoU- und Ceralien-Exporls 
an sich zu ziehen, weil er ganz nahe an dem gewerb- 
reichen Zagazig dem Mittelpunkt der Banmwollproduction 
im ostlichen Delta vorbeiführt; namentlich aber weil 
Port Said einen vorzüglichen H:ifen besitzt, welcher bei 
jedem Wind und Welter den Dampfschiffen zugänglich 
ist, während es sehr oft geschieht, dass Dampfer im 
Angesicht des Hafens von Alexandrien zwei bis vier 
Tnge kreuzen müssen, ohne einlaufen zu können. 

Dieser Uebelstand, der zu wiederholten Malen Un- 
glücksfalle verursachte, wie kürzlich die Strandung des 
St. Marc der Comp. Fraissinet und der Mongolia der 
Peninsular- und Oriental-Comp., könnte nur mit Auf- 
opferung von Milliarden behoben werden. 

Andererseils ist in Port Said für grössere Waaren 
Partien jederzeit billige Dampf- und Segel fraclit zu 
finden, da die meisten Schiffe, welche die hiesigen 
Depots mit Kohle versorpen (jährlich gegen 256) die 
Rückreise mit Ballast machen oder in anderen Häfen 
Rückfracht suchen müssen. Ansserdem könnten viele mit 
uncompleter Ladung den Canal passirende Schiffe hier 
dieselbe vervollständigen. 

Vor Allem war es also die Bevölkerung Alexan- 
driens und namentlich die Mehrzahl der daselbst oder 
in der Nähe der Stadt begüterten Notablen, welche eine 
Entwerthung ihrer Immobilien befürchteten, wenn Port Said 
sich auf Kosten Alexandriens emporschwänge und seinen 
Handel an sich risse. Einen mächtigen Alliirten fanden 
dieselben in den englischen Gläubigern der egypiischen 
Regierung, welche durch Ablenkung des Importes und 
Exportes von der Linie Cairo -Alexandrien eine Schädigung 



der Eisenbahnen befürchteten, die mit ihren Erträgnissen 
für einen Theil der egypiischen Schuld (Emprunt Consolid6, 
der sich fast ganz in englischen Händen befindet) haften. 

Die egyptische Regierung ist selbst zu sehr in 
Alexandrien inteiessirt, als dass sie diese Stadt den fast 
ausschliesslich in den Händen der französischen „Comp. 
Universelle du Canal Maritime" befindlichen und von 
ihr verwalteten Port Said zu opfern geneigt wäre. 

Es entspann sich daher ein Intriguenkrieg, welcher 
im Verein mit den Finanznöthen der Compagnie die Voll- 
endung des Süsswassercanales bis zum Jahre 1878 ver- 
zögerte. Und als das Werk endlich zu Stande gebracht 
war, wurde der Verkehr auf dem Canal mit so hohen 
Abgaben belegt, dass sich der auf demselben bewerk- 
stelligte Export auf eine — gegenüber den unter normalen 
Verhältnissen berechtigten Erwartungen — unbedeutende 
Menge von Baumwolle und Baumwollsamen beschränkte. 

Der dritte Punkt der Convention ist nur zum 
Theil ausgeführt worden ; von den beiden Alimentations- 
und Irrigations-Canälen besteht nnr der von Ismailia 
nach Suez führende, während Port Said durch eine 
Röhrenleitung mit Trinkwa^ser versehen wird. 

Und doch wäre die Anlegung eines Irrigations- 
Canales für die Stadt von unendlicher Bedentung. 

Der projeclirte Süsswassercanal würde von Teil ul 
Keber ausgehend, einen Theil des Menzaleh-Sees trorken- 
legen und könnte ein neugeschaffenes Culturland von 
J 20.030 Heclaren befruchten. 

Weiters war schon vor fünf Jahren die Rede davon, 
mille'st eines Syphons die jenseits des maritimen Canals 
gelegene durch denselben trockengelegte pelusische Kbene 
zu bewässern, wodurch .ibermals 80.OOJ bis 100 o jO 
Hectare Ackerboden gewonnen wlirden. 

Port Said, dessen Bevölkerung im B'alle eines 
Bruches der Pumpen, ihatsächlich der Erdurstungsgefahr 
ausgesetzt ist, wüide dadurch nicht nur mit einer für 
den eigenen Bedarf und den der tr.ansilirenden Schiffe 
genügenden Trinkwassermenge versehen werden, es 
würde gleichzeitig mit einer Zone cultivirten Landes 
umgeben werden, welches die Stadt und mehr als zwei 
Tausend jährlich passirende Schiffe mit fri.schem Ge- 
müse, Butter, Milch und Früchten - versehen könnte; 
auch das für die Stadt und den Transit nöthige Schlacht- 
vieh würde daselbst erhallen werden können, während 
gegenwärtig alle diese Producte von Syrien, Italien und 
Griechenland importirt werden und wegen absoluten 
Grasmangels das Vieh in den hiesigen Ställen nur ganz 
kurze Zeit bis zur Abschlachtung erhallen werden kann. 

Die Aussicht, dass Port Said einstmals einen An- 
schluss an das egyptische Bahnnetz finde, ist wohl noch 
fern liegend, jedenfalls würde aber ein durch den See 
geführter, denselben trockenlegender Canaldamm zugleich 
den Unterbau für eine zukünftig anzulegende Eisenbahn 
bilden. 

Herr v. Lesseps hat seinen Aufenthalt während 
des .Monats April dieses Jahres dazu benützt, diese An- 
ge'egenheit wieder anzuregen und er betrieb dieselbe 
mit der ihm eigenen Energie. 

Er rief eine anonyme Gesellschaft zum Zwecke des 
Studiums des Süsswassercanal-Projectes in das Leben 
und das P^restige seines Namens bewirkte, dass die> 



Digitized by 



Google 



102 



OESTERREICHISCHB MONATSSCHRIFT POr DEN ORIENT. 



betrefTenden Gränderscheioe per looo Frcs. eine AVoche 
später einen Conrs per 1500 Frc». erreichten. 

Doch scheint es fast, als sollten seine Bemahongen 
diesmal erfolglos bleiben. Die egyplische Regierang 
verschanzt sich hinter eine allerdings etwas zweifelhafte 
Rechtsfrage, deren Details wohl nicht allgemeines Interesse 
haben dürften. Im Allgemeinen ist der Stand derselben 
folgender : 

Herr v. Lesseps erbietet sich im Hinblick auf die 
gegenwärtige Lage der egyptischen Finanzen den Süss- 
wassercanal selbst zu bauen, doch verlangt er das Eigen- 
thumsrecht eines von ihm selbst culturfahig gemachten 
Territoriums, in einem Umfange, da.ss dessen Ertrag 
die Zinsen der Herstellungskostensumme des Canales 
(30,000.000 Frcs.) decken könnten. 

Dazu wären circa 60.000 Feddän nuthig. 

Die egyptische Regierung drückt nun ihre Bereit- 
willigkeit aus, die betreflfenden Ländereien abzutreten, 
zugleich aber verwahrt sie sich ausdrücklich, die ihr im 
schiedsgerichtlichen Urtheil vom 6. Juli 1864 von 
Napoleon auferlegte Verpflichtung, für den Bedarf der 
Bewässerung, der gewerblichen Etablissements der Städte 
und der transitirenden Schiffe täglich 70.000 Cubikmelcr 
Wasser zu liefern, auszudehnen. 

Die.se Quantität aber würde, abgesehen von dem 
sonstigen Consum kaum genügen, den zwanzigsten Theil 
der oberwähnten Area zu bewässern. 

Herr v. Lesseps ist also vorläufig unverrichteter 
Sache nach Europa abgereist und gedenkt dieselbe vor 
das Internationale Tribunal zu bringen. 

Sollte es ihm gelingen, auf diesem Wege seinen 
Zweck zu erreichen, dann dürfte das I9. Jahrhundert 
ein Werk erstehen sehen , wie es nur die Pharaonen 
zu Stande gebracht. 

Die pelusische Salzwüste und die Brackgewässer 
des Menzaleh-Sees würdei verschwinden und an ihrer 
Stelle würden fruchtbare Gefilde erstehen, welche vor- 
zugsweise im Dienste des Welthandels stehend, die 
Bestimmung hätten, die grossen Dampfer, die den Suez- 
canal passiren, mit frischen Lebensmitteln zu versehen 
und demgemäss nicht nur für Port Said, sondern für 
alle seefahrenden Nationen von hoher Bedeutung wären. 



ZUR SKLAVENFRAGE IM SUDAN. 

Chartum, April i88r. 
Die jüngst eingelangten Berichte des Missionärs 
Don Leon Henriot ans Nuba enthalten Daten über 
den andauernd bestehenden Sklavenhandel in der 
dortigen Gegend. Derselbe beschränkt sich nicht 
allein auf die Districtc Nuba und Baggaza, auch in 
den übrigen Provinzen des Sudan herrscht noch reger 
Verkehr in Menschen fleisch. Geldgier, Habsucht, der 
Wunsch, sich auch mit wenig Mitteln zu bereichern — dies 
nach wie vor die leitenden Motive dieses Handels. Der 
.Sudanese — Dongolaner, Berberiner, Barabra, Danakla, 
Schakia — ist nicht dazu geboren, um sich an seine 
heimatliche Scholle zu binden, und sich, wie der Egyptcr, 
durch seiner Hände Arbeit redlich zu ernähren, er liebt 
das Reisen, den Handel und will sich auf diese Weise 
das Dasein thunlichst leicht und angenehm gestalten. 
Hunderte dieser Leute ziehen seit der Monopolisirung 



des Elfenbeinhandels unter der Maske von Kleinhändlern 
mit einigen Säcken mit Datteln, Tabak oder Salz oder 
ein paar Fla.schen Oel u. dgl., die oft kaum einen 
Werth von 10 Thalern repräsent iren, von Chartum nach 
Faschoda. Kaum fraglich erscheint es, dass diese Leute 
ihren Lebensunterhalt nicht durch den Erwerb decken 
können , den ihnen dieser nur pro forma betriebene 
Handel bietet, nnd nur der Sklavenhandel ernährt sie, 
um dessen willen sie sich in Faschoda niederlassen. 
Wer verkauft nun die Sklaven? — Zum Theil die ein- 
gebomen Neger, zumeist aber die Landesbehorde 
selber. Wie man vernimmt, .«oll die Mudirie Faschoda eine 
Jahressteuer von 12.500 Pfd. an die Centralca sa in 
Chartum abzuliefern haben. Die Steuerträger (Schillnk- 
und Dinkaneger) verfügen nicht über klingende Münze 
und ihre einzige Habe besteht in Viehheerden , von 
welchen sie sich nicht freiwillig trennen. Die diesem 
Regierungsbezirke auferlegte Tniba kann nur durch 
Anwendung von Zwangsmassregeln eingebracht werden. 
Zu diesem Zwecke unternehmen die Soldaten eine Ghasua 
(Raubzug) um die andere, wobei stets reiche Beute an 
Vieh und Menschen heimgebracht und gegen Baargcld 
abgegeben wird. Waffenfähige Bursche werden mitunter 
der Truppe einverleibt. Auch die Regiernngsbeamten 
sollen ihren Sold zumeist in Sklaven erhalten. ') 

Wie reimt sich dies mit der stets in die Welt 
hinausposaunten Behauptung , der Sklavenhandel in 
Egypten sei bereits völlig unterdrückt. Wenn die Re- 
gierungsorgane mit den D^chellabs gemeinsame Sache 
machen und diese im Menschenschacher noch überbieten, 
dann muss wohl jede Hoffnung auf eine günstige Losung 
der Sklavenfrage schwinden. Gessi Pascha hat bei seiner 
Ankunft den Mudir von Faschoda denuncirt und be- 
hauptet, dass derselbe auf die früher angedeutete Weise 
10 000 Sklaven verhandelt habe. Darauf hin musste der 
General - Gou verneur einschreiten, er sandte seinen Vakil 
zur Untersuchung nach Faschoda und liess darauf den 
Mudir als Gefangenen nach Chartum bringen. Als be- 
merkenswerth mag hier constatirt werden, dass Salech 
Bcy, der bezeichnete Mudir, ein Schwar/er, als Truppen- 
Commandant von Darfur unter Gordon Pascha sich eine« 
sehr günstigen Rufes erfreute und sich gelegentlich 
der egyptischen Expedition in Mexica mehrere Aus- 
zeichnungen erwarb. Es herrscht demnach hier ditf 
Ansicht , dass der Gouverneur von Faschoda durch 
empfangene Weisungen zu den angedeuteten verdammungs- 
wert hen Massnahmen verhalten worden ist. Salech Bcy 
soll übrigens selbst erklärt haben , er könne die der 
Mudirie Faschoda auferlegten Contributionen nur durch 
Sklavenlieferungen aufbringen. Diesem Unwesen kann 
nur dadurch gesteuert werden, wenn Faschoda im Sinne 
des Vorschlages von Marno in die Handels.sperre des 
weissen Nils mit einbezogen nnd den Kaufleuten jeder 
Verkehr mit diesem Platze untersagt würde. Allerdings 
wäre dies tractatwidrig ; nachdem aber die Regierung 
des Sudan den Gesammthandel des oberen weissen Nil 
ohne Rücksicht auf die vertragsmässig garantirte Handels- 
freiheit zum Behttfe der Abschaffung des Sklavenhandels 
aufgehoben und den Handel in eigener Regie genommen 
hat, ohne dass die Vertragsmächte Einspruch dagegen 



>) Siehe Nr. 18 dieses Blattes, Jmbrffanff 1880: „Zar Sklartro- 
frage im egyptidcben Sudan** von Leo ReiaUck^v 
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erhoben, konnte und sollte auch dem grössten der 
Sklavennester, Faschoda, gegenüber keine Ausnahme 
gemacht werden. Rauf Pascha will jetzt die am meisten 
freqaentirten Sklavenslrassen, wie Nuba, Fasogl, Kalabal, 
darch europäische Inspectoren, wie duich Marno in 
Faschoda überwachen lassen. Leider haben diese 
Inspectoren nicht die unumschränkte Machtvollkommenheit 
zur erfolg.'eichen Durchführung ihrer Aufgabe und sind 
von der zweifelhaften Untersuchung der Provinzbeamten 
abhängig, welche ihnen bei ihrer bekannten Vorliebe 
für das einträgliche Sklavengeschäft alle erdenklichen 
Hindernisse in den Weg legen dürften. Ueberschaut man 
die gegenwärtige Regierungspolitik in dieser Frage, so 
gewinnt es den Anschein, als ob das Vorschieben des 
europäischen Elementes nur dahin abzielte, die eigene 
Haut zu decken, um, wenn der Sklavenhandel, wie dies 
unter obwaltenden Umständen kaum fraglich, wieder 
in grösserem Umfange auftritt , alle Schuld auf die 
Europäer zu wälzen. M. L. Hansah 



MISCELLEN. 

Indiens Aissenhandel 1880 — 81. ( i. April bis 
.^i. März). Am 3. Mai d. J. hat das Depaitement für 
Finanzen und Handel in Calcutta die 88, mit Tabellen 
bedruckten Seiten umfassende Statistik des Handels und 
der SchifTfahrt British-Indiens in dem am 31. März 1881 
abgelaufenen Verwaltungsjahre veröffentlicht. 

"Wir geben im Nachstehenden einige der Haiipt- 
tiffem des Gesammthandels und lassen dann solche für 
diejenigen Positionen folgen, die im Auslro - indischen 
Verkehl e eine Rolle spielen. 

1878—79 1879—80 1880—81 
Einfuhr: Rs. Rs. Rs.») 

Waaren .... 378,005.942 411,660.032 530,868.074 
Baargcld . . . . 70,567.486 116,553.948 89,972.139 
Totale . . 448,573.428 528,213.980 620,840.213 
Ausfuhr : 
Waaren .... 609,375.131 672,123.627 745,409.072 
Baargeld .... 39,822.283 20,351.479 14.404.408 
Totale . . 649,197.414 692,475.106 759,813.480 
Auf den Verkehr durch den Suez-Canal entfielen: 
Einfuhr: 
Waaren .... 258,375.690 310,954749 426,065.550 
Baargeld .... 31,068.072 55,828.703 52,798042 
Ausfuhr : 
Waaren .... 219,270.078 259,132.331 332,341.506 
Baargeld .... 25,274.918 4,416.530 1,765.200 
Unter den Artikeln der Einfuhr nennen wir: 

1878—79 1879—80 1880—81 
Rs. Rs. Rs. 

Ccmcnt 602.935 430.562 438838 

Kerzen 761.674 1,154408 829.168 

Luxuswagen . . . 235.995 210.465 405.420 

Uhren 483.478 542.083 820.441 

Flachsgewebe . . 323.705 304.184 416.782 

Glasperlen . . . 873.256 879.895 i, 168.060 
Andere Glaswaaren 1,925.037 1,938.075 2,162.237 

1) 1 Rupie =s i sh. 9 d. 



Kurzwaaren: 








aus England . . 


4 110.020 


4,169.116 


5^342.757 


„ and. Ländern 


144-513 


150.167 


181.3C6 


Musikinstrumente 


363.137 


374.472 


498033 


Bier: 








aus England . . 


2,364.359 


2,480 948 


2,805.627 


„ and. Landein 


81 326 


61.672 


43.722 


Spirituosen : 








ans England . . 


4,040.805 


5»i 13796 


5.454.230 


„ Frankreich . 


639.328 


604.866 


437.562 


„ Italien . . , 


326.493 


413.646 


304-322 


„ and. Ländern 


401.222 


458.889 


415.728 


Weine und Liqueure: 








aus England . . 


3,458951 


3.324638 


3.707-9^3 


„ Frankreich . 


355-089 


249.014 


3C0 636 


„ and. Landein 


327.704 


353.658 


340.078 


Zündwaaren • . . . 


864.077 


964 601 


1,014.528 


Papier : 








aus England . . 


2,355.512 


2.552.224 


3.731.772 


M Oesterreioh . 


443.799 


390.190 


776.572 


„ Frankreich 


64.212 


10.495 


3.671 


,, and. Ländern 


217.670 


207.824 


253.889 


But er 


103 486 


119.538 


H9935 


Käse 


379-918 


386629 


394.058 


Salz: 








aus England . . 


5.139113 


6,658.461 


5,388 688 


„ and. Ländern 


797 006 


966.86) 


1,266486 


Seiden waaren : 








aus England . . 


4468.366 


3,359-33:> 


4,192476 


„ Frankreich . 


759.480 


867.263 


2,630.985 


„ China .... 


2,216.215 


2,350.788 


3,280.270 


„ Strais Settle- 








ments . . . 


322713 


825.569 


i»075-653 


„ and. Ländern 


461.632 


252.884 


572.059 


Spielwaaren .... 


597-997 


665.091 


882 066 


Regenschirme : 








aus England . . 


2,032.687 


1,612793 


2,294.012 


„ and. Ländern 


346.891 


426.721 


435327 


Wüll waaren: 








aus England . . 


6,934-195 


7,256.429 


10,496.165 


„ and. Ländern 


97.798 


214.125 


598.446 



An indischen Rohproducten, die auch in Oesterreich 
in grossen Quantitäten Eingang finden, wurden exportirt : 







1878—79 


1879—80 


1880—81 


Kaffee 




Ctr. 


Ctr. 


Ctr. 


nach 


England .... 


203.512 


210.835 


192.152 


»» 


Oesterreich . . . 


6.359 


6.482 


4-354 


»I 


Frankreich . . . 


105.950 


99506 


133 736 


»> 


anderen Ländern 


25-365 


42490 


39 115 


Rohe 


Baumwolle : 








nacV 


i England .... 


1,449.282 


1,897.864 


2,019.612 


>» 


Oesterreich . . . 


353.142 


475637 


559.100 


»t 


Frankreich . . . 


381.064 


582.973 


605.954 


>f 


Deutschland . . 


58.897 


61.721 


90976 


»» 


Italien 


364.348 


494.499 


633.891 


»> 


Russland .... 


51.053 


2450 


45.151 


f. 


China 


205.068 


303.074 


371-185 


>f 


anderen Ländern 


103.206 


130.258 


215.670 
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52.552 


56.783 


60.092 


7.125 


4932 


9337 


I50C4 


10.309 


13944 


^37 


3«i 


1.656 


8.637 


9248 


15.580 


10.773 


13.408 


1 0.074 


4 354 


4. 1 1 6 


3024 


S7^9 


1.746 


3.163 



444-344 368.970 

19.913 20.954 

10.432 15735 

62.503 63.365 

214.502 III. 170 

12.090 8.715 

3 9c 9 6.235 



Indigo: 

nach England .... 
H Oesterreich . . . 

„ Frankreich . . . 

yy Italien 

„ Egypten .... 
„ Verein. Staaten . 
„ Persien .... 
,, anderen Landern 
Rohe Häute : 

nach England .... 368.814 

„ Oesterreich . . . 11.603 

„ Frankreich . . . 12.690 

„ Italien 65.185 

j, Verein. Staaten . 136 940 
„ Strails Settlements 23.277 
„ anderen Ländern 5-384 
Jute (roh): 

nach England .... 4,682.665 4,877.869 4,500.526 

„ Verein. Staaten . 1,102.191 1,555. 653 1,065.703 

„ anderen Ländern 236.526 247.148 245.265 

Jute-Säcke: Stück Stück Stück 

nach England . . . 7,123.641 4,809839 4,057.808 

., Verein. Staaten 11,002.524 10,340.350 19,150.818 

„ Egypten . . . 1,519.101 2,096.676 1,250.700 

„ China 7,482 731 13,419.868 8,706.27«; 

,, SlraitsSetllement.s 6,133.252 9,346.988 5,623821 

„ Australien . . . 8,502.140 12,266.990 9,637.446 

„ ändert n Ländern 3,590.655 3,628.020 3,959.359 

Tabak (roh): Pfd. Pfd. Pfd. 

nach England . . . 5.973-584 1,743 116 4,176.080 

„ Oesterreich . . — 1.480 — 

„ Italien .... 812.512 1,736.600 907.528 
„ Spanien .... — — 81 000 

„ Mauritius . . . 535-814 869.358 692.938 

I» Aden 1,834498 4,458.319 4,233.401 

„ anderen Ländern 4,122.750 2,065.750 3,176.378 
BaiMwollmaiufactur in British -Indien. Nach dem 

uns vorliegenden Statetnent exhihtiing the Moral and 
Material Progress and Condition of India dvring l^jS — 79 
zählte Indien im genannten Jahre 58 Baumwollspinnereien 
und Webereien mit 1,500 000 Spindeln und 12.000 Web- 
stühlen. In diesen Etablissements fanden 40.COO Personen 
Beschäftigung. Auf Bombay entfielen 30, Gujerat 14, 
Calcutta 6, auf Madras 3, auf die Nordwest - Provinzen 
2 dieser Fabriken, je eine auf die Central - Provinzen 
Indore und Hyderabad. Ueber die Handweberei und 
deren heutigen Stand^ fehlt es an verlässHchen Daten. 
In der Baumwoll- Industrie waren im Punjab 593.879, 
in der Madras- Präsidentschaft 421.599, in den Central- 
Provinzen 135890, in Birma 57634, in Assam lo.ooQ 
Personen beschäftigt. Ein schlechtes Jahr hatte die 
Baumwoll-Gro.«>sindu8trie der Präsidentschaft Bombay zu 
verzeichnen. Nicht weniger als 7 Spinnereien wurden 
während der bezeichneten Periode geschlossen, u. z. 
6 in Folge Gericht s-Erkenntnisses, eine in Folge des Be- 
schlusses der Actionäre. Zweifelsohne litten die Mehrzahl 
der Etablissements der Bombay-Präsidentschaft unter einer 
leichtsinnigen und nicht selten -unfähigen Administration. 
Fossiie Kopalharz-Lager in Ottafrilia. in seinem 
Berichte über eine jüngst unternommene Reise nach 
dem Dar-es-Salaam-Districte erwähnt der englische Con.sul 



in Zanzibar, Dr. Kirk, der dort befindlichen Lager von 
fossilem Kopalharz, die von den Eingebornen ausgebeutet 
werden. Diese deposita halb fossilen Harzes finden 
sich in kleinen Flecken und scheinen von einzelnen 
isolirten Bäumen herzurühren. Die Arbeiter machen 
darum stets eine grössere Zahl von Bohrversuchen, ehe 
sie daran gehen, die eine oder andere Stelle, die sich 
lohnend ei weist, zu bearbeiten. Die Lager gleichen 
jenen des Kauri-Gummi von Neuseeland, und mag es 
als eigenthümlich bezeichnet werden , dass in beiden 
Fällen heute noch vorkommende Baumarten diese 
Producte liefern. Nach Kirk zeigen sich die Lager in 
rothem sandigen Boden, wo heute noch Kopal liefernde 
Bäume vorkommen; das Product der letzteren wird von 
dem fossilen Harz an Qualität übertroffen. 

Suez-Canal-Conipagnie. Der Jahresbericht der Canal- 
Gesellschaft, die am 9. d. M. ihre Generalversammlung 
hielt, weist eine Brutto-Eirnahme von 41,820.000 Frcs. gegen 
28,84 i.t)oo Frcs. Ausgaben, somit einen Reingewinn von 
12,979.000 Frcs. aus. Im abgelaufenen Jahre haben 
2026 Schiffe mit 4,344.519 Tonnen Gehalt den Canal 
passirt. Der Verkehr im Canale betrug: 

Schiffe Tonnen 

1870 486 495.9I1 

1871 765 761.467 

1872 1082 1,439.169 

1873 1173 2,085.072 

1874 1264 2,423.673 

1875 1494 2,940.708 

1876 1457 2.072.107 

1877 1663 3,418.949 

1878 1593 3.291.535 

1879 1477 3,236.942 

Im verflossenen Jahre passirten 221 Schiffe mit 
353.985 Tonnen Gehalt den Canal zum ersten Male. Die 
Ducal Line, Vsird Line, Union Line, Rotterdam Lloyd 
und Rubaltino Comp, vermehrten ihre Canal-FIotte um 
je I Schiff; die China und Jopan Line und der öster- 
reichisch-ungarische Lloyd um je 2 Schiffe; die Anchor 
Line, Ocean Steamship Co. und P. and O. Comp, um 
je 3 Schiffe ; die Orient Line und die französische Linie 
für den Verkehr von Marseille mit Ost-Afrika um je 
4 Schiffe ; die British India Comp, um 5 Schiffe. Die 
neu errichtete Postlinie zwischen England, Spanien und 
den Philippinen verfügt über 5 Dampfer. Zwischen Russland 
und den Amoor-Provinzen und Saphalien hat sich in den 
letzten Jahren ein reger Handelsverkehr herausgebildet, 
der über 20 Dampfer beschäftigt, während auch die 
russische „Nationalflotte" ihre Schiffszahl vermehrt bat. 
230 Dampfer brachten im vorigen Jahre Kohle nach dem 
fernen Osten , 57 Dampfer transportirten Eisenbahn- 
schienen und Eisenbahn-Betriebsmaterial nach Kurachee, 
während 2 Schiffe mit Petroleum geladen, ihren Weg 
von Amerika durch den Canal nahmen. 35 Dampfer, von 
denen 2 mit frischem, in Eis conservirtem Fleisch beladen 
waren, kamen aus Australien; des Weiteren 27 Dampfer mit 
ostasiatischen, für New- York bestimmten Producten. Die 
Directoren der Gesellschaft gewärtigen für das laufende 
Jahr einen noch weiteren Aufschwung des Veikebres*. 

Aus Japan. Die Zeichnungen des Anlebens (vir 
den Bau neuer Eisenbahnen hatten ani 24. April bereits 
die Höhe von 13 Millionen Dollars erreicht. Das Ge- 
sammterforderniss für den Bau der projectirten iioo 
englischen Meilen beträgt 19,000.000 Dollars. — In 0.«ak» 
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hat sich vor Kurzem eine Gesellschaft zur Förderung 
der Baumwollcultur in den Provinzen Jamalo, Kawachi 
und Jdzumi gebildet. In den genannten Provinzen hat 
nämlich der Baumwollbau angesichts des steigenden Im- 
portes fremdländischer Garne rapid abgenommen. Die 
Gesellschaft, die heute über 200.000 Dollars verfügt, be- 
absichtigt dem Verfalle dieser Cultur vorzubeugen. (?) 
— Die Silberminen zu Handamura in Fukushima haben 
in der jüngsten Zeit eine grosse Ausbeute ergeben. — 
Die der Firma Glover Sc Comp, gehörigen grossen 
Kohlenwerke zu Takashima wurden von der japanischen 
Mitsu Bishi Company, der von der Regierung Subven- 
tion irten japanischen Dampfschifffahrts-Gesellschaft, die 
den Verkehr zwischen Shanghai und den japanischen 
Hä'en besorgt, angekauft. — In Osaka hat sich eine 
Gesellschaft zur Fabrikation von Wein aus Trauben ge- 
bildet, die Ausstellung zu Uyeno enthält bereits einige 
Proben von japanischem Wein. Die grosse Fabrik 
zur Erzeugung von Regenschirmgestellen in Tokio hat 
in jüngster Zeit in Folge namhafter Bestellungen aus 
Cl.iua und Australien eine wesentliche Erweiterung er- 
fahren. — Der neue kaiserliche Palast, dessen Bau über 
5^ 5 Millionen Dollars kosten soll, wird, mit Ausnahme 
des in Stein ausgeführten grossen Empfangs-Saales, ganz 
in Holz hergestellt. 



LITERATUR-BERICHT. 

Serpa Pinto's Wanderung quer durch Afrika, vom 

atlantischen zum indischen Ocean durch bisher grössten- 
iheils gänzlich unbekannte Länder, die Entdeckung 
der grossen Nebenflüsse des Zambesi. Deutsche Aus- 
gabe von H. von Wobeser. Mit 24 Tonbildern, 
lOD Holzschnitten, i grossen und 13 kleineren Karten. 
2 Bände. Leipzig 1881. Ferdinand Hirt Sc Sohn. 
Der Bericht über den Haupterfolg der von Portugal 
schon am Ende der Sechziger Jahre beabsichtigten, aber 
erst 1877 unter der Führung von Serpa Pinto, Roberto 
Ivens und Brito Capello organisirten Expedition 
nach dem Inneren von Südafrika, liegt uns in zwei 
prächtigen, reich illustrirten Bänden vor. Er hatte lange 
auf sich warten lassen , denn Serpa Pinto ward nach 
seiner Ankunft in Europa von einer heftigen Krankheit 
befallen, und konnte an geistige Arbeit fast i'/, Jahre 
nicht denken. 

Pinto's Reisewerk macht den vortheilhaftesten 
Eindruck. Der Verfasser bediente sich bei seiner Dar- 
stellung nicht so sehr des trockenen wissenschaftlichen, 
als vielmehr des blumenreichen, ergötzenden Erzähler- 
lones und das macht sein Werk so angenehm, verlockt 
den Leser zum Verweilen bei der interessanten Lcctüre 
nnd Referent dürfte nicht zu weit gehen, wenn er be- 
hauptet, dass eben die „suavt'fas äzcendt"' der afrikanischen 
Autoren der afrikanischen Sache manch' guten Freund 
in erwerben vermöchte. Den gesammten Stoff gliedert 
Serpa Pinto in zwei Abtheilungen, wovon die erste, 
unter dem Titel: „Die Büchse des Königs" „tk^ kings 
riflef'^ — (3cr dem ganzen Werke ursprünglich zugedachte 
Titel — zehn Capitel, die zweite „Die Familie 
Coillard" betitelt (in dankbarer Erinnerung an die 
Rettung Pinto's durch den Missionär Coillard) acht 
Capitel umfasst Die breit angelegten ersten zwei Capitel 
über die Stiche nach Trägern sind wohl zunächst für 



die Interessen der Portugiesen berechnet , welche in 
letzter Zeit ihren afrikanischen Colonien mehr Aufmerk- 
samkeit zu widmen scheinen, als früher. Mit dem dritten 
Capitel beginnt die Schilderung der eigentlichen Reisetour, 
die der Verfasser wiederum in zwei Abtheilungen gliedert: 
In die Reise von Loanda bis Embaria und in jene von 
Embaria bis Durban. Das Unternehmen verlief gleich 
beim Beginne der Action, dem Marsche nach Quillengues, 
nicht ganz gefahrlos, bis die drei Forscher endlich in 
Bih6 anlangten , wo die Expedition Pinto's eigentlich 
erst organisirt wurde. Ueber die Bih^no's macht Pinto 
manch' wichtige historische und wissenschaftliche Be- 
merkung und berichtet auch sonst in seinem ethno- 
graphischen Excurse und jenem über die Geschichte 
von Bih6 über zahlreiche Momente, die wir aus Magyar's 
und Livingstone's Werken noch nicht kennen. Von Bih6 
gegen Süd-Westei betrat die Expedition zwischen dem 
15. und 20" südlicher Breite, durch das Gebiet der 
Ganguellas , Quimbandes , Luchazes und Ambuellas 
ziehend, gänzlich unbekanntes Gebiet und hier war es, 
wo Serpa Pinto die Quelle des Cuando, des bedeutendsten 
Nebenflusses des Zambesi, und mehrere andere Zuflüsse 
dieses afrikanischen Riesen entdeckte und astronomisch 
bestimmte. Was er uns über die Gegend und Bewohner- 
schaft, namentlich über das von ihm entdeckte degenerirle 
afrikanische Volk der Mucassequeres erzählt, das eine 
weisse Hautfarbe und den Typus der Hottentottenrace 
mit ihrer ganzen HässHchkeit besitzt, ist äusserst werth- 
voU und interessant. In ethnographischer Beziehung 
hätte übrigens sowohl Pinto als auch andere neuere 
Forscher sicherlich in ihren Werken Wissenschaft- 
licheres und Besseres feststellen können, wenn sie Fritsch's 
und Bleek's bezügliche Arbeiten über die Eingeborenen 
Südafrika's und ihre Sprachen zum Schema ihrer Dar- 
stellungen genommen hätten. 

Mit dem Betreten des Liba- oder Zambesi -Thaies 
(15° südlicher Breite) befand sich Serba Pinto auf einem 
uns bereits durch Livingstone mehr oder weniger be- 
kannten Terrain. Er befuhr den oberen, kataraktenreichen 
Zambesi (Gonha- und Mambuc -Wasserfälle) im König- 
reiche Baröze bis zur Einmündung des Cuando oder 
Linianti. Dieser Theil der Reise war der gefährlichste 
für die bereits durch Unfälle aller Art hart mitgenommene 
Expedition. Serpa Pinto verlor durch Brand sein ganzes 
Lager und fast alle Begleiter in mehreren mörderischen 
Kämpfen mit den Eingeborenen Was er über die 
Macalaka oder Makololo erwähnt, zeigt, dass Livingstone 
Recht hatte, als er schon 1858—59 den Fall des Makololo- 
Reiches prophezeite. Zu Embarira fand Pinto bereits 
aus dem Süden dahin gedrungene Europäer, besuchte 
die Mosi-oa-tumia- (Victoria-) Fälle, mass dieselben und 
wandte sich hierauf, den Ostrand der Kalahari berührend, 
nach Transvaal und Natal. Die Nachrichten über die 
Reise vom Zambesi nach Durban fallen meistens 
mit denen Dr. Holub's zusammen, der eben dieselbe 
Reise an den Zambesi gemacht hatte. Die eingehende 
Schilderung der Verhältnisse in Transvaal scheinen die 
jüngsten kriegerischen Ereignisse, mehr aber noch die 
denselben vorangegangene gewitterschwule politische 
Atmosphäre in Südafrika hervorgerufen zu haben. 

Unschätzbaren Werth besitzen für die Wissenschaft 
namentlich Pinto's astronomische, naturwissenschaftliche 
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und linguislische Daten, die er in dem zweibändigen 
Werke unter dem Titel ; „Kurzer Rückblick** und 
Schluss I, pp. I98— 207; II, pp 89 — 144 und 303—326 
zusammengefasst hat. Commercielle Kreise werden die 
Excuric über den Handel in Benguella (I, p. 34 ff.) und 
bei den Luina's (II, p. 35 ff.), der Sklavenverkehr eic. 
interessiren. Das prächtige Werk ist mit herrlichen 
Illustrationen von Menschentypen, Landschaften, Industrie- 
producten etc. und schönen, zum Theile den Manuscripten 
Pinto's facsimilirten Karten geschmückt und darf wohl 
mit Recht den schönsten lind grösslen Publicationen 
über Afrika an die Seile gestellt werden. 

Dr. Ph. Paiilitschke. 

The great African Island. Chapters on Madagascar. 

By the Rev. James Sibree jun. F. R. G. S. London. 

Trübner & Co. 1880.*) 

Seit den Reisen Barbier du Bocage's und Ida 
Pfeiffer's (1856 und 1861) ist neben den bereits edirten 
Bänden des grossartigen Werkes von A. Grandidier 
kein umfassenderes, zusammenhängendes Werk über 
Land und Volk von Madagascar erschienen, obgleich 
auf der an Areale Oesterreich-Ungarn gleichkommenden 
Insel unablässig grössere und kleinere Forschungsreisen 
unternommen werden. James Sibree, der Begiünder 
und Herausgeber des seit vier Jahren in der Hauptstadt 
Madagascars erscheinenden „Antananarivo Manual", 
eines Jahrbuches für die wissenschaftliche Kunde von 
Madagascar, hat sich durch jahrelangen Aufenthalt in 
den Centralprovinzen des Howa - Reiches und durch 
verschiedene weitere Reisen mit Land und Volk der 
Insel vertraut gemacht und in dem vorliegenden Werke 
es unternommen, eine vielseitigere, allgemeinere Schilderung 
Madagascars zu geben , in welcher er die jüngsten 
Resultate der Forschung systematisch geordnet und ent- 
sprechend verwerthet hat. Das 424 Seiten zählende, mit 
zwei Karten versehene Werk ist zu einer schönen 
Monographie gediehen und die deutsche Leserwelt wird 
es der Firma Brockhaus gewiss zu Dank wissen, ein 
solch' nützliches Werk zugänglich gemacht zu haben. 
Sibree fasste die Lösung seiner Aufgabe mit Gründlichkeit 
an, er verbreitet sich über Namen, Euldeckung, erste 
Kachrichten und Karten von Madagascar, die physische 
Geographie, Geologie, das Thierleben und die Flora der 
Insel, handelt über den Ursprung und die Gruppen des 
Malagassy - Volkes , entwirft eine Charakteristik ver- 
schiedener, der Gegenwart und der Vorzeit angehörender 
Stämme von Madagascar, disserirt über die Sprache, 
Geschichte, Poesie, Moral des Malagassy -Volkes, über 
die Stammes- und geographischen Mamen , über die 
merkwürdigen Gebräuche der verschiedenen Stämme, 
würdigt die Kuost der Malagassy in Decoration und 
Handwerk, und reiht zum Schlüsse eine Schilderung 
der Volksweisheit, des Aberglaubens, der religiösen 
Vorstellungen und des kirchlichen Lebens auf der Insel 
an und endigt mit einer Abhandlung über den Fortschritt 
Madagascars und seine gegenwärtige Lage auf socialem 
und religiösem Gebiete. Eine elegante ethnographische 
und physische Karte nebst einem schönen Titelbilde 
zieren das interessante Werk. Dr, Patditschke. 



*) Madagascar. Geographie J, Naturgeschichte, Ethno- 
graphie der Insel, Sprache, Sit.ea 'und Gebräuche ihrer Be- 
wohner. Von James Sibree. Antorisirte deutsche Ausgabe 
Leipiig, 1831. F. A. Brockhaus. 



Nerv, tbe Queen of the World aid the Scourge of the man- 

Stealing Turoomane. Hy Charles M arvin. London. 
W. H. Allen & Co. 1881. 

Machdumkuli, der turkoraanische NationaldichlJi, 
besingt in einem seiner Gedichte den Weltuntergang, 
und da heisst es ganz zuletzt, dass der Hort, der dem 
Islam übrig geblieben, vom Urus, d h. Russlaiid, zerstört 
werden sollte. Diese prophetischen Worte des auf der 
turkomanischen Steppe hochgefeicrlen Barden sind nun 
in Erfüllung gegangen, denn mit dem Falle Göktepe's 
und mit der Besiegung der Achal -Tekke*s hat Rnssland 
sich den Weg nach Meiv und nach den westlichen 
Ausläufern des Paropamisus gebahnt. Kordoslpersien 
liegt als herrenloses Gut ihm zu Füssen und dieser 
Theil Chorassans , im Mittelalter noch die Perle 
Irans, drängt sich der Aufmerksamkeit des europäischen 
Lesers aufs neue auf. In nicht ferner Zeit werden nnstrs 
Special-Correspondenten vom unteren Laufe desTedschend, 
der Murgab und vom alten Margiana ihre Depeschen 
datiren , politische Eifersüchteleien werden dort zur 
Blüthe gelangen, und es verlohnt sich in der That der 
Mühe, um die geo- und ethnographischen Verhältnisse 
jener Gegend sich ein wenig anzusehen. Nun , wer 
dieses thun will, und thun muss es ein jeder, der nicht 
von den Begebenheiten überrascht werden will, dem 
empfehlen wir bestens das im Titel stehende Werk a's 
ein solches, das von den Einzelnheiten bezüglich Land 
und Leute Bescheid weiss, das, obwohl nicht vom Stand- 
punkte autoptischer Kenntnisse ausgehend, alles auf der 
einschlägigen Fachliteratur Bekannte und Brauchbare, 
mit Gewissenhaftigkeit gesammelt, in einer anmuthigcM, 
siylistisch vollendeten Form dem Leser bietet. Marvin 
hat auf diesem Theile unserer geographischen Literatur 
auch schon früher sich verdienstlich gezeigt, denn sein 
,.Eye wittness* account of the disastrous Rnssian 
Campaign against the Tekke - Turkomans" sowie sein 
„GrodekofTs ride to Herat" sind ganz werthvolle Bei- 
träge zur Fachliteratur, was natürlich im vorliegenden 
Falle um so mehr gesagt werden kann, da unsere bis- 
herigen diesbezüglichen Notizen äusserst mangelhaft 
sind, und selbst die fleissigen Arbeilen eines Capt. Napier. 
eines Col. Mc. Gregor und Butlers eigentlich nur das 
Goeurgebiet und nicht das Innere des Gebietes der 
Tekke-Turkomenen beleuchten. 

Was wir am Buche Marvin*s besonders zu em- 
pfehlen finden, das i«it seine Unparteilichkeit in Scbilderang 
der Sittenrauheit dieser centralasiatischen Freibeuter, eine 
Tugend, der sich nicht alle englischen Schriftsteller über 
Turkomenen beflissen haben. Auch Herr Marvin würde 
es vorziehen, die Civilisation hier durch englische Ver- 
mittlung verbreitet zu sehen, auch er ist von der Gefahr 
einer russischen Annäherung an Herat gründlich über- 
zeugt , doch deshalb schmeichelt er nicht diesen wilden 
Kindern der Steppe , und stellt sie , was sie auch sind, 
als gewissenlose Räuber dar. 

Wir können. Alles in Allem genommen, dem Buche 
nur Gutes nachsagen, und Angesichts der Dürftigkeit 
der deutschen geographischen Literatur mit Rücksicht 
auf das Gebiet der Turkomenen glauben wir, dass selbst 
eine deutsche Uebersetzung des im Titel stehenden Buches 
angezeigt sein würde. H. Vd$nbiry, 
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INHALT: Eine angebliche Besitzerwerbung der Pforte In \rAbicn. 
Von A. V. Schweigtr-LtTchenfeld. — Ueber orientalische Seide 
im Mittelalter. Von Prof. Dr. Yf. A'tumanu. — Japans Holz- 
industrie. Von Prof. W. F. F.xner. — Zur Verwendung der 
Soja-Bohne als Nahrangsmittel. — Die Bezeichnung „Mikado*'. 
Von Dr. i. r. Daucktiman. — Literatur Bericht: Aufzeich- 
nungen Ober das Gebiet des oberen Amu-Daria. Von Xicolaus 
V. Nasackin. 

EINE ANGEBLICHE BESITZERWERBUNG DER 
PFORTE IN ARABIEN. 

Von A, V. Schweiger- Lercher^ffeld. 

|or einiger Zeit lief durch die Zeitungen die 
Nachricht, die ottomanische Regierung hätte 
sich bemüssigt gesehen, den „Küstenstrich 
Zafar" an der Südküste Arabiens zn an- 
nectircn. Weiter hiess es: die Bewohner selbst hatten 
diesen Besitzwechsel gewünscht, da sie angeblich mit 
dem Imam von Maskat im Hader lagen und von 
demselben Bedrückungen zu erdulden hatten. Nach 
etlichen Tagen wusste man aus Stambul zu melden, 
der Gouverneur für die „neue Statthalterschaft" sei 
bereits ernannt, die administrative Kintheilung des 
(beiläufig 400 geographische Geviert - Meilen grossen) 
neuen Besitzes — wenigstens auf dem Papiere — be- 
wirkt u. dgl. m . . . Diese Nachrichten, so wenig sie die 
politische Welt interessiren mochten, mussten auf den 
Geographen geradezu sensationell wirken; denn nie hat 
das Türkenthum, selbst zur Zeit seiner grossten Ent- 
faltung, seiner höchsten Blüthe , sein Scepter bis auf die 
geheimnissvollen Klippenbuchten des sogenannten „Hadr- 
maut" (im weitesten Sinne) auszudehnen vermocht. Ja, 
die Herrschaft eines einzelneu Machthabers oder eines 
Staates hat in jenem Gebiete überhaupt nie bestanden. 
So musste auch die Nachricht überraschen, dass die Be- 
wohner von Zafar die Vormundschaft eines türkischen 
Paschas erbeten hätten, um sich der Tyrannei des oma- 
nitischen Sultans (oder des „Imam von Maskat") zu 
Oesterr. Monattaohrlft für den Orient. Juli 1881. 



entledigen. Diese Nachricht war derart verdächtig, dass 
wir Wochen, ja Monate geduldeten, um neue, detail- 
lirtere Meldungen abzuwarten, die indess ausblieben. 
Auch von dem Vollzuge der Besitzergreifung hörte man 
nichts mehr, wodurch unser Misstrauen gegenüber der 
ganzen Angelegenheit wesentlich gestärkt wurde. 

Die älteren Karlen weisen fast ein Drittel des 
Küstenlandes am Indischen Ocean dem Sultanat Oman 
zu, während die neueren Elaborate jenes als unabhängiges 
Territorium aufführen. Diese Unabhängigkeit hat in der 
That seit undenklichen Zeiten bestanden, wofür wir 
sowohl historische, wie ethnologische und sogar sprach- 
wissenschaftliche Beweise haben. In Süd- Arabien herrschten 
bekanntlich in vor-mohammedauischer Zeit die Joctaniten 
(Sabäer und Himjariten), die es als festsitzendes, acker- 
bautreibendes Volk zu einer verhältnissmässig bedeu- 
tenden Cultur gebracht hatten , und sprachlich von den 
nördlicher wohnenden Ismaeliten vollständig verschieden 
waren. Zwar waren auch die Joctaniten semitischen 
Stammes, aber sie fühlten sich den halb barbarischen, 
nomadisirenden Arabern vom Stamme Ismaels in ähn- 
lichem Grade überlegen, wie die ältesten Israeliten, 
welche bekanntlich mit Verachtung auf jenes Volk herab- 
blickten, deren Stammvater der Sohn der Magd Abra- 
ham's war . . . Der Wandel im Völkerleben spielt aber 
eine mächtige Rolle. Den ismaelitischen Arabern ent- 
spross ein neuer, gewaltiger Bahnbrecher — Mohammed, 
der Sohn Abdallah's — und seine Prophetie führte zur 
Weltherrschaft. Aus Mekka brach die islamitische 
Flutihwelle hervor und sie verschlang weite Gebiete. Im 
islamitischen Araberthum gingen die autochthonen Völker 
Mesopotamiens, Syriens und Aegyptens auf, und im 
Glänze einer neuen Weltherrschaft erblasste die Cultur 
der Sabäer. Die Joctaniten waren vom Erdboden ver- 
schwunden wie die Nabatäer und andere aramäische 
Stämme, und das reine Araberthum gebot über alle 
Lander zwischen dem armenischen Hochlande und den 
Gestaden des Rothen Meeres. Ganz denselben Macht- 
bereich nahm später das Türkenthum ein, ja zur Zeit 
Sulejman des Prächtigen standen die osmanischen Trup- 
pen fast zu gleicher Zeit vor den Thoren Wiens und auf 
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der Küstcnhohe von Aden. In der Luftlinie misst diese 
Entfernung 650 geographische Meilen, ist also so lang, 
wie jene zwischen Paris und Tobolsk, oder zwischen 
AVien und dem — Franz Josefs-Land! . . . 

Es ist sehr bemerkenswerth, dass weder die Araber 
noch die Osmanen an der Südküste Arabiens — oder 
vielmehr am indischen Gestade der Halbinsel — sich 
festzusetzen vermochten. Der nicht sehr bedeutende 
Strich im Bereiche von Aden kommt hier kaum in Be- 
tracht. Die ereignissreichen Epochen des omraejadischen 
und abbasidischen Chalifats, die Völkerstürme des Mittel- 
alters, sowie alle dazwischen liegenden gewalligen Um- 
wälzungen auf politischem und culturellem Gebiete haben 
jene Gestade kaum gestreift. Auch die Lehre des Pro- 
pheten sollte im Anfange gar keinen, im Laufe der 
Zeiten einen nur sehr sterilen Boden dortselbst finden. 
Die Nachkommen, oder verwandten Stämme der Joc- 
taniten, welche im Hadrmaut siedelten und all* die ver- 
lassenen, weltentlegenen und fast unfruchtbaren Steil- 
küsten bis zum Osthorn Arabiens innehatlen , wu'^sten 
den Bekchrungsversuchen Mohammeds erfolgreich zu 
trotzen. Dadurch ernteten sie zwar den Hass und den Bann- 
fluch des Propheten, sie blieben aber im Uebrigen von 
den Partisanen des Islam verschont, wohl nur wegen der 
Unzugänglichkeit und Entlegenheit ihrer Ileimsitze. 
Neben den joctanischen Ablegern im Hadrmaut waren 
bekanntlich die Themud (oder Thamydener, Themudäer) 
die hartgesottensten Heiden zur Zeit der Bekchrungs- 
versuche des Propheten. 

Die Themud siedelten im nördlichen Hedjaz, wo 
noch ihre grossartige Grottenstadt zu sehen ist. Ihr Ver- 
schwinden ist in Dunkel gehüllt. Mohammed, der gute 
Gründe halte, für Glaubenslaue oder vcrruchle „Götzen- 
diener" ein Exempel bei der Hand zu haben, führte den 
Untergang der Themud auf einen Zwischenfall mit dem 
Propheten Salih zurück. Dieser wollte nämlich die 
Götzendiener für den alleinigen Gott gewinnen, wozu 
sich jene nur unter der Bedingung herbeilassen wollten, 
wenn Salih ihnen mit einem Wunder aufwarten könne. 
Der Prophet, offenbar durch die Themud in die Enge 
getrieben, Hess nun ein Kamcclweibchen aus einer Fels- 
wand hervorbrechen , das unter den Augen der Un- 
gläubigen ein Junges warf. Gleichwohl Hessen sich die 
Themud nicht bekehren; sie schlugen vielmehr dem 
Kameelweibchcn die Beine ab, während das Junge ihren 
Händen entkam und hinter der Felswand wieder ver- 
schwand. Dort jammert es noch heute, und die Pilger- 
caravanen beeilen sich, an der Unglücksslätte so rasch 
wie möglich vorüberzugelangen. Die Themud sollten 
ihre Verstocktheit hart genug büssen. Ein P!rdbeben 
kam im Verein mit einem gewaltigen Sturmwind, der die 
grossarlige Grottenstadt zerstörte und deren sammtliche 
Bewohner tödtete. Im Koran, Sure 7, wird über dieses 
Ereigniss umständlich berichtet, und es werden mit den 
bestraften Themud gleichzeitig die Aditen genannt, die 
Vorlauter jenes so hart mitgenommenen Volkes. 

Dass .sowohl die Themud wie die Aditen in eine 
von mythischen Nebeln umwallte Vorzeit hineinreichen, 
beweist ganz speciell der Umstand, da.ss Mohammed beide 
Völker räumlich von einander trennt, und die letzteren, 
also die Aditen, in*s Hadrmaut verlegt. Dorthin ward 



der Prophet Hud gesandt, um die Götzendiener zu be- 
kehren. Sie kehrten sich aber nicht daran und ver- 
höhnten den göttlichen Sendboten, worauf ein un- 
geheuerer Sturmwind sich einstellte, der die Aditen weg- 
fegte. Ihre Wundersladt (angeblich ganz aus Gold und 
Edelsteinen erbaut) versank im Sande, der heute das 
räthselhafte Wüstenbecken El Ahkaf landeinwärts des 
Hadrmaut (im engeren Sinne das Gebiet von Makalla) 
ausfüllt. Schaddad, der Sohn Ad's, hatte sie erbaut, und 
die Tradition berichtet, dass in der Zeit des Damascener 
Chalifen Moawija ein Kameelhirte in jene Wunderliefe 
gerathen sei. Da übrigens Mohammed selbst im Koran 
die Aditen ein „Riesengeschlcchf* nennt (Koran, Sure 7: 
„Erinnert Euch — lässt Mohammed den Propheten Hud 
sagen — dass er (Gotl) Euch eingesetzt als Nachfolger 
des Geschlechtes Noah, und Euch mit ungcMrBhnlicher 
Leibesgrösse bedacht hat . . ."), so ergibt sich hieraus 
die Folgerung, dass jenes südarabische Volk, möge es nun 
wie immer geheis.sen haben, den ismaelitischen Arabern 
als ein anders geartetes, fremdartiges sich darstellte, 
dessen Ursprung ebenso fabelhaft, wie dessen Untergang 
isl. Die Geschichte, .selbst die moderne Forschung 
haben die Mythennebel nicht gelichtet. Dass die sabäisch- 
himjarilische Cultur, welche in Marib ihren Centralsilz 
h.itle, nach dem läumlich nahe gelegenen Hadrmaut hin- 
übergriff, ist eben«:o unzweifelhaft, wie es andererseits 
ei wiesen ist, dass die heutigen Bewohner der arabischen 
Südküste ein Idiom sprechen, welches vom Arabischen 
wesentlich abweicht, und sich als ein Ableger der ur- 
alten Himjariten-Sprache erweist. Fresnel, der berühmte 
französische Orientalist, hat uns zuerst mit dieser Sprache 
— dem Hakili oder Ehkili — bekannt gemacht. Es ist 
ein höchst merkwürdiges Idiom, das einen Reichthum 
von Tönen aufweist, wie kaum ein anderes. Man zählt 
im Ehkili nicht weniger denn 36 Consonanlen und 
12 Vocale; an 3000 Jahre wird diese Sprache in ein 
und dem.selbcn Gebiete (Hadrmaut, Mahra und Z.ifar) 
gesprochen, ohne dass dieselbe sich wesenlüch geändert 
oder fremden Wortschatz in sich aufgenommen hätte. Auf- 
fallend ist auch, dass der Artikel derselbe wie im 
Phönicischen ist. Es mögen daher diejenigen Gelehrten 
nicht Unrecht haben, welche an der Ansicht festhalten, 
dass an den Küsten des Persermeeres oder an denen de<« 
erythräi.schen Meeres die Stammsitze der Phönicier z« 
suchen seien. Herodot ist in dieser Richtung die älteste 
Quelle; die meisten Commentatoren sind ihm gefolgt und 
FresneVs Forschungen haben schliesslich das Allher- 
gebrachte bestätigt. Er fand, dass das Ehkili, wie es in 
Mahra und Zafar gesprochen wird, vom Arabischen weit 
mehr verschieden .sei, als das Arabische vom Hebräischen, 
und dass es mit letzterem mehr Wörter als mit ersterem 
gemeinsam habe. Noch zur Zeit Mohammeds verstanden 
die Mahra-Stämme (also die Nachkommen jener fabel- 
haften Aditen oder doch der Joctaniten) das Arabische 
nicht. Viel will dies freilich nicht sagen, wenn man 
weiss, dass die arabische Sprache im 10. Jahrhundert 
nach Christi viel primitiver wor, als die Sprache der 
nördlichen Semiten im ersten Jahi tausend vor unserer 
Zeitrechnung. Interessanter ist wohl die Thatsache, dass 
viele von den Bewohnern der arabischen Gestade am 
Indischen Ocean auch heute noch keine Muselmänner 
sind und das Arabische des Koran nicht verstehen. 
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Wir könnten an der Hand des keineswegs spär- 
lichen Forschungs-Malerials noch manchen weitläufigen 
Beweis von der vollständigen Abgeschiedenheit jener 
Stämme in ethnischer und historischer Beziehung er- 
bringen, wenn wir nicht befürchten müssten, den Leser 
mit derlei Dingen zu ermüden. Sicher ist, dass das rein- 
blütige Araberlhum über die Gebiete von Hadrmaut, 
Mahra , Zafar und den Küsten des sogenannten 
„Haschisch-Golfes" nie triumphirt hat. Der Islam, wel- 
cher jenes reine Araberlhum weit über die Grenzen der 
Halbinsel hinausirug, der es über die ganze Nordküste 
von Afrika verbreitete, andere Sprach- und Völker- 
Individualitäten (wie in Syrien und Mesopotamien) in 
ihm aufgehen Hess und selbst die Idiome entlegener 
mittelasiatischer Völker mit dem Worlschat/e der Sprache 
des Koran durchtränkte: dieses vollblütige Araberthum 
hat nie die Küsten am indischen Gestade überfluthet. 
Dort hat sich denn auch, freilich in spärlichen Resten, 
ein Urvolk seltenster Art erhalten, welches keinen An- 
theil genommen hat an dem Glänze und Aufschwünge 
der verschiedenen arabische i Chalifate, oder an der 
Machtentfaltung der Lehre des Propheten. Mehr noch 
als bei den Wanderstämmen zwischen Euphrat und 
Hocharabien ist das uralte Heidenthum an den Tribus 
von Hadrmaut, Mahra und Zafar hafien geblieben. Der 
Islam sitzt nirgends lief. Mohammedanische Wander- 
liorden haben ihn hieher verpflanzt, wie der Wind die 
Keime nach entlegenen Erdstrichen weht. Dass diese 
Keime Wurzel schlugen , liegt in der Natur der Sache ; 
sie konnten aber unmöglich intensiv treiben, da auf den 
zeitweiligen Besuch moslemisch - arabischer Elemente 
eine jjewiss nach Jahrzehnten, vielleicht nach Jahrhun- 
derten zählende territoriale Abgeschlossenheit folgte, in 
welchen Zeitläufen die moslimischen Triebe keine Be- 
frachtung fanden. Historische Traditionen kennen die 
Mahra-Slämme nicht; aber ihre Vergangenheit ist durch- 
rankt und überwuchert von üppigstem Mythen-Unkraut, 
dessen Urheber, merkwürdig genug, der Islam ist. Im 
Koran hat sich zunächst der Bericht über die Götzen- 
dienerei und den grauenvollen Untergang der Aditen 
erhallen. Ja noch mehr, in einer baumreichen Thal- 
schlucht von Hadrmaut unterhalb des Wadi Doan, zeigt 
man das Riesengrab des Propheten Hud, zu dem viele 
Rechtgläubige aus dem nahen Yemen und selbst aus 
entlegeneren Gebieten des Islam gepilgert kommen. Es 
ist sonach die Lehre des Propheten, die hiei triumphirt, 
nud das Grabdenkmal selbst bleibt das Wahrzeichen des 
Aditcn-Untcrganges, Eine andere Etape des Islam im 
Hadrmaut ist die Stadt Makalla. Einst lag hier eine 
prächtige Aditenstadt mit Götzenbildern und den Tem- 
peln der Sternanbeter. Ueppigkeit und Reichthum 
hatten sich in fabelhafter Weise entwickelt. Der Segen 
der Götzen war so gross, dass selbst das Meerwasser 
süss und trinkbar war. Die Aditen hätten aber gerne 
das Trinkwasser auch in ihren hochgelegenen, mäch- 
tigen steinernen Reservoirs (man sieht solche noch 
heute zu Aden) gehabt , wozu sich die überirdischen 
Schirmherren nicht bereit fanden. Da kam aber der 
Abgesandte Mohammeds, Abderrahman, um, wie einst 
Hud in vor- islamitischer Zeit, die Aditen zu bekehren. 
Der Aditenkönig Hess aber den Sendung an die höchste 
Klippe binden, worauf das Volk ihn verhöhnte und als 



Beweis seiner Gotlähnlichkeit von ihm forderte, er möge 
die Reservoirs mit Wasser füllen. Und das Wunder 
traf ein. Aber es war — Meerwasser und bald hierauf 
stieg das Meer auch über den Küstenrand und riss die 
Aditenstadt fort. Unzählige Menschen gingen zu Grunde, 
die Götzentempel versanken, und als die Wasser sich 
verliefen , gründeten die Bekehrten eine moslimische 
Stadt — Makalla. 

In den arabischen Traditionen finden sich noch 
mehrere ähnliche Geschichten. Sie haben sich seit einem 
Jahrtausend von Muod zu Mund, von Geschlecht zu 
Geschlecht fortgepflanzt, und sie bilden die einzigen 
Erinnerungen der Mahra- und Zafar-Stämme. Dass 
diese im Grossen und Ganzen religiös-indifferent sind, 
haben wir bereits erwähnt. Nur im engeren Gebiete 
von Hadrmaut sind die Islamiten strenggläubig und 
fanatisch. Bekanntlich hat bis jetzt ein einziger Euro- 
päer (A. V. Wrede) dieses Gebiet betreten. Hinter den 
hohen und steilen Küstengebirgen, über die es zunächst 
in das mit Ortschaften und Felskämmen gesäumte Wadi 
Doan hinabgeht, dehnt sich die schauerliche Sandwüste 
El Ahkaf. Das „sabäische Sandmeer** liegt etwa lODO Fuss 
tiefer als der Rand der Hochebene. Sein erster Anblick 
wirkte auf Wrede wahrhaft überwältigend. Unüber- 
sehbar dehnt sich die todtstille Ebene, von Sandwellen 
unterbrochen , wie ein in der Bewegung erstarrtes 
Meer. Wahrscheinlich hat nie eines Meuschen Fuss 
diese schauerlichste aller Wüsteneien unseres Welt- 
körpers durchmessen, denn kein Gegenstand von einigem 
Gewicht vermag sich auf der Oberfläche dieser feinen 
Flugsand - Ablagerungen zu erhalten. Eine blendend 
weisse Stelle in dem grau-düsteren Ocean nennen die 
Araber das „Meer S^ffi", die Wohnung allmächtiger 
Dämonen, welche versunkene Schätze hüten. Es ist 
oflfenbar die Stelle, wo nach der Sage Schaddad's Gold- 
und Juwelenstadt versunken ist. Mit der Fabel wollte 
und konnte aber Wrede nicht Vorlieb nehmen und so 
drang er in seine Führer, ihn bis dahin zu begleiten. 
Die Araber schauderten vor diesen Gedanken zurück . . . 
„Ich schritt daher — schreibt Wrede — allein dahin- 
wärts weiter, und nahm nur ein Bleiloth von ^iuem 
halben Kilo Gewicht an einer 6o Klafter langen Schnur 
mit. Nach 36 Minuten erreichte ich , fortwährend vom 
Winde umweht, die nächste, nördlichste Stelle, die eine 
halbe Stunde lang und nicht ganz so breit war, und 
gegen die Mille durch das Windwehen eine schräge 
Einsenkung von etwa 6 Fuss Tiefe zeigte. Mit der 
grössten Vorsicht nahic ich mich dem Rande, um den 
Sand zu untersuchen, der sich wie kaum fühlbares 
Pulver angrifl*. (Man denke sich diese gewaltigen fein- 
körnigen Staub- und Sandmassen in voller Bewegung 
bei andauerndem Ostslurme!) So weit es ging, wurde 
das Bleiloth hineingeworfen, und sofort sank es mit ab- 
nehmender Geschwindigkeit in die Tiefe. Nach fünf 
Minuten war das Ende der Lothschnur (360 Fush !) ver- 
schwunden in dem Alles verschlingenden Grabe . . .** 
Man begreift, dass ein solches rüthselhaftes Phänomen 
auf die urwüchsigen Kinder des Hadrmaut seit Menschen- 
gedenken den grössten Eindruck ausüben musste. Daher 
die Sage von der versunkenen Aditenstadt; daher jene 
Dämonen, welche die Schätze Schaddad's, des Königs 
der Götzendiener , hüten ; daher die Fabel vom Unter- 
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gange des Königs Saffi und seines ganzen Heeres, der 
einst von Bellad Saba Wadian und Ras el Ghul aus 
den Sandocean durchsetzen wollte . . . Dieser Sand- 
ocean war aber seit Jahrtausenden das unüberwindbare 
Hinderniss zwischen Süd- und Mittel - Arabien , die 
Schranke, an der jede Invasion zum Stillstande gebracht 
wurde. Das El Ahkaf ist gleichzeitig der äusserste Hori- 
zont jener im Osten von Hadrmaut wohnenden Mahra- 
Stämme, denn dort verliert sich ihre historische Ver- 
gangenheit im Sagendunkel der Aditen-Katastrophe. 
Andere Erinnerungen gibt es für sie, wie bereits er- 
wähnt, nicht. Sie sind, trotzdem sie ein Küstenland 
einnehmen, eines der von der Aussen weit am abge- 
schlossensten lebenden Völker unseres Planeten. Ohne 
den Schatten einer Cultur, in Rohheit und Unwissen- 
heit aufgewachsen, glaubenslau , halb Mohammedaner, 
halb Heiden , vom Fischfange und unbedeutenden 
Tauschhandel lebend , gehören die Mahra- und Zafar- 
Stämroe zu den urwüchsigsten der arabischen Halbinsel, 
wie sie erwiesenermassen ein Ueberbleibsel von deren 
ältester Bevölkerung sind. Dass die Idylle in dieser 
Urwüchsigkeit keine Rolle spielt, entnimmt man aus 
einer charakteristischen Aeusserung, wie sie einst von 
einem Mahra, dem Orientalisten Frcsnel, gemacht wurde. 
Jener sagte: „Ueber Hadrmaut ist nie die Sonne auf- 
gegangen, als nur um Schlachten , Scharmützel und 
Fehden mit ihrem Lichte zu bescheinen." In Mahra 
und Zafar herrschte seit undenklichen Zeiten eine Art 
Faustrecht; beide Gebiete waren die Spielballen ver- 
schiedener Abenteuerer, unter denen speciell in Zafar 
der Jude Mohammed Ibn Akiel noch in den ersten zwei 
Jahrzehnten unseres Jahrhunderts eine hei vorragende 
Rolle spielte. Auch dem Piratenhandwerke oblag dieser 
Winkeldespot, vor dem selbst die kriegerischen Kabylen 
des landeinwärts gelegenen Gebirgsstriches sich scheu 
zurückgezogen. Plötzlich aber änderte Mohammed el 
Akiel seine Lebensweise tind über ganz Zafar — diesem 
nun gottverlassenen Lande — brach eine Blütheepoche 
herein. Sie währte nur wenige Jahre, und bis zu 
unseren Tagen herauf mögen dortselbst wohl die traurig- 
sten Zustände geherrscht haben. 

Dass auch Zafar lange vor der mohammedanisch- 
arabischen Zeit eine der Heimstätten der joctanitischen 
Cultur war, ist ganz unzweifelhaft. Erstlich bedingte 
die ethnische und sprachliche Zusammengehörigkeit der 
südarabischen Stämme, von Yemen bis zum omanitischen 
Küstenlande hinauf, ganz gewiss eine gleichartige und 
gleichmässige materielle und geistige Entwicklung. 
Zweitens wissen wir aus einer Stelle bei Masudi, auf die 
sich schon E. Rödiger („Excuis über himjaritischc In- 
schriften etc." . . ,) berief, dass Zafar im Machtbereiche 
der Himjariten lag. Masudi hat nämlich eine antike 
Inschrift mitgetheilt, die auf einem schwarzen Steine des 
Stadtthores von Zafar angebracht war. In jener Inschrift 
hiess es: „Wer beherrschte Thafar (offenbar Zafar)? 
Die Himjariten, die Vortrefflichen. Wer? Die Aethio- 
pier, die Abscheulichen. Wer? Die Perser, die Freien. 
Wer? Die Koreischiten, die Kaufleute". . . Natürlich 
darf man sich diese „Herrschaft", was die Aethiopier, 
Perser und Koreischiten (ismaelitische Araber) anbe- 
langt, nicht als eine voUgiltige, über alles Land bis tief 
hinein in ilie Sandwüsten des südlichen Arabien vor- 



stellen. Diese zeitweilige Herrschaft war vielmehr eine 
solche der Intelligenz, des Handelsgcistes; denn wie 
jene joctanitischen Stämme zwischen Yemen und Oman 
mit den Phöniciern aus einem gemeinsamen Urstamm 
hervorgegangen sind, so bildete ihre Heimat ein „Phö- 
nicien" in ihrer Art. Der Handel blühte an diesen 
Gestaden viele Jahrhunderte, seiner Harze und Kräuter 
halber, die ihnen schon von Alters den Namen „Wcih- 
rauchküste" verschafften. Als die Nabatäer im Norden 
des rothen Meeres, die Joctaniten im Süden desselben 
auf der Höhe ihrer Cultur und Handelsthätigkeiten 
standen, bildeten sie offenbar nur die Glieder jener 
Kette von kleinen, aber energischen und äusserst wohl- 
habenden Handelsvölkern, welche sich von Phöoicien bis 
weit hinab zu den südarabischen Gestaden erstreckten. 
Eines der urältesten Emporien in diesem Bereiche ist 
bekanntlich Aden. Es ging, seitdem der Seeweg nach 
Indien aufgefunden worden war, fast verschollen. Heute, 
wo Aden sich in den Händen der „Neu - Phönicier" 
— der Engländer — befindet und der Seeweg durch 
den Suez-Canal nach Indien das alte Emporium zu 
neuer Bedeutung verholfen hat, tritt unleugbar auch 
Zafar in den Bereich unseres Interesses. Sollte am 
Ende der Pforte eine berufene Stimme von Aussen die 
historische und geographische W^ichtigkeit von Zafar 
eingeflüstert haben ? . . . 

Was ist das heulige Zafar, und wo liegt es? . . . 
Beide Fragen sind nichts weniger denn müssig. Unter 
,.Zafar** versteht man heute einen Küstenstrich Arabiens 
am Gestade des Indischen Oceans, im Lande der Gana- 
„Kabylen". Der Ausdruck „Beduinen", der vielfach in 
den älteren Büchern und Quellenwerken gebraucht wird, 
ist unrichtig, da die Garras Bergbewohner sind. Dass 
sie nomadisiren, ändert nichts an unserer Ausführung*). 
Hat man die gesammte Küstenentwicklung Arabiens 
zwischen Aden (beziehungsweise der Meerenge Bab-cl- 
Mandeb) und dem Cap Hadd (Ostspitze von Arabien) 
vor Augen und theilt man dieses rund 300 geogra- 
phische Meilen lange Gestade in drei Abschnitte , so 
umfasst das erste Drittel die Zone von Bab-el-Mandeb 
bis Makalla, der Hafenstadt von Hadrmaut, das zweite 
Drittel die Zone von Makalla bis Mirbat , dem heutigen 
Ilauptorte von Zafar, das letzte Drittel den Rest des 
Küstenlandes bis zum Osthorne der Halbinsel. Der 
District Zafar liegt sonach räumlich dem Sultanat von 
Oman näher, als der türkischen Statthalterschaft Yemen. 
Er ist aber auch von jenem Sultanat fast abgetrennt 
durch uncultivirte , uns Europäern so viel wie unbe- 
kannte, von Klippen starrende und von kahlen, 
unwirthlichen Küstengebirgen erfüllte Gestade, welche 
sich vom Cap „Isolette** bis zum Cap Hadd erstrecken 

>) Robert Uartmann schreibt („Die Völker Afrika«*', 
pag. 27;: >,£in grosser Thell der nordafrikaniFchen Berbern, 
namentlich Algeriens, wird mit dem banalen Namen Kabylon be- 
legt, obwohl doch Kabyleh, Mehrheit Kabail, im Arabischen nur 
einen ,,Stamm<' von bald grösserer, bald geringerer Familien-, 
beztlglich Individuenzahl bedeutet. Trotz dieser Begriffsverwechs- 
lung hat sich der Name Kabyleh namentlich in Frankreich ge- 
wissormasBcn als Volksbezeichnung eingebürgert." .... Wir 
scbliessen uns dieser Uebang der allgemeinen leichteren Verstän- 
digung halber an und nennen auch jene Bergbewohner von Zafar: 
„Kabylen". Wendet doch C. v. Vincenti in seinem grossen Cul- 
turgera&Ide „Die Tompel^türmer Ilocharabiens*' die gleiche Be- 
zeichnung auch auf die Araber de« Assyr-Gebirges an I . , . 
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und schlechtweg die „Krämerküste'' — Kubbet- 
Haschisch — genannt werden. Eine Stadt „Zafar" 
existirt hente nicht, und wo die alte Ansiedlung dieses 
Namens lag, ist unerforscht. Zwar halten die wenigen 
Reisenden, welche je ihren Fnss in jenes weltvergessene 
Gebiet setzten (Cruttenden, Haines, Smith), einige Trüm- 
merreste im Westen des Gestadelandes von Zafar (bei 
Addahartz , wo ein Süsswasserbecken , das vielleicht 
einst mit dem Meere in Verbindung gestanden und 
einen Hafen bildete) für Fragmente der altberühmten 
Stadt , doch fehlen zn dieser Annahme alle entschei- 
denden Beweise. Auch w§re zu bedenken, ob nicht die 
angeblich landeinwärts (tiefer im Gebirge) gelegenen 
Reste einer grosseren Stadt, die noch kein Europäer 
gesehen, zu der alten Capitale gehorten, in welchem 
Falle dann der Küstenort nur als Hafenpunkt für das 
entlegenere Emporium zu gellen hätte. Interessant ist 
es auf alle Fälle, dass aus dem Küstengebiete von Zafar 
noch immer ein Handelsweg landeinwärts nach Schibam, 
dem Hauptorte des binnenländischen Hadrmaut führt. 
Zafar, oder vielmehr dessen heutiger Hauptort Mirbat, 
wäre sonach der am östlichsten liegende Punkt der süd- 
arabischeo Küste, wohin eine Landcommunication über- 
haupt noch führt. Von Mirbat nordwärts durch die 
unermesslichen Wüslenstrecken der Roba - el - Khali, 
sowie nordöstlich in's Hinterland von Oman führen 
keine Landwege, wenigstens keine Handelswege. . . . 
Dass auch Zafar der ältesten arabischen (joctanitischen) 
Cultur-Epoche angehörte, ist durch den Umstand erwiesen, 
dass die Sage vom Untergänge der Aditen auch jene 
berühmte Stadt gestreift hat. Eine Local - Tradition 
weiss nämlich zu berichten, dass Gott die Bewohner von 
Zafar bestraft habe, weil sie gottlose Magierkünste aus- 
übten. Diese bestanden namentlich darin , schöne 
Frauen, selbst aus den entferntesten Ländern anlocken 
zu können . . . »Denn — heisst es — sie verstanden die 
Kunst, durch geheimnissvolle Buchstaben am Abend 
auf tausend Meilen Weges aus der Ferne den Männern 
ihre schönsten Frauen weg und zu sich zu zaubern, und 
vor Sonnenaufgang sie wieder zurückzuversetzen" . . . 
Diese Urbewohner von Zafar waren sonach offenbar 
ebenso weltkundige, als schriftgelehrte Leute, die, an 
Wohlleben und Ueppigkeit gewöhnt, in Künsten aller 
Art geübt, im grauen Allerthume eine Rolle spielten. 

Wie ihre Cultur und ihr Emporium zu Grunde ge- 
gangen, ist leider unerforscht geblieben. Die Sage aber 
lässt sie, wie die Aditenstadt des Königs Schaddad, 
durch Gottes Strafgericht vom Erdboden verschwinden. 
Da es auch südlich von Sana (in Yemen) ein Zafar 
(Dhamar?) gibt oder vielmehr gab, das einst eine be- 
rühmte Königsresidenz der Himjariten war, so ist jeder 
Zweifel ausgeschlossen, um welches Zafar es sich hier 
handelt, da die Tradition sich ausdrücklich auf das öst- 
liche, „am Weihrauchberge gelegene" Zafar bezieht. 
Die von Traditionen und Sagen arg durchwucherte 
Vorgeschichte des südlichen und südöstlichen Arabien 
war immer ein bevorzugtes Forschungsgebiet der Ara- 
bisten. Wie weit die Klärung hier geschehen, ist schwer 
zu beurtheilen, trotz der ausgezeichneten Arbeiten eines 
Carl Ritter, H. Kiepert, Fresnel, Sprenger, Kremer, Maltzan 
u. m. A. Was speciell Zafar anbelangt, feiert die Local- 
Forschung seit fast fünfzig Jahren. Vor den Untersuchungen 



der britischen Küstenaufnahms-Commission hat aber ein 
Besuch jener Küstenstriche, die sich zu beiden Seiten 
des altberühmten „Weihrauchgebirges" von Zafar er- 
strecken, überhaupt nicht stattgefunden. So müssen wir 
denn auch, was die Details der Topographie von Zafar 
anbelangt, an Nachrichten zehren, die bereits mehrere 
Jahrzehnte alt sind. Grosse Umwälzungen werden in 
diesem Zeiträume freilich so wenig stattgefunden haben, 
wie in den abgelaufenen Jahrhunderten. Nicht einmal 
die, alle Länder des Islam zu Zeiten mächtig bewegende 
religiöse Idee hat die Stämme an der arabischen Süd- 
ostküste aus ihres Lebens Einerlei herausgerissen. 
Während an der Westküste der Halbinsel, wo die hei- 
ligen Stätten des Islam liegen, dieser seinen Ausgang 
nahm und trotz der nachmaligen Abgabe der weltlichen 
Herrschaft an Damascus und Bagdad, Mekka der Mittel- 
punkt der Prophetenlehre blieb, wurden die Südost-Ge- 
stadeländer von den gewaltigen Erschütterungen, welche 
der Mohammedanismus im Gefolge hatte , gar nicht 
berührt. 

Die Ostküsten Arabiens wieder bildeten von jeher 
das Ausgangs-Gebiet von religiösen Reactionen, sei es nun, 
um dem Islam die Stirne zu bieten, wie es das Kar- 
mathenthum gewollt, oder um den alten, unverfälschten 
Einheitsglauben herzustellen, wie neuerdings die central- 
arabischen Wahabis versucht. Im Westen und Süden 
der starre Stillstand, das vor Alters Festgefügte — im 
Innern und Osten die neubelebende Gährung, der Re- 
formationsdrang, der früher oder später wieder die engen 
Fesseln sprengen und die corrupten Glaubenshelden zu 
Mekka in ihrem Schlemmerleben bedrängen wird. . . . 
Ob auch in jenen Tagen der Zukunft das uralte joc- 
tanitische Culturgebiet im Osten von Hadrmaut von dem 
neuen Sturme unberührt bleiben wird? 

Um ein Bild des Küstenlandes von Zafar zu ge- 
winnen, müssen wir uns zu Schiff denken, auf der 
Fahrt aus Südosten begriffen. Noch liegt das gesammte 
arabische Gestade unter dem Horizont. Majestätisch 
rollen die Wogen, vom S. W.-Monsun gepeitscht, gegen 
die Planken des schwer arbeitenden Fahrzeuges. Befände 
sich eines der kleinen Küstenfahrzeuge, wie sie an 
diesem Gestade verkehren, in unserer Gesellschaft, es 
würde unfehlbar an's Land getrieben werden und zer- 
schellen. Das erste Anzeichen von der Nähe des Fest- 
landes sind mastige, zackige Berggipfel, die aus der 
grünen Schaumfluth emportauchen. . . Das sind die 
Höhen von Zafar, speciell die kahlen Vorgebirge von 
Mirbat, dem Küsten- und Hauptorte des Landstriches. 
Rasch steigen die Hänge empor bis zu fünftausend Fuss 
Höhe. Zu beiden Seiten sieht man aber nur schäumende 
See, wodurch das vorliegende Land als Insel erscheint. 
Zafar hat eben die höchsten Küstenberge im östlichen 
Abschnitte des hadrmautischen Gestades, und da rechts 
und links von denselben weite, flachufrige Buchten tief 
in*s Festland einschneiden , bleiben geraume Zeit nur 
jene Felshöhen dem Auge sichtbar. Steuert man um 
deren südwestliches Vorgebirge herum, so ändert sich 
die Scenerie. Ein geräumiger Hafen liegt vor uns, 
dahinter eine Stadt, oder vielmehr ein Dorf von etwa 
50 Häusern, die 2 — 300 Menschen beherbergen. Das 
Bild zeigt Verödung, Schmutz, Armseligkeit. Am 
Strande kauern halbnackte, fast schwarzbraune, wild 
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aussehende Gestalten, deren Gewerbe seit Jahrhunderten 
der Seeraub war. Es sind die Garra-Kabylen , deren 
Heimsitze das landeinwärts liegende, zur Küste parallel 
streichende, ziemlich hohe Gebirge ist. Vom Gestade 
aus ist dasselbe nur als matte Silhouette sichtbar, das 
Fernrohr aber zeigt dichte Wiildcr, welche die Hänge 
hinanklettern. Das wäre also das „Weihrauchgebirge**, 
von dem schon in den ältesten Zeiten berichtet ward 
Heute aber wiegt das Räucherwerk von Zafar nicht mehr 
wie zur Zeit Salomos und der „Königin von Saba** 
(Balchis) Gold auf, und die Garräer zählen zu den am 
magersten bedachten Kostgängern am Tische des Lebens. 
Kaum dass sie ihr Leben durch Tauschhandel fristen, 
indem sie für ihre heimischen Producte Datteln aus dem 
Oman und Yemen erhandeln. Die Armuth i-»t so gross, 
dass die wenigsten eiserne WaflTou, geschweige Schiess- 
gewehre besitzen. Ein Speer aus hartem Holze genügt 
in den meisten Fällen, und wenn einige Tausend solcher 
Speere sich zusammenfinden, dann mag dies unter so 
primitiven Zuständen immerhin etwas bedeuten, wie denn 
auch bekannt ist, dass die Garrä»r das flache Gestade- 
land und deren Bewohner oft hart mitgenommen haben. 
Die Zustände waren hier noch in den letzten Jahrzehnten 
so idyllischer Natur, dass die Bewohner nur in Gruppen 
von zehn, zwölf Mann sich im Freien zu bewegen wagten. 
War Gebetzeit, so knieten sie in der Richtung nach 
Mekka nieder, wobei sie die rostigen Tartschen vor sich 
in den Sand streckten. Die Scheichs diej>er Wilden 
haben aber nie die stolze Art ihrer Vorfahren vergessen. 
So mussle es in den Dreissi ^er- Jahren der Engländer 
Wellsted in dem westlich von Mirbat gelegenen Kischin 
erfahren, dass der dortige bettelarme Scheich die Zu- 
muthung zurückwie.s, die Insel Sokotora, übjr die er 
Hoheitsrechte ausübte, an die ostindische Compagnie zu 
verkaufen. Als späterhin denno-h einige Schifl'e Soko- 
tora anliefen, stellte sich der gebrechliche, aber unter- 
nehmungslustige Greis an die Spitze eines Expeditions- 
corps und es gelang ihm in der That, zwei unter eng- 
lischer Flagge steuernde Handelsfahrzeuge wegzunehmen. 
Dass übrigens die Race, mit welcher wir es hier 
zu thun haben, keiue physisch verkommene ist, das be- 
weisen die körperlichen Vorzüge ihrer Angehörigen, 
welche beispielsweise Capt. Haines besonders hervorhebt. 
Er sah „ideal schöne Gestalten zum Mus'. er für die 
Sculptur". Aussergewöhnlich hübsch sollen besonders 
die Frauen sein, deren stattlicher Gliederbau durch die 
primitive Toilette kaum maskirt wird. Mit den psychischen 
Eigenschaften ist es freilich minder gut bestellt, und es 
überrascht kaum, wenn man erfährt, dass — und zwar 
das Mischblut an der Küste — eine feige, träge und 
indolente Race ist, an der die kriegerischen, energischen 
Garra-Kabylen häufig genug ihr Müthchen kühlten. So 
bearbeiten jene auch nur höchst nachlässig das ziemlich 
fruchtbare und ertragsreiche Culturland am Gestade. 
Wo dieses, wie im Osten von Mirbat , also jenseits der 
hohen Vorberge, fehlt, fristen die Küstenländler ein 
Leben von Heute auf Morjjen, indem sie, des Ertrages 
halber, den harten Kampf mit den gefährlichen Hai- 
fischen, von denen das dortige Meer förmlich wimmelt, 
jahrein und jahraus führen. Nach gethaner Arbeit 
kriechen sie in ihre elenden Steinbutten und nähren 
sich von Fischen, die sie, aus Mangel an Holz, an der 



Sonne dörren. So weit haben es die östlichsten Ableger 
der einst glan/reichen Joctaniten gebracht! Ihr Dasein 
ist aber noch immer mit der längst hinabgesunkenen 
Vergangenheit verknüpft, df nn auch diese Elenden haben 
eine Erinnerung der Vorzeit gerettet, an die sie sich 
gläubig emporranken. Unweit des Bendt-r (Hafen) Nus 
liegt das für dieses Land fremdartige Mausoleum des 
„Nebi Saleh Ibn Hud-*. Es ist ein Palast, ein colossales 
Monument im Vergleiche zu den schilfgedeckten Fels- 
höhlen der Bewohner. Der Bau ist fünfzig Fuss lang, 
ebenso breit aus schweren Quadern aufgeführt, das Dach 
von mächtigen Sandsteinpfeilern getragen. Die ungeheueren 
Dimensionen dieser Grabstätte erklären sich leicht, wenn 
man weiss, dass der Rieseiileib des Propheten, der hier 
schlummert, über 23 Fuss lang i^t. Gegenüber den 
Adilen, denen der Koran eine Kö perlänge von „100 
Ellen*' gibt, war der Sohn des Hud (richtiger wohl „Hnd 
Ihn Saleh** — Hud, Sohn des Saleh) freilich nur ein 
Zwerg. Gleichviel, uns genügt die Wahrnehmung zu 
machen, wie weit ostwärts am südarabi^chtn Gestade 
die gemeinsame Tradition seiner Stämme reicht — ein 
Band, das die^e noch immer umschlingt und verknüpft, 
wie einst die gemeinsame Cultur sie umschlang. Ein 
uraltes Zeugniss hievon gibt das I. Buch Mos. (25 — 29', 
worin es heisst: „und ihre Wohnung (der Joctaniten) 
war von Mesa an bis man kommt gen Sephar, an den 
Berg gegen den Morgen". Me^a ist das heutige Musa 
bei Mokha am Rothen Meer, Sephar aber Zafar. 

Wir sind mit unseren Ausführungen zu Ende und 
haben nur noch die eine Fiage: Bezog sich jene Nach- 
richt von der neuen türkischen Besit/.ervverb:ing auf das 
altberühmte Zafar im üaten von Hadrmau*, wohin weder 
arabische noch tüikische Machthaber je votgodrungen — 
oder war damit jenes andere Zafar im Süden von Mirab 
im östlichen Yem*n gemeint, dis einst eine himjariiische 
Residenz war.^ Da dieses zweite Zafar als verschollen 
gilt, auf keiner der modernen Karten figurirt und sein 
Territorium räumlich überhaupt unbedeutend ist — jeden- 
falls zu unbedeutend, um die Reclame der Stambulcr 
Blätter über die „neue, grosse Statthalterschaft" zu recht- 
fertig *n — so wäre es sowohl vom politischen, wie geo- 
graphischen Standpunkte von gro>scm Interesse, hierüber 
Klarheit zu gewinnen. 

UEBER ORIENTALISCHE SEIDE IM MITTEULTER. 

Von Prof, Dr. W. Neumann. 
IL 
Dieser mächtige Aufschwung des orientalischen 
Seidenhandels und der Seiden-Industrie ist in erster Linie 
den Frauen zu danken, denen der Koran den Gebrauch der 
Seide nicht verboten hatte; bald aber hatten die Männer 
nicht allein Freude daran, ihre Frauen in Seide gekleidet 
zu sehen , sondern ahmten den Luxus selber nach. 
Persien, das Heimatsland für die moslemische Seidcn- 
manufactur, war nichts weniger als streng orthodox, es 
lehnte sich in vielen Beziehungen gegen die semitischen 
Anschauungen arabischer Orthodoxie auf, so namentlich 
in Bezug auf Abbildung lebender Wesen, welche doch 
sonst dem semitisch-moslemischen Auge, wenigstens von 
einem bestimmbaten Zeitpunkte an, ein Greuel war. 
Nicht nur lebende Wesen (Thiere in Jagdbildern, tard- 
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wahsch), auch Menschengestalten (z. B. Mädchen am 
Brannen) mögen in persischen und syrischen Stoffen 
verwoben gewesen sein, nach den italienischen Nach- 
ahmungen zu schliessen, welche solche Stoffe imitirten. — 
Wenn schon im Allgemeinen Persiens Einfluss in socialer, 
literarischer und künstlerischer Hinsicht bedeutend war, 
so insbesonders in der Seiden - Industrie. Schon die 
arabische Sprache weist dies nach; haben doch eine 
grosse Anzahl von arabischen Stoffbenennungen und 
anderen die Seide betreffenden Terminis technicis gerade- 
lu persischen Ursprung. 

Ganz klar aber wird dies dadurch, dass die grösste 
Anzahl der nun anzuführenden Fabriken ^während der 
Zeit des Chalifates und bis zur Invasion durch die Türken) 
in Persien lagen. Wir führen nur die wichtigsten an, 
weil Vollständigkeit von uns schon wegen des uns zu 
Gebote stehenden Raumes nicht anzustreben ist. Die 
östlichen Fabriksorte stehen, wie ganz natürlich, mehr 
unter ostasiaiischem Einflüsse: Karakorum's ') Um- 
gebung im äussersten Norden erzeugte Naccho (einen 
Brocat); — Samarkand erhielt Naccho aus China, war 
Stappelplatz für Taff\ (ein persisches Wort) und Zetüni ; 
auch Bochara *) neigte zu chinesischem Wesen, seine Seiden- 
fabrikation erreicht die höchste Blüthe unter den Saraaniden 
(zehntes Jahrhundert). — Der türkische Dlbädst:h, 
welcher im neunten Jahrhundert erwähnt wird, mag in 
diese nördlichen Gegenden versetzt werden. Dieser 
Dibädsch ist nach Dozy Dict. d. V6t. 113 Note a. im 
Gegensatze zu molham ^) ein Stoff, dessen Einschlag Seide 
iöt, wie die Kette. Karabacek 1. c. S. 346 bestimmt das Wort 
als A 1 1 a s, für die spätere Zeit Brocat ; erst die Venezianer 
nannten diba ihre reichen Goldstofle, welche jedoch von 
den Türken nicht dibÄ, sondern einfach Venezianer- Waare 
genannt wurden. — Tebris in Aserbeidschän erzeugte im 
dreizehn tCD Jahrhunderte Stoffe, genannt A 1 1 a b i, Chitabi- 
sloffe*) Siqlatun und Kimcha (Daraast) ein aus dem Chinesi- 
schen in's Persische übergegangenes Wort. Die Araber 
unterscheiden wol Atlas (zelünl) und Damast (Kimcha). 
Betreten wir den Boden Persiens selber, so sind vor 
allen die wichtigten Fabriksstädte Tiister und Sus hervor- 
zuheben, deren Glanzperiode wohl schon vom Sasaniden 
Sapor 11, sicher aber von jenem Zeitpunkte her datirt, 
als Justinian die syrische Seiden - Industrie lahm gelegt 
hatte. Denn syrische Seidenweber Hessen sich in Sus 
(wo besonders Sammt) und Tuster (wo der berühmte 
Dlbädch erzeugt wurde) nieder. Tusters Turbanstoffe ^), 
Vorhänge und Teppiche waren hochgeschätzt. Bis in 
die erste Hälfte des zehnten Jahrhunderts durfte Tuster 
die Dibädchbehänge für die Kaaba zu Mekka liefern ®) 
Eine gepriesene Arbeit (haute-lisse) aus werthvoller blauer 
Tuster Korkuberseide war jene Tapete im Schatze des 
Mostansirbillah in Kairo, welche (im Jahre 964 auf Be- 
stellung des Muizz lidin-alläh verfertigt) eine ganze Welt- 
karle mit den Bildern von Mekka und Medina enthielt 



') Heyd 11. 688. 

») Vambcry, Gembichte Bochira'» 1.78. - KkUxeo »uh Mittel- 
a«ieD. B. 192, 208. 

») Siehe Seite 91, Sp. 1 ; wir mUsBen hier als einen Irrtbum 
bezeichnen, daa» wir di» peraihche Wort mächmäl (Sammt) mit 
molham zui>ammen«tenten. 

*) Meynard, Dictionnaire g<*ogr. de la Perse p. 133. 

») Meynard. s. v. Tu»ter. 

•) Karabacek. Mttheilungen 1880. 8. 83. 



und 22.000 Denar, also circa 280.000 Frs. gekostet hat. 
Korküb erzeugte Brocate und die seidenen Susandschird- 
Teppiche (haute-lisse wie Karabacek nachweist '), welche 
nur deshalb den berühmten Susandschrid - Teppichen 
von Fäsä nachstanden, weil diese aus Schafwolle ver- 
fertigt wurden, welche haltbarer ist , als die in Korkub 
verwendete Fllosell-Seide. — Wir erwähnen nur die 
Seidenfabriken in Tib (Seidengürtel), Schintz, Dschen- 
naba ®) und Ghundidschän ^ (dessen Stoffe mit den a r- 
menischen concurriren konnten) mit T!rdz- Anstalten ; 
Herät erzeugte DibAdch in zwei Sorten, einen schlech- 
teren und einen feinen, welcher chuldi hiess '") (zehntes 
Jahrhundert), auch Kimcha kam von dort.**) Aste- 
räbäder seidene Kleiderstoffe, Mützen und Hauben wan- 
derten in*s Land der Chazaren *^) auch an's Schwarze 
Meer. *^) Naisabür lieferte Rohseide und feinste Seiden- 
stoffe: Kimcha, Kach, welche nach Indien verhandelt 
wurden. Die Stadt Wadhär lieferte kostbare Stoffe, 
welche als Chorasaner Dibädsch bekannt waren.**) Merw 
erzeugte Molhamstoffe.*'*) Isbahan war ein Centrum für 
Seidenfabrikation: es erzeugte die schweren Attabi- 
stoffe, wie Bagdad, Waschj (Damast) und die Siqlatun- 
stoffe, deren Bestimmung ein Verdienst des Herrn Pro- 
fessors Karabacek ist. Es sind das Köperstoffe, deren 
Kette ungebleichter Linnen ist und deren Dessins (ge- 
bildet aus den Bindungen der Kette) wie in den Köper 
eingeritzt erscheinen; die Farbe ist blau, pistazien farbig, 
auch hellroth. *•) Alle diese Städte überragt an Ge- 
werbefleiss Yezd, die Weberstadt, deren Stoffe bis China 
und Kleinasien kommen; sie verarbeitete die beste Seide 
von Taberistän; unter ihren Stoffen erscheint ein nach 
Damaskus genannter:*') Damast. — Armenien, dessen 
Webereien eine Concurrenz von den Nachbarländern aus- 
halten mussten, erzeugt unter Anderem auch bozjün, d. i. 
geblümte, bunte, schwere Stoffe. Eine ganz stattliche 
Anzahl von Fabriksstätten, welche im Gebiete des alten 
Sasanidenreiches liegen. Wir wenden uns westwäits: 
Bagdad erzeugte, besonders seit in der Wende vom 
zehnten zum elften Jahrhunderte eine Tusterercolonie 
hieher verpflanzt ist, jene ausgezeichneten Stoffe, welche 
nach ihm von den Europäern Baldachin genannt wurden ; 
auch Siqlatun- und Naccho- und Kimchastoffe, In Nähr 
Tira wurden Tücher gemacht, welche auf dem Bagdader 
Markte *") betrügerischerweise als Bagdader Tücher ver- 
kauft wurden, besonders werthvoll waren die Attabi- 
s l o f f e , welche ehemals (im zehnten Jahrhundert) jn Is- 
fahän und Naisabür verfertigt worden waren. Eine 
gan^e Gasse in Bagdad hatte von den Verfertigern dieser 

^) In seinem ueuetilen demnächst crricheineudcn Wetko: Die 
alle peri{!»che Nadelmalcrei S&»iandschird. Ein Beitrag zur £nt- 
wicklung»geHchichte der tapistserie de baute-lisso. Leipzig, S. A. 
Seemann. 

*; Mahudi erwähnt Stuffe, welche nach dicicr Stadt benannt 
wurden. 

') Meynard, p. 407. 

'«) Moqadda.si, p. 324. 

<i) Heyd, Levantebandel II. 687. 

") Heyd, I. c. I. 53. 

") Paritttt n. 18.'». 

'•) Cioeje, bibliotheca geogr. arab. IV., p. 380. 

'») Karabacek, Miltheilungen 1873, S. 302. 

") Karabacek, I. c. 1879, H. 27i». 

i») Heyd, 1. c. II. 110. — Michel II. 214. 

!•; Ibn Hauqal, p. 176. (ed. Goeje.) 
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Stoffe den Namen, aber anch andererorts, selbst in 
Spanien worden Attabistoffe imitirt. — Knfa erzeuge 
berühmte Chazzstoffe für Turbane. Moqaddasi, ed. Goeje. 
p. 128. Z. 13. Karabacek, 1. c. 1880. S. 79. In Syrien, 
dessen Goldstoffe und Atlas im vierzehnten Jahrhundert 
weithin geholt werden, erscheint Antiochien als Mittel- 
punkt der Fabrikation. Berühmt sind seine Diasperstoflfe 
im zwölften, dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert. 
Andere Städte sind oben angeführt worden. 

Wenngleich die eigentliche Kraft der textilen 
Kunst Egyptens schon seit uralten Zeiten her in den 
gepriesenen Byssusstoffen lag, so hatte es doch auch in 
mohammedanischer Zeit seine Seiden fabriken. — Freilich, 
ob alle Vela Alexandtina, welche als solche in den 
Handel kamen, wirklich aus der Alexandriner Tiräz- 
Anslalt *®) stammten, wird fraglich sein : es war eben ein 
sehr reicher, vielbesuchter Stapelplatz. Von dort kamen 
in alter Zeit hexamitae und andere werthvoUe Stoffe in's 
christliche Rom (achtes und neuntes Jahrhundert), auch 
Z^tüni kam von hier aus in den Handel; es erzeugte 
Kimcha, Damaschtno; in Tannis wurde die kostbare 
Decke der Kaaba erzeugt, auch Damanhur ist berühmt 
durch Kleider. Reiche Stoffe erzeugten die Fabriken 
von Behneseh, Damiäte, Dabik, Städte, welche von zins- 
pflichtigen Christen bewohnt, alte byzantische Traditionen 
in der Weberei und ihren Ornamenten bewahrten. — Am 
Anfange der Araberherrschaft war die Seidenindustrie 
zurückgegangen, aber da schon im achten Jahrhundert 
der Bezug der Seide durch das arabische Weltreich er- 
leichtert wurde, und namentlich als der Tuluniden- und 
Fatimidenhof viel Seidenluxus trieb, hob sich diese In- 
dustrie. Im vierzehnten Jahrhunderte war Egypten durch 
den Mamelukensultän Näsir ed diu Mohammad zu hohem 
Glänze gebracht ; egyptische, mit dem Namen dieses Sultans 
bezeichnete Gewebe wanderten, wohl durch italienische 
Kaufleute herbeigeholt, bis in den Norden Europa*s, 
wo in den Gewändern der Danziger Kirche Professor 
Karabacek den Namen dieses Sultans erkannt und an 
ihnen die Kriterien fixirt hat zum Bestimmen alter orien- 
talischer Gewebe. 

Wie reich auch das Bild mohammedanischer Thä- 
tigkeit ist, das wir hiemit entwerfen, so ist es nicht 
allein lückenhaft, sondern geradezu unvollständig; denn 
überallhin, wo die Araber ihre Banner flattern Hessen, 
wurde, wenn es anging, die Cultur der Seidenraupe und 
die Weberei kostbarer Stoffe getragen, so nach Nord- 
afrika (Tunis und Cabes), von wo die Seidencultur nach 
Sicilien kam; 2°) das Calatrasi bei Carleone ist arabischen 
Ursprungs, gleich Qal*al et Tiräz. So auch nach Spa- 
nien, von dessen* Seidenindustrie viel zu sagen wäre. 
Schon im neunten Jahrhunderte kennt man in Rom 
spanische, d. i. arabische Seidenstoflfe ; Gewänder von 
Goldstoffen und Goldstickereien gehören zu den Schätzen 
Spaniens.**) Anfangs verarbeitete man importirte Seide, 
ja um dem Luxus zu genügen, mussten noch Stoffe aus 
dem Oriente gebracht werden. Bald aber wurde der 
Maulbeerbaum, wahrscheinlich durch Syrer, nach Spanien 
gebracht, wo gerade Andalusien für die Seidenzucht be- 
sonders günstig war. Schon im elften Jahrhunderte 



") Karabacek, litarg. Gew&nder v. Danzig. 8. A. 8. 19. 

ao) Pariset II. 218. 

») Bock, liturg. Qew&nder I., 8. 40. 



konnte Seide exportirt werden, besonders blühte nach 
Edrisis Zeugniss die Seidenculur im zwölften Jahr- 
hunderte. Der Omroajadenhof strebte an Pracht nnd 
Kunst mit den Abbasiden Bagdads zu rivalisiren. 
Diese den Seidenluxus günstige Strebung beginnt mit 
Abderrahmän I., und erreicht mit Abdeirahmän III. 
(912 — 9 15) den Höhenpunkt; besonders wichtig für unsere 
Studie sind die Städte Granada, Cordova, Sevilla , Al- 
meria, natürlich haben auch in Spanien die Araber die 
Staatsfabriken (Tiräz) angelegt. 

Almeria blüht vor Allen : eine ganz Staunens werlhe 
Menge von Stühlen waren hier im Gange ; 800 für seidene 
Schürzen und Binden; im zwölften und dreizehnten 
Jahrhunderle looo Stühle für Brokat- und Hololstoffe ; 
eine fast noch grössere Anzahl macht Iskalatun (Siqlaiün), 
Dschordschani und Isbahanerstoffe, auch Damast und 
Attabi ; für Tiräz allein sind 8oo Gewerke thätig. Wie 
Andalusien die Rivalin Persiens ist, so ist Almena die 
Nebenbuhlerin Antiochiens. — Im zwölften Jahrhundert 
hatte diese rege Thätigkeit den Höhenpunkt erreicht, noch 
im vierzehnten Jahrhundert konnten die spanischen 
Araber erfolgreich mit Italien concurriren; erst mit der 
endlichen Vertreibung der Moslemin erlischt die^ Ma- 
nn factur. 

Sollen wir, um kein von Moslemins besetztes Reich 
zu übersehen, auch noch einen Blick auf Indien werfen, 
das nicht nur ein Durchgangsland für chinesische Seide 
war, sondern auch selbst eine schwunghafte Seiden- 
Industrie besass, mit einer Tiräz- Anstalt in Delhi (1329)?*-) 

Nun entsteht aber eine wichtige Frage : wer hat 
alle diese Mengen an Stoffen verbraucht, die natürlich 
um die aus China kommenden vermehrt werden müssen, 
da die Araber, selbst als sie eine hohe Stufe der Kunst- 
fertigkeit erlangt hatten, immer noch eine grosse Vor- 
liebe für chinesische Erzeugnisse halten. Es darf nicht 
übersehen werden, dass dieser Einführung chinesischer 
Seidenwaaren in den Westen die Begründung des riesigen 
Mongolenreiches ganz besonders günstig war. 

Ein grosser Theil dieser ausländischen und in- 
ländischen Waaren wurden im Oriente selber — ehemals 
von den Sasaniden, dann von ihren Nachfolgern — ver- 
wendet. Wir können, da unsere Schilderung ohnedies 
sehr breit geworden ist, uns auf den Kleiderluxus der 
auch die Schieß pen kennenden und liebenden Araber 
nicht einlassen und verweisen auf das ausgezeichnete 
Werk von Kremer, Culturgeschichte der Araber II. 212 fg., 
auf die nette Schilderung der Geschenke eines Verliebten 
an eine Sängerin, ebenda S. 109, auf Karabacek, Mit- 
theilungen 1880, S. 83, 84, auf die Leetüre von looi 
Nacht, welche den Leser in die Seidenpracht der orien- 
talischen Gemächer einführt. Dass die Fahnen und 
Banner der Perser aus Seide waren, dass derselbe 
Stoff auch den anderen Völkern zu diesem Zwecke 
diente, braucht wohl nicht erst hervorgehoben zu werden . 
Bei den Arabern werden die mit Gold darauf gestickten 
Namen der Chalifen erwähnt,") in der Kreuzfahrerzeit 
wurden die Planetenbilder auf den moslem. Banner 
ausdrücklich angeführt. 



») Notices et Extralts, tom. XIII. p. 185. 
") Kremeri CaUargeschlcbte. IL 222. 
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Wichtiger für anseien Zweck ist der Seidenver- 
branch im Occidente. Den Röraem von altem Schrot 
und Korn galt das Tragen der Seide wie des Bombycius 
als unmännlicher Luxus; ein sehr kostspieliger Luxus 
war es aber auch dann noch, als die Anschauungen sich 
gemildert hatten. Marcus Aurelius hatte nur 2 seidene 
Kleider, Elagabal war der erste, der sich in Gan^seide 
kleidete. Der Kaiser Aurelianus gab seiner Gemahlin, 
die um ein Seidenkleid bat, die brüske Antwort: Absit, 
ui auro fila pensentur, und das erste, was er von der be- 
siegten Zenobia forderte, waren ihre Schätze und Seiden- 
stoffe. Als das römische Kaiserthum mit der Verlegung 
des Schwerpunktes nach Osten, nach Byzanz, nicht blos 
räumlich, sondern auch in seinen Anschauungen dem 
Oriente näher gekommen war: da galt es den Kaisern, 
den glänzenden Sasanidenhof auch in der Kleiderpracht 
nachzuahmen, wenn nicht zu übertreffen. In vielen Ver- 
hältnissen, ganz besonders aber in der Kunst, griff man 
mit mehr oder weniger Bewusstsein zu orientalischen 
Vo bildern ; denn die Antike verstand man nicht mehr, 
obschon sie in den Statuen und noch erhaltenen ander- 
weitigen Resten selbst in der Hauptstadt immer vor 
Augen war; was von antiker Reminiscenz in der Kunst- 
Übung noch übrig blieb, war äusserlich. 

Eine von China nach Persien und von da nach 
Byzanz übertragene Einrichtung ist die kaiserliche Seiden- 
fabrik Gynaeceum. **) Der Name besagt, dass wohl ein 
wichtiger Theil der Arbeit Frauenhänden übergeben war. 
Aber nicht blos die Webereien waren hier, auch, die 
kaiserliche Purpurfarberei, die Münze, ja selbst die Waffen- 
fabrik standen unter dieser einen Leitung. ^^) Gewisse 
purpurne Stoffe L Qualität, als „kaiserlicher Purpur" 
bekannt, waren ausschliesslich für den Hof und die 
Hagia Sophia bestimmt, konnten nur geschenkweise an 
andere hohe Würdenträger kommen und durften von 
Kaufleuten nicht ausgeführt werden. Dass der Schmuggel, 
namentlich von Amalfitanern betrieben, gerade auf diesen 
Stoff sich warf, ist bei solchem Verbote geradezu zu er- 
warten. Bitter aber war es von L'utprand von Cremona, 
dem Abgesandten des Kaisers Otto, dass er, als man 
ihm in Constantinopel solchen Stoff zum Kaufe ver- 
weigerte, es rundweg heraussagte, in seiner Heimat könne 
man solchen Stoff am Leibe öffentlicher Buhlerinnen 
erblicken. 

Diesem Gynaeceum zu Liebe suchten die byzantinischen 
Kaiser, 2*) die wohl noch mit altphönicischer Tradition 
betriebenen Privat-Purpurfärbereien von Tyrus *'') und die 
Privat-Seidenindustrie Syriens^") zu unterdrücken. Sie 
trieben hiedurch tüchtige Arbeiter ans dem Reiche und 
stärkten ihren gefürchteisten Concurrenten, das sasanidische 
Seidengewerbe. Denn von den Persern mussten sie die 
Rohseide selbst dann noch beziehen, als die 2 Mönche 



*•) Ihre Einrichtung beschrieben bei ParlHel I., 161. 

") Pariaet II. 58. 

*) Schon 369 Valens und Valentiniau. — 424 unter Theo- 
dosiua It. steigern sich die Verordnungen bis zur Ablieferung der 
anderswo gefertigten Purpur-Seidengewänder. 

^) Die römischen Kaiser hatten kai-^erliche Purpurfärbereleu 
zu Tyras, auf der lllyriitchen Insel Cissa, zu Salona in Dalmatien, 
zu Tarentnm, Telo Martins nnd Narbo in Gallien, auf den Balearen, 
der Insel Meninx an der afrikanischen Kflste. F o r b i g e r , Rom I. , 8., 
S. SdO fg. 

») Heyd I. 272. 
Oesterr. Monatsschrift ffir den Orient. Joli 1881. 



die echten Seidenraupeneier eingeführt hatten, weil die 
einheimische Production sehr langsam sich entwickelte. 
Erst in der Kreuzfahrerzeit traten Griechenland und 
der Peloponnesus (dessen Name nur irrthümlich von 
Morus, dem Maulbeerbaum abgeleitet wird) in die 
Reihe der durch Seidenproduction bedeutenden Länder. 
Im zwölften Jahrhunderte zeichnete sich Theben aus, 
woher sich auf einem Beutezug Roger von Sizilien (i 146) 
Seidenarbeiter mitnimmt. 1170 ist Theb n abir schon 
wieder erstarkt.-*) In Kleinasien ist erst viel später 
die Seidencultur eingebürgert. 

Der fiscalische Druck der byzantinischen Kaiser 
hörte eine kurze Zeit im zehnten Jahrhund Tle auf. Die 
Seiden fabrikation athmet auf, auch in anderen Gebieten, 
z. B. in der Sculptur des Elfenbeins, tritt eine Art 
Renaissance auf; die Seide selbst bleibt noch im elften 
Jahrhunderte auf ihrer Höhe. Je mehr aber die mosle- 
mischen Fabriken sich heben , desto mehr Mühe hat Con- 
stantinopel zu folgen ; ja auch längere Zeit scheint es, als 
habe die Industrie sich ganz der Purpurfarberei zu- 
gewendet. 

Solch' herrliche Purpurgewebe wurden von den 
byzantinischen Kaisern an solche Fürsten verschenkt, 
denen sie Ehren erweisen wollten; wir führen beispiels- 
weise die römischen Päpste an, den Abt von Monte- 
cassino u. A. In Rom hatten sich nun ebenfalls die 
Anschauungen über den Luxus der Seide iüsofern ab- 
geschwächt, dass die christlichen Lehrer nicht mehr wie 
einst der h. Hieronymus, Asterius, Basilius gethan, gegen 
denselben überhaupt sprachen und schrieben, sondern 
zunächst es nur dem Cleriker verwehrt war, sich in 
Seide zu kleiden. Und dieser Grundsatz ist für das 
Privatleben des katholischen Geistlichen in die kirch- 
liche Gesetzgebung — das Corpus iuris canonici — 
aufgenommen und nicht derogirt. Für den Schmuck der 
Kirchen aber und für die gottesdienstlichen Gewänder 
wurde wohl schon im fünften Jahrhundert die Seide zu- 
gelassen, später sogar mit Vorliebe gewählt. Nur manche 
Orden hatten wenigstens in der Zeit ihrer Blüthe (z. B. der 
Cisterzienser-Orden) den Gebrauch der seidenen Para- 
mente für ihre Kirchen ausgeschlossen. Aber schon 
die Stola des h. Bernardus in der Liebfrauenkirche zu 
Trier besteht aus Seide, wie die Tuoicella, mit welcher 
sein Leichnam bekleidet gefunden wurde, ein Siqlatün- 
stoff^**) gewesen zu sein scheint. 

Ob sogar eine Seiden fabrik im alten christlichen 
Rom bestanden habe, wird schwer zu entscheiden sein. 
Aber das steht fest, dass hier selbst entfernte oordische 
Völker die Seide kennen lernten, da die nach Rom 
ad Limina apostolorum wandernden Bischöfe, Aebte und 
Pilger manch* werthvolles Seidenstück in ihre Heimat 
für die Kirchen mitnahmen. 

Wenn der annoch barbarische Westen seine Seiden- 
stoffe (seien sie nun byzantinischer oder arabischer Pro- 
venienz) aus Rom bekam, so ist es merkwürdig, dass 
schon im zehnten Jahrhunderte Russland auch in dieser 
Beziehung zu Constantinopel gravitirte. Die Russen er- 

'^) Sarepta, Caesarea, Neapolis, Lydda (schon in der Zeit der 
Antonine). 

*<*) Katalog der Bock'schen Sammlung (jetzt Elgeuthum des 
k. k. österr. Museums),. Wien 1865. Nr. 57. — Karabacek, Mit- 
theilungen 1879., 8. 882. 

15 
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schienen in jener Zeit als reckenhaftes, riesiges Kanf- 
mannsvolk oft genug in Constantinopel. Alles durften 
diese Kanflente aus Kiew, Tschernigow und Perejsslawl 
vertragsmässig (seit 910) in Constantinopel kaufen und 
fortführen, nur solche Seidenstoffe nicht, welche über 
50 Sololnik kosteten. Aber gerade nach Purpursloffen 
und Brokaten war der Norden lüstern. ^^) Man hat 
denn auch in dem vor etwa einem Jahre entdeckten 
WikingerschifFe , das aus dem neunten oder zehnten 
Jahrhunderte stummen soll, einen brokatähnlichen Stoff 
gefunden (Februar 1880). — Aber mit den Einkäufen in 
Constantinopel begnügten sich die Russen nicht; sie 
machten kühne Züge in die Seidenländer selber. Sie 
fuhren (912; nach Masüdi) den Dnieper hinab in's 
schwarze Meer, den Don wieder aufwärts bis an jenen 
Punkt, wo dieser der Wolga am nächsten kommt. Dort 
zogen sie — neue Argonauten — die Schiffe über 
Land, und fuhren die Wolga hinab in den Kaspisee 
und suchten die Südküsten desselben heim, ja die armeni- 
sche Stadt Berdaa*^) hielten sie 943 ein Jahr lang besetzt. 
So kamen sie in unmittelbaren Besitz orientalischer Seide 
und Stoffe. Russland wurde ein Depot für orientalische 
Seide. Denn der hohe Norden und Nordwesten Europa's 
holte sich von Nowgorod seine Seide. Nicht mehr brauchten 
die berüchtigten Wikingerfahrten der Nordländer sich 
bis Constantinopel selber zu erstrecken. Und wirklich 
kam seither nur ein einziger Nordländer c. looo nach 
Griechenlaüd.^^) In der Geschichte der Kreuzzüge freilich 
spielen die Nordländer wieder eine bedeutende Rolle. 

Rom und Byzanz waren im neunten und zehnten 
Jahrhunderte die Mittelpunkte, von denen aus eine 
grosse Anzahl der theuren Stoffe in das übrige christ- 
liche Europa gelangte. Es muss bemerkt werden, dass 
vor den KreuzAÜgen nur ganz besonders hohe Persön- 
lichkeiten sich diesen Luxus für die Decorirung der 
Wohnung oder ihrer Kleider vergönnen konnten. Sonst 
hatten eben nur Kirchen in ihren Festgewändern und 
Altardecken und Reliquienumhüllungen solch* theure 
Stoffe. Noch sind solche Stoffe erhallen: die des h. 
Bernardus zu Aachen, des h. Anno zu Köln, des Erz- 
bischofs Willigis zu Mainz, des h. Heribert zu Deutz, des h. 
Bernward zu Hildesheim u. A. — Mit den Kreuzzügen 
steigerte sich die Befriedigung und zugleich das Be- 
dürfniss; im Oriente selber lernten die Kreuzfahrer die 
grossen Mengen Seidenstoffe kennen, reiche Beute und 
Einkäufe mehrten die in den Schlössern und Bürgers- 
häusern Europas sich ansammelnden Seidenstoffe. Auch 
die Kreuzfahrer haben, abgesehen vom kirchlichen Ge- 
brauche, die Seide zunächst zu Fahnen und Panieren, 
dann zu Kleidern verwendet. Durch die Plünderung 
Constantinopels I2?4 und die Begründung des lateinischen 
Kaiserreichs daselbst gelangten ganz ungeheure Mengen 
orientalischer und byzantinischer Stoffe in\s Abendland. 
In Deutschland wurde besonders der Dom von Halber- 
stadt aus der byzantischen Beute bereichert. Wir wollen 



") Aach die Bulgaren an der Wolga be-astieü byzantinK^che 
Goldbrokate. — Im elften Jahrhundert herrschte in Schweden, 
Norwegen, Dänemark und England wahrer Luxus an Seidenzeugen, 
byzantinische Sitten und Trachten. — Das englische Wort b i I k 
ist arsprUnglich slaviüch. 

"') Erdmann, de expcditione Russorum Bcrdaam versus 
auctore Nisamio. Casanl 18)8. 

») Heyd I. 84. 



beispielsweise nur eine Sendung aus Constantinopel 
hiehersetzen, welche für den Papst Innocenz Hü. be- 
stimmt war, aber von ungarischen räuberischen Adeligen 
abgefangen wurde (1205): 5 Baldachiustoffe, 2 Hexa- 
mitae, i golddurchwebter Sammt, 2 Pallien, 5 Carpetae, 
52 Camelot, 500 Mazamutinae und andere Stoffe, darunter 
saracenische Stoffe. 

Da wählend der Kreuzzüge nun auch Griechen- 
land, die Inseln **) des ägäischen Meeres, Cypem **) und 
andere Länder mit Erfolg die Seidenzucht betrieben, so 
drang das nun viel leichter befriedigte Bedürfniss nach 
schönen Seidenstoffen immer tiefer in die abendländischen 
Völker ein. Es versteht sich, dass die gelegentlichen 
Einkäufe, Schenkungen, die Beutezüge (besonders vom 
südlichen Frankreich ans gegen das arabische Spanien) 
längst nicht mehr der Nachfrage genügten;" es mnsste 
ein schwunghafter Handel dafür aufkommen. Nun 
haben weder die Araber, noch die Byzantiner als Kaal- 
leute die westlichen Häfen besucht, sondern es sich daran 
genügen lassen, wenn die Sädte Byzanz, Anliochia, 
Alexandrien, die anderen nordafrikanischen und spanischen 
Häfen von europäischen Kaufleuten frequentirt wurden. 
Und das geschah schon sehr früh durch Venezianer und 
Amalfitaner. Gerade letztere haben im neunten Jahr- 
hundert den Päpsten die Seidenstoffe aus Byzanz und 
Alexandrien geliefert, die Blattia (Purpur), slauracin 
(kreuzförmig dessinirt), tetrapola (quadratisch gemustert) 
n. s. w., welche Anastasius bibliothecarius so ausführ- 
lich beschreibt. Abt Desiderius von Montecassino kauft 
in Amalii 20 Stück Triblatlia für Heinrich IV. Ihnen 
stand nicht allein die afrikanische Küste offen, sie haben 
nicht allein Handelsfahrten nach Egypten unternommen, 
sondern auch wichtige Privilegien in Syrien erworben, 
denn sie standen auf gutem Fusse mit den Arabern. 
Daher besassen sie in Antiochia (circa 1063) ein 
Hospiz und Territorialbesilz in Jerusalem selber (zwischen 
1063 und io8ü). Jäh war ihr Sturz, er traf die Stadt 
mitten in der höchsten Blüthe ihres Handels. Die Unter- 
werfung derselben 1077 unter die Normannen, die heftig- 
sten Gegner von Constantinopel, sperrt ihnen den Zugang 
zu die^er Stadt, die Gunst der byzantinischen Kaiser 
wendet sich den Venezianern zu. Venedig war schon im 
neunten und zehnten Jahrhundert der einzige bedeutende 
Handel.' rivale Ama'ti's gewesen; halte Amalti sich an 
die Araber gehalten, so stand Venedig in guten Be- 
ziehungen zu Byzanz, als ein nur langsam sich loslösen- 
des Glied des östiömischen Reiches. Nach dem Sturze 
Amalfi's tritt Venedig vollends in den Vordergrund 
Denn wie weit auch andere Städte, z. B. Bari (1086 bis 
Antiochia) ihre Handelsfahrten ausdehnen ^^) und in guten 
Be/.iehungen zu den Araber stehen, sie sind unbedeutend; 
den Venezianern hat sich das wichtige Byzanz vollends 
erschlossen. Genua und Pisa erheben sich erst im ellften 
Jahrhundert, erstarken durch glückliche Kämpfe gegen die 
sardinischen und afrikanischen Araber, und durch die 



'*) Saewulfus ao. 1102. Deiude venimus ad Andriam, ubi &nnt 
preciosa üindaUa et samitao et pallla serico contexta. 

»*) Cypem halte wohl Bchm im zehnten Jahrhundert ein- 
heimische Seide. Istachri. 

•*) Zu erwähnen wären noch Salerno, Neapel und Gaöta- 
Letzteres hat 87.5 im Bunde mit Sarazenen das römische Gebiet 
verheert. 
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die Gunst der Normanen. Seit dem Ende des eilften Jahr- 
hunderts beginnt der Concurrenzwettlauf von Genua, 
Pisa und Venedig, der, wie mächtig er anch zur Ent- 
faltung des Handels beigetragen, doch zu verwirrenden, 
blutigen Kriegen führte und nicht wenig zum Hinsiechen 
des christlichen Königreichs Jerusalem, schliesslich auch 
zum Verluste Constantinopels beitrug. Wir verweisen 
am besten auf das schon oben erwähnte und vielfach 
von uns benützte Werk von Heyd. 

Einen grossartigen Aufschwung nahm der von 
Italien betriebene chinesische Seidenhandel, nachdem 
die Tataren das arabische Chalifat gestürzt und ein un- 
geheures Reich vom schwarzen Meere bis China ge- 
bildet hatten. Wir haben die berühmten Namen Marco 
Polo, Odericus v. Friaul zu nennen, welche den Oalen 
erschlossen; die Unternehmung der Genuesen, welche 
auf demselben Wege wie einst die Küssen die Südküsten 
des kaspischen Sees erreichten. Schon 1245 drangen die 
katholischen Missionäre bis in's Hauptlager der Talaren 
vor, schon 1305 konnte ein katholischer Bischof in Kan- 
baligh (Peking) seinen Sitz nehmen. Wohl aus jener Zeit 
mag es stammen, dass die beste (zur Kette verwendete) 
Seide Organsin genannt wird, weil sie aus Urgendsch 
kam. Wir erwähnen nur, dass Pegolotti, wohl aus Be- 
richten europäischer Kaufleute, den weiten Ueberlandweg 
von Tana am schwarzen Meere bis China beschreiben 
konnte (circa 1325). Auf arabischer Seite brauche ich 
nur auf die grossartigen Wanderungen des Ibn Batuta 
in ebendieser Zeit hinzuweisen, auf die Schilderungen 
ostasiatisch-arabischer Handelsbeziehungen, die er bringt: 
und man wird sich den Schluss bilden können, dass in 
dieser Zeit ganz bedeutende Mengen an Seide aus China 
und den anderen sericolen Ländern sich in den Häfen 
des Miltelmeeres sammelten. Von da kamen sie nach 
Iialien und nach dessen Hinterländern. 

Frankreich freilich, das schon seit langer Zeit 
manch' werthvolles Stück Seide durch gelegentlichen 
Kauf oder durch Krbeutung aus dem arabischen Spanien 
sich geholt, manches Stück von Venedig aus erhalten 
hat, wurde seit den Kreuzzügen durch die Handelsstädte 
Marseille, Arles und Narbonne, welche directe Verbindung 
mit Alexandrien hatten, versorgt. Montpellier '') hatte 
im dreizehnten Jahrhunderle schon eine Handelscolonie 
in Alexandrien. In specie hören wir, dass, während selbst 
im neunten Jahrhundert noch die Seide in Frankreich 
höchst selten war, man in der Zeit, die uns jetzt 
beschäftigt, am französischen Hofe den Kimcha aus 
Alexandrien, Naccho aber aus Kleinasien und von Cypern 
erhielt, a«) 

Venedig haUe schon im neunten Jahrhundert den 
Markt von Pavia^^} versorgt, denn dort kauft sich das 
Gefolge des Kaisers Karl des Grossen jene seidenen, 
prachtvollen Gewänder, über die der Mönch von St. Gallen 
so bitter spottet. Auch nach Deutschland kommt von 
Venedig die Seide, speciell in die Städte Regensburg, 
Augsburg und Mainz Aber Venedig lieferte nicht allein 
orientalische und byzantinische Seidenwaaren, sondern 
schritt auch bald selbst zur Erzeugung, respeciive Iml- 



*') Heyd, I., 46}. 

»; Heyd, II., 687, G89. 

•») Heyd, I., 123. 



tirung solcher Stoffe. *«) Und diese Gewerbsthätigkeit 
blüht bald so, dass am Ende des dreizehnten Jahr- 
hunderts eine Gesandtschaft des römischen Königs Rudolf 
von Habsburg Siqlatunstoffe, Atlas, aber auch Bunduki, 
d. i. Venezianerstoffe und (imitirte) Sarasinä (Sarazener 
Stoffe) dem Sultan von Egypten überbringen konnte. 
Im fünfzehnten Jahrhundert versorgt Venedig vollends 
die Stadt Damascus mit Seidenwaaren, nachdem Timurleng 
die dortige Seidenweberei vernichtet halte. **) 

Es darf nicht übergangen werden, dass Venedig 
im fünfzehnten Jahrhundert sogar nach Egypten Seiden - 
Schleier und golddurchwirkte Seidentücher exporliren 
konnte. Nun freilich mag bald die Fälschung und der 
Betrug sich auch in Venedig in die Seidenbranche ein- 
geschlichen haben, denn Breydtnbach*'-*) warnt den 
Jerusalempilger, sich in Venedig nicht Schamolet zu 
kaufen, „er werdent bedrogenn und sint nit gut da" 1483. 

Der erste Anfang italienischer Seidenmanufaclur 
wurde von den Normannen in Sicilien gemacht, welche 
die von den Arabern begründete Industrie nicht nur 
nicht unterdrückten, sondern förderten. Hatten ja doch 
die normannisch-sicilischen Könige sogar bis zur Annahme 
arabischer Namen auf Münzen und Inschriften die 
Connivenz gegen das eroberte Reich geübt. Fast wie 
arabische Herrscher nahmen sie die Tiräz-Anstalt in ihren 
speciellen Schutz. Da die arabischen Arbeiter bald zu 
mangeln begannen, wurden die Kräfte ersetzt durch 
byzantinische, welche Roger II46 auf einem Beutezug 
sich aus Theben holte. Der prachtvolle Kaisermantel 
in der kaiserlichen Schatzkammer zu Wien, sowie die 
Alba des Kaisers stammen noch aus der rein arabischen 
Epoche der Tiräz-Anstalt von Palermo 1133, während 
spätere sicilische Arbeiten nothwendig eine Verbindung 
arabischer und byzantinischer Kunst zeigen werden. 

Bald folgten italienische Städte diesem Beispiele. *^) 
Besonders zu rühmen ist I.ucca, das schon im dreizehnten 
Jahrhundert eine Reihe orientalischer Stoffe nachahmt. 
Baldekini, Camocati (Kimcha), Damaschini (welche noch 
vor den Portugiesen sogar in Calicut angekommen 
sind\ Naciz (Brocat), Samitts (Sammt), Siqlatunstoffe, 
Tartarin und Zendadi (r-= Cendal, leichte taffiähnliche 
Waare). Aber schon 13 14 sind viele Arbeiter aus Lucca 
nach Florenz und Venedig ausgewandert und stärken 
die Concurrenzfähigkeit dieser Städte. Auch Mailand 
und Bologna folgen nach. Die Führung übernahm nun 
das auf seine Seidenindustrie stolze Florenz,**) es er- 



*") Wir erfahren bei den occidentischeu Pilgern gelegentlich 
die Preise der Venezianerstoffe. Besonders genau hat der spätere 
römische Kaiser Friedrich III. die Preise in Heinem Memoriilbucbe 
angegeben. Der Ooldbrocat wechselt bei ihm, die venezianische 
Elle zwischen 8Vs his 26 Goldgulden. 

*') Ein ähnlicher Vorgang vollzieht bich heutzutage in Syrien, 
wo die Daseler Halbseiden in einer fUr die syrische Alanufactur 
hoch t gefährlichen Weise vorherrorchen ; uowie in Dschidda unter 
den Namen (iarmasut, Aladscha, Uomsi und Mikras geblümte oder 
gestreifte Baumwollen und Halbseiden verkauft werden, welche aus 
tbflringijchen und sächstächen Fabriken über Constantinopal dahin 
kamen. Maltzan, KeUe in SUdar.bien. S. 8.5. 

«>) Röhricht, Deutsche Pilgerfahrten. S. 132. 

**) Genua erzeugte schon Im dreizehnten Jahrhundert werth- 
To le Stoffe. Es wird erwähnt ein paunusJanuensis cum 
circulis et avibus croceis et leopardis. Ganz deutlich eine Imitation 
sarazenischer Seidenstoffe. 

•*) Bock, llturg. Gewänder, I., 47. 

15* 
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zetigt in seioen 83 Werkstätten soviel als Venedig, Genna 
und Lucca zusammen (so sagt ruhmredig Benedetto 
Dei), unter anderen Brocati d'oro, velluti (Sammt) und 
rasi (Atlas). Anfangs des vierzehnten Jahrhunderts hat 
auch Paris seine eigenen Goldbrocate, die aumoniers 
sarazinoises (Gretchentäschchen , welche " vom Gürtel 
herabhängen) werden schon in Frankreich gemacht. Die 
Seiden Fabrikation wird vollends von orientalischen Tradi- 
tionen abgelenkt und in neue Bahnen hineingetrieben, 
als im Jahre 1466 eine eigene, unter königlichem Schutze 
stehende Fabrik in Lyon angelegt wurde. Lyoner Seide 
hat neben der italienischen noch jetzt ihren Ruhm 
bewahrt. 

Die ganze Production der Seide beginnt, da sie im 
Oriente entstanden, mit orientalischen Mustern, auch die 
byzantinischen gehen auf persische Elemente zurück: es 
sind durchgehends Zeichnungen, in denen die Schönheit 
des Seidenfadens am besten zur Geltung kommt. Seit langer 
Zeit ist bei uns eine Verirrung vom rechten Wege erkenn- 
bar, die besonders in den Stoffen für Kirchenparamente 
deutlich hervortritt. Besonders unangenehm wird der 
Glanz und die Steifheit des eingewebten Metalles, da 
der moderne Metallfaden weit entfernt ist von der Weich- 
heit und dem matten Lichte des im Mittelalter verwen- 
deten Fadens, welcher von dem japanischen Metall- 
gespinnste nur darin abweicht, dass der Japaner Papier 
mit Metall überzieht, in Riemchen schneidet und spinnt, 
während z. B. beim cyprischen Golde des Peritoneum 
des Stechviehes die Grundlage bildete. Wir constatiren, 
dass im vorigen Jahre auf der Gewerbe- Ausstellung die- 
jenigen Muster den meisten Anklang fanden, welche, 
wie die byzantinischen und orientalischen, den Glanz 
und die prächtigen Farben der Seide zur Geltung brachten. 
Den höchsten Seideneffecl zeigten aber jener Storch und 
Pfau, auf blauem Atlas-Grunde applicirt, welche Herr 
Haas in einem eigens erbauten Pavillon zur Ausstellung 
brachte. Wäre nur nicht so viel mit dem Pinsel hinein- 
gemalt gewesen! Aber in Stickerei ausgeführt, würde diese 
Arbeit ganz unverhältnissmässige Kostei verschlungen 
haben. Das Werk erinnerte uns in seinem chinesischen 
Slyle daran, dass schon in der ältesten Zeit die chine- 
sische Seidenarbeit mit dem schillernden Glänze der 
schönsten Vögel wetteiferte. 



JAPANS HOLZ -INDUSTRIE. 

Von Prof. W, F, Exner. 
(Scbliiüs.) 

Ausser dem Rohstoffe charakterisiren die V er- 
fahrungsweisen und die ihnen dienstbaren Hilfs- 
mittel eine Industrie. Von den Hilfsmitteln repräseutiren 
ganz besonders jene die Eigenthümlichkeiten einer in- 
dustriellen Arbeil, welche die zur Umstaltung des Roh- 
stoffes aufzuwendende Kraft auf denselben unmittelbar 
einwirken lassen, die „activen Hilfsmittel", wie sie die 
Technologie nennt. 

Die activen Hilfsmittel der japanischen Holzindustrie 
zeigen einerseits die naive Ursprünglichkeit wenig ent- 
wickelter Werkzeuge , andeierseits ein überraschendes 
Erkennen der besonderen Aufgabe und der ihr ent- 
gegentretenden Schwierigkeiten bei jedem einzelnen 
Werkzeuge. Alle diese japanischen Holzbearbeitungs- 



werkzeuge sind aber auch deshalb für uns interessant, 
weil sie durch einen Vergleich mit den analogen 
Gattungen von Werkzeugen anderer Völker, die Ab- 
hängigkeit der Werkzeugs - Construction von der 
manuellen Befähigung des Arbeiters in auffalliger Weise 
demonstriren. Die kleine Hand, der lange Ann, die 
ausserordentliche Behendigkeit und Geschicklichkeit des 
Arbeiters, seine nationalen Gewohnheiten, all' das lässt 
seine Spuren im Werkzeugsbaue erkennen. 

Wir können uns eine umständliche Beschreibung 
der japanischen Werkzeuge ersparen^ da wir in dem 
Berichte über die k. k. ostasiatische Expedition im 
Jahre 1868 — 70 eine descriptive Behandlung der Werk- 
zeuge Chinas und Japans versucht haben. 

Hier möchten wir auf einige wichtige Momente 
hinweisen. 

Der Japaner verwendet zum Sägen zumeist, wenn 
nicht ausschliesslich Fuchsschwänze, die jedoch auf den 
Zug nicht auf den Stoss gefeilt sind, daher in Wirk- 
samkeit sind, wenn sie gegen den Körper zurückgezogen 
werden. Ein langes Heft, das die Rückenlinie fortsetzt, 
umgreift gabelförmig die Angel des Blattes. Die Be- 
zahnung dieser Sägen ist eine verschiedene für den 
Längs- und Querschnitt des Holzes. Dies zeigt von 
einem Verständniss der Schnittfestigkeit des Holzes und 
der auch bei der Sägearbeit sich bemerkbar machenden 
Anisotropie dieses Materials, welches die europäische 
Holzindustrie noch nicht erlangt hat. Die japanische 
Querschnittsäge ist einfach mustergiltig. Das technolo- 
gische Gewerbe-Museum in Wien hat der Firma Vogel & 
Noot den japanischen Querschnitt-Fuchsschwanz nach- 
bauen lassen und die Exemplare , welche bereits in 
unseren Werkstätten Eingang fanden, sind Lieblinge der 
Arbeiter geworden. 

Im Uebrigen ist es auffallend, dass der Japaner 
nur eine Hauptart von Sägen kennt, den Fuchsschwanz 
und daher nur geradlinige Schnitte erzeugen kann. Die 
Dessins seiner Marquetlerie zeigen nur geometrische 
Ornamente, von geraden Linien gebildet. Mit dem Fuchs- 
schwanz, den er in allen möglichen Abmessungen be- 
nützt, verrichtet der Japaner alle Arbeiten, von der 
Zimmermanns-Arbeit angefangen bis zur Schatullen- 
Tischlerei und der Erzeugung der subtilsten Galanteric- 
Artikel. 

Der Hobel des Japaners, kleiner als der euro- 
päische, namentlich mit minder hohem Hobelkasten, ist 
sehr primitiv. Das Hobeleisen ist nicht mittelst Keiles 
befestigt, sondern steckt einfach in Nuthen der Keil- 
lochwände. Die Reibung hält das Hobeleisen fest. Dieses 
ist kurz und dick mit aufgelegter Stahlplatte von guter 
Beschaffenheit. Der Hobelkasten hat weder Handgriff 
noch Nase und wird einfach mit einer Hand angefasst, 
ohne dass diese Aufgabe irgendwie unterstützt würde 
durch Vorrichtungen am Hobelkasten. Das Hobeleisen 
sitzt im ersten Drittel der Länge des Kasten, während 
der europäische das Hobeleisen in der Mitte der Kastcn- 
länge, der amerikanische dasselbe im zweiten Drittel ent- 
hält. Dies erklärt sich daraus, dass der japanische Arbeiter 
den Hobel, sowie die Säge gegen den Körper hinbewegl, 
ihn mit einer Hand hinter dem Eisen haltend Der 
Europäer arbeitet mit dem Hobel in entgegengesetzter 
Richtung, ihn von sich wegschiebend. 
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Einzelne der japanischen Hobel, wie der Simshobel, 
der Wangenhobel, der Falzhobel sind sehr gut gebant, 
ihre Verwandtschaft mit den analogen occidentalen 
Werkzeugen ist unverkennbar. Alle Hobel zeigen sehr 
exact ausgeformte Kästen. 

Unter den übrigen Werkzeugen sind noch zwei 
besonders hervorzuheben: ein sehr rationell geformter 
Dexel, den der Japaner vielmehr verwendet als der 
deutsche Holzarbeiter, und eine Vorrichtung zum Vor- 
zeichnen der Arbeit auf dem Holze. Eine Schnur wird 
über eine durch eine Kurbel bewegte Nuthrolle ge- 
wickelt und über einen mit Farbe bestrichenen Papier- 
polster hingezogen und dadurch mit Farbe bestrichen. 
Diese Schnur dient dazu, um Risse vorznzeichnen, anzu- 
schlagen. 

Stemm- und Stechzeug sind recht präcis gearbeitet. 
Die Bohrer sind einfache dreiseitige oder vier- 
seitige Spitzen. Uebrigens sah ich auch einen dem 
Centrumbohrer verwandten japanischen Bohrer. Im all- 
gemeinen ist das japinische Holzbearbeitungs-Werkzeug 
hundertmal dem chinesischen an Correctheit der Aus- 
fuhrung und Zweckmässigkeit der Form überlegen. 
Freilich steht das Werkzeug dem europä'schen um eben- 
soviel, dem amerikanischen um noch weit mehr zurück. 
Die Japaner werden sich wohl sehr rasch mit amerika- 
nischem Rüstzeug für die Arbeit vertraut machen und 
befrennden. Die österreichische Werkzeugfabrikation 
hätte da Gelegenheit gehabt, vielleicht manchen Absatz 
zn gewinnen. 

Auffallend ist, wie wenig sich das Werkzeug in 
Japan den Bedürfnissen der verschiedenen Gewerbs- 
zweigen, die Holz verarbeiten, accomodirt. 

Was die Zusammenfügung der Gegenstände aus 

Holz anbelangt, so steht der Japaner auf einem ganz 

•anderen Standpunkt als wir. Dieser protegirt gewisse 

Con.*rtructionen ganz besonders. Das Princip der Schachtel 

findet sich an allen Ecken und Enden. 

Er vermeidet Metall bei den Verbindungen ; ge- 
bt ancht er doch selbst dort, wo er Nägel anwenden 
mnss, solche aus Bambusrohr. Seine Holzverbindungen 
werden mit bewunderungswürdiger Accuratesse ausgeführt 
und dies eben so sehr bei einem Dachstuhle, einer Hütte 
wie bei einem Etui. Er verschmäht es nicht, bei den 
Bautischler- und Zimmermanns-Arbeiten so vorzugehen, 
als wenn wir einen Massstab anfertigen. Diese Peinlich- 
keit kann auch ein Fehler sein , und lässt sich nur 
bei Arbeiten rechtfertigen, deren Zeit eine wenig kostbare 
ist; darin zeigt sich eben ein wesentlicher Unterschied 
zwischen Japan und dem europäischen Westen. 

Die Holzbearbeitungs-Maschine hat in 
Japan fast noch gar nicht Eingang gefunden, und Eng- 
land gewinnt sich dieses Terrain nur mit erstaunlicher 
Langsamkeit, 

Die Behandlung des Materiales in technischer Be- 
ziehung beherrscht der japanische Tischler und Zimmer- 
mann bei Weich- und Hartholz, sowie bei Bambus stets 
mit gleich grosser VoUkommenheit. Berücksichtigt man 
noch die Inferiorität des Werkzeuges und die geringe 
Kraft des Arbeiters im Vergleiche zu unseren Verhält- 
nissen, so muss man zugeben, dass der japanische Arbeiter 
manuell dem europäischen , selbst dem franzosischen 
weit überlegen ist. 



Der Japaner ist geschickter, findiger, fleissiger, 
sorgfältiger, gewissenhafter. 

Diese Superiorität zeigt sich ganz besonders in 
kleinen Constiuctionskniffen, Geheimnissen und besonders 
in den Vollendungsarbeiten. Hier ist der Ort, an Lack 
und Firniss zu erinnern und damit den gewaltigen 
Unterschied mit unserer Arbeit zu markiren. 

\Vas ist unsere Politur gegen japanischen Lack?? 

Schleifen und abziehen, lackiren und vergolden, 
firnissen und poliren, darin sind die Japaner unbestritten 
die Meister. Dadurch erhalten die einfachsten Artikel 
ein Cachet , dessen sich kaum in Paris die Klein-Holz- 
industrie erfreut. 

Die japanische Holzindustrie ist schon nach mancher 
Richtung als die ersie in der Welt zu betrachten und 
wir von unserem Standpunkte können dieses betrieb- 
same, erfinderische und gewissenhafte Volk nur be- 
wundern. 



ZUR VERWENDUNG DER SOJA-BOHNE ALS 
NAHRUNGSMIHEL 

Die Anbau-Versuche, welche in verschiedenen 
Theilen Oesterreich-Ungarns mit der Soja-Bohne gemacht 
wurden, haben zumeist sehr günstige Resultate ergeben. 
Anders sieht es mit der Verwendbarkeit der genannten 
Frucht als Nahrungsmittel. Die Schwierigkeit der Zu- 
bereitung der Bohne, welche in Ostasien einem nam- 
haften Theile der Bevölkerung als Hauplnahrungsmittel 
dient, hat eine ausgedehntere Verwendung derselben in 
der gedachten Weise bei uns nicht ermöglicht. — Das 
k. k. Ackerbauministerium hat sich angesichts der Wich- 
tigkeit des Gegenstandes für einige Gebiete der Monarchie 
veranlasst gesehen, über die Verwendung und Zuberei- 
tungsweise der Soja-Bohne in den o.stasiatischen Ländern 
eingehende Informationen an Ort und Stelle einziehen 
zu lassen, welche die über diese Fruchtart und deren 
Verbrauche als Nahrungsmittel bisher bestehenden Auf- 
zeichnungen in Wünschenswerther Weise ergänzen sollen. 

Ausser in der bekannten Broschüre von Haber- 
landt*}, die mit Rücksicht auf die Zubereitung der 
Bohne einige Daten aus dem Werke des Holländers 
Kämpfer über Japan bietet, wird der Verwendungsweise 
der Soja-Bohne in älteren Werken Erwähnung gelhan. 

Stani.slaus Julien *) schreibt über die Fabrikation 
der Bohnenkäse in China: 

Der Bohnenkäse, welcher in China und Japan ein 
wichtiges Nahrungsmittel bildet, hat das Aussehen der 
Quarkkäse; er wird aus einer ölhaltigen Bohne erzeugt, 
die auch als solche genossen wird und zur Gewinnung 
eines sehr guten Oeles dient. 

So einfach die Herstellungsweise des Bohnenkäses 
ist, so verlangt sie doch grosse Sorgfalt. Man lässt die 
Bohnen 24 Stunden hindurch in Wasser aufschwellen, 
placirt sie in einen Weidenkorb, wo das Wasser ab- 
tropfen kann; zerreibt sie in einer Mühle und mischt sie 



^) Die Soja-Bohne. Ergebnisse der Stadien und Vorsncbe 
über die Anbauwardigkeit dieiter neu einzufahrenden Cnlturpflanxe 
von Prof. Fried. Haberlandt. Wien, Carl Gerold's Sohn, 1878. 

^) InduBtrios anciennes et modernes de I'empire (*hinoi8 
d'aprös den notic.s traduitei du cbinolH par Stauislas Julien. Paris 
Engöne Lacroix 18C9. 
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mit dem Wasser, das früher zum Aufweichen gedient 
hat. Die Mühle wird ans 2 horizontalen Scheiben aus 
hartem Stein gebildet, deren obere mit einer conischen 
Oeffnung versehen ist. Dieselbe wird mit der Hand durch 
eine gegliederte Treibstange in Bewegung gesetzt. Bei 
jedem neuen Zusatz von Bohnen, die durch die be- 
zeichnete Oeffnung zwischen die Steine gelangen, wird 
ein gewisses Quantum des Maceralionswa<.sers beigemengt. 
Die auf diesem Wege erhaltene Flüssigkeit gelangt von 
den Steinen in eine kreisförmige Rinne und von dieser 
in einen Kübel. Die Flüsfsigkeit passirt nun einen 
Leinenfilter, der an einem in Manneshöl^e augebrachten 
Rahmen befestigt ist, gelangt in einen Kübel und von 
diesem in den Kessel, in welchem sie langsamem Kochen 
unterworfen wird. 

Das Becken des gusseisernen Kessels ist von einem 
hölzernen Mantel umgeben, die geringe Ausdehnung der 
Metallfläche gestaltet ein langsames Kochen der Flüs- 
sigkeit. Neben dem ersten Kessel befindet sich in dem- 
selben Ofen ein zweiter eingesetzt. Die Flüssigkeit, die 
von der Mühle kommt, beginnt bei loo Cent, sich mit 
reichlichem Schaum zu bedecken, man erhält sie noch 
während lo Minuten in Bewegung, giesst sie sodann 
in den zweiten Kessel über, der durch seine Lage im 
Ofen in geringerem Masse erhitzt wird, und bringt sie 
nach wenigen Minuten in grosse Zuber, in denen sie 
unter fortwährendem Ruhren mit der Hand abgekühlt 
wird. Der sich hiebei in der Mitte der Oberfläche ab- 
setzende Schaum wird mittelst eines Kupferlöffels eut- 
fernt , die sich nach einigen Augenblicken der Ruhe 
bildende dicke Haut mittelst zweier Stäbchen ab- 
gehoben und an einer Wand getrocknet. Die Masse, 
die sich mitunter ein zweitesmal bildet, wird entweder 
frisch oder getrocknet genossen und hat einen guten 
Geschmack. 

Aus der im Zuber zurückbleibenden Flüssigkeit 
wird der Bohnenkäse bereitet; man setzt derselben zuerst 
etwas Wasser mit Gyps zu, das in dem früher erwähnten 
Ofen gekocht und mit einigen Tropfen einer Salz- 
lösung versetzt wird und rührt die F^lüssigkeit leicht, um 
eine homogene Masse zu erhalten, die dann bald den 
festen Zustand annimmt. Der Zusatz von Gyps hat jeden- 
falls den Zweck, das Casein der Bohnen zum Gerinnen 
zu bringen; was das Salz anbelangt, so ist es schwierig, 
dessen Aufgabe zu bezeichnen, es wird übrigens nur in 
einigen Städten Chinas in Anwendung gebracht. 

Der so erhaltene Bohnenkäse wird noch warm in 
viereckige Holzrahmen von 0.40 Meter im Quadrat und 
0.05 Meter Höhe gebracht, die zu je zweien überein- 
ander gestellt in Reihen auf einen grossen mit Rinnen 
versehenen steinernen Tisch gestellt werden. Die innere 
Wand der Rahmen wird durch feine Leinenlappen gebildet, 
welche das Au.streten des im Käse noch enthaltenen 
Wassers gestatten. Ist dieses genügend abgetropft, so 
presst man die einzelnen Laibe mittelst Brettchen, die 
mit Steinen beschwert werden, und reducirt sie so auf 
das halbe Volumen. Die Rahmen werden entfernt und 
die Käse nicht selten auf grosse Distanzen transportirt. 
Zum Transporte genügt es auch, die Rahmen mit Brett- 
chen, die mittelst Bambusstiften befestigt werden, zu 
verschliessen. 



Der Bohnenkäse hat gewöhnlich eine grauweisse 
Farbe und geleeartige Consistenz; in reinem Zustande 
hält er sich zur Zeit der grossen Hitze nur während 
eines Tages. Man mengt ihn zum Behufe der Con- 
servirung mit Salz oder mit verschiedenen Saucen, in 
diesem Zustande hält er sich während mehrerer Jahre. 

Ein faustgrosses Siück Bohnenkäse kostet etwa 
1 Centimes. Die Kä.sehändler verkaufen auch das früher 
erwähnte abfliessende Wasser, welches, wenn auch wenig 
schmackhaft, den Unbemittelten als Nahrung dient. Die 
Läden, in denen der Käse zum Verkaufe kommt, bieten 
zu gewissen Tageszeiten einen eigenthürolichen Anblick 
Ma«!sen chinesischer Arbeiter drängen sich heran, um 
theils flüssigen Käse, der in Tassen verabi eicht wird, tbeils 
festen zu kaufen. F'ür eine grosse Zahl derselben bildet 
der flüssige Käse, den sie mit einigen in Oel gebackenen 
Kuchen verzehren, das einzige Nahrnngsmitlel. 

Die Bohnenkäse-Fabrikation im Grossen wird in der 
Mehrzahl der chinesischen Städte, sowie in Japan be- 
trieben. 

Der Bohnenkäse hat einen guten Geschmack und 
könnte auch als Nahrungsmittel für Europäer eine Rolle 
spielen, wenn man sich dort mit der Cullur der Bohnen 
befassen würde. Bohnenkäse wie Kartoffel in Fett ge- 
backen, bilden eine grosse Delicatesse. 

Die Bohnen, welche zur Käsefabrikation verwendet 
werden, enthalten nicht selten 17 Percent eines klaren 
Oeles, das gnten Geschmack hat. 

Nachstehend die Ergebnisse einiger Analysen: 
Soja- Bohnen auf 100 Theile 

frisch gf trocknet 
Wasser .... 15*07 

Asche 463 5'45 

Fettsubstanzen . . 1298 15*28 

Stickstoff .... 579 681 

Bohnenkäse auf 100 Theile 

frisch getrocknet 

Wasser 90*37 

Asche 076 7-89 

Fettsubstanzen . . 2*36 24*50 

Stickstoff .... 0.78 809 

Geronnene Substanz während der Käsebereitung 

auf 100 Theile 

frisch getrocknet 

Wasser 936 

Asche 401 442 

Stickstoff .... 970 1071 

Aus 120 Gramm frischer Bohnen werden 184 Gramm 
Käseflüssigkeit erhalten. 



DIE BEZEICHNUNG „MIKADO". 

Von Dr. A. v. Danckelman. 

Leipzig, im Mai 1881. 
Herr Prof. v. Klöden hat in Nr. 12, pag. 199 des 
Jahrganges 1880 dieser Zeitschrift in einer Anmerkung 
darauf hingewiesen, dass „mit der Zunahme unserer 
Kenntniss von den asiati.schen Verhältnissen auch so 
manche jenen Sprachen angehörende Benennungen sich 
ändern". Im Anschluss an die.se .sehr richtige That* 
Sache sucht er, scheinbar gestützt auf ein gelegentlich 
der Pariser Weltausstellung 1878 erschienenes Werkchen : 
j,Le Japan ä Vexposition universelle de 1878" vom 
japanischen Finanzminister Matsugata herrührend, dar- 
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zDthuD, dass der Titel „Mikado** gar nicht die richtige 
Bezeichnung der japanischen Kaiser sei; der Kaiser 
heisse vielmehr „Tenno" und die irrthümliche Rezeich- 
nun«: „Mikado'' sei nnr dadurch entstanden, dass unter 
dem 113 Herrscher, welcher von '710— 1735 regierte, 
und welcher Naka-Mikado-Tcnno hiess, die katholischen 
Missionare in's Land gekommen seien, welche irriger 
Weise den Namen Mikado für die Kaiserbezeichnung 
gehalten hätten und sei von jener Zeit an diese falsche 
Bezeichnung eingebürgert worden. 

Abgesehen davon, da5s obiger Zeitpunkt nicht 
derjenige war, in welchem die katholischen Missionäre 
in's Land kamen (der Jesuit Franciscus Xavier er- 
reichte Kagoshima 1549, schon 15^4 bestanden Kirchen 
in den Vorstädten von Kioto ') und bezeichnet obige 
Periode vielmehr bereits den Zeitpunkt, in dem das 
Cbristenthum wieder aufgehört halte, in Japan zu existiren; 
eigentlich war dies bereits um das Jahr i6(>2 der Fall), 
musste die Behauptung des verdienstvollen Verfassers des 
Handbuches der Erdkunde schon deshalb schwere Be- 
denken hervorrufen, weil die Bezeichnung „Mikado" in 
Japan selbst so oft gehurt werden kann und weil in 
allen japanischen Zeitungen dieser Ausdruck tagtäglich 
zu lesen ist. Obwohl mir dies durch meinen Aufenthalt 
im Lande bekannt war, so glaubte ich doch Herrn 
Prof. V. Klöden an dieser Stelle nicht eher widersprechen 
zu dürfen, als bis ich die Ansichten der namhaftesten 
in Japan sich aufhaltenden K^ner iles Landes gehört hatte. 

Durch freundliche Vermittelung des Herrn Knipping 
in Tokio sind mir jetzt die Ansichten vorzüglicher 
Kenner des Reiches des Sonnenaufganges über die 
Frage : ob „Mikado" eine richtige Bezeichnung der 
japanischen Kaiser sei, zugekommen und glaube ich, 
dass es das beste ist, die Ausführungen der verschiedenen 
Autoritäten an dieser Stelle mitzutheilen, so wie sie 
gegeben wurden. 

Herr Krim, langjähriger Dolmetscher der kaiser- 
lich deutschen Gesandtschaft in Tokio, theilt mit, dass 
der Titel „Mikado" schon ein sehr alter sei, er bedeute 
etwa „Hohe Pforte'* und sei unter anderem dieser Titel 
dem vorerwähnten Naka erst nach seinem Tode zuertheilt 
worden. 

Herr Dr. Lange, Docent für abendländische Sprachen 
an der mcdicinischen Facultät der Universität Tokio, ist 
ebenfalls der Ansicht, dass der Titel Mikado schon ein 
sehr alter ist. In dem von genanntem Herrn heraus- 
gegebenen „Takotori Monogatari", das wenigstens um 
die Mitte des lO. Jahrhunderts abgefasst ist, heisst der 
Kaiser schon so. „In der alten Gedichtsammlung des 
Kokinshn, die im Jahr 905 veranstaltet ist, steht als 
Einleitung zu den Liedern ebenfalls häufig „Kara no 
Mikado" etc. Im chinesischen Styl findet sich das Wort 
natürlich nicht, da braucht man Tenno, tenshi, teio, tei etc. 
Mikado etymologisch ist mi-on (ehrend \ Kado-mon 
(Thor, Pforte)*', aber eigenthümlicher Wei.se borgt man 
bei gewöhnlicher Schreibweise ein chinesisches Zeichen. 
,,so da.ss also einen sicheren Beweis für das Vorkommen 
des Wortes „Mikado" nur die in Hirakana geschriebenen 
Werke, wie Monogatari, abgeben". Dr. Lange bemerkt 



»; Vergl. bierflber den vor/.aglichen Aufnatz des Minister 
V. Brandt in den Mittheilqngpn der deutschen ostaslatischen Gesell- 
scbaft V., pag. 31. 



schliesslich noch, dass man augenblicklich allerdings das 
Wort „Mikado" weniger oft bei den Japanern selbst 
gebrauchen hört, als das Wort Tenshi. 

Herr Satow, wie man wei.ss einer der gründlichsten 
Kenner japanischer Verhältnisse und Geschichte, macht 
folgende Mittheilung, die ich hier, um ihr die volle 
Originalität zu wahren, in englischer Sprache wiedergebe. 

„Mikado is the Japanese word coirespondiiig to 
the Chinese Ti, which is nsually rendered Emperor by 
Europeans, and thongh usually restricted to the Japanese 
sovereign, is also found in literatnre applied to the 
sovereigns of other countries. I believe »hat „Tennö" a 
barbarous Chinese Compound meaning „Heavenly Augus 
one" was formerly only employed in forming the post- 
humous title of Mikado, but since the Revolution of 
1868 it has frequently been used officially. At present 
however, the fashion is to call him ,,K6-tei" in diplomatic 
notes. „Ten-shi" is, I am inclined to think the commonest 
term now used by the people, „Mikado" being neverthe- 
less also used, espicially by the official dass. 

„Kin-ri Sama" or .,Dai-ri Sama" was the tcrm 
usually employed up to the Revolution. 

If I were obliged to say, which of the two is more 
correct ,. Mikado" or „Tenno • l should be inclined to 
say „the former". 

,, Mikado" in the names of three Mikados is the 
name of a palace, or palace-site. The word „Mikado", 
which seems to mean „Great palace" was originally 
applied to the palace. „Tsuchi mikado" was a certain 
palace, as was also „Naka no Mikado" from which it 
was decreed, after their deaths, that those three Mikados 
should take their posthnmous names. This is clear from 
the fact that the füll designation is „Tsuchi Mikado no 
In", „In" being applied to defunct sovereigns, literally 
meaning „Park" or „Court". I am afraid, I cannot say 
when the title Mikado^ came to be used, but it cerlainly 
as old as the 8lh Century A. D. if not older.*' 

In Satow's Wörterbuch (An English - Japanese 
Dictionaiy of the spoken language) pag. 119 findet sich: 
^,The Japanese Emperor Tenno; Mikado; Kinri-sama. 

Aus obigen Darlegungen dieser drei, wegen ihrer 
genauen Bekannt.schaft mit der japanischen Literatur und 
Sprache hervorragenden Herren dürfte wohl ohne weiters 
hervorgehen, dass die Bezeichnung „Mikado" für 
die japanischen Kaiser eine durchaus richtige ist 
die officiell ihre Geltung gehabt und bis auf den heutigen 
Tag bewahrt hat. 



LITERATUR-BERICHT. 

Aufzeichnnngen über das Gebiet des oberen Anu- 

Darla. Unter diesem Titel hat kürzlich der Sanscritologe 
und Forschungsreisende Minajew unter Zuhilfenahme 
zahlreicher über diesen Gegenstand von dem Forschungs- 
reisenden Sewerzew gelieferten Beiträge, ein mit einer 
Karte vom Pamir und den angrenzenden Ländergebieten 
au.sgestattete.s, in russischer Sprache abgefassles Buch 
herausgegeben . 

Die Arbeit Minajew*s fasst mit persönlichen Er- 
fahrungen und Eindrücken des Verfassers, sämmtliche 
auf diese Ländergebiete Bezug habenden Nachrichten 
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der älteren und neueren Geographen und Forschungs- 
reisenden aller Nationen zusammen. 

Nachdem der Autor den geographischen Charakter 
der von ihm besprochenen Gegenden, auf Grundlage der 
neuesten Forschungen, behandelt hat, beschreibt er die 
hervorragendsten Reisen , vp^elche dahin unternommen 
wurden, ohne dabei die Alten, die Bactrien kannten, 
noch die arabischen und die chinesischen Geographen 
unberücksicht zu lassen. Marco Polo, Clavijo und Goes, 
sowie die englischen und franzosischen Reisenden dieses 
Jahrhunderts haben in Minajew einen gewissenhaften 
Berichterstalter gefunden. Der letzte Theil dieses Buches 
enthält sehr werthvolle ethnographische und linguistische 
Mittheilungen über etwa ein Dutzend von dort lebenden 
Völkerschaften verschiedener Abstammung. 

Seine ethnographische Revue beginnt der Verfasser 
bei der mongolischen Völkerschaft der Hesaren, welche 
den östlichen Theil der von Kabul nach Herat sich hin- 
ziehenden Gebirgsgegend bewohnt. Die Hesaren sind 
seit dem dreizehnten Jahrhundert in diesen Gegenden 
ansässig und gehören ihrer Religion nach der mohamme- 
danischen Secte der Schiiten an. Sie nähren sich 
hauptsächlich von Fleisch und von Käse und wohnen 
in kleinen, meist vereinzelt stehenden Häusern. Trotz 
ihres mongolischen Typus sind die Frauen oft schön und 
üben einen gewissen socialen Einfluss aus; sie sind 
weder in Harems eingeschlossen, noch üben die Männer 
an ihnen körperliche Züchtigungen, ihre Sitten sind nicht 
ganz makellos. Die Hesaren sind in ihrer Weise 
Freunde von Mnsik, von Gesang und Poesie. Ihre 
Liebeserklärungen pflegen sie stets in Versen zu impro- 
visiren. Ihre nördlichen Nachbarn, die Usbeken, haben ein 
weniger liebenswürdiges Aeussere. Mohammedaner gleich 
den Hesaren, sind sie jedoch eifrige Anhänger der sun- 
nitischen Lehre und betrachten die Verfolgung Anders- 
gläubiger als eine Tugend und einen Beweis ihrer An- 
hänglichkeit an den Propheten. Die MoUah's üben bei 
ihnen einen grossen Einfluss aus, und diese ehrenwerlhen 
Geistlichen ziehen aus diesem Umstände Nutzen, indem 
sie für ihre Rechnung mit Vortheil den Sclavenhandel 
betreiben, welcher als ein sehr verdienstliches Werk 
gilt, sobald nur das verkaufte Individuum ein Schute 
ist. Die Usbeken sind grosse Liebhaber von Thce; sie 
trinken ihn zu jeder Tageszeit. Ihre Frauen überlassen 
sie auf das Bereitwilligste Gästen und befreundeten 
Nachbarn; als eine Beschimpfung würden sie es jedoch 
ansehen, wenn man an sie das Verlangen stellen wollte, 
sich von ihren Hunden zu trennen. 

Die Badachschans reden persisch und bilden eine 
der schönsten Racen des oberen Amu-Daria- Gebietes. 
Sie leben in kleinen Dörfern und schmeicheln sich, mehr 
Aehnlichkeit mit den Europäern als mit den Usbeken 
zu haben. Als Schönredner sich hervorthuend, sind die 
Badachschans gegenwärtig zu arm, um jene ausgedehnte 
Gastfreundschaft weiter zu üben, in deren Ruf sie ehe- 
mals in ganz Asien standen. Das Haupt einer kleinen, 
den Badachschans tributpflichtigen Völkerschaft, die im 
Wachan lebt, behauptet von Alexander dem Grossen 
abzustammen. Diese berühmte Herkunft scheint dem 
kleinen Völkchen indessen kein Glück gebracht zu haben, 
da dasselbe zusehends abstirbt und nur noch circa 3000 
Seelen zählt. 



Sehen wir von den Bewohnern von Hissar und 
Knliab ab, welche theilweise Usbeken sind, um ein 
Wort über die kirgisische Pamir-Bevölkerung zu sagen. 
Diese nomadisirenden Völkerschaften, deren Kopfzahl 
sich nur nach der Anzahl ihrer Kibitken schätzen lässt, 
gruppiren sich in drei Hauptfamilien, welche ihrerseits 
in zahlreiche Zweigabtheilungen zerfallen ; Minajew zählt 
ihrer 46 auf. Ihren hauptsächlichsten Reich thum bilden 
die grossen Schafheerden ; sie sind aber auch reich an 
Pferden und an Hornvieh. Wenn bei den Hesaren, wie 
wir bereits hervorzuheben Gelegenheit nahmen, die 
Frauen in Ehren stehen, so nehmen diese bei einzelnen 
kirgisischen Stämmen sogar eine den Männern oft über- 
legene Stellung ein ; so ehrt man sie bei den Adygincn 
und den Mongusch mit dem Titel eines Generals (datcba). 
Es gab da sogar eine vom Khan von Chokand ein- 
gesetzte Herrscherin, welche durch ihren hartnäckigen 
Widerstand im Jahre 1876 die Expedition des Generals 
Skobelew nach dem Alai hervorrief 

Die bisherigen Kenntnisse über die von den Be- 
wohnern an den beiden Ufern des oberen Amu-Daria 
gesprochenen Idiome sind noch sehr unbedeutend und 
ziemlich ungenau. Man kennt nur einzelne Wörter aus 
der Sprache des Wachan, sowie der übrigen Gegenden, 
deren Bewohner den Geschlechtsnamen Haltscha fuhren : 
diese sind alle iranischer Herkunft. In den Ebenen 
sprechen die Tadshiks persisch, obschon mit sehr be- 
merkbaren Entstellungen, ebenso auch die Badachschans, 
welche ehemals ihre eigene Sprache halten. Die Gebirgs- 
bewohner der im Süden und im Osten des Badachschan 
gelegenen Gebiete haben bis zur Stunde noch ihre 
eigenen Sprach-Idiome beibehalten, unter welchen das 
Wachan-Idiom eine Ursprache bildet, deren Hauptwörter 
keine Geschlechtstheilung kennen und deren Zeitwörter 
vier verschiedene Zeiten haben. Der Verfasser des be- 
sprochenen Werkes citirt zahlreiche Beispiele von Wörtern 
und grammatischen Formen aus den verschiedenen von 
ihm an Ort und Stelle studirten Sprachen. 

Nach Minajew's Ansicht bilden gerade die von 
allen in seinem Werke behandelten Völkerschaften be- 
wohnten Gebiete das eigentliche Centralasien, welches 
sich von den asiati.schen Besitzungen Russlands bis nach 
British-Indicn hin erstreckt und gleichfalls einen Theil 
von Chorassan und das östliche Turkcstan in sich begreift. 
Dieses ganze grosse Ländergebiet zerfallt in verschiedene 
Staaten, welche von Osten nach Westen sich in nach- 
stehender Weise folgen: im Osten von Balch, dem süd- 
lichen Oxus-Ufer folgend, befindet sich Chundush und 
weiterhin Badachschan; im Norden dieses Gebietes gibt 
es mehrere Gebirgsländchen, deren Fürsten, wie schon 
bemerkt, sich als die Nachkommen Alexanders von 
Macedonien betrachten. Im Osten von Badachschan ist 
der Pamir mit seinen nomadisirenden Kirgisen. Südost- 
wärts, jenseits des Hindo-Kosch, liegen bis nach Kaschmir 
hin mehrere Staaten (Tschitral, Gilgit und Iscardo), 
welche von den Geographen wohl bekannt sind und 
Minajew daher in seiner allgemeinen Beschreibung Central- 
asiens unberücksichtigt Hess. Im Süden von Badachschan 
finden wir Siachposch, im Norden die Gebiete von Hissar, 
Kuliab, Darwos, Schanjan und Wachan. 

Nicolaus V. Nasackin. 
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leit Anfang* (lo.) Jänner d. J. ist 
in Egypten eine neue Organisation 
der öffentlichen Gesundheitspflege 
eingeführt worden, indem an die Stelle der 
seit i866 bestandenen Intendance g6- 
nirale sanitaire d'Egypte in Ale- 
xandrien^) die oben genannte Behörde 
in Cairo errichtet wurde; Das Conseil ist 
mit der obersten Leitung und Be- 
aufsichtigung des gesammten 
Sanitätswesens in ganz Egypten 
betraut; nur das Conseil des See-Sanitäts- 
und Quarantainewesens in Alexandrien 
behält eine gewisse Selbstständigkeit, so 
wie dem Militär-Sanitätsdienst die eigene 
Verwaltung gewahrt bleibt; immer aber 
innerhalb der Centralleitung des Conseils. 

^) In Nr. 8, 1875, der Monatsschrift habe ich aus 
eigener Anschauung die Organisation der Intendance 
(organisirt im Jahre 1866) skizzirt und auch auf die 
heute eingeführte Nothwendigkeit einer Reorganisation 
dieses Dienstzweiges hingewiesen. D. V. 

Oeiterr. Monatischrlft ffir den Orient. Anga«t 1881. 



Das Conseil steht unmittelbar unter 
dem Ministerium des Innern und wird durch 
die Regierung aus zwölf Mitgliedern zu- 
sammengesetzt : Präsident und Vicepräsi- 
dent (beide Doctoren der Medicin), dem 
Director der medicinischen Schule, dem 
Sanitäts-Inspector in Cairo, zwei Doctoren 
der Medicin aus der Zahl der Professoren 
der medicinischen Schule, dem ärztlichen 
Chef der Armee, dem Apotheker der medi- 
cinischen Schule, dem ersten Apotheker 
des Spitales zu Cairo, dem thierärztlichen 
Chef von Ober-Egypten, dem General- 
Director der öffentlichen Arbeiten und dem 
Director des Strassenverkehrs in Cairo. 
Das Conseil bildet eine selbstständige 
Körperschaft, welche nach den gesetz- 
lich festgestellten Normen den Sanitäts- 
dienst verwaltet, indem es in seinen Sitzun- 
gen verhandelt, beschliesst und verfügt, 
zugleich die Ausführung . seiner Anord- 
nungen überwacht. Die Beschlüsse dieser 
Körperschaft haben nur dann Giltigkeit, 
wenn mehr als die Hälfte sämmtlicher Mit- 
glieder den Sitzungen beiwohnt. Unter- 
geordnet sind dem Conseil die Amtsärzte 
sammt den Sanitäts- und Veterinär-Inspec- 
toren der Landesverwaltung und die Ober- 
ärzte der allgemeinen Krankenhäuser in 
Cairo und Alexandrien. Ernennung und Ver- 
setzung des gesammten Personales bean- 
tragt dem Minister der Präsident, jedoch 
nur entsprechend den Vorschlägen 
des Conseils; von diesem gehen denn 
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auch alle Anordnungen für die öffentliche 
Gesundheitspflege und den Sanitätsdienst 
im ganzen Land aus, deren Ausfuhrung 
zugleich von ihm überwacht wird, so wie 
die Direction sämmtlicher Civil- 
und Militärspitäler und die Ver- 
waltung der pharmaceutisphen Erforder- 
nisse für ganz Egypten in seiner Hand 
liegt. 

Obwohl die Professoren der medicini- 
schen Schule dem Unterrichtsministerium 
angehören, erfolgt ihre Ernennung auf den 
Vorschlag zweier Candidaten von Seite des 
Conseils, und dasselbe bezeichnet auch all- 
jährlich in einer Wahlliste die Mitglieder 
für die Prüfungs-Commission der Schule. 
Nur die vom Conseil ermächtigten Aerzte, 
Apotheker, Thierärzte und Hebammen 
dürfen in Egypten prakticiren. 

Eine Reihe genau abgefasster Artikel 
regelt nun den organischen Zusammenhang 
der einzelnen Dienstzweige. Das Conseil 
ist die Gutachtensbehorde für gerichtliche 
Anfragen, schlägt dem Kriegs- und Marine- 
minister die ärztlichen Beamten vor, und 
diese erstatten auch dem Conseil ihren 
ärztlichen Wochenbericht, so wie alle 
einen öffentlichen Dienst ver- 
sehenden Aerzte das zu thun ge- 
halten sind. 

Das Conseil übersendet der See- 
sanitäts- und Quarantaine-Behörde in Cairo 
und Alexandrien die Sanitätsberichte aus 
dem ganzen Lande. 

Die Leitung des gesammten Sanitäts- 
dienstes, die Ueberwachung und Ausführung 
der Beschlüsse des Conseils steht dem 
Präsidenten zu; in den Provinzen geschieht 
das durch die Amtsärzte derselben, und 
zur Controle des Dienstes sind fünf In- 
spectoren für Unter- und Ober -Egypten, 
die Stadt Cairo, den Bezirk von Alexan- 
drien und des Sudans angestellt; den 
Veterinärdienst überwachen in Cairo und 
in Alexandrien amtirende Inspectoren. 

Das Jahresbudget bereitet das Conseil 
vor, welches dem Ministerium des Innern 
gutachtlich einbegleitet vorgelegt wird. 

Ein eigenes Disciplinar-Comit6 verfügt 
über sachliche und persönliche Beschwer- 
den in den personlichen Angelegenheiten 
des Sanitätsdienstes. AlleVerwaltungs- 



und Militärbehörden sindgehalten, 
die Ausführung der Vorschriften 
des Sanitätsdienstes zu unter- 
stützen und die Verwaltungsbeamten 
(Gouverneurs, Mudirs und Präfecten der 
Polizei) sind speciell für die Ausfuhrung 
der Sanitätsverordnungen verantwortlich, 
daher gleichwie alle Civil- und 
Militärbehörden verpflichtet, den 
Beamten der Sanitätsbehörden 
Beistand zu leisten, sooftsie dazu 
aufgefordert werden. 

Die bisher als Intendance g6n6- 
rale sanitaire d'Egypte bekannte 
Behörde ist nun blos ein Zweig des 
eben geschilderten Conseils und 
führt seit Anfang Jänner 1881 den 
Amtstitel „Conseil Sanitaire mari- 
time et quarantenaire", hat ihren Sitz 
in Alexandrien und ist zusammengesetzt 
aus dem Präsidenten (von der Regierung 
ernannt), dann dem General-Inspector des 
Seesanitäts- und Quarantaine-Dienstes (eines 
in Europa g^raduirten Doctors der Medicin), 
dem Sanitäts-Inspector der Stadt Alexan- 
drien, dem Oberarzt des allgemeinen Kran- 
kenhauses in Alexandrien, einem von der 
Regierung aus der Zahl der Aerzte eben 
dieses Krankenhauses gewählten Doctor 
der Medicin, dem thierärztlichen Inspector 
Unter-Egyptens, dem General-Director der 
Douanen, dem General-Controlor der Häfen 
und Leuchtthürme, dem Controlor des 
Hafens von Alexandrien, den zur Ver- 
tretung fremder Mächte Delegirten; 
endlich sind (mit nur berathender Stimme) 
jene Aerzte als Ehrenmitglieder des Conseils 
zuzulassen, welche gegenwärtig als solche 
den Sitzungen beiwohnen. Die Beschlüsse 
des Conseils haben blos dann Giltigkeit, 
wenn mehr als die Hälfte aller Mitglieder 
zugegen ist; den etwa abwesenden Prä- 
sidenten ersetzt der General-Inspector des 
Seesanitäts- und Quarantaine-Dienstes. 

Die Aufgabe des Conseils 
besteht in der Feststellung aller 
Massregeln, welche die Einschlep- 
pung von Epidemien und Epizootien 
nach, und die Verschleppung der- 
selben aus Egypten in fremde 
Länder verhüten können und es hat 
daher eine beständige Ueberwachung über 
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den Gesundheitszustand Egyptens, sowie 
der Zuzüge aus fremden Landern zu unter- 
halten. Das Conseil de Sant6 et d'Hygi^ne 
publique sendet diesem Special-Conseil die 
Sanitätsberichte der Städte Cairo und 
Alexandrien wöchentlich und jene der 
Provinzen monatlich^ aber auch öfter dann 
zu, wenn dieses aus besonderen Gründen 
es verlangt. Dafür theilt dasselbe dem 
ersteren seine Beschlüsse, sowie die ein- 
gelangften Berichte aus der Fremde mit. 

Das See- und Quarantaine-Conseil ist 
mit den seiner Bestimmung entsprechenden 
Vollmachten ausgestattet, um über die 
auftauchenden Epidemien und Epizootien 
belehrt zu sein und mit der Anordnung 
der angemessenen Massregeln vorzugehen. 
Neben der Regelung und Beaufsichtigung 
des Hafen-Sanitätsdienstes ist dem Ver- 
kehre der Pilgerschaft von Hedjaz ein 
ganz besonderes Augenmerk zugewendet. 
Es bestehen nämlich acht Sanitäts-Haupt- 
ämter : in Alexandrien, Rosette, Da- 
miette, Port-Said, Suez, Suakim, 
Massauah und Tor oder El-Wedj, 
welches letztere eben nur während der 
Pilgerzeit oder bei allfälliger Epidemie in 
Wirksamkeit tritt und während dieser 
Periode mit einem eigenen Delegirten des 
Conseils in Djeddah beschickt wird. In 
El-Arisch und in Kosseir befinden 
sich nur Sanitäts- Agenturen, denen übrigens 
gleiche Verrichtungen wie den Hauptämtern 
zugewiesen sind. 

Der Sanitäts-In spector gleich 
den Directoren der Sanitätshaupt- 
ämter, den Aerzten der Lazarethe, 
derQuarantaine-Anstaltenunddem 
Delegirten des Conseils für Djeddah 
müssen fortan Doctordiplome euro- 
päischer Universitäten besitzen, 
und die auf den Vorschlag des Con- 
seils vor sich gehende Ernennung der 
höheren Functionäre liegt in den Händen 
des Ministers des Innern. 

Wie bei dem Conseil de Sant6 et 
d' Hygiene publique besteht ein eigener 
Disciplinarrath und wird ein eigenes 
Jahresbudget ausgearbeitet, von welchem 
angeführt sein mag, dass die etwaigen 
Ausfalle bei den Einnahmen von den Sa- 



nitätsgebühren aus der Staatscasse gedeckt 
werden, während allfällige Ueberschüsse 
dem Conseil für unvorhergesehene Ausgaben 
verbleiben. 

Eine nicht wortreiche und doch sehr 
genaue Verordnung des Ministers des 
Innern regelt den gesammten Dienstgang 
der Conseils, die persönlichen Beziehungen 
der Beamten, die Verwaltung der Quaran- 
tänen und Lazarethe, sowie die veterinär- 
ärztlichen Leistungen. Die Städte Cairo 
und Alexandrien haben wegen ihrer 
Bedeutsamkeit eine besondere und umfang- 
reichere sanitäre Administration , welche 
mit dem Conseil de Sant6 et d'Hygi^ne 
publique in unmittelbarem Verkehre steht, 
während die provinzialen Verwaltungen 
der übrigen Städte den Sanitätshauptämtern 
untergeordnet sind. Für entferntere Kreise 
bieten die Details der egyptischen Sani- 
tätsverwaltung keine weiteren speciell 
interessanten Punkte zur Mittheilung. 
Nebenbei sei es bemerkt, dass die Ernen- 
nung des Dr. Salem Pascha zum Prä- 
sidenten, und des Dr. Dacrogra zum 
Vicepräsidenten des Conseils de Santa et 
d*Hygi^ne publique, des Dr. Hassan 
Bey Mahmud zum Präsidenten des Con- 
seils des See-Sanitäts- und Quarantäne- 
Dienstes erfolgte, während Dr. Ardouin 
zum General-Inspector des See-Sanitäts- und 
Quarantäne-Dienstes, sowie die Doctoren 
Löwe (Alexandrien) und Achmed Bey 
Jamdy (Cairo) zu Sanitäts - Inspectoren 
bestimmt wurden. 

Die neue Organisation der egyptischen 
Sanitätsverwaltung ist gegen die ältere 
ein sehr erheblicher Fortschritt und kann 
für den Orient geradezu als mustergiltig 
bezeichnet werden. Die einheitliche 
Concentration des gesammten 
Landes-Sanitätswesens unter das 
Ministerium des Innern, die zweck- 
mässige Verbindung der Schule in Cairo, 
der Spitäler, der Lazarethe, der Quaran- 
tänen des gesammten Landes, die Ein- 
reihung der militärischen und maritimen 
ärztlichen Behörden unter Ein Ministerium 
sind Vorzüge, die manchem Staat in Europa 
zu wünschen wären. Die besondere Rück- 
sicht auf die persönliche und mass- 
gebende Theilnahme der europäi- 
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sehen Consularbehörden an dem 
Conseil des See-Sanitäts- und Qu a- 
rantäne-Diönstes liegt nur im wohlver- 
standenen Interesse aller Betheiligten. Die 
. Bevorzugung der an europäischen Univer- 
sitäten promovirten Aerzte für den Sani- 
tätsdienst überhaupt hat auch seine guten 
Gründe, obwohl eine klarere Bezeichnung 
jener Universitäten fehlt, welche dieses Ver- 
trauens werth sind. Hervorzuheben i.st auch 
die beiden Conseils anheimgege- 
bene Selbstverwaltung, für welche 
sehr praktische liberale Normen aufgestellt 
sind : hoffen und wünschen wir, dass sie auf- 
richtig, ehrlich befolgt werden! Diese, 
mit der neuen Organisation wesentlich ver- 
besserten Einrichtungen müssen das Ver- 
trauen in die Leistungen der egyptischen 
Sanitätsbehörden nur noch steigern. In 
den verstrichenen Jahrzehnten ist durch 
dieselben nicht nur Egypten selbst gegen 
Epidemie-Einfälle bewahrt, sondern auch 
Europa von dieser Seite geschützt worden. 
Die Eröffnung des vielbefahrenen Canals 
von Suez und der riesige Pilgerverkehr 
mit Mekka gewähren Jahr für Jahr eine 
ebenso grossartige als rühmliche Gelegen- 
heit, diesen Ausspruch zu bewahrheiten. 
Speciell Oesterreich-Ungarn mag auch an 
diesem Fortschritte den wärmsten Antheil 
nehmen, nachdem es in nächster Nähe mit 
dem reichgesegneten Lande vielfach ver- 
kehrt. Hätte man in Europa und speciell 
bei uns zur rechten Zeit (1840 angefangen) 
mit allen zu Gebote gestandenen Mitteln 
dahin gewirkt, dass die schon im Jahre 
1849 bestandene, 1866 reorganisirte egyp- 
tische Sanitäts-Intendanz allen Provinzen 
der damals noch solidären Türkei als 
Muster vorgezeichnet worden wäre, so 
würden Europa jene schweren Prüfungen 
erspart worden sein, welche seither Millionen 
Menschen das Leben, Milliarden an Ver- 
mögen gekostet haben. Wer mit der Ge- 
schichte der Vorgänge in den letzten vier 
Jahrzehnten auch nur auf dem Sanitäts- 
gebiete vertraut ist , erstaunt , dass die 
Dinge, welche das tägliche Leben der Na- 
tionen auf das Innigste berühren , mit sol- 
cher Apathie und Indolenz behandelt 
wurden und werden ! 



ABRISS DER CULTURGESCHICHTE JAPANS VOM 
-GESICHTSPUNKTE DER PAPIERBEREITUNG. 

Von Ahtn'n Rudel in Dresden. 

Die Geschichte Japans zerbiockelt sich in un- 
zählige F.inzelnheiten und ist dennoch in ihren Haupt- 
zugen kurz; unbegreinich aber sind die grossen Lücken 
in Bezug auf die Zeit über das 7. Jahrhundert vor an<»erer 
Zeitrechnung hioaus, wo doch schon alle kleinsten 
Völkerschaften» auch untergeordnetster Art, ari*s Licht der 
Geschichte gezogen worden sind. Aber da fallt uns 
doch ein, dass wir Indogermanen Europas ja auch keine 
geschichtlichen Spuren vor Ende der Völkerwanderung 
(600 n. Chr.) haben, also erst 13 Jahrhunderte später zu 
einem geschichtlichen Bewusstsein jjelangt sind. Möge 
dies die Japaner beruhigen! 

Die ältesten Einwohner, die Ainos (= Menschen), 
sind mongolischer Abkunft, ein friedfertiges Volk, das 
den, wohl ein paar Jahrhunderte nach Vollendung des 
Thurmbaues zu Babylon landwärts den Oxus und Ki- 
schi entlang über Sina und Korea (=^ Kao-li) oder längs 
des Ganges seewärts an den Küsten entlang in's Land 
eingezogenen tu ranischen Mongolen weichen und den nörd- 
lichen Theil des Landes und die Kurilen zum Wohnsitze 
nehmen musste. Beide Volksstämme sind sprachverwandi, 
ihre Urheimath kann in Turkestan (-^ Hirtenland) ge- 
sucht werden, allwo sich zahlreirhe Anklänge in Sprache 
und Gebräuchen wiederfinden. 

Die Japaner nennen ihr Land Tencka (Reich 
unterm Himmel), die Chinesen (Tschinesen) nennen es 
Schi-pen (Ursprung der Sonne, Morgenland), woraus die 
Japaner nach ihrem Dialekte Nifon (geschrieben Niphon 
oder Nipon) gebildet haben. Marco Polo, welcher die 
erste Kunde über Japan nach Europa brachte (1272 n.Chr.), 
nannte es Cipango, woraus später Giapone geworden ist. 
Bis zum 7. Jahrhunderte v. u. Z., so erzählt die Sage, 
regierten zwei Dynastien über Japan, die erste eine gött- 
liche, deren sieben Geschlechter mehrere Millionen Jahre, 
die zweite eine halbgöttliche, deren fünf Geschlechter 
über zwei Millionen Jahre den Thron einnahmen. Mit 
Sin-Mu (662 v. n. Z.), welcher chinesi.scher Abkunft ge- 
wesen und Nifon erobert haben soll, beginnen die mensch- 
lichen Herrscher. Er nannte sich Mikado (Kaiser), baute 
der Sonnengottin den Dairi-Tempel und machte sich die 
zahlreichen Landesfürsten dienstbar. Obgleich die Japaner 
eine Verwandtschaft mit den Chinesen mit vollem Rechte 
abweisen, weil Sprache, Religion und Gebräuche wohl 
eine Aehnlichkeit mit denen der Koreaner (chiu. 
Tschaosian) haben, aber von denen der Chinesen sehr 
verschieden sind (wenn man das seit Jahrhunderten von 
China Ueberkommene ausscheidet), so dürften doch die 
Mikados chinesischer Abkunft sein. Die spätere Sage, 
dass unter dem chinesischen Kaiser Seno Sikwo (209 
v. u. Z.) 300 chinesische Jünglinge und eben so viele 
Jungfrauen nach Japan geschickt worden seien, um für 
den Kaiser die nur dort wachsenden Kräuter für einen 
Unsterblichkeitstrank zu sammeln, und Jene in Japan 
geblieben wären und das Land bevölkert hätten, darf 
doch nur als Fabel angesehen werden. 

Vielleicht ist die völlige Unkenntniss von der frühe- 
ren Vergangenheit Japans durch den Mangel der Schrift 
zu erklären, deren Gebrauch wohl die älteste Religion 
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in Japan, der düstere Sinloglaubc {Weg zu den Göttern, 
Geisterglaube), nicht geduldet haben könnte. Mit Siu- 
Mu begann jedoch die Culturentwickelung, mag aber 
wohl anfangs sehr geringe Korischritte gemacht haben, 
da erst um 552 n. Chr. der gewerbsmässige Betrieb 
der Handarbeiten (Handwerke) und ebenfalls der Papier-, 
Tusche- und Pinsel-Bereitung begann. Letztere sollen 
von koreanischen Priestern (es wird der Bonze Tant- 
sching genannt; 600 u. Z.) den Japanern gelehrt worden 
sein ; bis dahin versorgten sich diese von Korea aus, 
mit dem sie in vielfachem Verkehre standen. Vom 
7. Jahrhundert n. Chr. an hat das japanische Volk ausser- 
ordentliche F*ortschritte gemacht, von denen wir zuerst 
von dem 1543 nach Japan zur See verschlagenen portu- 
giesischen Seefahrer Pinto nähere Nachricht erhalten 
haben, dem schon 1552 eine Anzahl gelehrter Jesuiten- 
väter folgten, um von dem Lande Kunde zu geben und 
daselbst das Christenthum zu verbreiten. . 

Schon längst war der Sintoglaube bis zum kleinsten 
Theile der Bevölkerung zurückgedrängt worden von dem 
Buddhismus und der philosophischen Lehre des Kong- 
fu-tse; dennoch zeigten die Japaner grosse Empfänglich- 
keit für die christliche Lehre, und machten die Jesuiten 
in kurzer Zeit so zahlreiche Proselyten, dass nach 
25 Jahren schon ein grosser Theil der Bevölkerung über- 
getreten war. Darauf erhob sich gegen Ende des 16 Jahr- 
hunderts die sämmtliche Priesterkaste zur Verfolgung 
der Dissidenten, und was die Jesuiten gewonnen hatten, 
das verdarben sie wieder durch ihre masslose Bekehrungs- 
sucht, wodurch sie den Zorn der Buddhisten-Priester auf 
sich gezogen halten. Die Verfolgungen hatten auch wieder 
den grössten Theil in den Schoss des Buddhismus und 
Konfnzianismus zurückgetrieben , das Verlassen des 
Landes wurde mit dem Tode bestraft und dasselbe völlig 
abgeschlossen, sowie die ganze, vornehmlich portugiesi- 
sche Ansiedelung (zu der wohl auch die meisten Jesuiten- 
väter gehörten) ausgewiesen. Im Jahre 1603 n. Chr. 
kam eine neue Dynastie, die Kubo - Dynastie, durch 
Jjejassa an*s Ruder, welche noch heute regieit. Die 
strengen Massregeln des Vorgängers wurden in Etwas 
gemildert, es durften die Holländer, welche Protestanten 
waren , sich ungehindert niederlassen und in Japan 
Handel treiben, und nur den Portugiesen blieb der Zu- 
tritt versagt. Dennoch hatte das Christenthum abermals 
schnelle Verbreitung gefunden, die Priester sahen ihren 
Glauben wieder aufs Aeusserste bedroht, und die Folge 
war die Ausweisung auch der Holländer, unter denen 
sie versteckte Jesuiten vermutheten. 

Die Verfolgungen fanden jetzt in noch erhöhterem 
Masse als zum ersten Male statt und grenzten, durch den 
Fanatismus der bis zur äussersten Leidenschaft getriebenen 
Bevölkerung , an Grausamkeit. Der Religions-, oder 
richtiger gesag^t, der Priesterkrieg (denn Religion.skriege 
hat es noch nirgends gegeben) dauerte von 1616 bis 1638, 
bis zwei Millionen der intelligentesten Japaner hin- 
geschlachtet, da« Land entnervt und die Sitten ver- 
nichtet waren, wie 60 Jahre früher in Frankreich. 

Dass die Folgen solcher Zerrüttungen ungeheuere 
waren, bedarf so wenig einer Beweisführung, wie die 
Thatsache, dass der Culturzustand bedeutend herabsank. 
Es ist darum zu bewundern, wie das japanische Volk 
in der kurzen Zeit von 250 Jahren wieder einen Auf- 



schwung nehmen konnte, der es zum ersten Culturvolke 
ganz Asiens macht. Die letzte Erhebung fand 1867 statt 
und dieser geringe Zeitabschnitt hat Grosses hervor- 
gerufen, denn der intelligente Theil der Bevölkerung 
brach damit mit allem alten Plunder und moderigen 
Unrath der alten Zeit. Seit 1850 bewerben sich die 
Staaten Europas und Amerikas um die Gunst des japani- 
schen Kaiserreiches und trachten nach Handelsver- 
trägen, welche auch bereits mit den Vereinigten Staaten, 
mit England, Russland, Holland, Frankreich, Portugal 
und Deutschland abgeschlossen und damit die Häfen 
von Osaka und Hiogo auf Nipon; Niegata, Hako- 
dade, Yokohama und Kanagawa auf Jesso; Nagasaki 
auf Kiu-siu geöffnet wurden. Von der Lebhaftigkeit des 
Handels mag die Ein- und Ausfuhr Japans einen Beleg 
geben, welche erstere jetzt bereits über 30 Millionen, 
letztere über 40 Millionen Dollars beträgt. — Von ganz 
besonderer Wichtigkeit für Japans gewerblichen Auf- 
schwung war die Wiener Weltausstellung 1873, wo nicht 
allein ein freier Ideen- Austausch zwischen der kaiser- 
lich japanischen Commission und den technischen 
Koryphäen Europas, und besonders Oesterreichs und 
Deutschlands, stattfand, sondern wo auch die montanisti- 
schen und industriellen Anlagen und Werkstätten Oester- 
reichs mit einer Bereitwilligkeit und Zuvorkommenheit 
zur Besichtigung geöffnet wurden, wie sie wohl kaum 
jemals einer ähnlichen Commission erwiesen worden isL 
Auf diesen geschichtlichen Abriss wird die fol- 
gende Erzählung von der Papierbereitung in Japan 
in älterer und neuester Zeit ein deutlicheres Verstäud- 
niss auch bei denen meiner geehrten Leser erlangen, 
welche den industriellen Entwickelungen der Völker 
ferne stehen. 



Mag der Weg des altaisch-turanischen Stammes 
nach dem östlichsten Insellande Asiens auch für immer 
unbekannt bleiben, so ergibt doch die Zeit der Nieder- 
lassung, dass dieser Weg von ihm erst nach vielen Jahr- 
hunderten zurückgelegt worden ist. Nomadisirend be- 
wegte er sich weiter, und da ein Nomadenvolk, seiner 
Unsesshaftigkeit wegen, nie zur Errichtung von Denk- 
malen gelangt, so bildet sich noch viel weniger bei ihm 
eine Schrift aus, da es keinen Trieb hat, irgend welche 
Geschichte (Geschehenes) an die Nachkommen zu über- 
liefern. 

So hatten auch noch nach mehreren Jahrhunderten 
die auf den „Inseln des Sonnenaufgangs" festgehaltenen 
Einwanderer keine Denkmale und keine Schrift, bis der 
engere Verkehr mit den stammverwandten Koreanern 
und den hochcultivirten Chinesen sie zur Annahme von 
Schriftzeichen nöthigte. Sie nahmen die von den Korea- 
nern zugerichteten Wortbilder der Chinesen an und 
vermischten sie durch eine doppelte Reihe phonetischer 
Zeichen, um eine für ihre mehrsilbigen Worte (die Chi- 
nesen haben nur einsilbige) geeignete Cursivschrifl zu 
erlangen. 

Hiermit war auch die Wahl des Schriftmate- 
rials für die Japaner entschieden; denn wie seit der 
ältesten Zeit das Material die Form der Schrift bedingt, 
und erst das vermehrte Schriftbedürfniss, welches immer 
mehr zur Verkleinerung der Zeichen zwang, zur Auf- 
suchung immer leichterer und gefügigerer Stoflfe geführt 
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hat, SO blieb den Japanern auch kein besserer Stoff, als 
der chinesische Schriftfilz (das Schi-Blatt) für die Malerei 
der Schrift zn wählen übrig, da jeder Strich augenblick- 
lich trocken sein mnss, damit die coroplicirten, in ein- 
anderlaufenden Züge deutlich erkennbar bleiben. Die 
Japaner haben daher den langen Lauf alter Völker von 
Stein- und Thonplatten, Holztafeln, Metallscheiben u. s. w. 
und die Uebergänge zu den geschnittenen Knochen, 
Wachstafeln, Palmenblättern, Häuten und Lederstreifen 
mit einem Sprung zurückgelegt und sind unmittelbar in 
die Reihe der vorgeschrittensten Völker getreten. 

Die n^ier köstlichsten Dinge" (sse pao) , Papier, 
Tusche, Pinsel und Reibschale, bezogen die Japaner zu- 
meist von den Koreanern, welche damals in Anfertigung 
derselben die Chinesen fast überflügelt hatten, weshalb sie 
auch den Tribut an den Kaiser zum grossen Theile in 
diesen Dingen abführen mussten. Vom Anfang des 6. Jahr- 
hunderts n. Chr. an, nachdem der Bonze Tant-sching 
aus Kaoli mit Anderen den Japanern die Bereitung 
dieser Schriftmittel gelernt hatte, bezogen sie diese immer 
weniger von auswärts, bis sie sogar Chinesen und Ko- 
reaner überflügelten. 

. Die Chinesen nennen das um 123 v. u Z. von 
dem Mandarin Tsai-Tün erfundene Schriftblatt Schi 
(das Verständige = Chi), die Japaner nennen es G a m i 
(das Geistige), was bedeuten soll, womit der Verstand 
oder der Geist zu thun hat. Diese ganz verschiedenen 
Worte beweisen allein schon den Unterschied zwischen 
dem chinesischen und japanischen Sprachstamm. Die 
Chinesen haben einen ziemlich grossen Kreis von Pflanzen, 
aus denen sie Schi oder Papier bereiten, weil das grosse 
Land vielerlei Floren hat ; das Hauptmaterial ist Bam- 
bus. In Japan, wo die Flora eine beschränktere, wenn 
auch ausserordentlich üppige ist, hat man zwar auch Stroh, 
Nesselarten, Hanf und Daphneen in Anwendung, aber 
ausser Daphne papyrifera (Toka-so), zu Papiergeld ver- 
wendet (Kinsatsu), Edgeworthia papyrifera (Passerina- 
Gampi), Mitsumata (eine Nessel ?) braucht man hauptsäch- 
lich die Maulbeerarten Morus papyrus procumbens laetescens 
(Katsi-Kadsira oder Kago-Kadsira, der unechte Papier- 
baum mit lanzettförmigen Blättern), Broussonetia 
Kaempfferä, Broussonetia Kaminski, vor Allem jedoch 
Broussonetia papyrifera oder Morus papyrifera sativa 
(Kaadsi, der echte Papierbaum mit nesselartigen Blättern), 
welcher auf den Bergliöhen und an den Säumen der 
Reisfelder vornehmlich cultivirt wird. 

Wir wollen die Gamibereitung nicht bis in's 
Einzelne erzählen, da in dieser Zeitschrift schon einige 
Male darüber berichtet worden ist; sondern nur den 
Gang derselben so beschreiben, damit unsere geehrten 
Leser, welche jene Berichte nicht kennen, einen klaren 
Begriff von den Operationen erhalten. Nach der zwei- 
tausendjährigen Art der Chinesen wird auch in Japan 
diese ältere Art noch heute betrieben. Der Broussonetia- 
Strauch treibt jährlich Schösslinge, welche eine Länge 
von I Meter und die Dicke eines Fingers nach unten zu 
erreichen und bis in vier Jahren bereits 2*/, Meter lang 
geworden sind. Man schneidet, wenn der Strauch die 
Blätter verloren hat, was im December geschehen ist, 
mit dem Schnitt- und Schabemesser (Kaadsi Kassagi) 
die I Meter langen und kräftigsten Ruthen ab, sortirt 
die jüngeren von den älteren (vom vorigen Jahre ge- 



bliebenen), weil die jüngeren eine bessere Faser liefern, 
als die mehrjährigen, schneidet sie auf 60 — 70 Centimeter 
Länge, packt sie in Bündeln von etwa 16 Kilogramm 
Schwere und lässt sie, in Haufen aufeinander gelegt, im 
Wasser fermentiren, wodurch sich die Rutben von ihren 
Schalen leicht abziehen lassen. Wenn ältere Ruthen 
vorhanden sind, so wird eine Kochung vorher gemacht, 
indem die Ruthen aufrecht in Bündel in den Kessel 
gestellt, dabei so erhitzt und erweicht werden, dass sich 
die Schalen leicht ablösen ; dann werden in beiden 
Fällen die Ruthen auf Stangen getrocknet, abermals auf- 
geweicht und mit dem Schabemesser (Kaadsi Kasaggi) 
von der grünen bis braunrothen Oberschale befreit, wor- 
auf eine mehrstündige Waschung in Körben im fliessen- 
den Wasser erfolgt. 

Die gereinigten Schalen werden sodann im Kessel 
mit einer Lauge aus 15 Kilogramm Beifussasche (Arte- 
misia vulgaris)^ der bei alten Schalen etwas Kalk zu- 
gesetzt wird, so lange gekocht, bis diese ganz weich und 
faserig geworden, wobei man jedoch vorsichtig sein 
muss, damit die helle Farbe der Schalen nicht gebräunt 
wird, weil eine Bleichung nicht erfolgen kann und das 
Papier daher geringer ausfallen würde, als es die Ab- 
sicht ist. — Die blossgelegten und aufgelockerten Fasern 
werden nochmals in Köiben im fliessenden Wasser 
20 Stunden lang ausgewaschen, dabei mit Händen und 
Armen geknetet, dann herausgenommen und ausgepresst 
und in Päckchen von i bis l^/i Kilogramm auf Eichen- 
oder Kirschholz-Blöcken mit dicken Stöcken und bei 
beständigem Umwenden von je zwei Personen binnen 
15 Minuten zerschlagen. Der sehr feine, jedoch lang- 
faserige Stoff wird auf i Kilogramm mit 1200 Kilo- 
gramm Wasser vei dünnt und in der Schöpfbütte (Fine) 
für gewisse Papiersorten im Sommer eine Abkochung 
von Reisschleim oder Reisblüthenschleim , im Winter eine 
solche von Tororo -Wurzel (Hibiscus Manihot) oder Oreni- 
Wurzel oder werden die Blätter von Sanekadsura, Futo- 
kadsura, Orenikadsura als Leimung zugesetzt. Die Wur- 
zeln werden erst zerstampft, dann mit kaltem Wasser 
Übergossen, worauf sie über Nacht aufquillen und einen 
Schleim geben, der nach Bedürfniss beim Zusatz zur 
Fasermasse weiter verdünnt wird. Auch die Rinde von 
Nori-no-ki (Hy drang ea paniculata) wird zu Kleister ge- 
kocht und verdünnt zugesetzt. 

Der in der Schöpfbütte befindliche Faserbrei wird 
auf einer Form (Mijs) aus feinem Siebe von Binsen- 
oder Bambusfaden (meist die Simse Juncus saUous) die 
durch Seidenquerfäden festgehalten werden, geschöpft 
Die Grösse der Form ergibt das Format und die Dicke 
des Rahmens um die Form ergibt die Dicke des 
Papiers. Die geschöpften Blätter werden von der Form 
durch Druck abgehoben, indem dabei zwischen jedes 
Blatt ein Rohrstäbchen (Kamakura -Unterlage) gelegt 
wird, um das spätere Abnehmen der Blätter zu ver- 
schnellern und das Zerreissen dabei zu verhüten. Die 
aufeinander gelegten (gegautschten) Blätter werden mit 
zeitweise vermehrten Gewichten beschwert, 24 Stunden 
stehen gelassen, dann durch Pressen möglichst vom 
Wasser befreit, von einander abgehoben und zum 
Trocknen auf Bretter im Format des Papiers an die 
Sonne gelegt, dann geebnet und nach Bedarf beschnitten. 
Beim Schöpfen der Blätter - auf diesen Formen muss mit 



Digitized by 



Google 



0£ST£RRE1CHISCH£ MONATSSCHRIFT FÜR DEN ORIENT. 



129 



grossem Geschick verfabrep werden, weil die feinen 
Binsen- oder BambnsnUien alle nur längsliin auf einer 
Unterlage stärkerer Stabe liegen und somit die Fasern 
sich quer über diese Fäden ablagern müssen, um nicht 
mit dem Wasser abzofliessen. 

Ans IOC Kilogramm vorbereiteter Bronssonetia- 
Schalen werden 50 Kilogramm Papier, welche 18.000 
bis 21.000 Bogen des gewöhnlichen Formats in gewöhn- 
licher Stärke ergeben. Die grünen oder braunen Ober- 
schalen (Epidermis) und die bei der Zubereitung der 
verschiedenen Rohfasem unrein gewordenen Abfälle 
und die Schale von Kadse Kadsura werden zu den 
geringsten Packpapieren verwendet, welche eine aus- 
gezeichnete Festigkeit besitzen. Die anderen Rohfasem 
ergeben nach der Geschicklichkeit der Bearbeitung die 
anderen, besseren oder geringeren Papiersorten, die ausser- 
ordentlich zahlreich sind; das im Orientalischen Museum 
iii Wien befindliche Sortiment weist 270 Nummern aus. 

Die Hauptsorten heissen : Fackpapier : Chiri gami, 
Otsu gami, Noriiri ; Tapeten, Fenslerpapier : Schon! gami, 
Monmino gami, Fnsuma gami, Schoji gami, Nischi-no- 
utschi; Druck- und Schreibpapier: Kocho gami, Mura 
gami, Kosokawu gami, Suri gami, Mino gami, Gampi- 
Schi, Morokntschi, Han schi gami und noch zahlreiche 
andere Sorten; Depeschenpapier: Hoscho, Otaka danschi, 
Haka danschi, Sngihara; Briefpapier: Hoscho gami; 
Schnupftuchpapier : Ori gami, Kogiten gami, Hanagami^ 
Ostakagami, Hikomagami und noch viele andere; Papier 
für Regen- und Sonnenschirme: Karakassa gami, Sukikomi 
gami, Nobe gami ; dünnes Papier : Ussu gami ; Bindfaden- 
papier: Saraschi gami, Motoyu gami; Lackfiltrirpapier : 
Yoschino gami; Holzschnittpapier : Chiri men gami; Toko 
schi, Sndsu gami Yakntai schi, Ogidji gami; Lederpapier: 
Goschiki, Tozanella gami und viele andere Sorten. Pappe 
heisst Hioschi. 

Die Hanpiorte sind in alphabetischer Reihe ohne 
Rücksicht der Provinz : Aotabi, Aschiha, Bungo, Chikugo, 
Echisen, Fuknsima, Gifa, Harima, Hiogo, Hirosima, 
Hitatschi, Ijo, Josa, Iwamai, Kamiyama, Kioto, Kiuga, 
Kotschi, Meyoto, Musaschi, Nara, Nükawa, Nakata, 
Osaka (Ota), Satsuma, Schiga, Schimaoo, Suruga, Tokio, 
Toyoka, Tosa, Tsuknma, Tottori, Wakara, Wakayama, 
Watarai, Yamagnschi^ Yamanatschi, Jamato. 

Das Papier wird entweder zu 10 oder 100 Blättern 
verkauft, so dass Japan schon seit vielen Jahrhunderten 
das Decimalsystem darin eingeführt hat. Dicke und 
geringe Papiere verkauft man nach dem Gewicht. 

Die japanischen Papierhäuser (denn Mühlen 
sind es nicht), welche in ihren Einrichtungen denen 
Koreas, Chinas, Slams, Anams bis Indien ziemlich gleichen 
und einst durch die Mauren bis Spanien verbreitet 
waren, haben die Werkstätten zu ebener Erde. Der 
Hof wird gewohnlich zum Lager und zur Sortirung und 
Abschälnng der Maulbeerruthen nnd zum Zerschlagen 
der gekochten und gewaschenen Ruthenschalen bis zur 
fertigen Papiermasse benutzt. Die Räume des Hauses 
enthalten erstens die Kochgefässe, zweitens die Tische 
zum Abschaben der grünen nnd braunen Rinden (Epi- 
dermis), drittens die Schöpfbütten zur Zertheilung der 
fertig zubereiteten Fasern im Wasser nnd zum Schöpfen 
der Papierbogen auf die Formen, nebst Ablegetische 
zum Abnehmen nnd Auspressen der Bogen. Eigentliche 



Trocknungsräume gibt es nicht, da das auf Bretter ge- 
legte feuchte Papier im Hofe und dem umgebenden 
freien Lande zum Trocknen ausgelegt wird. Ein viertes 
Local dient zur Zurichtung (Appretur) des Papieres, 
zum Ebnen, Beschneiden und Verpacken. 

Diese Papierhäuser liegen theils einzeln in Städten 
und Dörfern, theils bestehen ganze Dörfer und Stadt- 
viertel zumeist aus ihnen und Handwerksstätten, die 
ihnen Nahrungsmittel und Werkzeuge liefern und Re- 
paraturen besorgen. Immer aber pflegen sie da angelegt 
zu sein, wo in der Nähe grössere Anpflanzungen der 
Broussonetia sich befinden, welche entweder auf Hügeln 
oder in halber Höhe der Berge oder längs des Saumes der 
Reisfelder cultivirt wird, denn sie verlangt feuchten Boden 
und freie Standorte, wie dies auch die Anpflanzungen in 
Tahiti beweisen, wo die Broussonetia ebenfalls cultivirt und 
die Faser der Schale zu feinen Geweben benutzt wird. Die 
Papierraacher ganz Ostasiens arbeiten nur in der Familie, 
so dass die Kinder bis zum ältesten Familiengliede sich 
für bestimmte Arbeilen vertheilen. Wo in einer Familie 
es an Kindern fehlt, werden solche adoptirt, wo Kinder * 
zu dem Fache nicht Lust haben, werden sie gegen 
andere Kinder getauscht. 

Der Arbeitsgewinn der Papiermacher soll ein recht 
guter sein. Wie einst bei uns das Bedürfniss der Klöster 
und Kanzeleien (Gerichtsstuben) die Anlage der Papier- 
häuser nach dem zweiten Kreuzznge (etwa um 1150 
nach Chpsto) förderte und die ersten Werkstätten meist 
Abteien, Bisthümern nnd Adelssitzen angehörten, so 
scheinen auch die tributären Fürsten (Daimios) und die 
höheren Priester (Dairi) in Japan die Anlage von Papier- 
häusern in den ältesten Zeiten (700 nach Christo) wesent- 
lich unterstützt zu haben. 

Seit mehr als 1900 Jahren hatte in China, seit iioo 
Jahren von Japan bis Indien und Arabien, seit 1000 
Jahren in Nordafrika und Südeuropa (durch die 
Mauren), seit 600 Jahren in Mitteleuropa (nach dem 
zweiten Krenzzuge) die Papierbereitung gar keine 
wesentliche Veränderung erlitten und nur die verschie- 
denen Rohmaterialien in den verschiedenen Ländern 
hatten einige Modificationen bezüglich der Zerkleinerung 
der Fasern verlangt ; da begann zu Anfang dieses Jahr- 
hunderts die Einführung der Papiermaschine an 
Stelle des Papierschöpfens mit der Hand und es erfolgte 
eine grosse Umwälzung, wie sie selten ein Industrie- 
zweig zu überwinden gehabt hat Eine Papiermanufactur 
lieferte per Bütte zwischen 100 bis 120 Pfund Papier 
täglich, je nach Qualität des Papiers, also im Jahre 
durchschnittlich 300 bis 360 Centner. Eine Papiermaschine 
lieferte Anfangs 1200 Pfund täglich oder 3600 Centner 
im Jahr; jetzt liefert sie 6000 und mehr Pfund täglich 
oder 18.000 Centner im Jahr. Eine einzige Papier- 
maschine leistet demnach so viel, als 50 bis 90 Bütten 
oder durchschnittlich 30 grössere Papiermühlen oder 
Manufacturen. Bei der Leichtigkeit der Broussonetia-Faser 
und der umständlicheren Hantirung als in Europa würde 
eine solche Papiermaschine 60 grössere japanische Manu- 
facturen ersetzen können. 

Es war im Jahre 1873, zur Zeit der Wiener Welt- 
ausstellung, als die Herren der japanischen Commission 
mit Beihilfe des gelehrten Vorstandes der technischen 
Schule in Tokio, Professor Wagener, einige der be- 
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deutendsten Papierfabriken Niederösterreichs besuchten, 
um aus eigener Anschauung diese, für sie neue Fabri- 
kationsmethode kennen zu lernen. Mit erstaunlicher Auf- 
fassungsgabe begriffen diese Leute den Gang der 
Fabrikation und den Zweck jeder einzelnen Maschine 
und zudem erregte auch der Voelter'sche Holzsloff- 
apparat und der Holzstoff ihr besonderes Interesse. Die 
Commission begann auch wegen Lieferung, Preisen, Auf- 
stellungsort n. dergl. mit den betreffenden Anstalten in 
Unterhandlung zu treten, um in der Heimat in dieser 
Angelegenheit Rechenschaft geben zu können, so dass zu 
erkennen war, duss man in Japan sogar auch diesen grossen 
Fortschritt im Gewerbewesen zu wagen sich vorbereitete. 

Die Ausstellung war langst vorüber, von der Com- 
mission war ein Theil in Europa geblieben, um weitere 
Studien zu machen, ein Theil war nach Hause zurück- 
gekehrt, um das in Japan einzuführen, was sie als Fort- 
schritt für ihr Land anerkannt hatten. Wir meinten, 
dass man vorläufig die einheimische Papiermacherei gar 
nicht alteriren, sondern vielmehr die grossen Mengen 
der abgetragenen oder unbrauchbar gewordenen Gewebe 
(Hadern) nicht mehr in's Ausland abgeben, sondern 
selbst zu Papier verbrauchen wolle. Doch kam der Fall 
etwas anders; nicht eigentlich die Regierung, sondern 
der Amerikaner William H. Doyle ergriff, vielleicht 
unter gewissen Zugeständnissen derselben, die Initiative 
und errichtete zu dem von uns gemeinten Zwecke 1874 
eine Papierfabrik in Mila (Jedo';, welche 150 japanische 
A-rbeiter uud zwei amerikanische Werkführer hatte. — 
Differenzen mit einigen höheren Staatsbeamten (darunter 
der Vice - Finanzminisler) hielten den Betrieb längere 
Zeit auf, docli wenn auch diese dafür mit zehnjähriger 
Zwangsarbeit bestraft wurden („Oe M. f. d. O.", Jahrg. 18; 9, 
Nr. 8, S. 149), so möchte vielleicht doch das Vorgehen der 
Beamten dadurch entschuldbar sein, weil Doyle den 
Verdacht erregte, eigentlich nur die Hadern als Halb- 
stoff zu Papier exportiren und nicht Papier machen zu 
wollen. Diese Fabrik ging dann in den Besitz der Re- 
gierung über, während Doyle noch heute mit Hadern 
und Halbstoff für den Export handelt und nicht mit 
Papier. Die zweite Fabrik befindet sich auch in Jedo, 
gehört dem Fürsten von Geischu, Assano, und ist von 
dem Engländer Rodgers ausgeführt. Eine dritte Fabrik 
steht in Osaka und gehört einer dortigen Bank, die vierte, 
einer deutschen Gesellschaft gehörig, wurde in Kiolo 
mit deutschen Maschinen errichtet; die fünfte bauten 
Amerikaner in Oji, die sechste und grösste war Anfangs 
nur eine Halbpapier - Fabrik, ist von einer englischen 
Actien - Gesellschaft , Japan Paper Making Company 
in Kobe bei Kioto, mit angeblich einem Aufwand 
von 1,200.000 Mark angelegt und verarbeitete nur 
Hadern zum Export als Halbstoff. Doch rentirte sich 
diese Anlage nicht und sie wurde an Walsh Hall & 
Comp, verkauft, die sie zu einer vollständij^en Papier- 
fabrik ausbauten. Es sind in neuerer Zeit noch mehrere 
Papierfabriken errichte! worden, so eine in Hiogo, die 
mit 200 Frauen und 70 Mänuern täglich .^coo Kilo- 
gramm Halbzeug für die einheimischen Fabriken liefern 
soll, so dass wohl 12 Papiermaschinen gegenwärtig in 
Japan in Thätigkeit sind. 

Man fragt nun, wird dieser Aufschwung, den die 
Regierung so lebhaft unterstützt hat, nicht den kleinen 



Papiermachern der älteren Periode Schaden thun? Wir 
antworten mit Nein! denn das Bedürfniss wächst in 
Japan für das alte und neue Papier. Es kann volks- 
wirthsc haftlich nur empfehlenswerth sein, nicht Roh- 
material, wie es die Hadern sind, aus- und dagegen 
Papier einzuführen, sondern dieses Material im eigenen 
Lande zu verarbeiten und das Papier zu verbrauchen. Bei 
der enormen Steigerung der Culturverhältnisse Japans wird 
das Schreibbedürfniss immer grösser, und damit wächst der 
Bedarf in dem einheimischen Gamipapiere, weil die Schrift 
nur saugende Blätter verlangt, was das europäische Ma- 
schinenpapier in so hohem Grade, selbst wenn es ungeleimt 
und aus reiner Baumwollfaser bereitet ist, nicht leisten 
kann. Die steigende Literatur, die sich vermehrenden 
Zeitschriften, der Gebrauch der deutschen, französischen 
und englischen Sprache, der Tapetenverbrauch u. s. w. 
werden das Bedürfniss nach europäischem Papier immer 
vermehren, und so werden die neuen Maschinen die 
kleinen Papiermacher nicht erdrücken, sondern neben 
sich her gehen lassen. Japan kann für Ostasien ein grosses 
Exportland werden und durch seinen Fortschritt auch 
dessen Papierbedarf decken, so lange in jenen Ländern 
keine Regung nach Vorwärts sich bemerkbar macht. 

Im Vorgehenden haben wir von der Handpapier- 
macherei, deren Grundstoff die Broussonetia-Faser, und 
von der Maschinenpapier-Fabrikation, deren Grundstoff die 
Hadern abgebrauchter Gewebe sind, gesprochen. Wir haben 
aber noch einen wunderbaren Fortschritt zu verzeichnen, 
den selbst der Schreiber dieses für schwer erreichbar hielt ; 
das ist die Bereitung von Papier auf der Maschine aus Brousso- 
nelia papyrifera, dieser seidenartigen langeh Faser, die 
wegen dieser ihrer Eigenschaft bei der Bearbeitung auf der 
Papiermaschine eine besondere Kunstfertigkeit verlangt. 

Die Ruthen des Broussonetia-Strauches werden übri- 
gens zur Bereitung des Maschinenpapiers ebenso behan- 
delt, wie für die ältere Art, nur ist eine Mahlung in 
der holländischen Sloffmühle (Holländer) zugefügt, um 
diese excellenten Fasern auf dem Metallsiebe der Papier- 
maschine bewältigen zu können Diese Maschinenpapiere 
aus Broussonelia sind gegen andere Papierarten unver- 
gleichlich, und in der That findet von diesen sogar ein 
Export nach Europa bereits statt, der im Zunehmen 
begriffen ist. Die Haupt-Exportsorten s'nd ein stärkeres 
Sasanami gami, feines Druckpapier, aus Toyoko (36 X 4^ 
Centimeter), ein stärkeres, schönes Hoscho gami, De- 
peschenpapier (43 X 63 Centimeter) und ein feines Ussu 
gami (43 X 6^ Centimeter) Seiden- oder Copir-Papier 
— und wahrscheinlich werden noch verschiedene Sorten 
eine ganz besondere Verwendungsweise erhalten, bei der 
es aufden Preis nicht ankommt; denn im Allgemeinen stellt 
sich japanisches Papier etwa dreimal im Preise höher als 
europäisches, wenn überhaupt ein Vergleich statthaft ist. 
So haben wir denn kennen gelernt, wie sich ein 
ostasiatisches Volk ans allen seinen Stürmen heraus- 
gearbeitet und durch seine Zähigkeit alle feindlichen 
Angriffe auf seine Intelligenz zurückgeschlagen hat. 
Blicken wir auf Japan nur 14 Jahre zurück, so ist bei 
keinem anderen Volke der Gegenwart der Ausruf so zu- 
treffend als bei ihm: 

Das Alte fällt, es ändert sich die Zeit, 

Und neues Leben blüht aus den Ruinen! 
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CYPERWEIN UND BRANNTWEIN. 

Von Max OhnefaUch-Richter. 

Larnaka, im April 1881. 

Die Allen wussten den köstlichen Weinen von 
Chics, Saroos, Naxos, Kreta den cyprischen als eben- 
hürtig zu schätzen. Plinius meint irgendwo, der Wein- 
stock werde auf Cypros älter , als jeder andere Baum, 
nnd die Reben so stark und gross, dass man aus 
einer einzigen eine hohe Leiter zu zimmern im Stande 
sei. Auf einer solchen Leiter aus nur einer cyprischen 
Rebe habe man der ephesischen Artemis Tempeldach 
erklommen. 

Mag sich nun Plinius , was er häufig thnt , eine 
poetische Uebei treibung erlaubt haben, Thatsache ist 
es, dass die Reben heute noch, wo Wasser in cyprischen 
Oasenorten sprudelt, eine erstaunliche Höhe und Stärke 
erreichen. Mannsdicke Reben sah ich , wenn auch ver- 
einzelt bei Morphu (im Westen der Insel), dann wieder 
bei Limassol (im Süden) , in Kontea (nördlich von 
Larnaka), in Kythrea (nordöstlich von Levkosia) und im 
Klostergarten zu S. Crysostomo am Fussc des Buffa- 
vcnto. 

Wo altbemooste Platanen um von Maulthieren ge- 
zogene Schöpfbrunnen rauschen , da spannt auch die 
Rebe , den Flaschenkürbis brüderlich umarmend , über 
die Wasserbehälter manch kühlschattiges Laubdach und 
klettert hoch , selbst Jahrhunderte alt , an noch älteren 
Baumstämmen empor. Doch das sind Ausnahmsfälle, 
Oasen in der cyprischen Wüstenei. 

Ihr intelligenten Weinbauer Oesterieichs , Frank- 
reichs, Deutschlands, Ihr würdet erschrecken ob der 
hiesigen Art des Weinbaues ; Ihr seht hier keine Pfähle, 
wie an der Donau, welche die Reben stützen, auch keine 
Drähte, des Rebendaches Gerüst, wie in Süd-Tirol; Ihr 
seht nicht einmal traubenbeschwei te Weinkränze , die eich 
von Baum zu Baum winden über den dazwischen an- 
gelegten Wegen, wie in der heutigen Terra di Lavoro, 
der einstigen Campania Felix Schon in Istrien, Dalmatien, 
Italien schüttelt Ihr Praktiker und Theoretiker die 
Köpfe ob der nachlässig betriebenen Weincultur. Kommt 
nach Cypcrn und Ihr traut Euren Augen nicht. Dem 
niedergeborenen Unkraut gleich ist die hohe edle Rebe 
hier wie in Griechenland, Syrien, Palästina dazu ver- 
urtheilt, auf dem Boden herumzukriechen ihr Leben lang. 
Nur wo zufällig ein kümmerlicher Strauch, ein ver- 
krüppelter Baum steht, sucht sie hinauf zu streben gegen 
Licht, Luft und Sonnenschein. 

In jeder Richtung unbarmherzig gebt der cyprische 
Weinbauer mit seinen Schutzbefohlenen um. Im Herbst, 
wenn die Weinlese beendet, schneidet er ohne Sinn 
alle Triebe der Rebe dicht über der Wurzel ab, nimmt 
dann seinen primitiven Pflug zur Hand, spannt seine 
mageren Ochsen oder Kühe vor und fährt zwischen den 
Weinstoekreihen hin und her. Er lockert den Boden 
mehrere Male auf, im Herbst, damit die Winternässe 
den Weingärten besser zu Stallen komme, und im Früh- 
jahre, damit das aufgeschossene Unkraut zerstört werde. 
Von sonstiger Pflege, oder gar vom Düngen ist keine 
Rede. Es wachse, was da wachsen will. 

Am intelligentesten und sorgsamsten verfährt man 
noch in diesem Klima bei den Nenpflansungen, da sonst 
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später Hitze und Trockenheil die Arbeit wieder zunichte 
machen würden. Die 1 — i*/« Meterlangen Reben werden 
im März geschnitten, dann entweder sofort in die Erde 
gesetzt (Blindreben), oder zur gleichen Manipulation bis 
zum Mai in feuchtem gejauchten Boden aufgehoben. Die 
Reben treiben in letzterem Falle kleine Wuizeln und 
werden so eingesetzt (Wuriclreben). Letztere Pflanzart 
zieht man, weil die bedeutend sicherere, auf Cypern der 
ersteren vor. 

Bei jeder Abtheilung von Pflanzern ist etwa ein 
halbes Dutzend Peisonen thäiig. Ein kräftiger Arbeiter 
stösst in gewissen Abständen, welche mit einer Leiter 
vormarkirt werden, ein circa 1 Meter langes Setzeisen, 
Skyla, in die Erde-, ein zweiter giesst Wasser in die 
so gebildete Oeffnung, ein dritter bringt den Setzling, 
diesmal etwas Dünger hinzufügend, hinein, ein vierter 
scharrt den Boden heran und macht ihn rings um das 
Nebenreis mit einem Holze fest. Wasserträger gehen ab 
und zu. 

Ehe ich der Weiulese, Weinkelterung und sonstigen 
Ausnutiung der Traube gedenke, sei ein Wort über die 
Rebensorten, Lage und Ausdehnung des cyprischen 
Weinbaues gesagt. Der Cypriot cultivirt eine Menge 
Traubensorten duicheinander, unterscheidet aber nur 
schwarze, rothe und "weisse. "Letztere kommt weit seltener 
vor. Ich zählte in einem kleinen Weingarten nach flüch- 
tiger Untersuchung mehr als zwanzig verschiedene Sorten, 
die sich durch Blatt- und Beetenform, und nun gar erst 
durch Farbe und Geschmack bestimmt unterschieden. 
Manche wollen zwar wissen, dass eine Spielart mit 
länglich ovalen , hellrothen nicht zu grossen Beeren 
den besten Commanderia -Wein gebe;*) doch sah ich 
Commanderia-Wein aus den verschiedensten Trauben 
bereiten. Rothwein und Commanderia (der letztere allein 
in Europa unter dem Kamen Cypcrwein bekannt) unter- 
scheiden sich nicht durch die Traubensorte, sondern 
lediglich durch die verschiedene Art der Bereitung und 
Behandlung derselben Traube. 

Viel, sehr viel wäre mit dem Weinbau auf Cypiern 
zu erreichen; er könnte geradezu der Insel die einstige 
Blüthe wieder schenken. So lange auf Cypern keine 
Millionen für Flussreg^lirungen , Sammelbecken des 
Winterregenwassers, für künstliche Brunnen ausgegeben 
werden, kann der Getreidebau bei den heutigen un- 
glücklichen klimatischen Verhältnissen der Insel durchaus 
keine sichere Rente abwerfen. Dagegen sollte der Wein- 
stock allerorts angebaut werden, zumal er bis auf die 
höchsten Berge hinauf überall auf allen Böden gedeiht. 
Ich sah die Rebe um das 2732 Pariser Fuss hoch- 
gelegene Kloster Macheras auf den schroffsten Hängen 
des Aphanits mit lohnendem Erfolg angebaut, wie über 
Prodromos bis über 5000 Pariser Fuss Höhe. 

Gerade die gebirgigen Gegenden liefern die besten 
Weine auf Cypern, so die Süd abhänge des Troodos. In 
der Traube bildet sich der Zuckergehalt auf Kosten des 
Bouquetgehaltes und umgekehrt. Deshalb gedeihen in 
den feuchteren, von Wasserdampf mehr geschwängerten, 
kühleren Gebirgslhälern und Hängen gewürzreichere 
Weine. Vermochte sich doch nur allein in und um das 
mitten im Hochgebirge gelegene Dorf Omodos Muskateller- 



^) Dtece Traubenaort« hatte ich nordöitlich von Limasno 
beim Dorfe Ueptagonia im Gebirge zu beobachten Gelegenheit. 
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wein ziemlich rein zu erhalten, der sonst auf der Insel 
nicht vorkommt. Im Jahre 1879 war in Folge des aus- 
gebliebenen und nicht zur rechten Zeit gekommenen 
Winterregens die Getreideernte (wenige beglückte Striche 
ausgenommen) eine sehr schlechte — gleich Null — die 
Weinernte dagegen im Ganzen mittelmässig, stellen- 
weise gut. 

Es ist ein Jammer, zu sehen, in welch' geringem 
Massstabe Wein auf Cyperu gebaut wird. Unger Sc Kotschy 
nehmen in ihrem Werke (nDie Insel Cypern". Wien 1865) 
jLü, dass von dem Gesammt-Areal der Insel etwa ein 
Fünfttheil zeitweise unter dem Pfluge sei und räumen 
innerhalb diesem dem Weinbau den hundert vierund- 
zwanzigsten Theil ein. Ich glaube, die Zahl ist noch zu 
hoch gegriffen. 

In dem Rapport über meine erste grosse Inselreise, 
welchen im vorigen Jahre das englische Gouvernement 
von mir auf Verlangen erhielt , habe ich auch die 
Weinbaufrage genügend betont. 

Sir Garnet Wolseley hatte die Güte, mir einen 
Monat vor seiner Abreise einen Ansiedlungsplan für 
weinbauende Colonisten zuzustellen, der, wenn er aus- 
geführt wird, grossen Segen stiften dürfte. Doch würden 
erst dann wein- und weinbaukundige Siedler hier mit 
Vortheil arbeiten können, wenn die Rechtspflege definitiv 
geregelt und geordnet sein wird. Unter einer Zwitter- 
wirthschaft von englischen und türkischen Tribunalen 
ist an ein Prosperiren der Insel nicht zu denken.*) 

In den Jahren 1871 — 72 wurden cyprische Reben 
durch das deutsche Consulat veisuchsweise nach dem 
Rhein gesandt. Es wäre interessant, zu hören, wie sie 
sich bewährt haben. — Heinrich der Seefahrer pflanzte 
1421 viele von Cypern und Kreta geholte Reben in 
Madeira. 

Es bleibt mir nun noch die Weinausnützung zu 
schildern übrig. Man macht, wie bereits erwähnt, auf 
Cypern zwei Sorten Weine, rothen, oder richtiger 
schwarzen, und Commanderiawein. In einem grossen, 
tiefen Gefäss wird der Wein mit den Füssen ausgetreten, 
eine Art des Keltjems, die man übrigens auch noch in 
der Regel in Süd-Italien findet. Diese Gefässe sind ent- 
weder hölzerne Zuber oder grosse ausgehöhlte Steine. 
Zuweilen wendet man nach dem Austreten mit blossen 
Füssen eine primitive Holzpresse an, ähnlich der bei der 
Oelgewinnung gebrauchten, oder beschwert wohl auch 
mit einem Brett und grossen Steinen. Meist gibt man 
sich nicht so viel Mühe, presst gar nicht und lässt es 
bei dem Austreten bewenden. Dass dadurch der Wein 
schon für's Erste weniger haltbar ist, bedarf keiner 
weiteren Versicherung. Der ausgetretene Wein wird nun 
sammt den Trabern in grosse, irdene Krüge gebracht, 
von denen ein einziger 200—300 Liter und mehr fasst. 
Die ziemlich enge Oeffnung der Krüge wird mit Lehm 
flüchtig zugeklebt. Die sich bei der Gährung entwickeln- 
den Gase finden immer noch Raum und Poren genug, 
zu entweichen. 

Man liebt es, dem Rothweine oder Schwarzweine 
eine recht dunkle, schwarze Färbung zu geben und 
lässt, wieder einen grossen Fehler begehend, den Wein 



*) Im Monat Mftrz traf eine kleine Colonle von einigen 
40 Maltenem hier ein, um Aclierban zu treiben. Ueber die erst ab- 
zuwartenden Brfolge berichte ich später. 



viel zu lange anf den Trabern, meist 40 Tage, obwohl 
der Wein bei der hier herrschenden Temperatur in 
8—10 Tagen meist vollkommen ausgegohren hat Da- 
durch ist der Wein wieder weniger hallbar und nimmt 
einen eigenthnmlichen , nicht näher definirbaren Ge- 
schmack an, den er besser nicht haben sollte. Nach den 
40 Tagen werden die irdenen Kruge geöflfnet, die Traber 
mittelst Körben entfernt, der Wein, wenn es noch Wein 
ist, in andere, eben so grosse, irdene Krüge gebracht 
In Folge schlechter Reinigung der Gefässe, mangelhaften 
Verschliessens, in Folge des zu langen Stehens auf den 
Trabern ist inzwischen der Inhalt verschiedener irdener 
Weinkrüge zu Essig geworden. Der Bauer grämt sich da 
nicht sehr, da der Essig nur um eine Kleinigkeit niederer 
im Preise steht, als schlechter Wein (wenn der schlech- 
teste Wein pro Gommas 40 Piaster gilt, gilt der Essig 
35 Piaster). 

In den irdenen Krügen, die wieder zugeklebt wer- 
den, wird der Wein aufbewahrt. (Die wenigen intelli- 
genteren Weinproducenten in einzelnen Städten u. s. w. 
zählen in der Masse nicht mit.) — Im Inneren des 
Landes könnte man selbst heute keine Fässer anwenden, 
wenn man auch wollte. Es fehlen die Strassen, die 
Fässer zu transportiren, oder man müsste die einzelnen 
Dauben des Fasses nach dem Weingarten bringen und 
dort die Fässer bauen und binden. Die auf der Insel 
allein gebräuchliche Art des Weintransportes findet wie 
im Alterthum in Weinschläuchen, in schlauchartig zv- 
sammengenähten und ausgepichten Ziegenfällen statt. 
Da kann man sich denken , was für einen Neben- 
geschmack nach Ziege und Pech solcher den Wein- 
schläuchen entnommener Wein hat. Die Doctoren, die 
Aerzte der Insel, die auch noch viel (wenige gute ab- 
gerechnet) mit Geheimmitteln wie im Alterthum curiren 
oder in's Jenseits beföMem, meinen tröstend : Wein ans 
Schläuchen sei sehr gesund und scheuere den Magen ans. 

Der Rothwein wird wie in Süd - Italien jedes 
Jahr ausgetrunken, wozu also sich so viel Mühe geben? 
Der cyprische Bauer trinkt gern und viel Wein und ist 
nicht allzu massig, im Gegentheil — er neigt eher znr 
Trunksucht. Mein griechischer Koch, Gerasimi B., der 
keine Abnormität darstellt, kann sich keinen Sonntag, 
kein Tanagiri') denken, ohne wenigstens ein Gläschen 
über den Durst getrunken zu haben. Sehr richtig sagte 
mir mein Freund Andrea Vondiziano, der das russische 
Consulat auf Cypern verwaltete, bis es (des letzten 
Krieges wegen) aufgehoben wurde: „Kommen Sie in 
Cypern in ein Dorf und finden keinen Wein oder gar 
keinen Branntwein, so muss das Elend schon auf hoher 
Stufe angelangt sein." Es ist nichts falscher, als zu 
sagen, der cyprische Bauer halte es mit dem Wasser. Im 
Gegentheil wird der Fremde stets vom Wassertrinken 
abgehalten, da es, rein genossen, leicht das tückische 
Fieber herbeiruft. 

Eben so unrichtig wird angegeben , dass mit 
den Weinträbem die Schweine gefüttert würden. In 
der Regel (die Ausnahmen sind sehr seltene) wird 
aus den Trabern, die ja bei dem mangelhaften Verfahren 
noch so traubensaftreich sind, der beliebte Raki oder 
Mastika, wie man hier zu Lande sagt, der zuweQen 



*) Tanagiafest = Madonenfest 
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recht schmAckhafte, in kleinen Quantitäten, zumal im 
Hochsommer , sehr gesunde Branntwein destillirt. In 
Fiebergegenden giesst man in das schlechte Wasser etwas 
von dem Branntwein, wodurch die schädliche Wirkung 
des ersteren abgeschwächt wird. Ein einziges Glas Raki 
vor Tisch (ordert den Appetit, so sagt auch Dr. Heidestan, 
Larnaka's Bürgermeister. 

Die Gewinnung des Branntweins ist eine sehr ein- 
fache. Die DestiUir- Apparate sind die denkbar einfachsten. 
Unsere Maschinenzeit möchte sich jeden Apparat neu- 
constmirt und recht sinnreich complicirt vorstellen und 
hat vor Jahrhunderte und Jahrtausende alten Con- 
stractionen sehr wenig Respect. Da ich aber weiss» 
dass der beste echte Weincognac Fine Champagne von 
Segonzac^) in den primitivsten Destillir- Apparaten noch 
heute gebrannt wird, so habe ich auch Achtung vor 
den cyprischen Destillations-Apparaten, um so mehr, als 
auch ihr Product nicht zu unterschätzen ist. — Ein 
kupferner Kessel, ein Helm darüber, ein Kühlbehälter, 
in dem sich der Alkohol verdichtet, ein Abflussrohr — 
das ist die ganze cyprische Branntweinbrennerei. 

Das erste Destillat, das 17—18 Grad stark ist, 
wird nochmals durchgejagt, abgezogen (wie der deutsche 
Branntweinbrenner sagt) und destillirt beim zweiten 
Male 32—33 Grad stark über. Dann verdünnt man es 
mit Wasser bis auf 18 Grad ^) und setzt, um den Brannt- 
wein schmackhafter und wohlriechender zu machen, etwas 
Mastix zu.*) Obwohl der Mastixstrauch auf Cypem sehr 
gut gedeiht und man vorzügliches Harz hier gewinnen 
konnte, wollte man dieser Branche einige Sorgfalt wid- 
men, wird Mastix von Chio importirt. Von dem ita- 
lienischen Worte Mastika erhielt dann der ganze Brannt- 
wein seinen Namen; der Insulaner nennt ihn auch noch 
mit dem türkischen Wort Raki. 

Jetzt hätten wir des Commanderiaweines Bereitung 
zu schildern. Den Trauben bei der Strohweinbereitung 
ähnlich werden die Weintrauben auf den platten Dächern 
der erdgebauten Häuser ausgebreitet, sorgfaltig durchsucht 
und die zu sehr in Fäulniss übergegangenen Beeren ent- 
fernt. Nach 8— 10 Tagen sind sie in das richtige Stadium 
einer reifen Edelfaule eingetreten, um weiter behandelt 
zu werden. Aus den entfernten überreifen Beeren und 
Trauben stellt man eine Art Mus her, was die Bauern 
gerne essen; sie nennen es Matsches. 

Auch kochen sie diese Masse und formen sie er- 
kaltet in Kucheo, welche zerschnitten in dreieckigen 
Stücken in den Handel kommen und mit dem türkischen 
Worte Kiofier (d. h. zerschnitten) benannt werden. 
Dieselbe Masse wird auch um auf Bindfaden gereihte 
Mandeln und Nüsse gegossen und nimmt mit Mehl ver- 
mengt eine gewundene wurstartige Form an; diese 
zuweilen recht passabel mundende Leckerei heisst dann 
Sudschuku. Die dazu verwendete Weinsubstanz wird wie 
der junge Wein Mustus (vom italienischen „Mosto") 
Most genannt. 

Bei der Bereitung des Commanderiawrines wird die 
Traube wie bei jener des Rothweines au.«getreten. Dagegen 
findet eine Gährung auf den Trabern nicht statt. Sonst 



*) Im frjüKÖiiiohen Departement Charente. 
*) AUei Areometergrade von Cartler. 

*) Während der Anitsasats sehen aaeh dem ersten Destillat 
erfolgte. 



gilt alles Obenerwähnte, Aufbewahrungsort u. s. w. vom 
Rothwein wie vom Commanderia. Die Bauern selbst 
heben den letzteren jedoch ein Jahr höchstens in ihren 
Krüg«n auf und bringen den Wein auf die Märkte von 
Limassol und Larnaka. 

Strabo berichtet, dass die Gallier die hölzernen 
Weinlas&er erfunden hätten. So haben denn auch die 
Franzosen unter den Lussignania Weinfässer auf Cypem 
in den Städten für den Commanderiawein eingeführt 
Ich trank zwei Commanderiaweine gleich alt vom selbigen 
Ort; der eine war auf Holz (im Fasse), der andere auf 
Thon (im Kruge) aufbewahrt. Es bedarf keiner weiteren 
Vei Sicherung, dass der erstere bedeutend besser war. 
Der von den Händlern aufgekaufte Commanderiawein 
wird also in den Städten auf Fässer gebracht und ver- 
dient dann erst seinen Ruf als Nektar, wie ihn heute 
noch die Cyprioten nennen Die Johanniter- Ritter, welche 
gern ein gutes Gläslein Wein tranken, sind die Be- 
gründer der Comroanderia-Fabrikation. Nach ihrer am 
Südabhange des Troodos sich hinziehenden Commende 
nahm der Wein den Namen ^Commanderia" an. Der 
Dominikaner Stephan v. Lussignan sagt im sechzehnten 
Jahrhundert: „Der cjrprische Wein ist der beste in 
der Welt". Man macht herben (Stergä) und süssen 
(Glykiä) Commanderia, zwei SoHen wie beim Roth- 
und Schwarzwein. Denn , das sei noch nachgeholt, 
es wird zwischen einem helleren, aber schon recht 
dunklen Rothwein (Stergi und Glykiä süss und herb) und 
einem noch tieferen, geradezu schwarzen Weine unter- 
schieden; doch ist der rothe nichts als ein verdorbener 
schwarzer Wein und stellt sich demnach im Preise weit 
niedriger. 

Der geschilderte Commanderia wird in der Regel 
von rother Traube gemacht. 

Ausserdem gibt es noch in beschränktem Massstabe 
eine weisse , langgestielte Traubenart Xynisteri , aus 
welcher ein sehr schmackhafter heller Commanderiawein 
fabricirt wird, der dann Morocanella heisst. 

Letztere Weinproduction findet man in der Gegend 
von Zoebigi. Für österreichische Gaumen sind die 
Cyperweine alle, selbst die herben Qualitäten zu süss. 
Dem könnte jedoch durch eine entsprechende Behand- 
lung abgeholfen werden. 

Der Commanderiawein hat zuerst eine rothgelbe 
Farbe, wird mit den Jahren etwas heller, die später 
vom achten bis zehnten Jahre an wieder dunkel und 
endlich tiefbraun, ja schwarz wird. Uebrigens schätze 
ich den Commanderia am höchsten in einem Alter von 
zehn bis zwanzig Jahren. Später wird er immer öliger 
und schmeckt schliesslich eher wie eine bittersüssliche 
Medicin, als wie Wein. 

Der beste cyprische Nektar wird nie unsere guten 
Weinsorten Oesterreichs, Deutschlands, Frankreichs er- 
setzen können. Der Cyperwein wird stets ein schwerer, 
alkoholreicher, gerbstoflf- und bouquetärmerer Wein 
bleiben, gleichwohl als Dessertwein geschätzt. Auch 
dürfte es sich lohnen, wenn Weingrosshändler nach 
Europa cyprische Weine importiren würden, um leichte 
Weine mit denselben zu verschneiden. Die Preise der 
cyprischen Weine stellen sich noch heute ungemein 
billis[. Man zahlt für das Gommare («> 128 Okien =» 
160 Liter) 2'/, Medschietsch »« 55'/4 Piaster von Limassol 
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= ungefähr 9 Schilling. Für Commandcria zahlt man 
je nach Qualität den vier- bis sechsfachen Preis. 

Ein Gommari bedeutet soviel wie eine Weinlast, 
wird aber statt von einem, von zwei Maulthieren oder 
Eseln getragen. Ein Gommari hält 16 Gusen oder Krüge, 
jedes Gusa 8 Oken , ein Weinschlauch (Askos oder 
Mudur) 4 Gusen. Jedes Thier wird mit zwei Wein- 
schläuchen belastet. ** 

Zum Schlüsse erwähne ich der ungeheuer hohen 
Besteuerung des Weines, welche noch unter England 
fortbesteht und eine Verbreitung des Weinbaues un- 
möglich macht. 

Die exacten Zahlen gehen mir soeben von zuver- 
lässigster Seite zu. 

Ein Bauer, der ein Gommar Wein erzeugt, hat 
dafür zu zahlen: 

Steuer für den Wein (Sindschiri^) 16 Piaster 

„ I» »» aus derselben Traubenmenge 

gebrannten Branntwein 2 „ 

Der Bauer verliert durch die Münzdifferenz 
(auf dem Markte gilt der Medschietsch 22';^ 
Piaster, die Behörde nimmt ihn nur für 

20 Piaster) 2 „ 

Decima und Zehnten sind zu rechnen .... 12 „ 
da 240 Okien Trauben i Gommaro Wein 
liefern. 

Steuern in Summa 32 Piaster. 
Ausserdem hat der Bauer, wenn er den Wein zur 
Stadt bringt, Transportkosten, da er zwei Lastthiere 
nothwendig hat, ungefähr 20 Piaster. Demnach hat der 
Bauer pro Gommar Unkosten plus Steuer (seiner Hände 
Arbeit gar nicht gerechnet) 52 Piaster pro Gommar.') 
Nun erhält der Bauer beim Verkauf im DurcLschnitt 
für den Rothwein pro Goromar $$^l^ Piaster, mithin 
bleiben ihm 2^j^ Piaster Reingewinn. Bei der F^abrikation 
von Commanderia ergibt sich ein weit höherer Gewinn»* 
freilich sind auch dann die Unkosten und Mühen 
grössere. Weit ungünstiger stellt sich aber der Kosten- 
anschlag bei den grösseren Weinproducenten, welche 
viele Arbeiter halten müssen und einem Mann pro Tag 
I Schilling und mehr Arbeitslohn zahlen. Im vorigen 
Jahre hat die Stadt und Provinz IJmassoI einige der 
angesehensten Bürger hieher nach Larnaka gesandt. 
Beide Städte wollen sich mit Levkosia, der Hauptstadt, 
vereinigen und der englischen Regierung eine Gedenk- 
schrift und Petition unterbreiten und selbst nach England 
tragen, in welchem Schriftstück alle die Hebung des 
Landbaues schädigenden Verhältnisse, Besteuerungen etc. 
gerügt v»ctden und um Abstellung der Missstände ge- 
beten wird. Wir wünschen den gerechtfei liglen Vor- 
stellungen der Bevölkerung besten Erfolg bei der eng- 
lischen Regierung. 

Im Jahre 1876 belief sich die jährliche Gesammt- 
Weinproduction auf der Insel nach dem Steuerkataster 
auf zehn Millionen Oken = zwölfeinhalb Millionen 
Liter. Nach neuer Aufhebung der Weinsteuer (Sind- 
.schiri^) würde die Weinproduction grosse Dimensionen 
annehmen können. Sollte die englische Regierung aber 
es bei dem so drückenden Steuermass bewenden lassen, 

^, Auch ist ausser Rechnung die Eigenthumstteuer (Malli^ 
genannt) gelassen, welche 4 pro Hille ausmacht. 



so wäre allgemein den Weinbauern zu rathen, solche 
Traubenarten zu cultiviren, welche gute Rosinen und 
Cibeben liefern. Gerade diesem Handelsartikel würde 
Cypeins hcisses Klima grossartige Erfolge sichern. Mit 
RosinenaUsfuhr (und Traubenausfuhr) hat man auch bereits 
begonnen. Dabei umgeht der Weinproduceut die Zahlung 
des Sindschiri^ und hat für den Wein nur den Zehnten 
(neben dem Malli6) zu entrichten, steht sich also weit 
besser. Ueberhaupt wäre die Cibeben- und Rosinen- 
production lucrativer, als die des Weines, da die zu einem 
Gommar Wein (bezahlt mit 55'/^ Piaster) verwendete 
Traubenmasse achtzig Oken Rosinen ergibt und (pro 
Oka am Platze bezahlt mit i'/« bis 2 Piaster) 120 bis 
160 Player erzielt. Welche Ersparnisse an Arbeit werden 
dabei noch obendrein gemacht. 

Aber der cyprische Bauer hängt fest an seinen 
Vorurtheilen, wie am Althergebrachten, zu rechnen ver- 
steht er nicht; in Weingegenden wohnend, muss er Wein 
machen für sich und zum Verkauf wie sein Vater, 
Grossvater und Urgrossvater. Erst wenn weinbauendc 
Colonisten aus Europa einwandern und durch ihr Bei- 
spiel, ihre Erfolge als das Lucrativste Cibebenprodaciion 
herausfinden sollten, wird sich der Cyprier dazu be- 
quemen, intelligente Neuerungen nachzuahmen.'') 

Wird aber auf Cypern überhaupt das zu erreichen 
sein, was gewisse Sanguiniker glauben ? Aus Cyperwein 
wird man nie österreichischen, Rhein- oder Bordeauxwein 
machen können. 

Ich kann dem Dominikanermönch Stephan v. Lus- 
signan nicht zustimmen, der den Cyperwein für den 
besten der Welt hält. Ohne ihm seine Berechtigung ab- 
sprechen zu wollen, halte ich*s mit den französischen, 
deutschen und österreichischen Weinen. Der Cyperwein 
ist gut, aber der Riesling ist besser! 



DIE TÜRKISCHE TABAKERNTE 1880. 

Die Tabakernte des Jahres 1880 war, wie wir dem 
uns vorliegenden Jahresberichte der österreichischen 
Handelskammer in Constantinopel entnehmen, mit Rück- 
sicht auf die Quantität in der europäischen Türkei eine 
überaus günstige zu nennen und übertraf namhaft jene 
des Jahres 1879; ^^ Qualität dagegen liess das Producl 
viel zu wünschen übrig, und stand in den meisten Er- 
zeugungsorlen derjenigen des vorigen Jahres be- 
deutend nach. 

Von der Ernte in Anatolien und Syrien lässt sich 
in Bezug auf Quantität nicht ein gleiches günstiges Re- 
sultat constatiren, sie war in jeder Beziehung eine sehr 
massige und kann der Ernte von 1879 oiclit zur Seite 
gestellt werden. In Folge dieser Umstände und an- 
gesichts bedeutender Lagerstände aus dem letzten Jahre 
sind die Preise im Allgemeinen billiger gehallen worden. 
Die Production der europäischen Türkei erreichte die 
hohe Ziffer von nahezu 16 Millionen Oka, also um fast 
3*/, Millionen mehr als im Vorjahre. 

An der Gcsammtproduction participiren die ein- 
zelnen Gebiete in folgender Weise: 



") Die Weinfabrikation emp'ehle Ich erst dann «UU do« 
Oibebenverkanfs als eintriglicher, wenn die Weln«t«uer Ter- 
min dert ist. 
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Enropäische Türkei Oka tTrk'LlrS 

I. Thessalien (Volo-Larissa) . . . 1,500.000 45.OOO 

2 Salonik (Uskup) I,000.000 30.OOO 

3. Seres, Zina, Nevro Kop .... qoo.ooo 36.000 

4 Drama. Cavalla, Pravi ..... 3,800.000 igo.OOO 

5 Y^nidj^ Larissaban Plaridere .3,000.000 360000 

6. Adrianopel, Ghumnrdina . . 2,500.000 87.000 

7. Donanbecken Djonncsea .... !,8oo.ooo 47.000 

8. Bosnien nnd Prisztfh 1,200.00a 36 OOO 

Zusammen . 15,700.000 831. 000 

Analolien-Syrien 

9. Trapeznnt 1,200. OOO 48.000 

10. Samson, Baffra 3,500.000 240.000 

II. Sinope 200,000 16.OOO 

12. Ismith 700.000 21.000 

13. .Smyrna 1,500.000 75000 

14. Syrien 1,750.000 85.000 

15. Constantinopel 270000 10.000 

16. Diverse 1,000.000 50 000 

Zusammen . 10,120000 545.000 
Totale . . 25,820.000 1,376.000 
mithin 1,000.000 Oka, an Werth nur circa 50 OOO türk. 
Lire mehr als im vergangenen Jahre. 

Wie gewöhnlich sind auch heuer nur die unter 
3, 4, 5, 9, 10 und 1 1 angeführten Sorten zur Ausfuhr 
gekommen, die anderen Sorten wurden im Inlande con- 
snmirt. 

Die Ausfuhr nach den verschiedenen Ländern be- 
trug in den einzelnen Sorten: 

1. Y6nidj6 (Nr. 5^ exportirte nach: 

Egypten 20.000 Oka 

Serbien 115.000 .. 

Frankreich . S-^^^ •» 

Oesterreich-Ungarn .... 600.COO „ 

Odessa Taganrog 850.000 „ 

Nord- Russland 1 20.000 „ 

Deutschland 40000 „ 

England 60.000 ., 

1,810.000 Oka 
im Gcsammtwerthe von 280.000 türk. Lire. 

2. Drama, Cavalla und Prava (Nr. 4) nach: 

Egypten 130.000 Oka 

Frankreich 150.000 „ 

Oesterreich-Ungarn .... 800.000 „ 

England 150.000 „ 

Odessa Taganrog . ... 1,000.000 „ 

Deutschland 130.000 „ 

2,360.000 Oka 

im Gcsammtwerthe von 175.000 türk. Lire. 
3 Baffra und Samson (Nr. 10) nach: 

Egypten 200.000 Oka 

Frankreich 600.000 „ 

Oesterreich-Ungarn .... 450.000 „ 

England ... 260000 „ 

Odessa, Taganrog, Tiflis . . 210.000 „ 

Russland 1,250.000 „ 

Deutschland 175.000 _^,_ 

3,145.000 Oka 

im Gcsammtwerthe von 300.000 türk. Lire. 



4. Sinope (Nr. ii). 

Der grösste Theil dieser Qualität, 150.000 Oka, im 
Werlhe von etwa 15.000 türk. Lire geht nach Süd- 
Russland. 

5. Adrianopel (Nr. 6). 

Hievon geht über die Hälfte, i,;oo.ooo Oka, im 
Werthe von 60.000 türk. Lire, nach Oesterreich-Ungarn. 
6 Trapezunt (Nr. 9). 

Ein Fünftel der Ernte, 240.OOO Oka, geht nach 
Tifli.s, ein anderes Fünftel, al.so weitere 240.000 Oka 
welche einen Werth von 20.000 türk. Lire repräsentiren, 
nach Taganrog, .so dass die Gesaramtausfuhr im Jahre 
1880 sich auf die Summe von 850.000 türk. Lire für 
ausgeführte 9,460.000 Oka belief. — Von diesem Quantum 
gingen nah Oesterreich-Ungarn 2,000.000 Oka im Werthe 
von österr. Währ. fl. 1,905.000. 



MiSCELLEN. 

TheeauSftihr nach der TQrkei. Die Türkei hat be- 
kanntlich keinen Zolltarif, .sondern hat mit allen euro- 
päischen Mächten meist Begünstigungsvertrage abge- 
schlossen, welche die zumeist aus den betreffenden Län- 
dern importirten Waaren tarifiren. Dadurch ergeben 
sich Unterschiede in den Tarifen der einzelnen Staaten. 
So z. B. i.st der Thee in dem englischen und italienischen 
Tarife so hoch angesetzt, da.ss per Oka 4 Piaster Zoll 
zu zahlon sind, während m dem österreichisch-ungarischen 
Tarife der Thee gar nicht namentlich aufgeführt er- 
scheint und der Zoll daher in natura , d. i. 8 °/y der 
Waare gezahlt werden kann. Da nun der gewöhnlich 
hier eingeführte Thee minderer Qualität i.st, und sich die 
in natura als Zoll zu zahlende Quantität mit kaum 
2 Piaster per Oka bewerthet, so ist es klar, dass die 
Einfuhr minderer Theesorten über Triest um die Hälfte 
billiger zu stehen kommt als aus englischen Häfen. Um 
aber der Einfuhr englischen oder russischen Thees über 
Triest zuvorzukommen, ordnete die türkische Zollbehörde 
an, da.ss der aus Triest importirte Thee, um dem öster- 
reichisch-ungarischen Tarife gemäss in natura verzollt 
werden zu können, mit einem legalisirten Ursprungs- 
zeugnisse versehen sein mnss, wodurch nachgewiesen 
wird, dass derselbe weder über England noch Russland, 
sondern entweder direct aus Chipa oder einem anderen 
Staate importirt wurde, in dessen türkischem Handels- 
verträge der Thee nicht tarifirt, sondern ad valorem be- 
lassen wurde. 

Verkehr Deutsohlande mit China. Die zwischen der 
deutschen Regierung und dem Tsungli Yamen jüngst 
abgeschlossene Nachtragsconvention sichert dem fremd- 
ländischen Handel im Reiche der Mitte einige Vortheile, 
welche aber gleichwohl hinter den Erwartungen der Kauf- 
mannschaft mit Rücksicht auf die Zugeständnisse der 
chinesischen Regierung weit zurückbleiben. Vor Allem 
wird durch die Convention die Errichtung von Lager- 
häusern in Shanghai festgestellt, die von der chinesischen 
See-Zollbehörde verwaltet werden sollen. Der fremden 
Schiffahrt wurde eine Concession in Bezug auf die 
Tonnengebühren gemacht. Dem seit Jahren bei un- 
günstigem Wasserstande vor sich gehenden Ein- und 
Ausladen der für Shanghai destinirten Schiffe in Woosung 
wird die legale Bewilligung ertheilt. Schliesslich sei 
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noch einiger Bestimmungen der Convention gedacht, 
dnrch welche die Bereisung des Inneren von China 
durch Deutsche nnd die Entrimng directer Handels- 
beziehungen mit Gebieten ausserhalb der Vertragshäfen 
ermöglicht wird. 

Der Haidel VM Silfapore Das Marine-Departement 
von Singapore veröffentlicht die nachstehenden Ziffern, 
welche den Werth des Aussenhandels der Colonie wäh- 
rend der letzten 10 Jahre darstellen. 

Import Export 

Mex. Dollars >) 

1870 39.058-564 31.73 '022 

1871 36,766.530 32,003.807 

1872 43,415-383 39.020.121 

1873 47,880.090 41,752.145 

1874 46,887070 41,508.798 

1875 43,766.201 41,619.519 

1876 45,466.070 40,614783 

1877 49,327.317 41.428.407 

1878 47.259337 39.421-921 

1879 56,278.292 49,250.238 

1880 60,675.733 54,578.981 

Davon entfielen auf den Handel mit nichtenglischen 
Gebieten : 

Import Export 

Mex. Dollars 

1870 16,387.007 18,284.795 

1871 13,186.807 17,384.084 

1872 15,877423 21,390.245 

1873 20,172.964 24,031.055 

1874 18464.280 22,236969 

1875 19.722.759 25.169.318 

1876 18,158.642 24,903.821 

1877 i9»i09-529 25,571.009 

1878 18,378.874 24,252 144 

1879 24,649.344 32,242.381 

1880 23,739.897 36,000.928 

Der Verkehr Oesterreichs mit der Insel zeigt 
im Jahre 1880 gegenüber den Ziffern des Vorjahres eine 
Werthzunahme von 36.429 Doli, in der Ausfuhr öster- 
reichischer Erzeugnisse nach Singapore, von 156.627 Doli, 
in der Ausfuhr von dortigen Landesproducten nach 
Oesterreich. 

DIt MarfMrsohtMi GeMett Eirtpu «id Aaitnt. Es 

mag kaum Wunder nehmen, dass anch Europa in dem 
jüngfit unter obigem Titel veröffentlichten Werke Venou- 
koff's zu den nicht völlig explorirten Erdtheilen zählt, 
da einzelne Theile der Balkan-Halbinsel und des nord- 
östlichen Russlands der scientifischen Exploration harren. 
Der Krieg des Jahres 1877/78 hat zwar den Anlass zu 
ausgedehnten Landesaufnahmen in Bulgarien und Ost- 
Rumelien gegeben, dagegen bleiben die geographischen 
Kenntnisse von Macedonien, Epirus, ja sogar von Thessa- 
lien stets noch lückenhaft. In Rnssland sind die nörd- 
lichen Provinzen, von der norwegischen Grenze bis zum 
Uralgebirge, nur oberflächlich bekannt, dort beschränken 
sich die Kenntnisse auf die Küste und die drei Haupt- 
flüsse Onega, Dwina und Petchora. Die grosse samojedi- 
sche Tundra ist unerforscht und, ungeachtet der zahl- 
reichen Reisen, die im nördlichen Ural unternommen 
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wurden, weiss man nur wenig über dieses Gebiet, wäh- 
rend das Innere der Doppel-Insel Novaya-Zemlya, das 
speciell für den Geologen grosses Interesse bietet, in 
keiner Weise explorirt wurde. Der hydrographischen Er- 
forschung des karischen See und des arktischen Oceans 
im Norden von Sibirien misst Venoukoff keine grosse 
Bedeutung bei, was immer auch über den Handel mit 
Nord-Sibirien geschrieben werden möge; der asiatische 
Continent bietet seiner Ansicht nach zahlreiche Platze 
von weit grösserem Interesse für Forschungsreisende. 
Chekanovsky's und Nordenskjöld's Fahrten haben bei- 
spielsweise völlig unsere Anschauungen über das Land 
geändert, das, doppelt so breit als Frankreich, dem Ge- 
biete des Khatanga und Anabara angehört; welch' 
reiches Feld für kühne Forscher! 

Die Gebiete östlich von der Lena sind heute noch 
gänzlich unbekannt, wie nicht minder die Kordabhänge 
des Stanovoi - Gebirges. Die Quellen des Indighirki, 
Kolyma, Omolon, Aniouy und Ghijiga wurden niemals 
von Europäern besucht, nnd wurden von Wrangel onr 
nach dem Hörensagen in die Karte eingezeichnet. Dank 
den Arbeiten der russischen Forscher des letzten Jahr- 
hunderts, sowie der jüngsten russischen Expeditionen 
und jener Nordenskjöld's ist das Land der Chukchis 
besser bekannt, wenn schon gleichfalls an vollständig, 
das Innere der Halbinsel aber, welche den paciüscben 
Ocean vom arktischen Meere scheidet, wurde nie von 
Europäern betreten und doch verspricht dieses Gebiet 
dereinst ein Versammlungsplatz der Wallfischfänger zn 
werden und durch den Handel in Mammuthknochen zo 
Bedeutung zn gelangen. Weniger anziehen J zeigt sich 
das Land der Koriaken. Kamchatka isi einigermassen 
bekannt, doch welches Mass von Arbeit erübrigt anch 
hier mit Rücksicht auf die Aufnahme der Westküste, 
auf die Anfertigung von Karten des Inneren der Insel, 
auf das Studium der Geologie, Botanik und Ethnographie 
derselben! Weiter südwärts ziehend, finden wir den 
Norden der Insel Sakhalien völlig anbekannt; die 
Sikhota-alin-Berge sind fast unerforscht; die Regionen 
zwischen dem Ussuri- und Sungariflusse, die Quellen 
des Nonni- und Argounflusses versprechen dem Nator- 
forscher und Geographen ein dankbares Gebiet. Die inter- 
essante Insel Corea dürfte sicher bald durchforscht 
werden, wenn deren Inneres dem Besuch der Europäer 
erschlossen sein wird. Im chinesischen Reich gibt es 
Gebiete von der Ausdehnung Frankreichs und Englands, 
über die uns jede Kenntniss fehlt. Mit Bezug auf das 
östliche und nördliche Thibet sei bemerkt, dass die 
wahren Quellen des Brahmaputra und des Irawaddi noch 
nicht bestimmt sind. Auch die unbesuchten Wüsten 
Turkestans verdienten explorirt zu werden, und die Er- 
reichung der Quellen des Hoangho bildet eines der 
Desiderata der geographischen Wissenschaft. Die Wüste 
Gobi ist grossentheils erforscht, gleichwohl harrt das 
Problem der Lösung, ob zwischen dem 42. und 43. Grade 
n. Br. eine Gebirgskette die Wüste kreuzt und das öst- 
liche Thian-shan- mit dem In-shan-Gebirge vereinigt. 
In der nördlichen Mongolei sind die Hochländer am 
Oberlauf des Selengaflusses unbekannt. Bietet auch das 
eigentliche China wenig Raum für geographische Ent- 
deckungen, so lassen sich dort astronomische Bestim- 
mungen nnd die Feststellung der Richtung der auf 
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Gmnd zahlreicher Hypothesen in unseren Karten ein- 
gezeichneten Gebirgstzüge als wünschenswerth bezeichnen, 
auch bietet das westliche und südwestliche China ein 
reiches Feld für ethnographische Forschungen. Ein dank- 
bares Gebiet für diese Studien geben auch die indo-chine- 
sischen Landstriche ab. Die geographische Exploration 
von Siam und Anam schiene von grosser Wichtigkeit. 
Ohne auf die Betrachtung der asiatischen Inseln einzu- 
gehen, die nur zum geringen Theile erforscht sind, weist 
Herr Venoukoff, nachdem er dargethan, dass Britisch- 
indien zu den geographisch bestexplorirten Gebieten der 
Erde zählt und in dieser Richtung manchem Theile 
Europas vorangeht, auf die im Nordwesten Indiens ge- 
legenen Staaten hin, auf Afghanistan und Beluchistan, 
auf Süd-Turkestan und das Turkmenen-Gebiet, wo der 
Wissenschaft noch grosse Aufgaben zu losen bleiben. 
Khorassan und das westliche Persien sind bekannt, 
nicht aber Iran. Allerdings wurde die Erforschung dieser 
Wüsten, sowie jener des inneren Arabiens grosse 
Schwierigkeiten und verhältnissmSssig geringe wissen- 
schaftliche Resultate bieten. Auch eine vollständige 
Kenntniss Armeniens und Kleinasiens ist wünschens- 
werth. 

Wie aus diesen kurzen Bemerkungen hervorgeht, 
bleibt den Geographen und Natur forschem unserer Zeit 
noch ein grosses Stück Arbeit zu verrichten, und als 
zweckdienlich erscheint es, dass VenoukofiTs Plan der 
Publication einer Skizze der unerforschten Gebiete mit 
einer Zusammenstellung der wichtigsten Fragen in Bezug 
auf diese Lander zur Ausführung gelange und jedem Geo- 
graphen diese Studie zugänglich gemacht wurde. Nature, 

Elektrftoht BelMohtMni der Bahahife !■ Indien. 

Es liegt uns ein Bericht des Elektrikers der indischen 
Regierung, Herrn Louis Schwendler, über die Einführung 
des elektrischen Lichtes in der Station Howrah (Cal- 
cntta) der East India Railway vor, dem wir die nach- 
stehenden interessanten Daten entnehmen. Nach Antrag 
Schwendler's sollte das elektrische Licht in den Stationen 
der indischen Bahnen unter Befolgung der folgenden 
Grundsätze eingeführt werden. Jede Station wird durch 
eine gewisse Anzahl Lichter erleuchtet, die nach sorg- 
faltiger Prüfung so placirt werden, dass sie den grossten 
und einheitlichsten Effect geben. Jedes dieser Lichter 
wird mit einer dynamo-elektrischen Maschine und einer 
Lampe erzeugt; die Leitdrähte haben so stark zu sein, 
dass sie sich möglichst wenig erwärmen, demnach der 
grösstmögliche nutzbare Effect in der Lampe ent- 
wickelt wird, um die grösstmögliche Lichtstärke mit 
Aufwand der kleinstmöglicben Kraft zu erhalten. 
Ein undurchsichtiger Reflector wirft das Licht gegen 
die weisse Decke, von der es gegen den zu beleuchten- 
den Raum zerstreut wird, während — insoweit dies 
praktisch durchführbar — keine directen Strahlen in die 
Retina eintreten .... Der Shed in der Station Howrah 
hat 480 Fuss Länge und 100 Fuss Breite und wird durch 
vier Lampen erleuchtet, während man über eine weitere 
dynamo-elektriFche Maschine und eine Lampe als Reserve 
verfügt. Die zweicylinderige Dampfmaschine von 25 Pferde- 
kraft macht 50—65 Touren per Minute. Die Anlags- 
kosten betrugen Rs. 34.953 *). Die Zinsen hiefiir wurden 
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mit Rs. 218*5 P^'' Monat veranschlagt. Die Kosten der 
Beleuchtung per Stunde sind um so grosser , je kleiner 
die Zahl der Tage und die der Stunden per Tag ist, 
während der die Lampen brennen. Die niedrigste Ziffer 
ergibt sich, wenn die Lampen permanent brennen, und 
stellt sich in diesem Falle das von vier Lampen erzeugte 
Licht bei einem Kohlenpreis von Rs. 6 per Tonne auf 
Rs. 2*2 per Stunde, für eine Brenndauer von 6 Stunden 
per Tag , die Sonntage ausgenommen , auf Rs. 4 per 
Stunde , bei einer Brenndauer von 2 Stunden täglich 
während 15 Tagen des Monates endlich , wie in der 
That der Shed in Howrah beleuchtet wird, auf Rs. 12*3 
per Stunde. Für das von diesen Lampen producirte 
Lichtqiiantum wären 750 Gasbrenner von der Stärke der 
gewohnlichen Strassenbrenner , die 5 Cnbikfuss Gas 
per Stunde consumiren, erforderlich. Sonach würde sich 
der Aufwand von Leuchtgas lur die Erzielung desselben 
Effectes auf 3750 Cubikfuss stellen , die in Indien zu 
Rs. 5 per 1000 Cubikfuss Rs. 1875 kosten. Herr 
Schwendler resnmirt seinen interessanten Bericht in den 
nachstehenden Sätzen: i. Das elektrische Licht im 
Güterbahnhofe der Station Howrah ist billiger als das 
Gaslicht , und zwar selbst dann , wenn die elektrische 
Beleuchtung nur während sehr kurzer Zeit in Anspruch 
genommen wird. Die Billigkeit der elektrischen Be- 
leuchtung gegenüber der Gasbeleuchtung nimmt in 
rapidem Masse mit der Steigerung der Verbrauchsstunden 
per Monat zu. 2. Die während einer Reihe von Monaten 
stattgehabten Versuche haben dargethan, dass bei dieser 
Beleuchtungsmethode ausschliesslich Eingeborene ver- 
wendet werden können. 3. Das elektrische Licht ist 
vollkommen zuverlässig in seiner Wirkung und unter 
den in der Station Howrah herrschenden Verhältnissen 
dem Gaslicht vorzuziehen. 4. Die Einführung des elektri- 
schen Lichtes auf den Stationen der indischen Bahnen 
kann bestens empfohlen werden. 



LITERATUR-BERICHT. 
Triett und teile Bedeutuii fBr den denteohen Handel. 

Von Friedr. Scubitz. Mit einem Vorworte von Dr. 

K. V. Scherzer, Leipzig, Otto Wigand i88t. 

Die Wiederbelebung der wirthschaftlichen Thätig- 
keit in allen Theilen der Erde verleiht auch denjenigen 
Fragen, welche die Theilnahme von Oesterreich-Ungarn 
an diesem mächtigen Getriebe berühren , ein actuelles 
Interesse. Schon liegen mehrfache Anzeichen vor, die 
auf erhöhte Berücksichtigung der commerciellen Ent- 
wicklung des österreichischen Emporiums an der Adria 
hindeuten und gewiss von Erfolg begleitet sein werden, 
wenn sie von einer richtigen Erkenntniss der Sachlage 
und von den geeigneten Persönlichkeiten ausgehen. Denn 
darüber kann kein Zweifel besteben: die objectiven Be- 
dingungen sind gegeben, um Triest zu einem der wich- 
tigsten Hafenplätze für den österreichisch-deutschen Ver- 
kehr nach dem Orient zu machen, um es aus dem gegen- 
wärtigen, bedauerlichen Stillstande zu erlösen und zu 
neuer Regsamkeit anzutreiben. 

In dem Vorworte der uns vorliegenden Broschüre 
betont Herr v. Scherzer diese objectiven Bedingungen 
sehr treffend, indem er sich darauf beruft, dass im ge- 
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waltigen indischen Reiche gleichsam vor den Thoren 
Oesterreichs eine Handelsbewegung von jährlich mehr 
als einer Milliarde Gulden vor sich geht ; dass nur wenige 
Tagreisen von Indien entfernt, China der österreichischen 
und deutschen Industrie eine noch ausgedehntere und 
lohnendere Thatigkeit bietet , indem auch dessen aus- 
wärtiger Handel (mit Rinschluss des Zwischenhandels) 
schon um ein Dritttheil mehr als die gesammte jährliche 
Waarenbewegung im österreichisch-ungarischen Aussen- 
handel beträgt und dass endlich das japanische Reich 
durch seine stetig wachsende Production und Consumtion 
noch günstigere GeiK:haftsaussichten für die Zukunft er; 
öffnet. Ganz sicher ist die grossartige Perspective, welche 
der Güteraustausch mit Indien, Siam, China, Japan und 
den zahlreichen Inseln, des malayischen Archipels er- 
öffnet,- vom deutsch-österreichischen Standpunkte noch 
nicht genug gewürdigt; es ist bisher noch immer nicht 
hinlänglich erörtert worden, welche wichtige und nütz- 
liche Rolle dem Hafen von Triest mit kluger Benützung 
der gebotenen natürlichen Vortheile zufallen sollte. 
Jeder Beilrag muss willkommen sein, welcher die hohe 
Bedeutung dieses Hafens für den deutsch-orientalischen 
Handel erfassen lehrt und die Ueberzeugung befestigt, 
dass Triest im glücklichen Besitze aller Bedingungen 
einer grossen commerciellen Zukunft sich befindet. 

Unter diesen Gesichtspunkten und wegen der wohl- 
thuenden Anerkennung einer vollen Solidarität der 
wirthschaftlichen Interessen von Oesterreich und Deutsch- 
land be^üssen wir gerne an dieser Stell« das Er- 
scheinen der aus einem Festvorlrage hervorgegangenen 
Schrift des Herrn Scubitz. Der Verfasser stellt sich die 
Aufgabe . die Aufmerksamkeit der deutschen Handels- 
welt auf den Hafen von Triest zn lenken, und fuhrt im 
ersten Theil den handelsgeschichtlichen Nachweis der 
früheren Blüihe dieses Emporiums , welches seit fünf- 
hundert Jahren fast von jedem österreichischen Herrscher 
durch pflegschaftliche Massregeln befördert und gehoben 
wurde; im zweiten Theile zeigt er, welche Bedeutung 
Triest für den deutschen Ausfuhrhandel bereits besitzt, 
und in noch höherem Grade erlangen sollte. Indem wir 
den historischen Theil im Allgemeinen als bekannt vor- 
aussetzen dürfen , beschränken wir uns in Betreff des- 
selben auf folgende charakteristische Daten: Zu An- 
fang des 19. Jahrhunderts stellt sich die Handelsbilanz 
TriestVs auf 30 Millionen Gulden in der Einfuhr und 
nicht viel weniger in der Ausfuhr; als die französische 
Herrschaft 18 13 ihr Ende erreichte, war die Einfuhr auf 
2 Millionen , die Ausfuhr auf kaum ^/^ Million Gulden 
gesunken und die Bevölkerung der Stadt innerhalb fünf 
Jahren von 33.000 auf 20.000 Einwohner zurückgegangen. 
In dem folgenden halben Jahrhundert hielt Triest aller- 
dings nicht mit der mächtigen Bewegung, welche Eisen- 
bahnen und Dampfschiffe hervorriefen, gleichen Schritt, 
und es konnte nicht gleichen Schritt halten , weil eben 
die Adern , durch welche das neue Handelsleben 
mächtiger als je pulsirte, sich nicht bis an das adriatische 
Meer zogen; erst das Jahr 1857 brachte Triest eine 
directe Bahnverbindung mit dem Hinterlande. Im Jahre 
1858 stieg in der That die Ausfuhr zu Lande um 
10 Millionen Gulden; im Jahre 1869 betrug sie 
68 Millionen Gulden, im Jahre 1871 in Folge der Ein- 
flüsse des Suez-Canales 104 Millionen Gulden, in den 



drei letzten Jahren erst macht sich eine rückläufige Be- 
wegung fühlbar , denn die Ausfuhr zu Lande sank auf 
95 Millionen Gulden. Auch im Seeverkehr sehen wir 
den Rückgang der Ein- und Ausfuhren, welche im Jahre 
1871 schon 266*8 Millionen Gulden und im Jahre 1880 
nur 252*2 Millionen Gulden betrugen; die Total -Umsätze 
endlich sanken von 463*6 Millionen Gulden im Jahre 
i87r auf 459*2 Millionen Gulden im Jahre 1880. 

Es ist demnach keine naturgemässe Rntwicklung, 
die man hier beobachtet. Der Verfasser hat diese Er- 
scheinung nicht mit genügendem Nachdrucke und mit 
jener Schärfe verfolgt, welche die Wichtigkeit der Sach- 
lage erfordert, und welche als erster Schritt zu energi- 
scher Abhilfe unerlässlich ist. Seine eigentliche Tendenz 
ist darauf gerichtet, der deutschen Handelswelt klar 
in*s Bewusstsein zu führen , dass die Zukunft des 
deutschen Ausfuhrhandels jenseits des Suez-Canals ge- 
legen ist . dass Deutschland dem Beispiele anderer 
Handelsvölker, vornehmlich England*s, folgen und in 
jenen Ländern auf dem Wege friedlicher, aber mit zäher 
Ausdauer anzustrebender Handels - Niederlassungen 
festen Fuss fassen muss Er erkl ärt es mit Recht als 
eine unfassbare Anomalie , d ass selbst jene Güter des 
deutschen Asien- und Levante hardels , welche vermöge 
ihrer Kostbarkeit eine höhere Fracht vertragen , nicht 
den natürlichen Weg über Trie st , sondern den um 
10 — 14 Tage längeren Weg aus den deutschen West- 
häfen über London und durch die Strasse von Gibraltar 
nach dem Osten nehmen und dass umgekehrt das Gros 
des deutsch-asiatischen Importhandels Triest seitwärts 
lässt und auf dem oben beschriebenen Wege oder über 
Marseille , Venedig , wohl auch über Brindisi nach 
Deutschland geht. 

Als Ursachen dieser eigenthümlichen Erscheinung 
bezeichnet der Verfasser drei: erstens die bisherige nn- 
zweckmässige Bahnverbindung der deutschen Handels- 
plätze durch Oesterreich mit Triest und die hohen Tarife 
der Privatbahnen; zweitens die Beschaffenheit des 
Triester Hafens zu einer Zeit , wo die Häfen von 
Venedig, Brindisi und Marseille bereits alle Vorbereitun- 
gen getroffen hatten , um für den Augenblick wohl- 
gerüstet dazustehen, als durch die Eröffnung des Suez- 
Canals der Verkehr von und nach Asien wieder den 
Weg durch das Mittelmeer nehmen musste; drittens die 
seitherige Organisation des Seedienstes nach Asien durch 
den Oesteri eichisch-ungarischen Lloyd. In Betreff der 
beiden letzten Punkte erblickt Herr Scubitz die Hinder- 
nisse schon als wesentlich behoben und fügt nur die 
ganz richtige Bemerkung bei , dass auf gute Agenturen 
und strenge Pünktlichkeit des Seediensles Alles an- 
kommt. 

Wir begnügen uns, auf diese wesentlichen Momente 
kurz hinzuweisen und erblicken das vornehmliche Ver- 
dienst der Broschüre darin , dass der Verfasser der 
deutschen Kaufmann.schaft die Ueberzeugung bei/n- 
biingen sucht, dass Triest das einzige Debouch6 Deutsch- 
lands im Mittelmeere ist und die deutsche Handelswelt 
nicht nur im wohlverstandenen eigenen Interesse den 
bezüglichen Bestrebungen des Bruderslaates Oesterreich 
jede mögliche Förderung angedeihen lassen müsse, son- 
dern dass dies zu thun eine Ehrenpflicht der deutschen 
Kaufmannschaft sei. F, X. Neumann-Spallart 
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TRIPOLITANIEN. 

Von Schweiger - Lerchenfeld. 

|n den letzten Monaten hat dieses 
in gewöhnlichen Zeiten wenig 
genannte Gebiet in hervorragen- 
der Weise die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf sich gezogen. Wenn nun auch zu sol- 
chem angespannten Interesse wenig An- 
lass vorlag — die „Tripolis-Frage" dürfte 
nämlich kaum gefahrliche Wellen schlagen 
— so erscheint es gleichwohl erspriesslich, 
wenn wir uns mit dem fraglichen Terri- 
torium ein wenig beschäftigen . . . Tripoli- 
tanien ist eine der jüngsten unter den os- 
manischen Besitz-Erwerbungen. Zwar die 
erste Eroberung erfolgte bereits unter der 
Regierung des Sultans Sulejman I. im 
Jahre 1551; das Land ging aber später an 
eine einheimische Dynastie verloren, und 
zwar unter ganz merkwürdigen Umständen. 
Es war Achmed Karamanli, ein Araber- 
Scheich und Commandant einer Reiter- 
schaar unter dem türkischen Pascha, der 
die Macht an sich riss. Der Vorgang, wie 
sich dieser energische Usurpator zur Herr- 
schaft aufschwang, wurde nachmals auch 
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von mächtigeren Gebietern, so von Moha- 
med Ali von Aegypten und vom Sultan 
Mahmud II. prakticirt. Um nämlich den 
Erfolg sicherzustellen, griff Karamanli zum 
Massenmord. Während der Abwesenheit 
des Paschas lud er sämmtliche Würden- 
träger (es sollen ihrer 300 gewesen sein) 
in das alte, noch immer vorhandene Schloss 
am Südostende der Stadt Tripoli. Der 
Schauplatz mit seinen labyrinthischen Grän- 
gen und mannigfachen Räumlichkeiten 
war sehr geeignet zu dem blutigen Streich, 
der hier geführt werden sollte. Als alle 
Geladenen vollzählig im Residenz- Palaste 
versammelt waren, Hess Achmed Kara- 
manli die Thore sperren und alle Ver- 
sammelten niedermachen. Kein Einziger 
ist damals entkommen. Der Usurpator 
wusste aber nun das richtige Mittel, die 
Pforte zu ködern, und so sendete er so- 
fort nach dem Blutbade alles Eigenthum 
der Ermordeten an den Padischah (Ach- 
med III.), der nun seinerseits keinen An- 
stand nahm, den neuen souveränen Herrn 
in Tripolitanien anzuerkennen. 

Das war im Jahre 17 14. Genau 1 20 Jahre 
hatten die „Karamanli" geherrscht. Ein 
Thronstreit, an welchen es in Dynastien 
von so zweifelhafter Gründungsgeschichte 
niemals gemangelt hat, machte auch der 
tripolitanischen ein Ende. 

Im Jahre 1835 erschien eine grossherr- 
liche Flotte vor Tripoli, um mit ihren 
Landungstruppen Stadt und Land für die 
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Pforte wieder in Besitz zu nehmen 

Dass der türkische Segen in den letzten 
45 Jahren nicht sonderlich gross gewesen, 
wird noch des Näheren zu berühren sein. 
Die notorische Misswirthschaft , die in 
diesem Zeiträume Platz griff, hatte übrigens 
die Bevölkerung zu ausgiebigem activen 
Widerstand veranlasst, und der Held eines 
solchen war während und nach dem Krim- 
Kriege der Scheich Rhoma, der „Abd el 
Kader von Tripoli". Nach seiner Flucht 
aus Trebisonde, wo er internirt war, in 
Tripolitanien angelangt, schaarte er seine 
Landsleute um sich, erstürmte die türki- 
schen Burgen und lieferte den Truppen 
des Paschas blutige Feldschlachten, bis er 
im Jahre 1858 tief im Innern, bei der Oase 
Rhat, fiel, und das Volk nun noch elender 
wurde als zuvor. 

Wenn die Tripolitaner die Türken 
hassen, so hassen sie nicht minder die 
Fremden. Wie in den westlichen Staaten, 
des afrikanischen Nordrandes, sind es auch 
hier die religiösen Orden, welche den Fana- 
tismus der Massen in ausgiebigster Weise 
schüren. Der berüchtigste der geistlichen 
Orden in Tripolitanien ist jener des Es 
Senusi. Aus der Oase Dschalo (eilf Tag- 
reisen im Süden von Benghasi) gebürtig, 
hatte er seine religiöse Schule in den 
Prophetenstädten selbst durchgemacht. 
Kein Wunder also, dass der fromme Mann, 
in seine Heimat zurückgekehrt, mächtigen 
Anhang fand, hauptsächlich der reform- 
feindlichen Tendenz halber, die sein Orden 
vertreten sollte. In einer wald- und schluch- 
tenreichen Gegend des Hochlandes Barka 
gründete er das erste Senusi-Kloster und 
schaarte eine Rotte fanatischer Jünger um 
sich. Das Feld der neuen reactionären 
Thätigkeit war wohlbestellt, und schon 
nach wenigen Jahren entstanden da und 
dort Zweiggenossenschaften, erhoben sich 
Klöster in Sokna, Zuila, Murzuk und Scha- 
domer, ja selbst tief im Inneren der Sa- 
hara. Das Losungswort der neuen streit- 
baren Verbrüderung war : äusserster Wider- 
stand gegen jeden fremden Einfluss. Dank 
dieser fanatischen Haltung der Senusi blieb 
der östliche Theil Tripolitaniens, also ge- 
rade der wirthschaftlich wichtigste, den 
Europäern am längsten verschlossen. 



Forschungsreisende wurden entweder so- 
fort zurückgewiesen, oder (wie der Fran- 
zose Duveyrier und Gerhard Rohlfs) von 
Spionen auf Schritt und Tritt umschlichen 
und zur Umkehr gezwungen. Selbst die 
Nähe von europäischen Dingen und Men- 
schen ist diesen Fanatikern ein Gräuel 
Als Es Senusi das Ende seiner Tage heran-* 
nahen fühlte, verliess er das Hochland von 
Barka, um, ferne von den europäischen 
Consuln, welche zu Benghasi residirten, 
in Wau (im Osten von Murzuk) sein Leben 
(im Jahre 1861) zu beschliessen. 

Zwanzig Jahre hatten genügt, um unter 
der arabischen Bevölkerung Tripolitaniens 
einen unerhörten Umschwung gegen alle 
europäischen Cultureinflüsse hervorzurufen. 
Alle in letzterer Zeit an europäischen 
Reisenden oder Europäern überhaupt ver- 
übten Gewaltthaten fallen auf den Conto 
des Senusi-Ordens. Wo dieser, wie in den 
Küstenstädten, dem fremden Einfluss nicht 
offen und gewaltthätig entgegentreten 
konnte, erschwerte er den Zugang aus dem 
Inneren dahin, um die Rechtgläubigen zu 
verhindern, dass sie mit Europäern in Be- 
rührung kämen. Andererseits sind seine 
Sendboten im ganzen Küstenbereiche Tri- 
politaniens und darüber hinaus jahrein, 
jahraus unterwegs, um das Gefühl des 
Hasses lebendig zu erhalten, den Wider- 
stand zu schüren, die internationalen Ver- 
träge, welche die Pforte eingegangen, un- 
schädlich zu machen. Nur dem allmächtigen 
Einflüsse der Senusi ist es zuzuschreiben, 
wenn der im Jahre 1857 im Bereiche des 
ganzen osmanischen Staates abgeschaflFte 
Sklavenhandel wieder derart in Blüthe 
steht, dass in Murzuk immer Tausende von 
Sklaven zum Kaufe bereit gehalten und 
gelegentlich nach Aegypten karawanen- 
weise abgeführt werden. Die türkische 
Regierung fährt aber gut dabei und sieht 
sich nicht veranlasst, die Dinge zu ändern. 

Für europäische Interessenten ist Tripo- 
litanien sonach ein Gebiet von sehr frag- 
würdigem Werthe. Was das Küstenland 
in Folge seiner tief in den massigen, un- 
gegliederten afrikanischen Continent ein- 
greifenden Gestaltung vor den übrigen 
Mittelmeer -Ländern Afrikas voraus hat, 
das entbehrt es im doppelten Masse, was 
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Zugänglichkeit des Innern, Ausnützungs- 
fahigkeit der Hilfsquellen, Lenkbarkeit der 
Bevölkerung und Anbahnung von menschen- 
würdigen Zuständen betrifft. Die Küsten- 
städte, in denen sich Europäer nieder- 
gelassen haben, sind nicht einmal in der 
I^ge, den Handel irgendwie zu beein- 
flussen. Er ist in festen arabischen Händen 
und sein Regulativ ist die Oasengruppe 
von Audschila - Dschalo - Lesch- 
kereh, im Süden von Benghasi zu suchen. 
Dort schalten fast unabhängig die alten 
libyschen Stämme der Wadschili und 
Madschabra, ein dem Trunk und anderen 
Zügellosigkeiten ergebenes Gelichter, dessen 
einzige moralische Erbauung in dem An- 
hören der Busspredigten der Senusi be- 
steht. Befolgt werden derlei Moralpredigten 
übrigens nur dann^ wenn es sich um 
Christenmord handelt. Zwar den Mad- 
schabras geht der Ruf voraus, dass sie 
tüchtige Kaufleute und als solche weit im 
Bereiche der nordafrikanischen Küste be- 
kannt sind. Auf einen Ueberfall mehr oder 
weniger kommt es ihnen aber nicht an, 
und als einst eine Karawane bei Audschila 
ausgeraubt wurde , stockte der Verkehr 
zwischen Wadai und Benghasi gleich 
mehrere Jahre hindurch. 

Audschila ist ein sehr wichtiger 
Knotenpunkt für den tripolitanisch-binnen- 
ländischen Handel. Von hier zieht ein 
Karawanenweg tief in's Innere der Sahara 
(über die Oase Kufrah) und über Burka 
nach Wadai, also in's Herz des Sudans; 
von Audschila geht es ostwärts mit Be« 
rührung der Oase Siuah (Jupiter Ammon) 
nach Unter- Aegypten; ein dritter Weg 
führt direct nach Benghasi, ein vierter 
südwestlich nach Murzuk, dem Hauptorte 
der Oase Fessan ; ein fünfter über Sokna 
nach Tripoli. Die eigentliche Echelle für 
denHandel in der östlichen Sahara 
ist Benghasi, nicht Tripoli. Das euro- 
päische Interesse für diesen Punkt wäre 
somit erklärlich, nicht aber gerechtfertigt, 
wenn man die Thatsache in Erwägung 
zieht, dass gerade im Bereiche von Ben- 
ghasi, von den waldigen Hängen des Dschebel 
Achdar, der das Plateau von Barka über- 
ragt , bis über Audschila hinaus , der 
Senusi-Orden seine meisten Klöster und 



seine meisten Anhänger hat. Europäischer 
Einfluss aber, der sich blos auf den ge- 
nannten Küstenpunkt einzig und allein be- 
zöge, könnte doch wohl nur ganz minimalen 
Werth haben. Den Gebietern von Audschila 
steht es jederzeit frei, den Zugang nach 
Benghasi zu sperren, und würde siie ein 
mächtiger Eroberer aus ihrem Oasen- 
Archipel vertreiben, dann wäre den Ver- 
drängten noch immer das ganze ungeheuere 
Hinterland, die unerforschte libyscheWüste 
mit air ihrem Schrecken offen. Der Handels- 
quell Audschila aber würde wie durch 
Zauberwort versiegen. 

Hält man am tripolitanischen Küsten- 
rand, so überrascht auf den ersten Blick 
der Mangel von Hafenpunkten von 
einiger Bedeutung. Von Tripoli, welches 
fast hart an der Grenze von Tunisien liegt 
und mit dessen Hauptstadt in keiner 
Richtung rivalisiren kann, sind es über 
130 deutsche Meilen bis Benghasi. Da- 
zwischen gibt es nur unbedeutende, elende, 
verarmte und verwahrloste Niederlassungen. 
Noch schlechter bestellt ist es mit der 
östlichen Hälfte des tripolitanischen Küsten- 
landes, von Benghasi bis zum Cap Canais, 
wo das ägyptische Litorale seinen Anfang 
nimmt. Es ist gleichfalls eine Küstenlinie 
von etwa 130 deutschen Meilen, welche von 
keinem Handel und Verkehr belebt wird 
und deren sehr dünn gesäete Bevölkerung 
ein Leben voller Entbehrungen in Träg- 
heit und Armuth verbringt. 

Die Stadt Tripoli liegt flach auf 
sandigem Ufer und hat vor sich im Meer 
einen umschäumten Klippenkranz, der den 
Hafen bildet, hinter sich Sandwüste tind 
in weiterem Umkreise Gärten und Wald. 
Die Häusermasse selbst — blendend weiss 
von Ferne, wie Tunis — wird überragt 
von Minarets und den Flaggenbäumen der 
Consulate, ist aber im Innern voll Schutt 
und Verfall. Der Bazar ist (wie der Hafen) 
auffallend unbelebt. Am Südostende ragt 
das Castell, unerforschlich verbaut im 
Innern, hoch ummauert von Aussen. Im 
Bereiche der Stadt stösst man allenthalben 
auf die Spuren einstiger Culturherrschaft, 
und in der Oase Mschia, welche Tripoli 
im Süden umrahmt, fehlt es weder an 
Orangenluft, noch an Vogelsang. Bald 
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folgt aber die trostlose Sandregion, welche 
die Küsten-Oase wie ein Gürtel umspannt. 
Noch weiter im Osten ist fruchtbares, von 
Heerden belebtes Culturland, und einige 
Stunden weiter liegt L e b d a, der Schatten 
der einstigen Leptis magna. Man sieht es 
der öden menschenverlassenen Gegend an, 
dass die Zeit, wo hier ein blühendes phö- 
nizisches Emporium stand, schon seit 
Langem vorüber ist. Auch Rom, das seine 
Schutz - Castelle tief nach Fessan hinein, 
und selbst auf die Geröllfelder der furcht- 
baren Steinwüste Hammada verlegt hatte, 
hinterliess in Lebda seine Denkmäler. Ge- 
waltige Pfeiler, Thorbögen, Mauer reste, 
Trümmer von Aquäducten und Theatern, 
Marmortafeln mit Inschriften und vieles 
Andere bringt eine Zeit des Glanzes in 
Erinnerung, die schwerlich jemals wieder 
erblühen dürfte. Und weit entfernt, vor 
solchen Denkmälern bewundernd zu stehen, 
verfluchen die heutigen Zeloten Lebdas 
aus der Schule der Senusi die Werke 
ihrer glanzreichen Vorfahren und nennen 
sie unter Verwünschungen „christliches 
Teufelswerk". So haben sie denn auch ihre 
defecten Zelte unmittelbar neben den 
immerhin noch bewohnbaren Trümmern 
aufgeschlagen und verbringen ihre Existenz 
in Stumpfsinn und Trägheit. 

Das kahle , kreideweisse Küsten- 
gebirge zur Seite, geht es Tage und 
Wochen am heissen Gestade nach Osten, 
bald an Spuren alter Cultur, bald an 
Dattel- und Orangengärten vorüber, dann 
wieder durch Sanddünen und elende Dörfer 
um die grosse Syrte im Osten herum 
nach Benghasi. Es ist die zweitgrösste, 
aber entschieden wichtigste Stadt von Tri- 
politanien. Ueber ihr ragt das höhlenreiche 
Tafelland von Barka, und zwischen diesem 
und dem Meere dehnt sich zu beiden Seiten 
üppiges Fruchtland. Wo die alten, nun 
unbewohnten Stätten von Temheira und 
Ptolemais liegen, gibt es herrliche Weide- 
gründe mit buntem Blüthenschmuck, und 
am Nordrande der Cyrenaika (mit den 
Resten von Cyrene) rauschen prächtige 
Wälder und gibt es Quellen in Fülle. 
Weiter im Innern findet man freilich auch 
hier nur baumloses Weideland zwischen 
nackten Felsen. Immerhin aber ist das 



Klima erträglicher, als irgend sonstwo in 
Tripolitanien. Sobald das Meer den Blicken 
entrückt ist, wird die Temperatur und der 
Glühwind aus dem Süden unerträglich. 
Das war schon vor Alters so, wie eine 
Stelle bei Herodot deutlich beweist: „Die 
Ataranten (Bewohner am Nord- und West- 
saume der libyschen Wüste) verwünschen 
die Sonne, die über ihren Köpfen hinzieht, 
und überhäufen sie mit Schimpfworten, 
weil ihre Hitze die Menschen und das 
Land verzehrt. Das Land ist wüst, ohne 
Wasser, ohne Regen, ohne Bäume und 
aller Feuchtigkeit bar." 

Wir müssen nun auch dem Innern 
von Tripolitanien einige Worte widmen. 
Es handelt sich hiebei, die Oertlichkeiten 
(Murzuk, Rhat, Rhadames u. s. w.) kennen 
zu lernen, in denen sich das Türkenthum 
in den letzten Jahrzehnten festgesetzt hat. 
Nebenher wollen wir uns auch mit der 
Natur des Landes ein wenig vertraut 
machen. Von Tripoli führen zwei Kara- 
wanenwege nach Murzuk: ein östlicher 
über Sokna und Sebha, ein westlicher über 
Misda, Ederi und Dscherma. Der erste ist 
besuchter, weil die Strecke bewohnter ist 
und mehr Brunnen aufweist, der zweite 
ist der interessantere, da er der Spur eines 
uralten Römerweges folgt und überdies 
einen Abschnitt der schauerlichen Stein- 
und Felswüste Hammada el Homrah 
durchzieht. 

Wir schlagen sonach den zweiten Ka- 
rawanenweg ein und überschreiten zunächst 
das Ghüreingebirge mit Thälern von hohen 
landschaftlichen Reizen, palmenumkränzten 
Quellen und pflanzengesäumten Berg- 
wässern. Auch Schnee gibt es hier oben, 
wo die natürliche Grenze zwischen den 
Culturdistricten der Küstenregion und der 
eigentlichen Wüste läuft. Im weiteren 
Verlaufe führt uns der Weg durch eine 
Anzahl tief eingeschnittener Thäler und 
über beschwerliche Pässe und zuletzt in 
ein ausgedehntes Flussthal — das Wari 
Sufedjin — hinab, eine der fruchtbarsten 
Gegenden der Regentschaft Tripoli. In 
diesem Oasenlande liegt Misda, ein Dorf 
von etwa 500 Seelen, wichtig als Kreuzungs- 
punkt zweier Karawanenstrassen, sonst 
aber ohne jede Merkwürdigkeit. In der 
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Wüste bedarf es freilich der letzteren nicht, 
und etwas Gartengrün mit Palmenhainen 
dazwischen sind dem durstenden Wanderer 
wichtiger, als alle archäologischen und 
historischen Reminiscenzen. 

An solchen kann es uns übrigens im 
weiteren Verlaufe unserer Reise nicht 
fehlen ; denn schon auf der Strecke 
zwischen Misda und dem Brunnen Ta- 
b a n i e h stossen wir auf römische Ruinen, 
Grabmäler und Denksäulen, oder vollends 
zusammengebrochene Schutzcastelle, Zeugen 
einer anderen Zeit. Die Wegstrecke selber 
ist aber bereits sehr bösartig und gibt 
einen Vorgeschmack von den Fährlich- 
keiten und der schweren Gangbarkeit jener 
„Hammada", an deren Rand man eben 
bei dem früher genannten Brunnen tritt. 
Wenn die Karawanen sie betreten, pflegen 
die Reisenden, der Sitte gemäss, einen 
Stein auf die zur Seite des Weges lie- 
genden Halden zu legen. Nun haben zwar 
die schwachen Menschenhände trotzdem 
seit Jahrhunderten keine Hindernisse auf- 
gethürmt, wohl hat dies aber die unerbitt- 
liche Natur gethan. In der That ist die 
Hammada — die „Durchglühte" — ein im- 
posantes, aber schrecklich trostloses Werk 
dieser Natur, welche eben nicht immer 
Paradiese und glückliche Menschen, son- 
dern auch furchtbare Einöden und todstarre 
Wildniss hervorbringt. Die eigentlichen 
Gefahren jener Hochwüste bestehen haupt- 
sächlich darin , dass sie wasserlos und 
völlig unbewohnt ist. Der steinige Boden 
besteht aus kleinen weissen Kieseln, oder 
aus gelbem Feuerstein und spitzem Trüm- 
merwerk, oder dunklem Sandstein mit 
dic'.en Krusten von Brauneisenstein. Na- 
mentlich grossartig, aber abschreckend ist 
das Wüstenbild am Südrande desselben, 
wo an die dunklen Felshügel der gelbe 
Sandocean heranfluthet: oben das unend- 
liche schwarzglänzende Trümmerfeld, unten 
die weite, mit schwarzen Sandsteinblöcken 
übersäete Flugsand-Ebene, zu der der Weg 
über fast senkrechte Felsklippen und durch 
eine tief eingeschnittene Schlucht führt. 

Das Ziel dieses Weges ist der Brunnen 
El Hassi, der erste Rastort nach sechs- 
tägigem Marsche über die Hammada. Die 
Beschwerden der Wüstenreise sind aber 



keineswegs abgethan, und schon das nächste 
Wegstück, das durch eine Region beweg- 
licher Sandhügel führt, zwischen und über 
denen schwarze Klippen „wie aus Schnee- 
wehen" aufragen, lässt alle bereits durch- 
machten Strapazen abermals durchkosten, 
drei volle Tage, bis der Reisende die auf 
breitem Terrassenklotze liegende Stadt 
Ederi erblickt. Sie liegt an der Stelle einer 
Burg der Garamanten, welche einst von 
den Römern erobert wurde. Wichtig blieb 
diese Stadt bis zu den ersten Jahrzehnten 
unseres Jahrhunderts herauf, bis sie den 
ersten vernichtenden Schlag von Seite eines 
grausamen einheimischen Scheichs (Abd el 
Djelil) erhielt. Der zweite folgte in Gestalt 
des Türkenthums, das seit Anfang der 
Vierziger- Jahre seine segensvolle Thätigkeit 
auch auf diesen einsamen Oasen-Ort aus- 
gedehnt hat. . . . Vier Tagreisen südlich 
von Ederi liegt, im Wadi Gharbi, das Dorf 
Neu-Dscherma, unweit der Stelle der ein- 
stigen Garamanten - Hauptstadt gleichen 
Namens. Grosse starke Lehmthürme sind 
die einzigen Reste derselben und in einiger 
Entfernung ist das südlichste Denkzeichen 
des Römerthums zu sehen, ein Grabdenkmal. 
Zum Tröste für den Wanderer, der auch an den 
nächsten zwei Tagreisen nur dürren Wüsten- 
boden zurückzulegen hat, sieht er alsbald 
das Ziel seiner Reise am flimmernden Hori- 
zont: das lehmgebaute, mauerumgürtete 
Murzuk mit seinen Palmenhainen. 

Es wäre ein arger Irrthum, mit ihr 
eine Vorstellung von Grösse und Glanz zu 
verbinden. Die Stadt liegt höchst unerquick- 
lich im trockenen salzigen Wüstenbecken 
mit dürftig aus Schöpfbrunnen ernährten 
Gärten und Feldern. Für die Wirksamkeit 
des türkischen Paschas zeigt die wach- 
sende Menge von Dorfruinen. Die Oasen- 
bewohner flüchten nach dem Süden, oder 
schlagen sich die Zähne ein, reissen sich 
die Augen aus, um dem türkischen Sol- 
datendienste zu entgehen. Die Zahl der 
Stadtbewohner dürfte 5000 nicht über- 
schreiten. . . . Tritt man beim Ostthor der 
im Rechteck erbauten, von hohen Lehm- 
mauern und Thürmen umschirmten Stadt 
ein, so hat man zunächst den „Dendal", 
die schnurgerade Hauptstrasse, vor sich, 
die die ganze Anlage der J^änge nach durch- 
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zieht. In diese münden die zahlreichen Quer- 
g-ässchen, eine Anordnung, die wie der Name 
der Hauptstrasse an sich, lebhaft an die 
Negerstädte des Bornu-Reiches erinnert. In 
dieser Hauptstrasse liegt auch die türkische 
Hauptwache und das Amtsgebäude ; einige 
Häuserreihen weiter erstreckt sich der 
Bazar, und am Westende, wo ein freier 
Platz, ragt das alte Schloss, die ehemalige 
Residenz der Sultane von Fessan. Sie ist 
nichts anderes als ein einfacher Erdklumpen^ 
von dem man nicht weiss, was bemerkens- 
werther: die labyrinthischen Gänge im 
Innern oder die colossalen Erdmauern 
(25 Meter hoch und 6 Meter dick!) von 
Aussen ... In . der Nachbarschaft dieser 
„Kasbah" befindet sich die Caserne für die 
ständige türkische Garnison (nur 500 Mann 
in einem Gebiete, das so gross wie das 
deutsche Reich ist!), eine kleinere und 
grössere Moschee, in denen nun schon seit 
40 Jahren (seit 1841) für das leibliche 
Wohlbefinden und das Seelenheil des Sul- 
tans officielle Gebete verrichtet werden. 
Die türkischen Machthaber in Fessan 
wissen aber, dass „der Himmel hoch und 
der Sultan weit". Sie beweisen dies zu- 
nächst durch ihre segensreiche Administra- 
tion, durch ihr unverschämtes Ausbeutungs- 
system, das wohl kaum irgend sonstwo auf 
ottomanischem Reichsboden eine solche 
Entwicklung erreicht hat, wie jenseits der 
Hammada. Auf einem Flächenraum, der, 
wie schon erwähnt, beiläufig so gross ist, 
wie das deutsche Reich, siedeln nach zu- 
verlässlichen Schätzungen etwa 140.000 
Menschen 1 Man kann also nicht sagen, dass 
dieses Land „bewohnt" sei ; es ist einfach 
unbewohnt, denn auf eine Quadratmeile 
kommen genau 14 Menschen (in ganz Tri- 
politanien nach dem Salnam^ : fünfundfünf- 
zig). Die Oasen von Fessan, welche sich in 
zwei Gruppen, eine nördliche (Bondschem, 
Sella, Tacrift) und eine südliche (Murzuk, 
Zuila, Traghen, Mandra, Wau, Sebcha, 
Ederi etc.) theilen, verfügen aber über 
einen Gesammtbestand von mindestens 
25 Millionen Dattelbäumen, die natürlich 
eine namhafte Steuer abwerfen. Von ihr 
kommt aber kein Piaster nach Stambul, 
denn sie ist einfach eine unter den Beamten 
zur Vertheilung gelangende Beute. Nur 



Geschenke an Sklaven und Sklavinnen und 
einige unbedeutende Zolleinnahmen werden 
regelmässig abgeführt; . dafür muss die 
Stambuler Regierung alle Kleidungsstücke 
und Ausrüstungsgegenstände und sogar 
Lebensmittel (!) für die Truppen nach 
Murzuk schicken. 

Wir würden das Mass türkischer Ver- 
dienste unterschätzen, wenn wir nicht auch 
den äussersten Posten der Osmanen-Herr- 
schaft im Sahara-Gebiet — den Oasen 
Rhat und Rhadames — einige Worte 
widmen wollten. Rhat liegt 16 Tagreisen 
im Westen von Murzuk und ist erst seit 
wenigen Jahren (seit 1874) von den Türken 
occupirt. Auch hier ist es eine lächerlich 
kleine Truppe, welche die umwohnenden 
Tuarek, vom Stamme der Asdscher im 
Zaume halten soll, und sie auch thatsächlich 
hält Den Nomaden ist freilich leicht zu 
imponiren, und so glaubt man die Ver- 
sicherung, dass die „ritterlichen" Wüsten- 
bewohner, welche sich vor der Occupation 
bei der Stadtbevölkerung gewaltsam ein- 
quartierten und sich bewirthen Hessen, die 
einzige Kanone, welche die Garnison 
besitzt (ein Gussstahlgeschütz mit dem 
Stempel „Karlsruhe 1872"), staunend an- 
gaffen upd von ihrer ehernen Stimme (an 
hohen Festtagen etc.) sich schrecken lassen. 
Nun ist den Wüstensöhnen auch der Ein- 
tritt in die Stadt in Waffen untersagt, und 
sie müssen diese bei der Thorwache de- 
poniren. Auffallend ist, dass, während im 
Bereiche von Murzuk Dorf auf Dorf ver- 
fällt, in Rhat immer zahlreichere Nieder- 
lassungen entstehen, ein Beweis mehr, dass 
unter Umständen die türkische Occupation 
sogar heilsam werden kann, wenn sie der 
Gewaltthätigkeit der Wüstenbewohner 
einen Riegel vorschiebt. Wichtig ist der 
Ort hauptsächlich wegen seiner günstigen 
Lage als Knotenpunkt mehrerer Kara- 
wanenstrassen, von denen die wichtigste 
jene ist, welche nordwärts nach Rha- 
dames führt, eine Stadt, die nun gleich- 
falls im tripolitanischen Machtbereiche der 
Pforte liegt. Sie liegt 21 Tagreisen von 
Rhat entfernt, und ist eine der ältesten 
Städte von Nord- Afrika. Sie ist erwiesener- 
massen das „Cydamus" des Plinius, das 
zur Provinz „Numidia** gehörte, wie eine 
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aufgefundene Inschrift aus der Regierungs- 
zeit des Alexander Severus (221 — 235 n.Chr.) 
beweist. Auch andere Spuren der Römer- 
herrschaft sind noch vorhanden, so mehrere 
cannelirte Säulen mit theils korinthischen, 
theils dorischen Capitälern im Innern der 
beiden Hauptmoscheen. Ebenso grosses 
Interesse wie diese und andere Alterthümer 
der Stadt verdient die Quelle von Rha- 
dames, vielleicht die berühmteste der Sa- 
hara. Sie ist Gemeingut der Oase und der 
Wasserverbrauch wird mit Wasseruhren 
geregelt. 

Rhadames liegt hart an der dreifachen 
Grenze von Tripolitanien, Algerien und 
der unabhängigen Tuarek-Länder. Kein 
Wunder also, dass neuerdings die Pforte 
von der Meinung befangen ist, Frankreich 
könnte sich dieses hochwichtigen Schlüssel- 
punktes bemächtigen, um das Machtver- 
hältniss in Nord-Afrika ganz und gar zu 
seinen Gunsten zu gestalten. Das ist vor- 
läufig allerdings nicht zu befürchten, ob- 
wohl die Sache sehr verlockend für Frank- 
reich aussieht. Die Türken sind in Rha- 
dames seit dem Jahre 1864. Die Autorität 
des Paschas (Kaimakams) stützt sich auf 
einige Soldaten aus dem Ghurin-Gebirge 
und einige Zaptiehs, die für den Eingang 
der Steuern, die Aufrechterhaltung der 
Ordnung und als Paradestück verwendet 
werden. Einen europäischen Vertreter be- 
herbergt die an 7000 Bewohner zählende 
und an dem Ausgangspunkte von sieben 
grossen Karawanenstrassen liegende Oasen- 
stadt nicht. Im Jahre 1858 (also noch vor 
der türkischen Occupation) zog der eng- 
lische Consul, nachdem er acht Jahre func- 
tionirt hatte, von dannen, gleichzeitig mit 
jenem von Murzuk. Ob England, das neuer- 
dings der „Tripoli-Frage" wegen über 
Gebühr sich echauffirt, daran recht gethan 
hat, ist unschwer zu beantworten. Was 
Frankreich anbetrifft, so hatte es Rha- 
dames nie ganz aus den Augen gelassen. 
Zwar officiell thut es in dieser Richtung 
keinen Schritt, es unterstützte aber in der 
Mitte der Siebenziger- Jahre nachdrücklichst 
die Bemühungen eines seiner algerischen 
Verwaltungsbeamten, des Herrn Victor 
Largeau, der im Jahre 1875 auch thatsäch- 
lich von Biskra her in Rhadames einge- 



troffen war, „um der französischen Colonie 
einen neuen Handelsweg nach dem Süden 
zu erschliessen". Seine Mission blieb erfolg- 
los und ebenso eine zweite im darauf- 
folgenden Jahre. Die Rhadamesen wiesen 
jede Zumuthung, einen Verkehr zu Gunsten 
Algeriens anzubahnen, entschieden zurück 
und Largeau musste unverrichteter Dinge 
nach Tuggurt zurückkehren. 

Hinsichtlich der Oase Rhat wäre 
noch nachzutragen, dass dortselbst alljähr- 
lich vom September bis Ende November 
ein grosser Markt abgehalten wird, der 
von grosser Bedeutung für den Handel 
zwischen dem Sudan und der Mittelmeer- 
küste ist. Durchschnittlich kommen dort 
in einem Jahre bei 30.000 beladene Kameele 
an, und zwar aus Aegypten, aus den 
tripolitanischen Hafenstädten, aus dem süd- 
lichen Algerien, aus der Oase Fessan, ja 
selbst aus Marokko und Timbuktu. Als 
Tauschmfinze gilt das Real Rhati , das 
etwa 5 tunisische Piaster oder 3 Francs 
30 Centimes repräsentirt. Die ganze Re-* 
gion nach dem Sudan hin ist übrigens 
wegen der räuberischen Tuaregs höchst 
unsicher. Hauptpro ducte des Ver- 
kehrs sind: Getreide, Wolle, Baumwolle; 
ferner Indigo, der in manchen Gegenden 
des Sudan wild wächst. Goldstaub, Gold 
in Barren , Straussenfedern , Elfenbein, 
Wachs, Gummi, Benzin, trockene und ge- 
gerbte Häute und Felle wilder Thiere. 
Manche der mohammedanischen Kaufleute, 
welche den Handel nach Inner -Afrika in 
Händen haben, sind mit ihren Geschäften 
sehr zufrieden, weil sie während der letzten 
Jahre grosse Profite machten. In vorderster 
Reihe stehen die Rhadamesen. Für 
ihre Rechnung werden vorzugsweise die 
Karawanen befrachtet, welche von Tripoli 
nach Rhat, Tuat und Timbuktu gehen. 
Die europäischen Kaufleute in den Hafen- 
städten geben den Rhadamesen einjährigen 
Credit und werden mit den Landeserzeug- 
nissen bezahlt ; die definitive Abrechnung 
findet in türkischer Münze statt. Die 
Hauptartikel, welche auf diese Art nach 
dem Sudan befördert werden, sind: so- 
genannte maltesische BaumwoUwaaren, 
Thibets, venezianische Glasperlen, ver- 
schiedene Seiden waaren, kleine Spiegel, 
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deutsche Eisen- und Stahlwaaren. Als die 
englischen Kaufleute in Tripoli (Stadt) vor 
einiger Zeit besorgten, dass die Rhada- 
mesen, denen die Franzosen grosse Ver- 
sprechungen machten, mit ihren Waaren 
den Weg, statt nach Tripel itanien, nach 
dem südlichen Algerien nehmen könnten, 
bewogen sie die Pforten-Regierung , den 
Zoll für diese Kaufleute herabzusetzen ; 
früher mussten dieselben 13 bis 14 Percent 
zahlen, jetzt hat man die Transit -Abgabe 
auf 2 Percent herabgemindert und gewährt 
dem Verkehr alle möglichen Erleichte- 
rungen. 

Die Eisenbahn-Projectanten haben be- 
kanntlich auch der Sahara ihre Aufmerk- 
samkeit geschenkt, und in der Mitte der 
Siebziger - Jahre ist Gerhard Rohlfs mit 
einem ziemlich detaillirten Plane eines 
Schienenweges nach Central • Afrika her- 
vorgetreten. Er vertrat die Linie zwischen 
Tripoli und Kuka am Tsad-See (via Mur- 
zuk), welche er für die relativ realisirbarste 
von allen „Sahara-Bahn"-Projecten hielt. 



AUS OEM SUDAN. 

Von Ernst Afamo Bey. *) 

Chartam im Juli 1881. 
"Ea ist allbekannt, dass der Bahr el Ghazal, sowie 
der Bahr el Gebel bei dem ungewöhnlich hohen Wasser- 
stande in der Regenzeil 1878 durch Grasmassen verlegt 
wurde. Während der Bahr el Gebel nach längeren frucht- 
losen Versuchen erst von mir, vom September 1879 ^^^ 
April 1880, von seinen Verlegungen befreit und somit 
für den Verkehr wieder geöffnet wurde, konnte dies am 
Bahr el Ghazal der eintretenden Regenzeit wegen — in 
welcher solche Arbeiten unmöglich auszuführen — nicht 
mehr stattfinden. 



^) Von den Verlegungen im Bahr el Ghftzal nach Fascboda 
and von da nach Chartum znrQckgekehrt, finde ich in deutschen 
und anderen Zeitschriften, darunter auch in der „Oesterrcicbischen 
Monatschrift ffir den Orient^' 1881, Mr. 3 nnd 6, Berichte Qber die 
Katastrophe des Dampfers „Safia'' am Bahr el (ihazal und über 
Sklaven - Angelegenheiten in Fascboda , die nach Qessl Paecha's 
Aussagen publicirt wurden. Als Augenzeuge gewi'sermassen glaube 
ich, dass es auch mir gestattet sein wird, dicee Vorkommnisse zu 
beleuchten, und umsomehr, als in einem der env&huten Berichte 
(in der „Kölnischen Zeitung« 1881, Mr. 66, 2. Blatt) auch mein 
Marne genannt wurde. Im Interesse der Wahrheit erlaube ich mir 
daher zu ersuchen, nachfolgende ausfflhrliche Schilderung der in 
letzterer Zeit enstellt and unrichtig in die OefTentlicbkeit gelangten 
Angelegenheit in ungekürzter und unverändeter Form in der 
„besterreiehischeh Monatschrift für den Orient" aufzunehmen. Der 
indessen eingetretene Tod Gessi Pascba^s ändert nichts an der 
Wahrheit der Sache, und kann deren Bekanntmachung und Ver- 
breitung unmöglich verhindern oder überflüssig erscheinen lassen' 
umsomehr, da hiedurch noch Lebenden Gerechtigkeit zu Thei 
wird. & U. B. 



Die Verlegungen des Bahr el Gebel und Bahr el 
Ghazal waren von einander gänzlich verschieden. AVäh- 
rend am ersteren die gestauten Grasinseln, durch den 
immer zunehmenden Druck der Strömung und der ge- 
stauten Wassermassen mehr und mehr zusammengepresst, 
unter- und übereinander gehäuft wurden, so dass der 
mit vollem Dampf anfahrende Dampfer mit dem Vorder- 
theil wohl eindrang, dann aber wie von elastischen Stoss- 
ballen zurückgedrängt wurde, von einem Durchbrechen 
und Durchfahren dieser Verlegungen also keine Rede 
sein konnte, waren die Verlegungen am Bahr el Ghazal 
dagegen eben nur flottirende Grasinseln. Dieser Fluss 
hat nur stellenweise eine unbedeutende Strömung, ein 
Zusammenpressen und Uebereinanderhäufen der Gras- 
inseln kann demnach nicht stattfinden, und waren 
daher diese Verlegungen für die Dampfer mit etwas 
Zeitaufwand und Mühe zu durchfahren. Dies bestätigen 
sämmtliche Dampfer, die seit Vorhandensein der Ver- 
legungen den Bahr el Ghazal befahren. Dr. W. Junker, 
welcher mit dem Dampfer „Ismailiab** im Februar i88o 
nach der Meschra el Rek am Bahr el Ghazal fuhr, 
schildert diese Fahrt in einem Briefe von der Meschra 
el Rek vom 14. März 1880 in Dr. A. Petermann's „Geo- 
graphischen Mittheilungen " 1880, Heft VII, pag. 261, 
folgendermassen : 

„Unsere Fahrt auf diesem Flusse war ein Kampf 
mit einer Welt von Gras. Ich nahm den Flusslauf bis 
zur Meschra von Minute zu Minute durch Eintragen 
von 178 1 Winkeln auf, die Längenausdehnung werde 
ich aber nur annähernd bestimmen können, da in dieser 
Graswelt von einer Gleichmässigkeit der Fahrt keine 
Rede sein kann. Zu der Strecke, die beiläufig in drei 
Tagen zurückgelegt werden kann, brauchten wir sieben 
Tage, wir mussten 30 Grasbarren durchbrechen, wo wir 
nur schrittweise vorwärts kamen und die Leute tagelang 
im Wasser mit Stricken arbeiten mussten.** 

„Ismailiah", der Dampfer, mit welchem Dr. Junker 
nach der Meschra gelangt war, kehrte von dort auch 
wieder ohne besondere Hindemisse nach Chartum zu- 
rück. Der nächste Dampfer, der von Chartum an den Bahr 
el Ghazal gesandt wurde, war die „Safia", die am 4. Juli 
von da abging, mich auf meinen neuen Posten nach 
Faschoda brachte, von wo sie 30 Mann zur Hilfeleistung 
erhielt und mit dem italienischen Capitän Casati am 
17. Juli ihre Fahrt nach der Meschra el Rek fortsetzte. 
Gessi Pascha wusste. demnach wie Jedermann, dass der 
Bahr el Ghazal wegen der Verlegungen nur mit etwas 
Zeitaufwand und Mühe zu passiren sei, und hatte — 
wenn er hierin den Capitänen etc. nicht vollkommenen 
Glauben schenken wollte — die Aussagen Dr. \V. Junker's 
und des eben erst hinaufgelangten Capitänes Casati. Hie- 
durch ist Gessi Pascha's Aussage in der „Oesterreichischen 
Monatsschrift für den Orient** 1881, Nr. 3 u. a. a. O., 
wo er sagt: „Die Flotte ist von den durch Stürme zu- 
sammengetriebenen Grasfeldern eingeschlossen worden", 
und die Aeusserung darüber in Dr. A. Petermann*s 
„Geographischen Mittheilungen" 1881, Heft IV, p. 157: 
„Gessi Pascha war 3*/, Monate im Bahr el Ghazal ein- 
gekeilf*, — wobei aber der Umstand, dass der Bahr el 
Ghazal schon verlegt war, sowie alle nachfolgenden ver- 
schwiegen werden — wohl hinlänglich charakterisirt. 



Digitized by 



Google 



OESTERREICHISCHE MONATSSCHRIFT FÖR DEN ORIENT 



147 



Obgleich Gessi Pascha also die YerhältDisse am 
Bahr el Ghazal kaoDte, und trotz der Weigerungen des 
Capitäns der n^^^fi^** — der ohnedem ein eisernes Last- 
schiff von Chartnm nach der Meschra el Rek gebracht 
und auch wieder im Schlepp dorthin znrück zu nehmen 
hatte — bestand Gessi Pascha darauf, dass noch drei 
fernere Barken in's Schlepp genommen wurden. Er be- 
lud dieselben mit Werkholz, Elfenbein und 500 Mann 
mit Weibern und Kindern, und verproviantirte diese, 
sowie die circa loo Mann zählende ursprüngliche Be- 
satzung des Dampfers und der Schiffe — ungeachtet aller 
Einwendungen des Capitäns, der Officiere etc., dass es 
nicht möglich sei, in dieser kurzen Zeit den Bahr el 
Ghazal zu passiren — nur auf sieben Tage. 

Die von den umliegendtfu Seriben eingeschifften 
Soldaten waren von dort auf 15 Tage verproviantirt 
worden, und blieben auch ihnen bei der Abfahit nur 
mehr sieben Tage, so dass demnach die gan^e aus circa 
600 Köpfen bestehende Expedition nur auf diese Zeit 
Proviant hatte, mit Ausnahme dessen, was vielleicht 
Officiere etc. privat besassen. Ohne auch nur das Ver- 
lassen eines so wichtigen Postens in Chartnm früher an- 
gezeigt zu haben, schiffte sich Gessi Pascha selbst ein 
nnd verliess am 25. September 1880 die Meschra el Rek. 
Von da bis zur Einmündung des Bahr el Arab in den 
Bahr el Ghazal sind neun, höchstens zehn Stunden 
Dampferfahrt , und befanden sich auf dieser ganzen 
Strecke nur drei Verlegungen; hier aber schon fing der 
Proviant an auszugehen, und die Leiden begannen. Hie- 
durch wäre jedoch das Schicksal der Expedition durch- 
aus noch nicht besiegelt gewesen, noch hätte es ge- 
wendet werden können, denn in derselben Zeit, die man 
bis hieher benöthigt hätte, wäre man auch wieder zur 
Meschra el Rek zurückgelangt. Durch Confiscirung 
sämmtlicher vorhandenen Privatvorräthe ohne Ausnahme 
nnd gleichmässige Verlheilung ohne Unterschied des 
Ranges in kleinen, taglichen Rationen hätte die ganze 
Expedition, ohne Noth zu leiden, nach der Meschra el 
Rek zurückgebracht werden können. Von da aus hätte 
man die Regierung in Charium über Dar-Fur mittelst 
Telegraph in Kenntniss setzen können, damit ein Dampfer 
abgesandt worden wäre, der stromauf am Bahr el Ghazal 
vorzudringen gehabt hätte. Diesen auf der Meschra el 
Rek dann mhig abzuwarten, oder, die Mannschaft neu 
und hinreichend verproviantirt , vielleicht auch einen 
Theil zurück zu lassen und neuerdings stromab zu fahren, 
wo man nach kurzer Zeit mit dem stromauf gesandten 
Dampfer zusammengetroffen wäre,') — dies waren die 
Vorschläge, die Gessi Pascha von den Capitänen des 
Dampfers und der Schiflfe, sowie von den Officieren der 
Mannschaft gemacht wurden. Diese fanden jedoch kein 
Gehör, Gessi Pascha weigerte sich entschieden, zurück 
nach der Meschra el Rek zu fahren und gelangte bald in 
die ausgedehntesten und dichtesten Verlegungen, die 
überhaupt am Bahr el Ghazal existirten, circa i'/, — 2 
Standen stromab von der Einmündung des Bahr el Arab. 
Durch diese konnte der Dampfer mit den vielen Schiffen 
im Schlepp nicht durchdringen. Letztere mnssten also 

*) Dft die ganze Suecke, aaf welcher sich die Übrigen Ver- 
l«g<iBgeo befanden, die fiberbaapt in Betraeht lu ziehen, d. i. von 
der Mfindang d-s Bahr el Arab bia zur Dabbc el Gerdegga nur 
f&nf Stunden normule Dampferfahrt beträgt 
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vorläufig zurückgelassen werden, und erst nachdem der 
Dampfer durchgebracht war, hätten auch sie herbeigeholt 
werden können, und hier, wo also an die Mannschaft 
die Anforderung der Arbeit gestellt wurde, konnte diese, 
halbverhungert, keine, oder doch nur sehr geringe Dienste 
mehr leisten. Selbst da aber hätten noch zahlreiche 
Versuche gemacht werden können, die unbedingt von 
Erfolg begleitet gewesen wären. Während man eine 
Abtheilung Bewaffneter — und es waren 60 Remington 
und zahlreiche Vorderlader mit Munition im Ueberfluss 
vorhanden — ausgesandt hätte, um aus der Umgebung 
durch Jagd u. s. w. Lebensmittel zu erhalten, die dann 
gleichmässig unter Alle zu vertheilen gewesen wären; 
während eine andere Partie die Verlegungen nur soweit 
beseitigt oder soviel geholfen hätte, um eben nur 
Dampfer und Schiffe durchzubringen, hätte man eine 
dritte Abtheilung zu Land nach der in vier bis sechs 
Tagen zu erreichenden Station Gobat, eine andere zu 
Wasser auf den überall mit geringster Mühe herzu- 
stellenden Ambagflössen °), stromab in noch kürzerer 
Zeit nach derselben Station senden können, von wo 
ausreichende Hilfe von Faschoda in wenigen Tagen ein- 
getroffen wäre. Hiedurch hätte man die Mannschaft ver- 
theilt, die Erlangung von Lebensmitteln erleichtert und 
sichere Hilfe herbeigeführt. 

Während alle diese Versuche zu machen gewesen 
wären, geschah gar Nichts, was nur irgendwie Aussicht 
auf Rettung geboten hätte; die ganze Mannschaft blieb 
sich selbst und ihrem Schicksale überlassen. Wer in 
die umliegenden Maijat oder an's Land gehen konnte, 
fristete eine Zeit das Leben mit Suteb (Same der Wasser- 
rosen), anderen Sämereien, Wurzeln, Blättern, Gras etc , 
wer hiezu schon zu schwach war — starb. Den die 
Schiffe Verlassenden gestaltete Gessi Pascha keine Ge- 
wehre mitzunehmen, wodurch ihnen jede Aussicht, durch 
Jagd Nahrungsmittel herbeizuschaffen, benommen war, 
und die Gegend ist nicht arm an Nilpferden, Elephanten, 
Büffeln etc. 

Durch solche bewiesene Thatsachen wird es erst 
erklärlich, wie auf einem Flusse in nicht unbewohnter 
und nicht wildarmer Gegend über 300 Mann verhungern 
können. Die Absetzung des Capitäns an Ort und Stelle 
vermehrte wo möglich noch die Unordnung. Während 
gerade auf dies r Strecke, d. i. von der Ghaba el 
Arab bis Dabbe el Gerdega Wälder und Waldpartien 
in nächster Nähe des Flusses häufig tind, wurde, aus 
Holzmangel angeblich, eine Barke zerschlagen, und wäh- 
rend wir bei Beseitigung der Verlegungen nach 3 bis 
4 Monaten auf mehreren Plätzen von der Mannschaft 
der „Safia" gefälltes, am Ufer aufgeschichtetes Holz in 
grösserer Quantität fanden, was die „Safia" unbegreiflicher 
Weise zurückgelassen hatte, trafen wir dieselbe am 
4. Jänner ohne auch nur so viel Holz, um damit eine 
Tasse Kaffee bereiten zu können. Bei 40 Personen, die 
mit Einsammeln von Suteb beschäftigt waren, wurden 
ihrem Schicksale überlassen, als der Dampfer sich eben 
durch eine Verlegung gearbeitet hatte und eine Strecke 
stromab fuhr. Da eben hier weithin tiefes Wasser, 



*) Dic«c »iud ro leicht, da«« ein Mann eines ohne Bescbwerdn 
tragen und Qber die Verlegungen h&tie schaffen können, während 
dies selbst im Wasser 8 — 1 Mann zu tragen im Stande ist. 
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konnten diese nicht mehr auf den Dampfer oder die 
Schiffe zurückkehren und blieben in einer Waldpartie 
durch mehr als 30 Tage, h\% sie bei unserer Ankunft 
gerettet wurden. Einige waren bei dem Versuche, die 
Schiffe zu erreichen, andere aus Entkräftung zu Grunde 
gegangen. 

Dass sich unter solchen Umstanden Aller stumpfe 
Resignation oder Verzweiflung bemächtigt hatte, die 
durch den Anblick von Hungerscenen, die nicht zu 
Papier zu bringen sind, und durch die tagelang auf dem 
Dampfer und den Schiffen umherliegenden Leichen noch 
vermehrt wurde, ist nicht zu wundern. Es wäre natür- 
lich gewesen , wenn durch die verpestete Luft und 
Wasser — denn die über Bord geworfenen Leichen 
blieben in nächster Nähe im Grase und Wasser Hegen — 
eine Seuche ausgebrochen wäre, die, was noch lebendig, 
binnen wenig Tagen hinweggerafft hätte, oder wenn sich 
die Wuth der Bemannung gegen Denjenigen gerichtet hätte, 
der alle Verantwortlichkeit seit Anfang durch Missachtung 
und Zurückweisung jeder Vorstellung und jeden Rath- 
schlags von competenten Seiten auf sich genommen 
hatte; — und in der That hatte Gessi Pascha alle Ur- 
sache, dies zu befürchten, weswegen er sich auch von 
dem Dampfer auf eines der Schiffe zurückzog und Alles 
und Alle ihrem Schicksale überliess, durch welche 
Handlungsweise die Demoralisation der Expedition wenn 
möglich noch vollständiger wurde. 

Mit 200 Mann beseitigte ich in 2\', Monaten 
sämmtliche Verlegungen des Bahr el Ghazal, bis auf 
eine, die, da ringsum tiefes Wasser und weit und breit 
schwimmendes. Gras, nicht beseitigt werden konnte, die 
aber befestigt wurde, damit sie nicht von der Stelle 
treiben und stromab Verlegungen bilden kann, wogegen 
sie hier am östlichen Ufer umfahren werden kann — 
also kein Hindemiss ist. Einundzwanzig grössere Ver- 
legungen, die kleinen nicht gezählt, wurden dagegen 
entfernt, d h. aus dem Flusse geräumt, und wo solche 
vorhanden, auf die Ufer, wo solche fehlten, auf das im 
seichten Wasser schwimmende Gras gehäuft, so dass 
der ganze Bahr el Ghazal vom Mokren el Bohnr bis zur 
Meschra el Rek in 21 — 23 Stunden befahren werden 
kann (wie lange ist eine andere Frage), und es bliebe 
unbegreiflich, wie 500 Mann — loo Weiber mit Kindern 
von 600 abgerechnet — in 3*/» Monaten nicht im 
Stande gewesen sein sollten, den Dampfer, die Schiffe 
oder wenigstens nur sich selbst die kurze Strecke von 
fünf Stunden Dampferfahrt durchzubringen, wenn es ein 
Umstand nicht erklären würde: die Leute waren durch 
Nahrungsmangel zu jeder Arbeit unfähig. Wer den Neger 
kennt und weiss, mit welch* geringer Quantität und 
Qualität von Nahrung dieser sich am Leben and 
arbeitsfähig erhält, wird es deshalb auch kaum für mög- 
lich halten, dass ein solches Ereigniss auf einem F^lusse 
stattfinden kann; die angeführten Thatsachen machen es 
allein erklärlich und damit ist die Katastrophe des 
Dampfer „Safia" in das richtige Licht gestellt und 
macht es jedem Denkenden selbst möglich, dieselbe 
richtig beurtheilen zu können. 

Zur Ermöglichung eines Einblickes in die Verhält- 
nisse, den zweiten Punkt dieser Berichtigung betreffend, 
sei mir nun gestattet, zurückzublicken und eine kurze 
Erwähnung meiner Thätigkeit in Faschoda seit meinem 



dortigen Eintreffen zu geben, sowie einige Ereignisse zu 
erwähnen, die damit im Zusammenhange stehen. 

Ich erwähnte früher, dass der Dampfer „Safia" am 
17. Juli seine Fahrt nach der Meschra el Rek fortsetzte. 
Mit „Safia" war auch der Dampfer „Borden" von 
Chartum für Ladö bestimmt abgegangen und fuhr am 
20. Juli von Faschoda weiter. Sowohl mit »Safia" an 
Gessi Pascha als wie auch mit „Borden" an Emir Bcy 
hatte ich die Anzeige des Antrittes meines Postens in 
Faschoda officiell gesandt und, um eine Confrole der 
mit den Daropfern von den Muderien des Bahr el Ghazal 
und Bahr el Gebel herabkommenden Leuten zu ermög- 
lichen, verlangt, dass jeder Dampfer die Verzeichnisse 
der Privat-Passagiere oder im Dienste Reisenden etc. etc. 
erhalte und diese von der betreffenden Muderich mit 
Pässen versehen sein müssen. Diese Massregel, ohne 
welche eine Conlrole gar nicht möglich ist, wurde 
von Emir Bey auch sogleich schon mit dem von Ladö 
kommenden Dampfer „Borden«* eingehalten, sowie auch 
iu der Folge von allen von Charlum eintreffenden 
Dampfen», Regierungs- und Privatschiffen beobachtet, 
so dass an Sklaventransporte am Flusse — der Haupt- 
strasse — nicht zu denken war. 

Am Westufer im Gebiete der Schilluk wird unter 
deren jetzigem Mek, Mohammed Kaikun, kein Sklaven- 
handel getrieben und es bleibt demnach nur das so 
schwierig zu überwachende Ostufer und das Innere der 
Gesireh übrig, wo Denka, Burun und am oberen Sabal 
Nuer, sämmtlich nur theil- und zeitweise der Regierung 
tributär, wohnen und Erstere selbst bedeutende Sklaven- 
händler und Sklavenjäger sind. Während der Regenzeit, 
wo ausser den Dampfern der Verkehr am Flusse durch die 
Privatschiffe, sowie jener am Lande wegen totaler Unweg- 
samkeit wegfallt, beschränkte sich meine Thätigkeit auf 
ersterwähnten Schiffe, desto ausgedehnter wurde sie aber 
zur trockenen Jahreszeit, wo zahlreiche Privatschiffe mit 
Kaufleuten und Kleinhändlern hier eintrafen und von 
hier wieder abfuhren, wobei die strengste Controle aus- 
geübt wurde. Diese Kleinhändler sind eine wahre Pest 
im egyptischen Sudan, da sich Alles auf Kramerei wirft 
und dem Lande dadurch für BodencuUur keine Arbeits- 
kräfte bleiben; hauptsächlich diese Krämer sind es, die 
den Verkauf und Verkehr von Sklaven betreiben. 

Der von Faschoda am 20. Juli nach Ladö ab- 
gegangene Dampfer „Borden** kehrte von dort am 
24. September zurück und meldete eine neue Verlegung 
im Bahr el Abiad , deren Umfahrung ihm nur mit 
grössler Mühe gelang; nach einigen Tagen setzte er 
seine Fahrt nach Chartum fort. Am 24. November traf 
der Dampfer „Om Baba" von Chartum in Faschoda ein 
und brachte mir den Befehl, die neue von „Borden" im 
Bahr el Abiad vorgefundene Verlegung zu beseitigen. 
Den 27. November verliess ich zu diesem Zwecke mit 
genanntem Dampfer und 100 Soldaten Faschoda, traf 
am 31. November bei der neuen Verlegung ein, be- 
seitigte sie bis 2. December und fuhr stromauf, um zu 
sehen, ob keine weiteren Verlegungen vorhanden. In der 
That traf ich eine solche, die sich erst seit Bordens 
Rückkehr gebildet hatte, in der engen und jähen Fluss- 
krümmung zwischen dem Maije el Signora und Mokren 
el Bohur. Da diese von bedeutender Ausdehnung und 
sehr dicht von starker Strömung zusammengepresst und 
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mächtig übereinander gehäafl war, so währte deren Be- 
seitigung bis 14. December, am 16. December traf ich 
wieder in Faschoda ein und den 18. December setzte 
,0m Baba" mit seiner Ladang und Passagieren die 
Fahrt nach Ladö am Bahr el Gebel fort. 

Da man in Chartum eine so rasche Beseitigung 
nicht vermuthete, langte schon am 27. December wieder 
der Dampfer „Boidcn" von Chartum in Faschoda ein, um 
bei der Beseitigung der Verlegung behilflich zu sein, 
und brachte mir den Befehl, falls der Dampfer „Safia** 
nicht oberhalb derselben stände — also vielleicht als 
er diese gefunden und nicht durchdringen konnte, wieder 
nach der Meschra el Rek zurückgekehrt war — dort 
bin zu fahren und demselben wissen zu lassen, dass die 
Verlegung beseitigt sei. An eine längere Verzögerung 
während der Fahrt am Bahr el Ghazal selbst konnte 
um so weniger gedacht werden, da bisher die Dampfer 
wegen des meist von den inneren Stationen herbei- 
zuschaffenden Elfenbeines oftmals schon drei bis vier 
Monate auf der Meschra el Rek lagen und jeder Dampfer 
noch ohne ausserordentliche Schwierigkeiten durch- 
gekommen war. Am 30. December fuhr ich also mit 
dem Dampfer „Borden** und dem kleinen Dampfer der 
Muderie Faschoda „Messalanieh" (all Nr. 8) wieder an den 
Bahr el Ghazal, um nach „Safia'* zu sehen und gelangle, 
durch Holzladen am Sobat und zahlreiche aber wenig 
feste Verlegungen im Bahr el Ghazal aufgehalten, erst 
am 4. JSnner Mittags in die Nähe der Dabbe el Ger- 
dega, sieben bis acht Stunden gewöhnliche Dampferfahrt, 
stromauf vom Mokren el Bahur, wenn der Fiuss frei. 
Wegen weiterer Verlegungen erreichten wir aber erst 
um 4 Uhr Nachmittags den in der Nähe in einer Ver- 
legung festliegenden Dampfer „Safia" ; sahen und erfuhren 
sein Schicksal und dessen Ursachen. Auf einem etwas 
stromauf in einer Verlegung sitzendem Schiffe befand 
sich Gessi Pascha, während das eiserne Lastschiff und 
eine zweite Barke sich noch ungefähr eine Stunde weiter 
stromauf in einer Verlegung befand; die dritte Barke, 
die von der Meschra el Rek mitgenommen wurde, war 
ans Holzmangel angeblich zerschlagen worden. Die 
folgenden Tage holten wir die Schiffe herbei, suchten die 
noch lebenden, am Lande zerstreuten Leute zusammen 
und langten am 15. Jänner wieder in Faschoda ein. 
Da über die auf der Meschra el Rek eingeschifften 
Mannschaft keine Verzeichnisse vorhanden waren, war 
es auch nicht genau zu constaliren, wie viel Leute ge- 
storben waren. Es dürften über 300 Köpfe gewesen 
sein ; mit den Kindern, die alle umkamen, wohl noch 
bedeutend mehr. Auch die Lebenden hatten keine Pässe, 
Gessi Pascha selbst besass acht Individuen, die er an- 
geblich als Zeugen, aber auch ohne jeden Ausweis 
nach Chartum nahm; dies war zugleich ein Beispiel, wie 
es Gessi Pascha selbst mit den gegen den Sklavenhandel 
getroffenen Einrichtungen und Vorschriften hielt. 

Sowohl aus diesen Gründen als auch wegen all dem 
mit und auf der „Safia" und den Schiffen Vorgefalleuen und 
aus Sanitäts-Rücksichten, damit der verpestete Dampfer 
und die Schiffe nicht direct bei Chartum anlegen und da- 
durch noch eine Seuche verbreiten, sandte ich die „Safia", 
die Schiffe und Alles was darauf unter Escorte und 
Meldung nach Chartum. 



Das von manchen Seiten so gerühmte Vorgehen 
Gessi Pascha's zur Ausrottung des Sklavenhandels ist 
von einer Seite folgendermassen kritisirt worden, und 
/.war in einem von der afrikanischen Gesellschaft in 
Wien*) veröffentlichten Schreiben aus Chartum vom 
8. März 1880, es heisst dort: „Keineswegs ist die Hin- 
richtung von Tausenden von Sklavenhändlern und die 
Vernichtung des gesetzlich freien Handelsverkehres, Alles 
aus Liebe zur Abschaffung des Seelenverkaufes, auch 
vom humanitären Standpunkte zu billigen. Humanitäre 
Werke dürfen nicht mit Tyrannei ausgeübt werden." 
Ein Uebel jedoch, welches so tief im Volke wurzelt, 
wie der Sklavenhandeli kann unmöglich in kurzer Zeit 
und durch schöne Worte allein aufgehoben werden ; ich 
gehe daher nicht so weit, sondern sage nur: „dass man 
um Grausamkeiten und Blutvergiessen auf einer Seite 
zu vermeiden, nicht noch grössere Grausamkeiten und 
mehr Blutvergiessen auf der anderen Seite anrichten 
soll, denn das Resultat ist hier wie dort dasselbe, und 
Rache nehmen heisst nicht Gerechtigkeit vollziehen. 
Gessi Pascha's schrankenloses und gänzlich willkürliches 
Vorgehen konnte doch unmöglich der richtige Weg sein 
und musste die Kluft zwischen den beiden betreffenden 
Elementen nur noch vermehren. Dasselbe hat also auch 
für die Folge nichts genützt und es konnte unmöglich 
lange dauern, ohne dass ein Ereigniss eingetreten wäre, 
welches der egyptischen Regierung eine ihrer besten 
Provinzen gekostet hätte. Die vollkommene Emancipation 
der Neger der Bahr el Ghazal-Provinz und bewaffneter 
Widerstand gegen jedes Einschreiten stand nicht in 
ferner Zukunft, wie dies auch in Dr. A. Petermann's 
„Geographischen Mittheilungen" 1881, Heft IV., pag. 108, 
mehr als blos angedeutet ist, und zwar mit den Worten: 

„Gessi verfügt dafür über ein ganzes Arsenal von 
Waffen, die seine Widersacher zu Boden schmettern 
werden." 

Dass diese Worte nicht etwa im bildlichen Sinne 
allein gemeint sind, beweist die massenhafte Vertheilung 
von Regierungs-Gewehren und Munition unter den Negern 
des Bahr el Ghazal - Gebietes. Von diesem stand nicht 
nur zu befürchten, dass es für Egypten, sondern auch 
für die ganze übrige Welt verloren, verschlossen und 
unbetretbar würde, wie es einst Dar-Fnr gewesen, und 
heutigen Tages Waday grösstentheils ist. Was aber ein 
aus Super-Humanität geschaffener Negerstand ist, und 
welche Früchte er trägt, hatte man erst kürzlich an den 
Vorfällen in „Liberia" hinlänglich zu sehen Gelegenheit. 
Dass die egyptische Regierung einem solchen Treiben 
nicht ruhig zusehen und die kommenden Ereignisse 
nicht ruhig abwarten kann, dürfte Gessi Pascha selbst 
begriffen haben. Um seiner Abberufung zuvor zu 
kommen oder sich zu rechtfertigen, wollte er nach 
Chartum, wenn nöthig vielleicht selbst nach Cairo 
gehen. 

Die Katastrophe des Dampfers „Safia" am Bahr el 
Ghazal war nicht derart, um die öffentliche Meinung für 
Gessi Pascha günstiger zu stimmen, und es musste nun 
seine erste Sorge sein, durch die Art und Weise der 
Darstellung die Schuld von sich ab, auf andere Per- 
sonen, auf die Elemente, den Dampfer etc. zu wälzen ; 



«) Siebe „Oesterr. Monatoschrift für den Orient" Nr. 1, 1880. 
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was daran Wahres, dürfte nach dem früher hierüber 
Gesagten leicht za entscheiden sein. In Faschoda fand 
sich nun noch eine willkommene Gelegenheit durch 
weit übertriebene und unwahre Darstellungen eines 
Zwischenfalles, von dem Gessi Pascha nur gerüchtweise 
unterrichtet sein konnte, die Augen der OefTentlichkeit 
abzulenken, um die eigene Affaire am Bahr el Ghazal 
in den Hintergrund zu drängen. 

Die „Kölnische Zeitung** vom 7. März 1880, Nr. 66, 
2. Blatt, Dr. A. Peteimann's „Geographische Mittheilun- 
gen ** u. a. m. schreiben nach Gessi Pascha's Aussagen: 

„Er wäre in Faschoda unverhoffter Weise Zeuge 
eines soeben vollendeten Raubzuges gegen die Bor und 
Nuer am unteren Bahr el Gebel von Regieiungs-Truppcn, 
der mit Dampfer etc. im Jänner unternommen wurde, 
gewesen. Es wurden über 10.000 Gefangene und zahl- 
reiches Vieh erbeutet und das ganze untere Gebiet des 
Bahr el Gebel verwüstet u. s. w." 

Was nun Gessi Pascha selbst als Augenzeuge be- 
trifft, so dürfte ich wohl hierüber den besten Aufschluss 
geben können, da ich Gessi Pascha nach Faschoda 
brachte. In der kurzen Zeit seiner Anwesenheit daselbst, 
vom 15. bis 19 Jänner, verliess Gessi Pascha nur zwei- 
mal den Dampfer und dies in meiner Begleitung. 

Auf der kurzen kaum hundert Schritte messenden 
Strecke vom Dampfer am Divan (weiter ging Gessi Pascha 
nicht, weil er krank war), all' das Erwähnte gesehen 
zu haben, ist eine Behauptung, die sich jeder Bezeichnung 
entzieht. Was aber die Aussagen des einen irregulären 
Soldaten betrifft, der als weiterer Zeuge angeführt wird, 
so charakterisirt dies eben Gessi Pascha, der auch oft auf 
die Aussage eines Gauners hin, ohne jede weitere Unter- 
suchung, mehrere Leute aufhängen Hess. 

Dass im Jänner 1881 kein Dampfer zum Zweck 
eines Raubzuges am Bahr el Gebel gewesen sein kann, 
geht schon daraus hervor, dass wir Gessi Pascha ja am 
4. Jänner am Bahr el Ghazal auffanden, wo es „Borden" 
mit dem einzigen sonst in Faschoda befindlichen Dampfer 
„Messalanieh** (alt Nr. 8) war, die ihn zur rechten Zeit 
noch erreichten. Vor dieser Zeit aber konnte kein 
Dampfer am Bahr el Gebel fahren, weil ja seit der 
Rückkehr „Borden's" von Ladö am 24. September 1880 
die Verlegung im Bahr el Abiad auch jede Befahrung 
des Bahr el Gebel unmöglich machte, und erst nachdem 
ich dieselbe beseitigt hatte, am 14. December 1880, man 
auch erst wieder an den Bahr el Gebel gelangen konnte, 
wohin auch die nach Entfernung dieser Verlegung be- 
stimmte Om Baba mit grosser Ladung und vielen 
Passagieren für Ladö, abging. Ausserdem war kein 
anderer Dampfer vorhanden, der dorthin hätte fahren 
können, und in der kurzen Zeit vom 14. bis 27. December, 
an welchem Tage ich schon wieder mit „Borden" und 
dem Dampfer der Mudcric Faschoda „Messalanieh" (alt 
Nr. 8) von Faschoda abfuhr, um „Safia** am Bahr el 
Ghazal aufzusuchen, und diese dort am 4. Jänner 1881 
auch traf, konnte doch kein Raubzug gemacht werden, 
auf dem tausendweis erbeutet und das ganze untere 
Gebiet des Bahr el Gebel verwüstet wurde. Es wäre 
dies überhaupt ein Kunststück, denn ausser Gras und 
Wasser gibt es am unteren Bahr el Gebel Nichts, was 
verwüstet werden kann, während von Ghaba Schambil 
aufwärts die Muderie Emir Bey's beginnt und dieser 



gewiss nicht ruhig zugesehen hätte, wenn in seiner 
Muderie eine andere einen Raubzug gemacht und Alles 
verwüstet hätte. 

Dass auch diese Aussagen Gessi Pascha*s demnach 
nicht auf Wahrheit beruhen, dürfte hinlänglich be- 
wiesen sein. 

Das Wahre an der Sache aber ist Folgendes 
„Schon theilweise vor meiner Ankunft in Faschoda 
warb der dortige Mudir mit Hilfe einiger vertrauter 
Officiere aus zusammengelaufenem Gesindel eine Anzahl 
Leute und bewaffnete sie auf eigene Faust und Rechnung. 
Unter dem Vorwande, die Tulba von den am Ostufer 
des Bahr el Abiad wohnenden Denka, und Nuer am 
Sobat einzutreiben, wo heutigen Tages sich keine Sta- 
tionen befinden, wurde diese Bande mit irregulären 
Soldaten abgesandt. Letztere oblagen diesem Geschäfte 
und kamen seiner Zeit wieder zurück, Erstere dagegen 
aber vereinten sich mit den am Bahr el Abiad am Ost- 
ufer ansässigen Denka, die bei solchen Anlässen gleich 
bereit, zogen am oberen Sobat hinauf und machten von 
dort Streifzüge in das Gebiet der nicht unter der Re- 
gierung stehenden Bor und Nuer am Bahr el Seraf. Die 
hiebei gemachte Beute wurde von Zeit zu Zeit, ohne 
erst nach Faschoda gebracht zu werden, was ja ein 
weiter Umweg und viel zu umständlich and gefährlich 
gewesen wäre, gleich nach Norden in das Innere der 
Gesireh gebracht und verwert het, der Erlös hiefür floss 
in die Taschen des Mudir und seiner Vertranten. Auf 
diese Art war es möglich und natürlich, dass man in 
Faschoda und am ganzen Westufer, wo Gessi Pascha 
nichtsdestoweniger ganze Seriben von neuen Sklaven 
und Viehparke gesehen haben will, hievon nichts gewahr 
wurde und die längste Zeit keine Beweise für dieses 
Treiben aufzubringen möglich waren. Während meiner 
öfteren Abwesenheit von Faschoda überliess ich meine 
Functionen der Muderie, und in das Innere der Gesireh 
zu gehen, um Beweise herbeizuschaffen, wäre unter 
solchen Verhältnissen gänzlich vergebens gewesen, da 
hiezu eine grössere Anzahl von Soldaten nöthig und dafür 
gesorgt worden wäre, dass ich Nichts gefunden hätte. 
Ich konnte daher in meinen Berichten nur über Gehörtes 
Meldung machen und sandte solche auch wieder mit der 
„Safia** ab, während Gessi Pascha in der gewohnten über- 
triebenen und unrichtigen Weise darüber berichtet hat. 
Die Folge war, dass Se. Excellenz Giegler Pascha, Vckil 
der Hokmuderieh, selbst am 9. Februar mit Dampfer 
plötzlich in Faschoda eintraf, den Mudir, einige Officiere 
und was sonst verdächtig, verhaftete und zur weiteren 
Untersuchung nach Chartum mit sich nahm. Die seiner- 
zeit ausgesandte Bande kehrte erst Ende März und 
Anfangs April, als ich mit der Beseitigung der Ver- 
legungen am Bahr el Ghazal beschäftigt war, zurück 
und wurde von meinem Nachfolger in Empfang ge- 
nommen. 

Giegler Pascha's strenges und rasches Vorgehen in 
Faschoda dürfte wohl Allen, die Zeuge hievon waren, 
nicht leicht aus dem Gedächtnisse kommen und den 
Ernst charakterisiren, mit welchem die egyptische Re- 
gierung in Sklaven-Angelegenheiten jetzt vorgeht, vor- 
nehmlich, wenn ihre eigenen Beamten den hohen Befehlen 
und Intentionen von Cairo entgegen handeln. Was kann 
aber die Regierung dafür, wenn der Gouverneur einer 
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abgelegenen and entfernten Provinz, begünstigt durch 
Localverhaltnisse, allen Befehlen zu Trotz seine Macht 
und das ihm geschenkte Vertrauen in solcher Art aus- 
beutet und missbraucht. 

Ich selbst erhielt bei Antritt meines Po>tens so 
strenge Befehle, dass dieselben kaum auszuführen waren, 
und hinlängliche Machtvollkommenheit, was ich zu Gessi 
Pascha's nicht geringer Verwunderung bewies, indem 
ich den Daropfer „Safia" und Alles, was damit und darauf 
sich fand, unter Escorte nach Chartum sandte, u. z. aus den 
schon früher erwähnten Gründen. Wenn man aber bedenkt, 
dass es keinem europäischen Staate unter geordneten Ver- 
hältnissen mit bestimmten, durch ein bestorganisirtes und 
eigens an<;estelltes Coips zur Ueberwachung der Grenzen 
bis heutigen Tag ganz möglich gewesen isi, den 
Schmuggel über dieselben zu verhindern, so kann man 
sich von den hier zu Lande obwaltenden Schwierigkeiten 
einer Ueberwachung des Sklavenhandels und Sklaven- 
transportes, der ja auch nichts anderes als eine Art 
Schmuggel ist, eine schwache Vorstellung machen. 

So lange die Strassen in die Negerländer und 
deren nächstliegenden Gebieten offen und ungehindert 
für Jedermann zu betreten sind, so lange Nomaden- und 
Jägerstämme ungehindert umherschweifen können und 
die Neger untereinander vor Allem die ersten Vermittler 
sind, wird die Ueberwachung immer eine sehr schwierige 
und nur theilweise sein können. Viele dieser Neger- 
stSmme stehen nur nominell unter der egyptischen Re- 
gierung, die nicht den mindesten Nutzen von ihnen hat ; 
wie kommt diese, deren geringe bewaffnete Macht in 
vielfacher anderer Beziehung in Anspruch genommen ist, 
dazu, dieselben schützen zu müssen? 

Es ist geradezu lächerlich, vom „Aufblühen des 
Sklavenhandels" zu hören — als ob derselbe jemals er- 
loschen gewesen wäre; dass aber eben jetzt mehr und 
energischere Massregeln ergriffen werden als früher, legt 
das Vorgehen der Regieiung hinlänglich klar zu Tage, 
und dürften in nächster Zeit noch schärfere bevorstehen. 
Dass aber hiebei das Vorgehen Gessi Pascha's nicht als 
Vorbild und Richtschnur dienen kann, dürfte natürlich 
sein und keiner Erklärung benöthigen. 

Warum aber in neuerer Zeit jeder Vorfall in un- 
wahrer und übertriebener Weise in die Oeffentlichkeit 
gelangt, das werden mit den Verhältnissen vertraute 
Leser leicht durchschauen. Wer sich von der Wahrheil 
überzeugen lassen will, dem dürfte dazu durch das Vor- 
stehende Gelegenheit geboten sein ; wer lügenhaften Vor- 
stellungen Glauben schenken will, dem kann es nicht 
verwehrt werden, die Welt will ja häufig belogen sein ! 



EIN EMPORSTREBENDER HANDELSPLATZ 
GRIECHENLANDS. 

Von Dr. Fr. Swida in Triest. 
Die einzige Landschaft des Peleponneses, welche 
sich im Alterthum inmitten aller politischen Kämpfe 
und Verwirrungen, die Griechenland schon in seiner 
Glanzperiode heimsuchten, eines beständigen, fast nie 
getrübten Friedens erfreute, war Elis, das heilige, den 
Göttern geweihte Gebiet. Die Wanderer, die alle vier 
Jahre aus den entfAntesten Gegenden des Vaterlandes 
dem gemeinstimen Heiligthume zuströmten, priesen daher 



mit Recht die Fruchtbarkeit und die treffliche- Be- 
bauung des eleatischen Bodens. 

Allerdings brach mit der Herrschaft der alten 
Gölter auch der Schutz, den sie der Landschaft ver- 
liehen hatten, zusammen, und Elis litt in den Wande- 
rungen des Mittelalters und später unter der türkischen 
Herrschaft eben so, wie die anderen ausgeplünderten 
Gebiete von Hellas. 

Aber wenn auch die Bodenbewirthschaftung hier 
lange in gleicher Weise vernachlässigt wurde, \de ander- 
wärts, so blieben doch jene Vorzüge, die in der Natur 
der Verhältnisse selbst lagen. Während im Peloponnese 
sonst meist die fruchtbare Küste nur ^/^ bis 2 Meilen 
breit ist, dehnt sich hier ein etwa 6 Meilen breiter Küsten- 
strich aus, der zum Anbau jenes Productes, das den 
Haupt- Ausfuhrartikel des modernen Morea ausmacht, 
zur Korinthenpflanzung, vortrefflich geeignet ist. Der 
Mittelpunkt jener Gegend, deren Bewohner jetzt mit rast- 
losem Eifer dem Boden diesen Schatz abzugewinnen 
suchen, ist Pyrgos, ein Ort, der im Alterthum, wenig- 
stens an seiner heutigen Stelle, nicht vorkommt, der 
aber schon im Anfange unseres Jahrhundertes eine nicht 
unbeträchtliche Einwohnerzahl und einen verhältniss- 
mässigen Wohlstand besass. Da brachte ihm der Kampf 
mit den Türken fast völlige Vernichtung. Erst allmälig 
erhob er sich aus Schutt und Trümmern zu neuem Leben. 

Der Hafenort von Pyrgos ist Katakolo (im Alter- 
thum IchthysV Pyrgos-Katakolo ist ein Platz, dem unter 
günstigen Umständen eine bedeutende Zukunft bevor- 
steht. Das einz'ge Product, das Pyrgos bisher direct 
ausführt, sind die Korinthen; aber in der Hervor- 
briugung dieses Productes hat Pyrgos Patras schon 
überflügelt. Denn die jährliche Ernte beträgt hier durch- 
schnittlich 50 Millionen venetianische Pfunde (ä 0356 Oka), 
also das Doppelte jener der Umgegend von Patras. Hie- 
von werden direct ausgeführt fast 34 Millionen Pfund 
im Werthc von 2*/, Millionen Gulden, und zwar nach 
England um fast l^/^ Millionen, das Uebrige nach 
Frankreich, Amerika und zum kleinen Theile nach 
Ocsterreich. Die jährliche directe Einfuh beläuft sich 
auf circa 150.000 fl., darunter fast 90 Percent aus 
Oesterreich-Ungarn. Die Totalsumme der directen Ein- 
fuhr ist bis jetzt freilich eine sehr unbeträchtliche, aber 
sie ist keine stationäre, sie wird sich in bedeutender 
Weise heben, allerdings nur, wenn gewisse Bedingungen 
erfüllt sind. 

Die Bewohner von Pyrgos sind fast durchwegs 
Korinihenbauer. Was sie durch diesen Exportartikel er- 
worben haben, steckten sie früher in neue Pflanzungen 
hinein; höchstens dass sie sich statt der alten Häuser 
nene geräumigere und geschmackvollere Behausungen 
bauten. Mit dem stets zunehmenden Wohlstande ist aber 
das Bedürfniss nach einer behaglichen Gestaltung des 
ganzen Lebens, ja auch nach geistiger Anregung ge- 
stiegen. Bezeichnend ist in dieser Beziehung der Um- 
stand, dass die Stadt bereits auf eigene Kosten ein 
Obergymnasium errichtet hat. Zugleich regt sich allmälig 
das Bestreben, die commercielle Bevormundung durch 
Patras, das bisher den ganzen indirecten Import und 
den Grosshandcl besorgte, abzuschütteln. 

Hiezu ist aber in erster Linie nothwendig: Eine 
bequeme Verbindung mit dem in einen Hafen zu ver- 
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waadelsdc« K»Ukoio, Aaknnpfiiog^ ▼oo directen Be- 
zicbmigeii mit dem Aaslande und das Anlegen von 
Handelsdampfern fremder Nationen. Einiges ist in dieser 
Beziehung bereits geschehen. Von Pyrgos nach Katakolo» 
die bisher nur dnrch eine Fahrstrasse verbunden sii.d, 
wird eine Eisenbahn angelegt werden, deren Bau schon 
beschlossen ist. Katakolo ist zwar noch immer eine Rhede, 
doch hat die Umwandlung in einen Hafen bereits bgeonnen. 

Was nun in erster Linie fehlt, ist, dass auch fremde 
Dampfer anlegen Und hier ist es unsere Monarchie, die 
sich den Vorrang sichern und diesen Ort zur ausschliess- 
lichen Domäne österreichisch-ungarischer Industrie-Artikel 
machen muss. 

Allerdings ist gegenwärtig der Werlh der directen 
Einfuhr nach Pyrgos ein unbedeutender, aber man darf 
nicht vergessen, dass die Summe der indireclen Einfuhr 
(über Patras namentlich) doch bereits einige Millionen 
Francs beträgt, und dass diese Summe sich beständig 
heben wird durch den stets zunehmenden Wohlstand 
und die dadurch gesteigerte Consumfähigkeit der Be- 
völkerung von Pyrgos einerseits und durch den billigeren 
Preis der direct zugesandten Artikel, die bisher durch 
die grosseren Transportspesen sehr vertheuert wurden, 
andererseits. Natürlich ist es die einzige grosse maritime Ge- 
sellschaft Oesterreichs, der Lloyd, der hier die Hand zu 
bieten berufen ist, und der es auch, ohne grosses Risico 
zu laufen, thun kann. 

Schon gegenwärtig fahren die Dampfer des Lloyd 
(der thessalischen Linie) auf der Strecke Zante-Calamata 
bis auf eine Entfernung von wenigen Seemeilen an 
Katakolo vorüber, so dass eine Berührung dieses Platzes 
nöthigenfalls sogar ohne Abänderung des Fahrplanes 
durchgeführt werden könnte. Natürlich müsste dann der 
Aufenthalt in Katakolo durch eine Beschleunigung in 
der Fahrt hereingebracht werden. Die hiedurch er- 
wachsenen Mehrauslagen wurden aber sicherlich durch 
die Frachten für Katakolo bald hereingebracht werden, 
später wohl sogar einen wesentlichen Ueberschuss ab- 
werfen. Auf der Rückfahrt allerdings würde es sich vor 
der Hand nicht lohnen , den Ort anzulaufen, da der 
Export Katakolos nach Oesterreich nicht nur gegen- 
wärtig ein unbedeutender ist, sondern auch voraussicht- 
lich in der nächsten Zeit keine wesentliche Steigerung 
erfahren dürfte. 

Die hier angeführten Gründe sind einem Gutachten 
entnommen, das einer der gewiegtesten Kenner der 
griechischen Handelsverhältnisse , Generalconsul R. v 
Dworzak in Patras, auf eine diesbezügliche Anfrage ab- 
gegeben hat. Dass die Bewohner von Katako^o-Pyrgos 
die Einfuhr österreichisch-ungarischer Industrie-Artikel, 
die sich auch in Patras eines guten Rufes erfreuen, 
gerne sehen , beweist am besten der Umstand , dass 
sie selbst sich in diesem Sinne dem österreichischen Con- 
sulate gegenüber geäussert haben. Hoffen wir, dass der 
Lloyd, der ja unsere nationale Flagge im Osten überall 
in der ehrenvollsten Weise vertritt, baldmöglichst die 
entsprechenden Massregeln Iriflft, unseren Exportwaaren 
ein neues d i r e c t e s Absatzgebiet zu erschliessen , zur 
Ehre und zum Nutzen unseres Staates und, wie wir 
überzeugt sind, zu seinem eigenen Vortheil. 



DER CHINESISCHE AUSSENHAKDEL 188a 

Die kaiserliche Seezollbehörde in Peking veröffent- 
licht soeben die Returns of Trade at the Treaty Ports for 
the Year 1880. Wir entnehmen dieser interessanten 
Publication die nachstehenden Ziffern : 
Werth des chinesischen Aussenhandels') 

1866 bis 1880. 
Jahr Import Export Total 

Hk. Tis.») Hk. Tis. Hk. Tis. 

1866 67,174481 50,596.223 117,770.704 

1867 62,459.226 52,158.300 114,617.526 

1868 63,281 804 61,826.275 125,108.079 
18^9 67,108.533 60,139.237 127,247.770 

1870 63,693.268 55,294.866 118,988.134 

1871 70»'03077 66,853.161 136,956.238 

1872 67,317.049 75,288125 142,605.174 

1873 66,637.209 69.451.277 136,088.486 

1874 64,360.864 66,712.868 1311O73732 

1875 67,8^3.247 68,912.929 136,716 176 

1876 70,269574 80,850.512 151,120.086 

1877 73*233896 67,445.022 140,678.918 

1878 70,804.027 67,172.179 137,976.206 

1879 82,227.424 72,281.262 154,508.686 

1880 79,293.452 77.883.587 157.177-039 
Das abgelaufene Jahr weist demnach ungeachtet 

eines Rückganges in der Einfuhr die höchste Total- 
ziffer seit 1866 auf. 

Mit Rücksicht auf die mit China in directen Ver- 
kehr stehenden Länder gelten für den Gesammthandel 
der wichtigsten derselben für die drei letzten Jahre die 
nachstehenden Werthe in Haikwan Taels: 

1878 1879 1880 

England 42,561.558 46,457.349 49.705.207 

Hongkong 42,423.737 46,044 235 46.861.805 

Indien 21,451.350 25,227.503 21.811.976 

Continent V. Europa . 9,287.432 11,901873 15,188.544 
Vereinigle Staaten . 8,829.273 11,507.456 10,311.442 

Japan 5J33.276 5»049-663 5.704-444 

Kussland via Kiachta 3,207.094 3,988.269 4,055.310 
Australien 2,004.450 2,042.533 2,013.742 

Die rapideste Zunahme zeigt der directc Verkehr 
mit dem europäischen Continente, wie wohl auch Eng- 
land, dessen Güteraustausch mit China mit Ausschluss 
von Hongkong allerdings im Jahre 1872 an 65 Millionen 
Taels werthete, im Jahre 1880 einen namhaften Auf- 
schwung gegenüber dem Vorjahre bekundet. 

Unter den Importen'*) nennen wir: 

Werth in Hk. Taels 
1878 1879 1880 

Opium 32.262.957 36,536.617 32.344.628 

WoUwaaren .... 4,875.594 4,954.472 5,410.688 
Baumwollwaaren . .16,029231 22,599679 23,382.957 
Diverse andere Textil- 

Fabrikate .... 166.460 124.359 169.384 

Metalle 4,178.376 4,132067 4,079196 

Zündhölzchen . . . 403.110 414679 582.545 

Fensterglas .... 117741 76.887 4.324.233 



>) Eis muss hier erinnert werden, dass der Mangel an Auf- 
zeichnungen Aber den Au^tsenhandel der chinesischen Colonie 
Hongkong, von welcher aas ein namhafter GflteraMstaasch in 
europäischen und t-hinesischen Producten mit den chinesischen 
Vertragshäf»n, und xwar in chinesischen Fah'-zengen stattfindet, 
die obigen Ziffern nur als eine un vollständige Darstellung des 
chinesischen AussenhandeU erscheinen lässt. 

«) 1 naikwan Tael= 8 s. 9% d. t= 1-38 Doli. = l'U Francs, 
und zwar reprftsentirt dies die Durchach nitts-Course anf London. 
New-York, beziehnngxweise Paris während des Jahres 1880. 

') Für Oesterreich haben Interesse : Von den am chinesischen 
Maikte erscheinenden WoUwaaren, Tuche (Broad • Medium and 
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In den Ausfuhtslisten^) figuriren: 



1878 1879 »S80 

mit Haikwan Taels 

Rohseide 19,418.757 22,596.481 22,604.465 

Seidenwaaren . . . 4,507.047 4,498.992 5.421.72 1 

Thee, schwarz . . .27,132.417 27,520.754 29.298788 

. grün 3.422.227 4308.777 4,196.441 

„ Ziegel .... 1,354.267 1,392.616 2,132.304 
Thon- und Porcellan- 

waaren 384.862 338.3/1 379-574 

Cassia 336217 579-494 225.692 

Curiositäten .... 24.066 33.221 44.948 

Haar 225.097 251.867 261.317 

Häute 352559 241272 252962 

Felle 137.798 96615 152.486 

Matten 346.146 290.021 533027 

Moschus 246865 258.424 234.161 

Nanking 100.319 98.9O4 92.971 

Papier U.Metall-Folien 628.322 554.065 512.720 

CoDserven 129.003 143451 205.169 

Rhubarber I98.248 202.646 212.527 

Safflor i6o.4'97 1 52.907 115. 77 5 

Strohzöpfe 795.088 964.280 1,227.670 

Tabak 107.984 161.842 167 931 

Wolle 66630 15.660 29.844 

Die Schifffahrtsausweife zeigen eine stete Zunahme 
der Daropfschifffahrt und Abnahme der Segelschifffahrt 
in den chinesischen Gewässern. Erstere stieg in den ge- 
sammten chinesischen Vertragshäfen von 8218 Schiffen 
mit 5,637.415 Tonnen Gehalt im Jahre 187 1 auf 17.300 
Schiffe mit 14,572.718 Tonnen Gehalt im Jahre 1880, 
letztere sank von 6745 Schiffen mit 1,744.142 Tonnen 
Gehalt im Jahre 1871 auf 5670 Schiffe mit 1,301 634 
Tonnen Gehalt im Jahre 1880. Die Flaggen der be- 
deutenderen seefahrenden Nationen sind in den genannten 
Tabellen wie folgt vertreten. 

1878 
Schiffiixahl Tonnengobalt 
England .... 9973 
.5168 
. 1983 
. IO18 



China 

Deutschland 
Amerika 
Frankreich 
Japan . . 



174 
126 



7»439-373 
4,256 678 

743-457 
341 942 
160.073 
123.887 



1879 



Schiffszabl Tonnengebalt 



England 
China . . . 
Deutschland 
Amerika 
Frankreich 
Japan . . . 



. 10.609 
. 4860 
. 1907 

. 931 
164 

157 



8,126.004 

4,206.771 

721.046 

270.632 

^54995 
J38.208 



Habitcloth) Import JAbrlich 30—10.000 StOck, Spaniab Stripos 
Import 60— 70.00U Stfick, Lustres und Orleans Import 190 25o.vOO 
Stock, Ifalbwollenxeag;« Import 9—10.000 Stdok, LeinenwaAren 
Import 12—18.000 Stück. — NageleUen Import 8f.O— .S.'iO 00» PIculs 
(A ISS'/, Ib. engl.), Eisendrabt Import 2-3l'0O PIcuU, Stahl Import 
SO— 90. UO Picul8 und ZOndwaaren. Da« letctgena •ute Fabrikat, 
das in den Secbaiger-Jahren in grosRen Qiiantitäteu aus Oesterreich 
nach China ging, wurde durch die schwedit^cben und engliscben 
Erxtngnisae fast röllig vom dortigen Markte verdrängt. £r8t in 
den letzten Jahren gelang es den enf*rgi«cbeu BemQhnngen einiger 
Asterreichiscben Firmen, in Cbina wieder festen Fuss zu fassen. 

*) Unter di-n Ausfubrsprodncten Cbinas finden sich bisher 
nur wenig-, die fflr Oesterrelch-Ungarn im directeu Verkehre mit 
dem grossen ostasiatitchen Reiche Dedeutung hatten. Der Thee- 
bedarf des Landes ist zu gering, als dast sich das Qroa der Impor- 
teare sofort von London und Hamburg unabbAngig machen Icönnten, 
dasselbe gilt von den meisten Droguen. An H&uten nnd Fellen 
ddrite etwas nach Triest exportirt werden ; die fflr Amer ka so 
b- deutenden Artikel (StrobKOpfe** nnd Matten werden in Oest^r- 
reich in sehr geringen Quanten consumirt. Die direc e Dampfer- 
ve- bindang durch den österrelchiscb-ungu ischen Lloyd dflrfte 
gleichwohl eine nennenswerthe Zunahme des Verbrauches* einzelner 
dieser Artikel im Gefolge haben. 



Schiffszahl 
England . . . 12.397 

China 5335 

Deutschland . . 1501 
Amerika . . . 1070 
Frankreich 128 

Japan 201 

Die österreichische 



1880 

Tonnen gehalt 
9,606.156 
4.699.255 
632.044 
287.369 
15a 207 
167.902 

Handelsflagge hat sich 



1876 in den chinesischen Gewässern nicht mehr gezeigt. 
Die in China ansässige fremdländische Bevölkerung 
▼eriheilte sich auf die einzelnen Nationen wie folgt: 

1878 1879 1^80 

Firmen Kopfzahl Firmen Kopfzahl Firmen Koptzahl 



Engländer 
Amerikaner . 
Deutsche . . 
Franzosen 


220 

35 

49 
9 


1953 299 
420 31 
384 64 
224 20 


2070 
469 
364 
228 


236 
31 
65 
16 


2085 
476 
341 
164 


Holländer . . 


I 


24 2 


28 


I 


8 


Dänen . . . 
Spanier . . . 
Schweden u. 


2 
I 


69 5 
163 I 


73 
153 


3 
4 


65 
152 


Norweger . 
Russen . . . 
Oeslerreichcr 


I 
I 


35 I 
55 16 
38 - 


35 

79 

3 


I 
16 


37 
69 
33 


Belgier . . . 


— 


10 I 


9 


— 


20 


Italiener . . 


— 


17 — 


17 


— 


19 


Japaner . . . 
Peruvianer . 


9 


81 2 


61 


3 


•75 


NichtVertrags- 

mächlenangh 

Totale ." 


6 
351 


341 9 
3814 451 


374 
3995 


9 
385 


407 
4051 






MISCELLEN. 









Lloydfahrten nach dem rothen Meere. Aus Triest 

wird die Herstellung eines regelmässigen Verkehres der 
Lloyddampfer zwischen Port Said und Aden gemeldet, 
und zwar findet von Port Sa'id nach Aden die erste 
Fahrt am 30. October d. J. statt und folgen weitere 
Steamer jeden sechsten Sonntag. Dieselben berühren 
Suez, Djeddah, Suakin, Hodeida. Ankunft in Aden den 
zweitnächsten Sonntag. Rückfahrt von Aden nach Port 
Said mit Berührung von Hodeid», Massaua, Suakin, 
Djeddah, Suez erfolgt jeden sechsten Dienstag. Ankunft 
in Port Said den drittnächsten Sonntag. Wir begrüssen 
diesen gewiss nicht ohne Opfer seitens des Lloyd im 
Interesse unserer Industrie geschaffenen Dienst mit Be- 
friedigung, und geben der Hoffnung Ausdruck, dass der 
österreichische Handel mit den Häfen des rothen Meeres 
über Kurz einen lebhaften Aufschwung nehmen werde. 

Perlenflscherel In Ceylon. Die in den Monaten 
März und April dieses Jahres vorgenommene Perlen- 
fischerei auf Ceylon hat ein Resultat ergeben, das seit 
dem Jahre 1814 nicht in gleicher Höhe erreicht wurde. 
Die Reineinnahmen der Regierung betrugen 598.688 
Rupien. Die Gesammtausbeute betrug 27,338.596 Austern, 
wovon ein Drittel, im beiläufigen Werthe von 300.000 
Rupien, den Tauchern und Boot.sleuten zufiel. Es kamen 
bei der diesjährigen Fischerei, die 50 Tage in Anspruch 
nahm, 200 Boote mit 600 Bootsleuten, 1000 Tauchern 
und 1000 Gehilfen in Verwendung. Im Durchschnitte 
wurden auf den Auctionen für das Tausend Austern 
328 Rs. bezahlt, der niedrigste Preis betrug 22 Rs , 
der höchste 68 Rs. Das Steigen der Perlpreise in Indien, 
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woselbst sich bei den eingeborenen Fürsten auch ein 
vermehrter Bedarf an Perlen kundgab, brachte eine regere 
Betheilignng der Singhalesen an den Auctionen mit 
sich. Die Perlenfischerei Ceylons hat zu Ende des 
vorigen und am Beginne dieses Jahrhunderts namhafte 
Einkünfte ergeben, die sich, wie die nachstehende Zu- 
sammenstellung zeigt, übei kurz wesentlich verminderten: 
1796 bis 1809 betrug die Einnahme . . Pfd. St. 517.481 
1814 „ 1820 n n n . . ,. 89.909 

1828 „ 1837 n n „ . . „ 227.132 

1855 » 1863 „ „ „ . . „ 168.470 

1874 ri I88l n » „ . . » II5OOO 

Ucber die Ursachen des plötzlichen Rückschrittes 
nach den ersten 14 Jahren der britischen Occupation 
der Insel bestehen divergirende Ansichten, darunter auch 
die, dass man in den ersten Jahren die Austernbänke 
zu stark ausgebeutet habe. Einen wesentlichen Einfluss 
auf die Marktpreise für Perlen in Indien macht die 
Ausbeute im persischen Golfe, deren Werth im letzten 
Jahre auf 300 000 Pfd. St. veranschlagt wurde. Auch 
in Westaustralien und Queensland hat man in jüngster 
Zeit der Perlfischerei grosse Aufmerksamkeit zugewendet. 

Die Japanischen Arsenale. Japan rühmt sich heute 
' zweier Arsenale für Militärzwecke, das eine derselben 
in der Residenz Tokio, das andere in Osaka. Ersteres 
wurde im Jahre 1871 gegründet und stand bis vor 
Kurzem unter der Leitung eines Capitäns und zweier 
Subaltern - Officiere der französischen Armee. Ein 
Jashiki oder Fürstensitz eines ehemaligen Daimio, des 
Fürsten von Mito, dient gegenwärtig dem gedachten 
Zwecke. Dasselbe enthält ausser deu Officieren etc. 
Etablissements für die Fabrikation von Gewehren, 
Patronen , Geschützen und Bomben. Die Gewehr- 
Fabrikation ist das weitaus wichtigste Departement; 
die japanische Regierung hat in den letzten Jahren 
grosse Geldopfer für die Einführung einer neuen In- 
fanterie-Waffe gebracht, durch welche die bisherige, 
das Snider rifle, ersetzt werden soll. Das neue Gewehr 
wird nach dem vom japanischen Obristen Murata er- 
fundenen Systeme ausgeführt und ist eine Vereinigung 
des Systemes des deutschen Mauser - Gewehres mit dem 
der Martini -Henry- Büchse. Unter der Leitung des ge- 
nannten Officieres , der in den ersten europäischen 
Arsenalen Europas seine Studien gemacht hat, weiden 
gegenwärtig 17 Gewehre per vTag erzengt, doch soll die 
Production nach Ankunft der aus Deutschland beorderten 
Maschinen auf 50 Stück i>er Tag gesteigert werden. An 
Patronen, deren Hülsen in vorzüglicher Qualität aus 
japanischem Papier hergestellt werden, können im Be- 
darfsfalle 50.000 Stück per Tag erzeugt werden. Die 
Maschinen wurden von Hartmann in Chemnitz geliefert. 
Die Manufactur von Bomben und Granaten ruht noch 
in der Kindheit und lässt auch die Qualität des japa- 
nischen Pulvers zu wünschen übrig. Von Bedeutung ist 
die Fabrikation von Geschützen im Arsenale zu Osaka. 
Der Import Krupp*scher und französischer Geschütze 
soll vermindert und aus dem reichen Vorkommen aus- 
gezeichneten Kupfers in Japan ^ durch Herstellung von 
Bronce-Geschützen im Lande selbst Vortheil gezogen 
werden. In einem Departement des Arsenals zu Osaka 
werden alte Brown Bess- Gewehre (Voiderlader) in 
Snider- Gewehre umgewandelt. In Tokio, sowie in Osaka 



werden über 1000 Arbeiter beschäftigt, jedes dieser 
Arsenale untersteht einem Director, der den Rang eines 
Artillerie-Obristen bekleidet. Der Durchschnittslohn der 
Arbeiter beträgt circa 10 d., also einen halben Golden 
per Tag. Die Qualität der erzeugten Waffen und des 
Bespannungs-Materiales spricht für die Tüchtigkeit der 
Arbeitskräfte. 



LITERATUR-BERICHT. 

Reisen im sOdwestlicben Becken des Congo von Otto 

H. Sc h ütt. Nach den Tagebüchern und Aufzeichnungen 
des Reisenden bearbeitet und herausgegeben von 
Paul Lindenberg. Mit 3 Karten von Dr. Richard 
Kiepert. 4. Heft der Beiträge zur Entdeckungs- 
geschichte Afrikas. Berlin 1881. Verlag von Dietrich 
Reimer. 80 pp. iBo.- 

Otto Schutt, einem Sendling der „afrikanischen 
Gesellschaft in Deutschland**, war die Aufgabe zugefallen, 
von der Westküste Afrikas aus auf der von den Mit- 
gliedern der Loango-Expedition geschaffenen Operations- 
basis nach dem Innern des Continents vorzudringen und 
das unbekannte Territorium über Mussumba hinaus zu 
erforschen. Der wackere deutsche Ingenieur wurde jedoch 
von seiner vorgehabten Route nach dem Norden ab- 
gelenkt und hatte hier im Gebiete des Luaximo und 
Cassai Gelegenheit, Gebiete zu erforschen, die noch 
keines Reisenden Fuss betreten. Nur die Starrköpfigkeit 
des Muata Musevo, eines Verwandten des Matiamvo, 
hatte es verhindert, dass Schutt bis an den Congo 
durchgebrochen wäre und damit eine Reise vollendet 
hätte, die eine der bedeutendsten auf afrikanischem 
Boden geworden wäre. Eine Uebersicht der zurück- 
gelegten Route und der gewonnenen Resultate gab 
Schutt in den „Mittheilungen der afrikanischen Gesell- 
schaft in Deutschland** (1879, 4- ^^^ 5» Heft. pp. 173 flf.) 
und nun hat Lindenberg den ausführlichen Reisebericht 
veröffentlicht. Schütt*s ganz specielle Aufgabe war es, 
die durchreisten Gegenden auf das Sorgfältigste zu 
topographiren und möglichst genaue Karten von ihnen 
anzufertigen, was er denn auch in vollem Masse gethan 
hat, so zwar, dass seine Karten zu dem Vollendetsten 
gezählt werden können, was ein Einzelnreisender auf 
topographischem Gebiete geleistet hat. Der ganze Reise- 
bericht ist in 10 Capitel getheilt, deren drittes (pp. 29 
bis 44) eine systematische Geographie des durchreisten 
Gebietes enthält und daher oben anzusetzen ist. Sonst 
enthält Schuttes Buch interessante geschichtliche Daten 
über Angola, eine eingehende Schildeiung der Bondo- 
Neger, der Bangala, deren Geschichte, Kriege und 
Thronfolge, einen Excurs über die Negervölker am Lui, 
über die Sittlichkeitsverhältnisse unter den Negern, über 
die Cacuala, eine Art Ambassadeurs des Matiamvo, durch 
welche er die Lehnsfürsten der Grenzländer seines grossen 
Reiches controliren lässt, neue Nachrichten über die 
Eisenindustrie der Quioro, die cannibalischen Cachi- 
langa, die Zwergnation der Zuata-Chitu, Mittheilungen 
über die Caxilangua und die Diamba-Religion, den 
König Ma«, Löwenfetische u. v. A. Das Buch bildet 
ein würdiges Pare zu Dr. Pogge's „Im Reiche des 
Muata Yamwo" und ist auf das Eleganteste ausgestattet. 

Dr. Ph. PauUtsckkt, 
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DER HANDEL IM ROTHEN MEERE. 

Von Zdenko Janictek* 

Port-Said, September i88l. 
Urst durch die französische Expedition nach 
Fgypten wurde die Aufmerksamkeit Europas 
wieder auf die halbvergessenen Gebiete des 
Rothen Meeres gelenkt, die gleichwohl schon 
zar Zeit der allen Egypter ihre Bedeutung hatten. Zum 
ersten Male kam gelegentlich dieser fraAzösischen Ex- 
pedition das Project einer directen inleroceanischen 
Verbindung zwischen dem Mittelmeere und dem Rothen 
Meere zur Sprache, doch wurde es damals bekanntlich 
aufgegeben. 

Behufs der Beförderung der ostindischen Post er- 
richtete die Peninsular Compagnie im Jahre 1840 eine 
Linie durch das Rothe Meer, worauf mannigfache wissen- 
schaftliche Expeditionen und Versuche, Handelsverbin- 
dungen anzuknüpfen, folgten; im Jahre 1869 endlich 
wurde durch die Vollendung des Suezcanales das Rothe 
Meer endgiltig erschlossen. Doch hatte die Seeschiff- 
fahrt in den letzten tausend Jahren wichtige Verände- 
ningen erfahren. 

Die früheren Küstenfahrten, welche von Hafen zu 
Hafen führend, die zahlreichen Echellen an den Vor- 
theilen der Handelsbewegung participiren Hessen, hatten 
sich zur lange» Fahrt erweitert; unbekümmert um die 
verödeten 'Küsten durchzogen die Dampfer den lang- 
gestreckten Meerbusen, nur in Aden legten dieselben 
an, um Kohlen aufzutiehmen, oder auch ihre Ladung zu 
completiren. 

Oeiterr. Monatoschrift für den Orient. October 1881. 



Um jedoch auch den Producten der Ufergebiete 
nnd der theilweise sehr reichen Hinterländer einen Ab- 
flu.ss zu verschaffen , organisirte sich der moderne 
erythreische Handel in einer ganz eigenthümlichen 
Weise, welche zum Theil auch in der feindseligen Ab- 
neigung der Küstenbevölkerung gegen die Europäer 
ihren Grund hat. 

Mit Ausnahme weniger Land.strecken ist das Ein- 
dringen europäischer Kaufleute iri das Innere des Landes 
mit den grössten Gefahren verbunden; der binnenlän- 
dische Verkehr ist demnach fast ausschliesslich in den 
Händen der Eingeborenen, einer grossen Anzahl von 
Banianen und einiger Egypter. 

Von den verschiedenen Küstenpunkten, nach wel- 
chen die Karawanen ziehen und wohin auch die Perl- 
lischer die Ausbeute ihrer Fahrten bringen, wie nament- 
lich Kosseir, Suakin, Akik, Massaua, Zulla, Ed Raheita, 
Tadschura, Zeila, Mocca, Loheiha, Lyts, Confuda und 
Yambo, wurden die Waaren zunächst nur auf arabischen 
Sambuks nach den von europäischen Dampfern regel- 
mässig besuchten Häfen von Djeddah, Suez und Aden 
gebracht, von wo sie ihren weiteren Weg nach Europa 
und Indien nahmen. 

Die ersten Dampferlinien, welche Djeddah perio- 
disch berührten, waren die des österreichischen Lloyd 
und der türkischen Azi^ieh, welche schon zur Zeit der 
Canal -Eröffnung Rundfahrten im Rothen Meere unter- 
nahm. Später kam die Golf-Linie der British India- 
Compagnie und die Bombay- Linie des Rubattino hinzu.*) 

In jüngster Zeit versuchen die europäischen Schiff- 
fahrtsgesellschaAen aber auch den Küstenverkehr an sich 
zu reissen undderSambuk-CabotageConcurrenz zumachen. 

Der gegenwärtige Stand des regelmässigen Local- 
verkehres im Rothen Meere ist demnach folgender: 

Die Khedivieh (ehemalige Aztzieh) unternimmt 
monatlich von Suez aus vier Fahrten, von denen drei nur 
Djeddah und Sunkiu berühren und eine Djeddah, Suakin, 
Massaua, Hodeida, Aden, Berbera, Tadschura und Zeila. 

') Seit Beginn dieses Jahres exlitirt auch eine von drei 
Schiffen befahrene Zanzibar^sche Linie, welche Aden, Hodeida, 
Maasaua, Djeddah und Suakin anlftuft. 

21 
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Die Rnbattino-Dampfer besnchen anf der monat- 
lichen Fahrt nach Bombay Djeddah und machen ausser- 
dem vierzehntägig wiederkehrende Randfahrten im Rothen 
Meere, bei welchen Suez, Djeddah» Snakin, Massana, 
Hodeida nnd monatlich einmal Assab angelaufen wird. 

Der österreichische Lloyd, welcher auf der Fahrt 
nach Calcntta Djeddah regelmässig berührt, installirt mit 
30. October 1. J. eine eigene Linie im Rothen Meere, 
um sechswöchentlich einmal von Port Said ans Suez, 
Djeddah, Suakin, Hodeida, Aden und auf der Rück- 
fahrt auch Massaua zu besuchen.*) 

Ausserordentliche Schiffe derselben Gesellschaft 
verkehren auch von Constantinopel und Bassora nach 
Djeddah und Hodeida. 

Die British India Steam Navigation Company be- 
sucht in regelmässigen monatlichen Fahrten Djeddah 
und Hodeida, läuft aber im Bedarfsfalle auch Yambo, 
Suakin, Massaua und Mocca an. 

Auf den Handelsverkehr in den einzelnen Hafen 
übergehend, sei vor Allem bemerkt, dass es äusserst 
schwierig ist, genaue ziffemmässige Daten über die Ein- 
und Ausfuhr zu erlangen, da die Aufschreibnngen der 
Douane sehr unverlässlich und mangelhaft sind und die 
Menge der geschmuggelten, meist werthvollsten Producte 
sich völlig aller Controle entziehen. 

Der bei Weitem wichtigste Fntrepötplatz im Rothen 
Meere ist Djeddah. Dorthin strömt in den Monaten der 
Pilgerfahrten eine grosse Anzahl von Gläubigen aus allen 
Theilen der mohammedanischen Welt zusammen, welche 
die Kosten ihrer frommen Reise durch gleichzeitig be- 
triebene Haodelsspeculationen hereinzubringen suchen 

Die Anzahl der im Jahre 1880 dort angelangten 
Pilger betrug S9.659. Im selben Jahre liefen im Hafen 
328 Dampfschifife mit 295.302 Tonnen und 1072 Segel- 
schiffe mit 51.035 Tonnen ein.*) 

Im Allgemeinen kann man den Werth des jähr- 
lichen Güteraustausches auf 25—30,000.000 fl. schätzen, 
wovon zwei Drittel auf die Einfuhr gerechnet werden 
könne;i>) 

Die vornehmsten Einfuhrartikel sind: 

Weizen und Gerste aus Egypten und dem persischen 
Golf; dieselben werden grösstentheils auf Rechnung der 
türkischen Regierung gekauft.^) 

Reis ans Vorder- und Hinterindien wird nebst 
Pfeffer und Gewürz zum grossen Theil auf kleinen in- 
dischen Siegelschiffen unter englischer Flagge dorthin 
gebracht, welche dafür Salz für Calcutta als Rückfracht 
nehmen.**) Mehl aus Oesterreich und Egypten.') 



3) In Folge det Aatbrachea der Choler» in Aden wurde die 
Bröfhiang dieser Linie auf nnbestimmte Zeit verUgt. A. d. B. 

*) Dlatelben Tertheilten sich der Natlonftlli&t nach : Dampfer : 
132 engl., tl6 egypt., 84 Osterr., 95 ItaL, 9 fHtni., 6 tfirk., 8 Sansibar., 
8 ross., 1 nlederl., 1 dentseh. Segler: (9 egypt., 7 engl., 1 pers., 
1065 tfirk. 

*) Der Werth der dnrch den Osterreichischen Lloyd expedlrten 
Waaren betrug 1878 S'/t Millionen Gnlden. 

>) Der Import betrag 1877 29.000 Ballen im Werthe von 
Uft.000 Maria Theresia-Thaler. 

*) Die importirten Belsmepgen betragen jftbrllch zwischen 
150.000 bis 200.000 Ballen im Werthe von 700.000 bis 1,000.000 
Thaler. 

Je 150.000 Thaler. 



Den grössten Werth jedoch, i*/, Millionen, reprasen- 
tiren die Cottonwaaren aus England. 

Sonst werden Seiden waaren atis Surate und Ben- 
galen; Datteln ans Bassora und Süd-Arabien*); frisches 
und getrocknetes Obst ans Süd-Europa und Anatolien; 
Vieh aus Abyssinien nnd dem Sudan; Petroleum ans 
Oesterreich und 'Amerika; Tabak aus Oesterreich, Süd- 
Arabien und dem persischen Golf, Papier aus Oesterreich ; 
Zündwaaren aus Oesterreich, England und Egjrpten; 
Bretter und Bauholz aus Oesterreich nnd Singapore 
eingeführt. 

Der bedeutendste Theil der Einfuhr ist für die 
Wiederausfuhr bestimmt. Es gilt dies namentlich von Salz 
aus Nubien nnd dem Sudan;*) Hauten aus Yemen, dem 
Sudan und Abyssinien ; ^®) Gummi aus Yemen, dem Sudan 
und Hedjas; ^^) Baumwolle aus dem Sudan; Weihrauch 
aus Yemen, dem Sudan und Hedjas; Datteln ans Bassora 
und Yemen;**) Perlmutter aus dem Litorale des Rothen 
Meeres. ») 

Ausserdem werden noch Elfenbein, Straussfedem, 
Gewürze, Sesam, Tabak, Harze, Schwämme, Perlen, 
Schildpatt, Moschus, Matten, Honig, Wachs, Butter, 
Kohlen, Soda und Binsen exportirt. 

Die statistischen Ausweise der leizten Jahre deuten 
eine entschiedene Abnahme des Handelsverkehres von 
Djeddah an, welcher sich namentlich im Kaffeehandel 
in eclatanter Weise kundgibt. 

Noch im Jahre 1875 betrug der Kaffee-Import in 
Djeddah 100.000 Ballen, von denen 80.000 Ballen wieder 
ausgeführt wurden, während sich für das Jahr 1878 nur 
ein Import von 12.000 Ballen ergibt. 

Die Gründe für diese enorme Abnahme sind erstens 
die directe Verschiffung des Yemen-(Mocca-)Kaffees von 
Hodeida aus, wobei 7 Percent Einfuhrsgebühr erspart 
werden und zweitens die bis jetzt be lebenden diei 
Localdampferlinien, welche die secundfiren Häfen vom 
Djeddaher Markt emancipiren. 

Diese Abnahme der Bedeutung Djeddahs kommt 
iheilweise dem zweiten Entrepötplatz des Rothen Meeres, 
Suez, zu Gute. 

Der ganze Export Unter-Egyptens nach dem Rothen 
Meer und Indien vollzieht sich dnrch diesen Hafen, 
ebenso nimmt der immer mehr wachsende Handel mit 
dem Sudan durch den Anschluss der Linien des Rubattino 
und der Khedivie im Rothen Meer an die europäischen 
Linien seinen Weg über Suez. 

Durch die Ersteren haben auch die Karawanen- 
linien vom Nil zur Ostküste wieder eine erhöhte Be- 
deutung erhalten. Freilich ist der Handel auf der Linie 
Kenneh Kosse'ir noch immer sehr unbedeutend und 
belief sich der Werth des Exportes durch diesen Hafen 
im Jahre 1879 *"^ 1,023.644 Francs, während der Import 
nur 77.144 Francs betrug. 

Dagegen nahm der Verkehr mit dem Sudan auf 
der Linie Berber Suakin durch die Expeditionen Gordon 
Paschas einen bedeutenden Aufschwung.**) 

•; 6S9.000 Thaler. — •) S6.700 Thaler. — *•) 146.000 Thaler. 
— ") 10.000 Thaler. — ») 76.000 Thaler. — ») 490.000 Thaler. 

*«) Narh Angaben der Donane wurden im Jahre 1879 von 
Suakin über Suez auaser vielen andei'en Artikeln, namentlich 86.US 
KanUr Gummi, 817 Kantar Banm wolle, 118 KanUr Senna, SS4 
Kantar Sennasamen nnd 16.460*/« Oka Elfenbein befördert. 
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Im Ganien belief sich der Waarenmnsatz in Suez 
im Jahre 1879 ^^^ 10,626.758 Francs, von denen 6,402.075 
Francs anf den Import nnd 4,224.683 Francs auf den 
£xport entfielen. 

Die 11.980 Colli, welche von Europa nnd den 
MittelmeerlSndem über Suez nach dem Rothen Meer 
exportirt wurden, hatten folgende Bestimmung : Nach ' 
Yambo 754, Djeddah 4739, Confida 21, Hodeida 855, 
Massaua 2387, Suakin 3 192, Kosseir 32. 

Diese Zahlen geben ein beiläufiges Bild der relativen > 
commerciellen Bedeutung der angefahrten Hafen. 

Die Importgüter bestehen meist in Spirituosen, Ess- 
waaren, Getreide, Hülsenfrüchten, KSse, Oel, Mehl, 
getrockneten Früchten, Seife, Terpentin, Petroleum, Eisen- 
stangen, MetallwaarenundWerkzeugen, Hanfseilen^WaflTen, ' 
Gold- nnd SifberfSden, Thonwaaren, Glasperlen, Papier, * 
Schuhwerk, Baumwollzeug, Seidenstoffen und Tuch. 

Wie wohl ausserhalb der Meerenge Bab el Mandeb 
gelegen, nimmt auch Aden als £ntrep6tplatz für das 
Rothe Meer eine nicht unwichtige Stelle ein. Vor Allem 
ist es die regelmässige Verbindung, in welcher dieser 
Hafen als Kohlenstation zwischen Egypten und Indien 
mit Europa und den süd- und ostasiatischen Häfen 
steht, und der Rechtsschutz, den daselbst jede Flagge 
geniesst, welche die Küstenfahrzeuge anzieht; dagegen 
ist der Karawanenverkehr mit dem Inneren des Landes 
durch die benachbarten wilden Hadramant-Stämme sehr 
erschwert. 

Aus der bedeutenden Menge des Waarenumsatz es 
interessirt hier nur die erythreische Provenienz oder 
Destination und diesbezüglich liefern die Aufschreibungen 
der doitigen Douane folgende Daten: Die Einfuhr zu 
Lande aus dem Inneren betrug im Jahre 1880 256.189 
Kameellasten und werthete 2,534.582 Rupien, '*) die 
Ausfuhr nach dem Inneren 1,137.632 Rupien. 

Von den Waaren, welche auf dem Seewege zur 
Einfuhr gelangten, ••) entfielen auf Egypten ein Werth von 
443 060 Rupien , auf Abyssinien 562.225 Rupien, auf 
Arabien 4,176.141 Rupien, während die Ausfuhr nach 
Egypten 239.373 Rupien, aus Abyssinien 562.225 Rupien 
nnd Arabien 3,337.782 Rupien werthete. 

Auch in der Kaffee-Einfuhr Adens aus den ge- 
nannten Ländern zeigt sich eine Abnahme, doch wird 
dieser Ausfall durch die vergrosserte Einfuhr aus den 
Somali-Ländern und der afrikanischen Ostküste reichlich 
gedeckt. 

Sonst werden dieselben Artikel importirt und 
exportirt, wie in Djeddah ; über die verschiedenen Waaren- 
sorlen, welche nach den einzelnen arabischen und 
abyssinischen Häfen gebracht oder von dort hieher 
exportirt werden, geben die Statistical Accounts leider 
keinen Aufschluss. ") 



*») Der Qattnng der Waaren nach zerfiel diese Binfnbr : In 
lO.lfil KameflllaaK>n Kalfee, 9117 Frfichte nnd GemQso, 56.888 Pntter- 
gewiolwe, S8.6M Koni «ad HlUaeirfHIehte, 88.W0 Waner, 66.778 
Brennmaterial, 6578 Diverse. 

**) Der feaammte See-Import in Waaren und Werthen betrug 
ISSO 16,715.467 Rupfen, der Export 15,185.812 Rupien. 

") WertLvoUe Daten nnd Auftchlfiave Ober den „Kaffcoban^el 
Adens* und den .Sfidarabischen Kaffeebandel** bringen zwei unter 
diesen Titeln in der nOesterreicbiscben MonatssehilA fttr den Orient" 
erschienene Artikel. Siehe Decemberheft 1877 und Februar- 
Un 1881. 



Es erübrigt nun noch von einem Theil des erythrei- 
schen Handels zu sprechen, welcher vielleicht die grosste 
Zukunft hat und doch noch am wenigsten entwickelt 
ist, vom Handel mit Abyssinien. 

Der Verschiedenheit seiner topographischen Cre- 
staltung und der theilweise sehr grossen Fiuchtbarkeit 
seines Bodens verdankt Abyssinien grossen und mannig- 
faltigen Productenreichthum, aber durch fortwährende 
Burgerkriege und die räuberischen Einfälle benach- 
barter Stämme ist das Land von seiner ehemaligen 
Hohe herabgesunken und seine zum grossen Theile christ- 
liche Bevölkerung ist von mohammedanischen Völker- 
schaften umrungen und vom Meere getrennt. . 

Eine Zeit lang schien es, als sollte Theodoros die 
Ruhe im Lande und den alten Wohlstand wieder her- 
stellen, doch machte sein Tod diesen Erwartungen ein 
rasches Ende. Sofort nach dem Abzüge der Engländer 
begannen wieder die Kämpfe zwischen dem RAs von 
Amhara Gobasieh und dem Ras von Tigr6 Kassa, wel- 
cher sich nach der Niederlage Gobasieh's bei Axum 
unter dem Namen Johannes zum Negus erklärte. 

Doch gelang es ihm nicht, den König von Schoa, 
Menelek, zu seiner Anerkennung zu zwingen. Die fort- 
währenden Streitigkeiten der Parteien suchte die egyp- 
tische Regierung zur Eroberung Abyssiniens zu be- 
nützen. 

Schon im Jahre 1866 hatte der englische Gesandte 
in Constantinopel die Pforte bewogen, dem egyptischen 
Gouvernement die Westküste des Rothen Meeres abzu- 
treten und das Letztere besetzte zunächst Massaua, den 
Schlüssel des nördlichen Abyssiniens und belegte den 
Transithandel mit schweren Abgaben. 

Im Ganzen aber blühte Massaua unter der Admi- 
nistration des Schweizers Munzinger auf. Der Hafen 
wurde gesichert und schon im Jahre 1870 betrug der 
Import dieses Hafens 2,882.195 Francs, der Export 
^»343.515 Francs. 

Im Jahre 1875 brach der Krieg zwischen Johannes 
Kassa und Egypten aus, der Ausgang desselben ist 
bekannt. Die Egypter, auf drei Kriegsschauplätzen ge- 
schlagen und gleichzeitig mit finanziellen Schwierigkeiten 
kämpfend, gaben den Plan der Eroberung Abyssiniens 
auf und begnügten sich, Tadjnra, ZeUa und andere 
Punkte zu besetzen. 

Johannes Kassa versuchte seinerseits mit allen 
Mitteln, Massaua in seine Gewalt zu bekommen, gab 
sich aber, von seinem Rivalen Menelek beunruhigt, 
unter englischer Vermittlung endlich mit dem Versprechen 
zufrieden, einen südlicher gelegenen Punkt als Ausfuhr- 
hafen wählen zu dürfen. Die Isolation vom Meere, die 
Unsicherheit im Lande sind im Vereine mit der Be- 
dürfnisslosigkeit der Bevölkerung noch immer die Haupt- 
bindernisse des abyssinischen Handels. 

Das Bestreben der europäischen Handels-Nationen 
und zwar vor Allem der Italiener und Franzosen, geht 
nun dahin, feste Stützpunkte an der Küste zu gewinnen, 
um von hier aus unbehelligt von den egyptischen «Be- 
hörden Handelswege nach dem Innern zu eröffnen, 
während die Engländer sich vorläufig mit dem Besitze 
Perims und vor Allem Adens begnügen, von wo aus sie 
die ostafrikanischen, abyssinischen und arabischen Küsten 
ezploitiren. 

8l* 
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Schon vor dem Auftreten Theodoros hatten die 
Franzosen durch Röchet d'Avricourt mit dem Könige 
von Schoa, Sahld Salassi, Verbindungen angeknüpft 
Der Handelsvertrag von 1843 verlor jedoch nach der 
Vertreibung Sahl6's seinen Werth. Später, am ii, März 
1862 , kaufte die französische Gesellschaft Fraisslnet 
einheimischen Häuptlingen den Hafen von übork 
um den Preis von 40.000 B>ancs ab und im Jahre 1864 
sandte die französische Regierung den Aviso ,,Surcout" 
aus, um die dortige Rhede aufnehmen zu lassen 

Die Bucht von Obock ist durch Korallenriffe, 
welche jedoch eine bequeme Einfahrt freilassen, um- 
schlossen und gegen Norden durch fast senkrechte Fels- 
wände geschützt, von denen aus zahlreiche Wasserläufe 
zum Gestade herabfuhren. Derselbe besitzt zwei separate , 
sehr tiefe Ankerplätze, zu denen der Zugang durch zwei 
Batterien leicht zu schützen wäre. 

Im Jahre 1865 begann man auch Unterhandlungen 
mit den Adailstammen, um Avalitis (Zeila) anzukaufen; 
die Verhandlungen wurden jedoch durch . die früher 
erwähnte Cession der ganzen Küstenstrecke von Seiten 
der Türkei an Egypten, welche namentlich sofort von 
England anerkannt wurde, durchkreuzt. 

Erst der seit 1872 in Massaua etablirte Kauf- 
mann Pierre Arnoux lenkte die Aufmerksamkeit der 
französischen Regierung wieder auf Obock, indem er 
zur Erneuerung des alten Handelsvertrages mit Sahl6 
Sabassi's Enkel Menelik II. die einleftenden Schritte 
unternahm. Die Sache fand bei diesem Letzteren ein 
günstiges Entgegenkommen, wurde jedoch von der fran- 
zösischen Regierung kühl aufgenommen. Es gelang 
Herrn Arnoux weder die Marseiller Kaufmannschaft für 
dieselbe zu interessiren, noch das Marineministerium zur 
Errichtung einer Handelsniederlassung zu bewegen. 

Seine im Jahre 1874 unternommene Handels- 
expedition nach Schoa mi<%slang durch die Periidie der 
damals noch türkischen Behörden in Zeila völlig; die- 
selbe hatte jedoch das nicht zu unterschHt^ende Resultat, 
die Handelswege von Obock nach Schoa erforscht und 
die Noth wendigkeit der thatsächlichen Besitzergreifung 
Obocks bewiesen zu haben. 

Und in der That waren seine ^Schritte bei der 
französischen Regierung -nach seiner Rückkehr von Er- 
folg gekrönt und er befindet sich gegenwärtig, mit hin- 
reichenden Mitteln ausgestattet, in Obock, um eine 
Factorei zu gründen. Ueber die von ihm begonnenen 
Arbeiten fehlen jedoch bisher bestimmte Nachrichten. 

Einmal in regelmässige Verbindung mit Suez ge- 
setzt, kann Obock nicht verfehlen, im Handel mit 
Abyssinien eine grosse Rolle zu spielen und namentlich 
dem „orientalisch" administrirten Zeila und Tadjura den 
Rang abzulaufen. Dazu geniesst es den Vortheil, sich in 
der Nähe der Plätze zu befinden, welche die Kara- 
wanen bereits regelmässig besuchen, so dass es nicht 
nothwendig ist, Handelswege dahin eist zu schaffen. 

Ürei Punkte im Rothen Meere gehören noch den 
Fraflzosen, ohne da^ dieselben bisher von ihrem Besitz- 
rechte Gebrauch gemacht .'hätten. Es ist dies die Insel 
Dessi am Eingang der Ansley-Bai, Ad, ein gegenwärtig 
völlig bedeutung.sloser Punkt an der Küste der Danahil, 
endlich die von Herrn Poilet für die Firma Hazin 
gekaufte Halbinsel Scheich SaKd, das alte Okölfs; diese 



letztere Besitzung könnte dereinst für die Franzosen von 
höchster Wichtigkeit werden. 

Einestheils macht es seine Lage, Perim gegenüber, 
zum strategischen Schlüssel des Rothen Meeres; andei- 
seils liegt es den arabischen Kaffeebezirken und der 
abyssinischen Küste viel näher als Aden, dem es auch 
als Kohhn.station eine sehr gefährliche Concurrenz 
machen könnte, um so mehr, als es in einer Entfernung 
von nur 10 englischen Meilen frisches Trinkwasser be- 
sitzt, welches in Aden bekanntlich fehlt. 

Doch war der Kauf mit einem Beduinen-Scheich 
abgeschlossen worden, dessen Autorität weder die Pforte, 
noch das um den Werth seiner Besitzungen Aden und 
Perim besorgte England anerkannte. 

Die Käufer, von ihrer Regierung ungenügend 
unterstützt, gaben endlich das Unternehmen auf, ohne 
auf ihr Eigenthum zu verzichten. 

Weniger glücklich in der Wahl eines Platzes für 
eine Handels-Niedcrlassung waren die Italiener. Schon 
lange hatten dieselben ihre Augen nach der abyssini- 
schen Küste gerichtet und wissenschaftliche und commer- . 
cielle Expeditionen, wie die der Societä Geografica, 
Mateucci'.s, Martini*s und Beccari's, in diese Gegenden 
entsendet. 

Im Jahre 1869 wurde jedoch Professor Sapeto und 
Vice-Admiral Acton ausgesandt, um in der Nähe von 
Bab el Mandeb einen zur Flotten- und Kohlen Station 
geeigneten Hafen ausfindig zu machen, und nach In- 
augenscheinnahme verschiedener Punkte .der arabischen 
und abyssinischen Küste entschlossen sich Beide für 
die Bai von A.ssab. 

Mit den Danakil-Chefs Ibrahim und Hassan wurde 
der Kauf um 6000 Thaler im Namen der Gesellschaft 
Rubattino abgesch]o.ssen und am ii. März 1876 ratificirt. 

Die Bai von A>sab erstreckt sich von Ras Lumak 
bis Ras Santhur an der völlig wüsten Danakilküste. Das 
italienische Territorium selbst umfasst in einer Lange von 
4 Meilen und 2 Meilen Breite Ras Lumak und die Inseln 
Um el bachr und Ras el raml im Darmakhia- Archipel 

Zwischen dem Cap und den Inseln mündet der 
Mara* oder Kualimafluss, und dort befindet sich auch 
die Rhede von Assab. 

Ras Lumak ist ein zerklüfteter, völlig vegetations- 
loser, vulkanischer Bergrücken, von einem sandigen 
Küstensaum umgeben. Daraus und aus dem Umstände, 
dass Assab unter einem der heissesten Himmelsstriche 
liegt, erklärt es sich, dass Assab nie eine Ackerbau- 
Colonie werden kann. 

Was seine Bedeutung für die Schifffahrt' betrifft, 
so könnte allerdings der Platz in Folge seiner Lage an 
der Dampferstrasse nach Indien eine guteltohleostation 
abgeben und unter Umständen wegen dfer Nähe ^bccas 
und Hodeidas auch einige Bedeutung als Stapelplatz für 
die benachbarten und gegenüberliegenden Küsten er- 
langen. Doch dürfte es unte^ der erdrückenden Coo- 
' cnrrenz Adens und Massauas leiden, für welch' Ersteres 
I der leichtere und be.suchtere Markt, imd für welch* 
Letzteres die nahe Verbindung mit dem abyssinischen 
Hinterlandc spricht, während Assab der von deuoselben 
entfernteste Punkt ist. 

Zudem existiren nur wenig benutzte und unsichere 
Handel sstrassen durch das Land der wilden und be- 
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dürfnisslosen Danakils und die Strasse, welche längs der 
Meeresküste entlang geht, führt an Obock vorüber. 

Einen strategischen Stützpunkt gegen das Innefe 
dürfte ab^r A«-sab nimmer abgeben, besonders da es die 
Italiener nicht verstanden haben, sich die Danakils zu 
Freunden zu machen, wie die kürzlich vorgefallene Er- 
mordung Giulietti's und seiner Gefährten bewies. 

Die Resultate der Handelsbestrebungen der kleineu 
Colonie sind bisher fast Null. 

Der gegenwärtige Export Abyssiniens und der 
afrikanischen Küstenländer an der Stiasse von Bab el 
Mandeb ist sehr gering im Vergleich zu der Bedeutung, 
welche er nach Hinwegräumung der bereits angedeuteten 
Hindernisse haben konnte. 

Er besteht zum grösstenXheil aus Perlmutter in der bei- 
läufigen Menge von 3'/, Millionen Muscheln Perlen, im 
Wcrthe von 123.000 Maria Theresia-Thalern, Schild- 
patt, Straussfedern '"), Leoparden feilen, Butter, Häuten *^)» 
Rltinozeroszähnen^'*), Wachs**), Kaffee*'*^), Gummi, Tama 
rinde, Cassia etc. etc. 

Der Handel Abyssiniens liegt eben noch in seiner 
Kindheit und auch der an den übrigen Küsten des 
Rothen Meeres ist einer bei Weitem grosseren Entwick- 
lung fähig. 

Es wäre zu wünschen, dass diese Anfange .sich 
kräftig entwickeln mögen, denn nur durch die Berührung 
mit europäischer Ctiltur könnten diese Völkerscliaften zu 
einem höheren Grade der Gesittung erhoben und endlich 
auch das Uebel des in diesen Gegenden noch immer 
hlühenden Sklavenhandels ausgerottet werden. 

AUS DEM SUDAN. 

Chartum, 25. August i88f. 
Der am 19. d. aus Lado hier eingetroffene Dampfer 
„Safia" braclite nebst einer auserlesenen naturhistorischeu 
Sammlung auch umfangreiche Briefschaften von Dr. Emin 
Bt?y, worin er unter Anderem einige von Seile der 
Afrikanischen Gesellschaft in Wien seinerzeit an ihn 
gerichteten Fragen unterm I9. Juli d. J. im Nach- 
stehenden beantwortet: 

„Ich bin dem Herrn Präsidenten 
Gesellschaft für seine freundlichen 
Danke verbunden, und beeile mich, 
möglichst ausführlich zu antworten. 



der Afrikanischen 
Worte zu vielem 
auf seine Fragen 
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Da sowohl Rionga als Anfina stets in Gefahr 
standen, nach dem Rückzuge der Truppen von Kabrega 
überfallen und vernichtet zu werden, habe ich mich auf ihre 
mir gewordenen Bitten an den General-Gouverneur ge- 
wandt und von ihm die Erlaubniss erhalten» sowohl 
dort, als wo sonst es die Interessen des Gouvernements 
erheischen, Stationen zu errichten. Ich hielt allen mög- 
lichen englischen Redensarten von Annexionsgelästen etc. 
gegenüber es für eine Ehrenpflicht, Leute, die dem 
Gouvernement Jahre lang treu gedient, nicht in so 
schnöder Weise zu verlassen, wie dies Gordon's strenge 
Befehle mit sich brachten. So ging ich selbst nach 
Süden, errichtete eine kleine von 40 Mann besetzte 
Station in Fauv^ra und eine grosse mit 70 Mann in 
Fada an den Schnellen gleichen Namens zum SchutAC 
Anfina's, sandte aber zugleich Leute zu Kabrega, um 
durch Wiederanknüpfung meiner alten freundschaftlichen 
Beziehungen zu ihm die beiden obgenannten Chefs in 
wirksamerer Weise zu schützen, als durch meine HO 
Mann Soldaten. Das i«t mir denn auch, Gott sei Dank, 
gelunj^en, und vor wenigen Tagen kamen hier (Lado) 
Leute Kabrega\s und Rionga^s mit Geschenken für mich 
an und bi achten mir eine arabische Einladung Kabrega's, 
der mich bei sich zu sehen wünscht, mir aber naiver 
Weise sagt, er wolle nur mich, und werde Niemand 
andern empfangen. Kabrega und Rionga sind jetzt völlig 
in Frieden, und Rionga's ältester Sohn hat sich zu 
Kabrega begeben, um dort zu residiren. Ich habe den 
Leuten möglichst viele Geschenke für sich und ihre 
Chefs gegeben und an Kabrega geschrieben, er möge 
nach drei Monaten Leute senden und mich abholen 
lassen, da ich jetzt anderweitig zu arbeiten habe. Zu- 
gleich bat ich um Kaffee- Pflanzen. Zwischen Anflna 
und Kabrega glimmt die alte Eifersucht, doch hoffe ich 
auch diese zu ersticken. Ich bin übrigens weit entfernt, 
das so unverhofi'ic Einlenken Kabrega's auf mein eigenes 
Conto zu schreiben. Vor längerer Zeit schon hatten 
Kabrega's Leute den Oheim Mtesa's von mütterlicher 
Seitf, Mreko, in dessen an der Grenze gelegenem Dorfe 
Kahnra überfallen und getödtet, um sich fir Raubzüge 
in ihrem Gebiete zu rächen. Mtesa hatte dies still- 
schweigend hingenommen, vor zwei Monaten aber ein 
Heer gegen Kabrega gesandt, einen grossen Landestheil 
wüst gelegt, und Massen von Frauen und Mädchen 
(unter ihnen eine Frau Kabrega*«) weggeschleppt. Zu- 
gleich hat Mtesa Kabrega benachrichtigt, dass er Un- 
g6ro als ihm eigen und Kabrega als Vasallen betrachte, 
und das mag wohl Kabrega an seine alte Freundschaft 
mit mir erinnert haben. Wie stets, werde ich natürlich 
mich jeder Einmischung zu enthalten suchen — die 
Strasse nach Uganda aber ist gesperrt und wird kaum 
zu eröfl*nen sein, bevor ich persönlich zu Kabrega gehe. 

Die Dampfer fahren zwischen Dufil6, Station Wa- 
delai, und gehen manchmal bis nach Mahagi am West- 
ufer des Albert, wo ich eine prächtige Station errichtet 
hatte, die auf Gessi Pascha's Befehl aufgegeben wurde. 
Die Bevölkerung jedoch liefert noch heute freiwillig 
Getreide nach Wadelai, das nicht fern, und gedenke ich 
in kurzer Zeit die Länder westlich vom See selbst zu 
bereisen — vielleicht von Monbuttu aus. 

Dass der Beatrice-Golf nicht zum Albert-, sondern 
zu einem anderen See gehöre, der südlicher liegt, ist 
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mir ausser allem Zweifel; doch glaube ich nicht, dass 
Kabrega einerseits Reisende aufnehmen würde, falls ich 
nicht persönlich selbe einführte, andererseits erstreckt 
sich seine Autorität nicht so weit; besonders steht 
Gambalagalla oder Gambaragarra ausser seinem Bereiche. 
Der Chef von Tom, Ntali, den ich auf einer meiner Irr- 
fahrten heimgesucht, erbot sich, mir die Snd-Ostecke 
des Albert zu zeigeo, d. h. gerade jene Berge und 
Grenzdistricte von Ruhanda, und mit seiner Hilfe konnte 
man vielleicht vorwärts kommen. Doch muss ich von 
vorneherein darauf aufmerksam machen, dass eine Garantie 
für die Sicherheit eines Reisenden gerade in jenen 
Landestheilen oder auch bei Kabrega eben nicht ezistirt. 
Air die Herrscher aus Wawitu-Blute (zu denen ja auch 
Kabrega und Ntali gehören) haben ganz eigene Ideen 
über ihre Macht und deren Gebrauch. Es ist ein ge- 
waltiger Unterschied zwischen Reisen hier zu Lande, 
wo man Stationen, Leute, Transportmittel zur Dispo- 
sition und am Ende, abgesehen von ein wenig Regen 
und dergleichen, keine Fährnisse zu gewärtigen hat, und 
Reisen ausserhalb unserer Grenzen, wo mau auf seioe 
eigenen Kräfte angewiesen ist und sich nach den Negern 
zu richten hat ^ was manchmal sehr schwer ist. 

Wollen Sie, hochverehrter Consul, Herrn Baron v. 
Hofmann erklären, dass, falls von der Afrikanischen Ge- 
sellschaft beabsichtigt werden sollte. Jemand hieher zu 
senden, sie es getrost thun möge. Zu arbeiten gibt 
es genug und so lange Emin Bey lebt und hier wirkt, 
soll es keinem Reisenden an Unterstützung und Rath 
fehlen, falls er ihn annimmt. 

Es wird Ihnen und Herrn v. Hofmann 
interessant sein, zu erfahren, dass im Osten 
unseres Landes, nördlich vom Victoria-See, 
noch drei Seen existiren, von uns aus in Ost- 
Süd-Ost. 

Ueber den Sklavenhandel im Sudan Hesse sich 
viel sagen und scheint es mir, dass bis jetzt weder die 
rechten Wege ^eingeschlagen, noch die rechten Mittel 
angewendet wurden, diesem Unwesen ein Ende zu 
machen, wie denn auch die englisch-egyptische Conven- 
tion, nach der wir uns jetzt zu richten haben, so gut 
als nichts bedeutet. Das Uebel an der Wurzel anzu- 
greifen, Besiedlung des Landes zu fördern, 
Chinesen einzuführen als freie Colonisten und 
so die Sklaven unnütz zu machen, daran hat, ausser Dr. 
Schweinfnrth vor Jahren, wie es scheint, kein Mensch 
gedacht und auch er scheint den Gedanken fallen gelassen 
zu haben. Hoffentlich macht man einmal den Versuch.** 



Der nachstehende Bericht vom 15. d. M. an den 
k. und k. General-Consul kennzeichnet im Wesentlichen 
die momentanen Zustände unseres Landes, welche sich 
eben nicht so beschwichtigend und beruliigend offen- 
baren, wie man sie nach Aussen hin gerne illustriren 
möchte. 

Seit vorgestern herrscht unter der Bevölkerung von 
Chartum eiue ängstliche Aufregung. Auf der Insel Aba 
am weissen Flusse, einige Meilen südlich von Kaua, 
sei eine Revolution ausgebrochen, worüber allerlei fabel- 
hafte Gerüchte umlaufen. Ein exaltirter Fakih, Namens 
Mohammed Ahmed aus Dongola, proclamirt sich als 
neuer Mah'di oder Messias, er habe zehn Jahre im 



Wasser gelebt und von Allah den Auftrag erhalten, ein 
neues Gottesreich mit dem Herrschersitz in Mekka zu 
gründen, er zieht von weit und breit Anhänger an sich 
und gefährdet die Ruhe und das Eigenthum der Be- 
wohner jener Gegend. Mein College Herr Vossion und 
ich haben gestern Abends mit Rauf Pascha hierüber 
Rücksprache genommen und um Aufklärung des wahren 
Sachverhaltes und der bei etwaiger Gefahr zur gemein- 
samen Sicherheit getroffenen Massregeln befragt. Auf 
die erste Nachricht von der Bewegung wurde mittelst 
Dampfboot eine Untersuchungs - Commission mit dem 
Mufti an der Spitze nach Aba gesendet, um den an- 
geblichen Mah*di persönlich zu interrogiren. Die Ge- 
heimnisse seiner Sendung, soll er gesagt haben, werden 
erst nach anderthalb Jahren offenbar werden. Er ist 
unbekleidet, mit einem Schwert umgürtet und trägt einen 
Prophetenstab in der Hand. Nach genommenem Augen- 
schein der Situation kehrte die Commission zurück und 
erklärte eine Militär-Expedition für noth wendig, welche 
auch sofort am 11. d. M. aus 200 Mann bestehend ab- 
geordnet wurde, mit dem Befehle, den besagten Mah*di 
und seinen Anhang hier einzuliefern. Das Dampfschiff 
fährt von Chartum nach Djesirat Aba 15 Stunden. Bei 
fiusterer Nacht marschirten die Truppen gegen die Ort- 
schaft des MahMi und nahmen Stellung in Distanz von 
50 Metern, während ein Parlamentär die Rebellen zur 
Unterwerfung aufforderte. Auf ihre Weigerung soll der 
Commandant n^cuer** commandirt haben; die Soldaten 
aber zögerten, auf die durch buntfarbig geflickte Kleider 
gekennzeichneten Fokarah (Plur. von Fakih), welche ja 
als Heilige verehrt werden, zu schiessen und näherten 
sich dagegen bis auf fünf Schritte, um mit den Frömm- 
lingen mündlich zu verhandeln. In diesem Momente 
überstürzten 5~6oo Lanzenmänner die Soldaten, so dass 
diese kaum eine Decharge abgeben konnten uud massa- 
krirten 120 Mann, darunter die 2 Officiere und erbeuteten 
sonach auch 120 Remington-Gewehre. Es ist auffallend, 
dass unparteiische Leute, welche aus Kana kommen, 
dieselbe Meinung äusserten, welche sich auch hier ver- 
breitete, dass nSmlich Abu Saut^ der einst von Baker 
Pascha zum Tode Verurtheilte, welcher in seiner jetzigen 
Eigenschaft als Mann der Hokmdarie zur Schlichtung 
der Affaire dorthin gesandt wurde, die Meuterei con- 
spirirt haben soll. Jetzt schickte der Mah'di Botschaften 
an alle Häuptlinge mit der Aufforderung zum Anschlüsse 
an den nun beginnenden Triumphzug nach Mekka* 
nachdem er die Soldaten der Regierung getödtet und 
ihre Flinten nur mit Wasser schiessen. Nach dieser 
Niederlage wurden alle disponiblen Gamisonstruppen 
aus Sennaar, Faschoda, Kordofan und Berber auf den 
Kampfplatz beordert. Von hier sind gestern 300, heute 
150 Mann reguläre Soldaten abgegangen. Alles in Allem 
werden binnen acht Tagen 1200 bewaffnete Mann am 
Kriegsschauplatze versammelt sein. Wenn dieses Auf- 
gebot der Situation nicht Herr werden kann, dann gibt 
es keine Reserve mehr. Die Garnisonen sind derart 
diminuirt, dass sie kaum noch die Wachen besetzen 
können. Uebeidies sind die undisciplinirtcn Neger- 
bataillone hinsichtlich ihrer militärischen Tüchtigkeit 
und Loyalität, wie eben erprobt, nichts weniger als zu- 
verlässig. Eiue Besatz ng egyptischer Regimenter ist 
für die Sicherheit unserer Hauptstadt sowie der Regie- 
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rang selbst eiue dringeDde Nothwendigkeit. Die Stadt 
Chartnm befindet sich in völlig vertheidiguDgslosem Za- 
staode. Nach der Südseite hio frei und offen, kann ein 
Landsturm unbehindert einmarschiren. Wir haben gestern 
dem Pascha die Vorstellung gemacht, dass man ausser- 
halb des Stadtrayons wenigstens Schanzgräben aufwerfen 
sollte, wenn man keine Forts errichten will. Geld 
sammeln und nichts für öffentlichen Schutz und Sicher- 
heit verwenden! Vierzig Millionen Piaster liegen in 
diesem Augenblicke im Schatzamte. 

Ans guten Gründen befürchtet man eine weitere 
Ausdehnung der Insnrrection. Es gibt Tausende von 
ezistenzlosen Individuen aus dem früher aus ökonomischen 
Rücksichten entlassenen irreguUren Milit&r, welche 
jetzt gut zn brauchen wären, und den aus der Provinz 
Schaka und Bahr el Ghazal hierher gebrachten, und 
dann in ihre Heimat entlassenen Gefangenen. Man hört 
bereits, dass von hier, Muselemieh etc. Hunderte von 
diesen Subjecten an den Insurrectionsherd abgehen. 
Thatsache ist, dass die Danagia und Dongolaui dieser 
Tage alle Läden der Stadt nach Munition durchsuchten 
and 20 Thaler für eine Oka Pulver offerirten ; Thatsache 
ist femer, dass in den Magazinen der Büchsenmacher 
viele hundert defecte Flinten, welche dort zur Reparatur 
aufgespeichert lagen, aufgefunden und saisirt wurden. 
Dies geschah auf meine Anregung. 

Ein grosser Theil der Sudan-Bewohner lebte nur 
vom Sklavenhandel. Dieser Erwerb wird jetzt streng 
überwacht and hintertrieben. Ein solches Volk sind 
insbesondere die Baggara, deren Beschäftigung nur in 
Jagd-, Vieh- und Menschenraub besteht. In ihrem Ge- 
biete wurde auch der jetzige Aufruhr angestiftet. Noth 
und Unzufriedenheit, und ein Bischen Fanatismus führen 
die Leute zum Aufstand. Vielleicht hat auch die 
losurrection in Mograb einige Funken nach Sudan 
verweht. Aengstliche Gemüther besorgen sogar eine 
Erhebung der Sklaven in unserer Stadt, welche die 
Hälfte der Einwohnerzahl übersteigen , und einen 
günstigen Anlass zur Erlangung der Freiheit ergreifen 
könnten. 

Alle diese Umstände wirken zusammen, um einer 
Massenerhebung den Impuls zu geben. Zum Ueberfluss 
steht noch eine Theuemng vor der Thür. Getreide, 
Butter, Viehfutter sind bereits auf den drei fach 'tu Preis 
gestiegen. Die im Vergleiche der vergangenen Jahre 
anssergewöhnlich zurückgebliebene Nilfluth hat erst in 
den letzten Tagen die normale Höhe von 23'/, Ellen 
erreicht. Die Periode des Charif naht dem Ende und 
noch kein Tropfen Regen ist gefallen. Allnächtliche 
Winde ohne Wasser, alltägliche hochgradige Hitze ohne 
Erfrischung! Wir stehen in jeder Beziehung vor einer 
düsteren, vielleicht verhängnissvollen Zukunft, und wenn 
nicht ehestens egyptisches Militär in's Land geschickt 
wird, dann kann die egyptische Herrschaft, sowie unser 
Leben und Eigenthum auf dem Spiele stehen. 

Mit diesem Dampfer „Safia** ist auch Lupton Bey 
bier eingetroffen, um für seinen neuen Posten als Mudir 
des Bahr el Ghazal-Gebietes Instmetionen zu empfangen. 
Er wird nach Gessi Pascha*s kategorischem Regiment 
eine schlimme Stellung haben, und berufene Personen 
wollen weder dem Crouvernement noch der gedachten 
Provinz zu dieser Ernennung gratuliren. 



Marno Bey ist einige Wochen auf Urlaub hier 
und schon wieder gerüstet, den General - Gouverneur 
nach den Feiertagen, welche morgen beginnen, auf das 
Insurrectionsfeld zu begleiten. M. L, Hansal. 



EINIGE WICHTIGE PFLANZENPRODUCTE UND 
INDUSTRIEZWEIGE DER PHILIPPINISCHEN INSELN. 

Von Prof. Ferdinand BlumenträL 
Unter den Naturproducten der Philippinen hat 
keines von Anbeginn die Aufmerksamkeit der euro- 
päischen Handelswelt so auf sich gelenkt, als die Abacd- 
Pflanze (Mnsa textilis), welche von den Europäern auch 
Manilahanf-Baum genannt wird. Der Manilahanf braucht, 
um üppig zu gedeihen, eine Temperatur, welche eine 
durchschnittliche Wärme von 25** C. erreicht, weshalb 
sein Anbangebiet sich hauptsächlich auf die südlichen 
und östlichen Provinzen Luzons und dann auf die Visayer 
Inseln beschränkt. Am intensivsten wird er in den Pro- 
vinzen Albay, Camarines Norte und Camarines Snr ge- 
baut. Waldlichtungen, welche sich längs den Abhängen 
vulkanischer Gebirge ausdehnen, werden mit Vorliebe 
zur Anlage von Abacä-Gärten benüzt. In geschützten 
Lagen schiesst die Pflanze bis zu einer Höhe von 3 bis 
4 Meter empor und erreicht dabei an dem unteren Ende 
des Stammes eine Dicke von circa 15 — 18 Centimeter. 
Der äussere Anblick ist ein gefälliger, denn ihre Blätter 
erreichen eine Länge von 2^^ Meter, dabei werden sie 
7f Meter breit. Während die anderen Bananengattungen 
ihrer Früchte wegen cultivirt werden, vHrd unsere Musa 
textilis nur der Bastfasern wegen gezogen, den man fol- 
genderweise gewinnt: Nach dreijährigem unbehinderten 
Wachsthum , sobald die Fmchtkolben zum Vorschein 
kommen und die äussere Rinde schwärzlich sich zu 
färben beginnt, wird die Pflanze der prächtigen Blätter '), 
welche zu Viehfntter verwendet werden, beraubt. Drei 
Tage lang wird der entblätterte Stamm der Gährung 
überlassen, nach dieser Frist vnrd Rinde und Bast sorg- 
fältig losgeschält und in Stücke getheilt, hierauf ge- 
klopft und gewaschen. Um den durch die Gähmng 
mürbe gewordenen Bast von den zu Tage tretenden 
Hanffasern zu scheiden, werden die Stücke zwischen 
zwei halbstumpfen Eisen durchgezogen, was so lange 
wiederholt wird, bis die Hanffasem blossliegen. Dann 
wird der Hanf an die Sonne zum Trocknen gelegt, wo- 
bei man scharf -achten muss, dass derselbe nicht vom 
Wasser benetzt wird. Ist der Hanf trocken, so wird er 
in Haufen und Ballen gebracht und diese nach Manila 
zum Verkaufe versendet, wo der Hanf um 150 bis 200 
Percent höher im Preise steht, als in den Provinzen.^) 
Diese Abacä-Ernte findet zn jeder Jahreszeit statt und 
die Pflanze ist bis zum fünften, höchstens siebenten Jahre 
ertrags fähig. 

Nach Europa wird der Manilahanf beinahe aus- 
schliesslich nur als Rohstoff exportirt, während die im 
Inlande erzengten ausgezeichneten Abacd-Gewebc nur in 



■) Nach V. Hocbstetter wftrea diese Blätter zar Papier- 
fabrikation geeignet. 

*) Die ipaniscbe Regierung bat dem Verkehre mit dem (f>nro< 
p&iscben and amerikanischen) Auslände nun folgende Hftfen : 
Manila, Baal, CebA, Ilo-ilo, Zamboanga und Sulu, erOflfhet. 
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vereinzelten Exemplaren nach Singapore, Spanien, Eng- 
land nnd Nord- Amerika gelangen, and doch verdienen 
dieselben volle und gerechte Würdigung von Seiten der 
europäischen Handelswelt. Eine Menge von verschiedenen 
Zeugen wird ans dieser Hanffaser entweder allein oder 
mit Beimischung vou Seide, Baumwolle und Piila (von 
der ich weiter unten sprechen will) fabricirt, welche alle 
die Eigenschaft der Dauerhaftigkeit, Eleganz und Halb- 
durchsichtigkeit besitzen. Mit Seide vermengt liefert der 
Manilahanf den berühmten Sinamay-StofT, welcher haupt- 
sachlich zu Hemden und Schnupftüchern von unverwüst- 
licher Dauer verwendet wird. Ebenso gesucht ist der 
„Sinamay de Sinulit", ein Hemdenstoff, welcher aus 
Abacd, Seide, Baumwolle und Piua gewebt wird. Aus 
den feinsten Fasern des Manilahanfes werden die hoch- 
geschätzten und mitunter auch theuer bezahlten Nipis- 
Zeuge verfertigt. Mit der Fabrikation derselben befassen 
sich, wie auch bei fast allen Industriezweigen auf den 
Philippinen, beinahe ausschliesslich nur Frauen und 
Mädchen, welche sich gewöhnlich bei dieser Arbeit ein- 
zuschliessen pflegen, indem die hiezu verwendeten Fäden 
so dünn sind, dass angeblich ein Luftzug hinreicht, die 
Arbeit zu unterbrecheu oder gar den Faden zu zer- 
reissen. Die Nipis-Stoffe erhalten auch Zusätze von Piua- 
Fasern. Einfach bearbeiteter, zu Tauen verwendbarer 
Manilahanf hommt unter dem Namen Jarcia in Export. 
Die groben Abacd- Zeuge heisseu Guinara 

Die gesuchtesten und feinsten Gewebe, welche jene 
von Abacd bei weitem an Güte übertreffen, liefert die 
Ananassa saliva, deren einheimischer Name Piila ist, wie 
denn auch die Gewebe im Inlande denselben Namen 
führen, während sie in der europäischen Handelswclt 
unter dem Namen Grass-cloths bekannt sind. Sie werden 
aus den Fasern der Pflanze gewebt, und zwar augeblich 
unter denselben Vorsichtsmassregeln wie bei den Nipis- 
Zeugen. Zu den Piua -Webereien benutzt man statt des 
Messers einen Bambusspan von keilförmigem Querschnitt, 
die scharfe Kante wird von der äusseren Schichte, 
welche sehr kieselreich ist, gebildet. Die Pina-Stoffe 
sind vollkommen durchsichlig, haben aber eine unschöne 
ockergelbe Farbe. Trotz dieser Durchsichtigkeit, oder 
vielleicht eben deshalb werden die Pina-Zeuge zu Luxus- 
hemden, Chemisetten, Umwürfen, Halstüchern verwendet. 
Diese Stoffe sind fast ohue Ausnahme mit jenen feinen 
Stickereien versehen, in denen die Weiber der philippi- 
nischen Malaien wahre Meisterinnen sind. Die besten 
und feinsten Grass-cloths werden in der Provinz Antique 
auf der Insel Panay erzeugt, sie kommen unter dem 
Namen Grass-cloths von Ilo-ilo in den Handel, weil sie 
aus diesem Hafen zum Exporte gelangen. Von der Fein- 
heit und Eleganz dieser Zeuge kann man sich einen 
Begriff machen, wenn man erfährt, dass die Eingebornen 
reich gestickte Pina- Kleider oft mit mehr als 2000 Thaler, 
also 3000 Gulden, das Stück bezahlen. ^j Jedenfalls steht 
diesem Zweige der philippinischen Textil-Industrie eine 
grosse Zukunft bevor, sobald die europäische Damenwelt 
mit den Grass-cloths näher bekannt würde. Die Piita- 
Zeuge wurden früher von den Spaniern auch Lenccsuelo 
genannt. 

Immer mehr Beachtung, namentlich in Nord-Ame- 
rika und England, wird dem sogenannten Cabo-negro 

«) F. Jagor, Reiacn in den Philippinen. Berlin 1873. B. 112 



ZU Theil, unter welcher Bezeichnung die Spanier die 
schwarze Faser verstehen, welche den Ursprung der 
Blattstiele am Stamme der Gomuti-Palme (Arenga sac- 
charifera) bekleidet. Der Cabo-negro liefert die besten 
und ausdauerndsten Kabeltaue der Welt, es heisst so- 
gar, dass solche Kabeltaue mehr als ein Jahrhundert 
hindurch Dienste leisten können.^) Wenn diese Angabe 
auch vielleicht übertrieben ist, denn ein authentischer 
Wahrheitsbeweis wäre nicht gut durchführbar, so lauten 
die Aussagen aller Fachmänner übereinstimmend, dass 
der Seemann über kein besseres Material zu oben er- 
wähntem Zwecke verfügen kann, als den Cabo-negro. 

Exportfähig ist auch die hochentwickelte Flecht- 
Industric^ deren Erzeugnisse in Europa leider so gut als 
gar nicht gekannt sind. Einen besonderen Ruf geniesaen 
die Cigarrentaschen (Petacas), welche — die beste Qua- 
lität in Balivag (Provinz Bulacän) — aus dem unteren 
Ende der Blattstiele einer Rohrgattung geflochten wird, 
die — wie man sagt — nur in der Provinz Nueva Ecija 
gefunden wird. An Oit und Stelle kostet eine mittelfeine 
Petaca zwei Dollars, doch gibt es auch solche, welche 
einen Preis von 50 Dollars erreichen. Die Herstellung 
einer solchen Petaca nimmt sechs Tage in Anspruch, da 
die Indier nur langsam und in vielen Ruhepausen 
arbeiten. Aus den Blaitstreifen der Buri-Palme (einer 
Corypha), feiner aus Nito (einer schwarzen Rohrgattung) 
und anderen Calamus-Arien werden Hüte, Salacols 
(Kopfbedeckung der Eingebornen), Matten und Cigairen- 
taschcn in grossen Massen und ungemein geschmackvoll 
verfertigt. Berühmt sind die aus Buri-Blättern geflochtenen 
Sagoran-Matten. 

Auf den Philipinen gibt es eine grosse Anzahl 
stark und wohlriechender Blüthen, und da sowohl die 
weisse wie die farbige Bevölkerung es liebt, sich zu par- 
fümiren, so ist die Parfümfabrikation in diesem Archipel 
verhältnissmässig von ziemlicher Bedeutung, und wenn 
erst die europäische Gesellschaft den Duft des Ilang- 
ilang eingealhmet hätte, dann würde dieser Artikel bei 
uns lebhaften Absatz finden und vielleicht so manches 
erbeingesessene Parfüm verdrängen. Wie gesagt liefert 
die Ilang'Ilang oder Alaffgilan-Blüthe der Unona adora- 
tissima Blanco das beste Parfüm, das man in allen Zei- 
tungen Manilas angekündigt findet. 1876 wurden 71 Kilo- 
gramm Ilang-ilang-Parfüm exportirt. Die Blüihen des 
Caviqui und der Sampac (Michelia Sampacca Blanco) 
liefern ebenfalls beliebte und vorzügliche Parfüms, das- 
selbe gilt von den Blüthen des Sampaha (Nyctanlhes 
Sambac Blanco). Die Eingeborenen selbst niederer Classen 
bereiten auf eine primitive Weise sich täglich für ihren 
Toilettenbedarf die nöthige Quantität „Laffges-mabaffgo" ^), 
indem sie Sampaha-Blüthen in Cocosöl einlegen. Auch 
aus Orangenblüthen werden Parfüms erzeugt. 

Von M^jico brachten die Spanier noch im Laufe 
des XVI. Jahrhunderts*) den Tabak nach den Philippinen, 
dessen Klima und Boden ihm so zusagten, dass das 
Kraut dieser Pflanze hier ein solches Aroma erreicht, 
dass es nur wenig dem Habanna-Tabake nachsteht. Ob- 

*) M. Sclieidnagcl, Las colonias e^pauolas de Asia, Filipinas. 
Madrid 1880. S. 127. 

*) Nördlicli : wolilriechendes Ocl. 

*) P. Fr. Combos, Historia de las isla« de Mindanao, Jolö y 
8U8 adyacentes. Madrid 1667. S. 77. 
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wohl überall Tabakpflanzungen entstanden, so wnrde 
derselbe nur für den Hausbedarf gebaut und gelangte 
gar nicht zum Export. Erst als der ungemein thätige 
Gouverneur Basco im Jahre 1781 lias Tabakmonopol — 
anfangs nur in einigen Provinzen — einführte, änderte 
sich die Sachlage und der Tabak der Philippinen begann 
unter dem Namen Manila-Tabak in Europa auch bekannt 
zu vrerden. Das Monopulsystem erlitt seitdem verschiedene 
Aenderungen in Bezug auf Ausdehnung, Anbau- Be- 
stimmungen, wird aber noch heute aufrecht erhalten, da 
es die wichtigste Einnahmsquelle der Regierung bildet. 
Es wird in den verschiedenen Provinzen verschieden 
gehandhubt; während in einigen Provinzen — wie in 
Cagayän und Isabela (de Luzon) — bis in die jüngste 
Zeit herein der Zwangsbau eingeführt war, geniessen 
in anderen die Eingeborenen die Berechtigung, so viel 
Tabak zu pflanzen, als es ihnen bt liebt, nur müssen 
sie die Ernte gegen eine von P'all zu Fall feslzusetzetide 
Entschädigung an die königlichen Finanzorganc ab- 
liefern. Dtrr spanische Regierungsapparat ist in sieler 
Arbeil, alte Verfügungen zu cassiren und neue zu er- 
lassen, so dass es sehr schwer ist, ein genaues Bild des 
gegenWciTligen Monopolsyslems zu liefern. 

Nach V. Scherzer baut man nur eine einzige Tabak- 
gattung, nach Anderen existiren fünf Varietäten, welche 
folgende Namen führen : Tabaco de Cagayan ö Isabela, 
de Igorrotes, de Mindanao, de Visayas, de Nueva Ecija, 
wobei zu bemerken ist, dass die erstgenannte als die 
beste gilt. Das Tabakblatt von Cagayän zeichnet sich 
durch seine lichte gelbe Farbe aus, während jenes von 
Nueva Ecija oder Gapan dunkelgefärbt ist. Man will 
deshalb den Tabakbau in letzterem Gebiete einschränken. 
Der Tabak wird in Cagayan und Isabela ferne von den 
Wasserläufen auf sanft aufsteigenden Landstrecken gesäet 
und zwar wählt man diese Hänge, um die Pflänzchen 
vor dem Austreten der Gewässer in der Zeit der heftigen 
Regengüsse zu schützen. Die Zeit der Aussaat ist der 
August und die Saatfelder selbst — wenn ich diese 
Bezeichnung wählen darf — werden mit Vorliebe auf 
der Mprgenseite der Hügelgelände angelegt, der Boden 
soll reich an organischen Bestandiheilen sein, sandiges 
Terrain ist von Nachtheil. Man rechnet ein Kilogramm 
Tabaksamen auf hundert Quadratmeter Ackerboden. Zum 
Umackern dienen die landesüblichen, von Carabao-Büftdn 
gezogenen Pflüge. In diesen durch Bambuszäune vor 
dem Einbrechen wilder Thiere geschützten Baumschulen 
— wenn ich so sagen darf — bleibt die Tabakpflanze 
bis Ende October oder Anfang November. In dieser Zeit 
sind die Herbstregen und Stürme vorbei und die Nie- 
derungen vor Ueberschwemmung gesichert. Der Boden 
der Letzteren hat inzwischen durch die erwähnten 
Regenwäs.ser Dunger erhalten, indem die ausgetretenen 
Bäche von den (tertiären Kalk-) Gebirgen hinreichend 
Schlamm herabgeschwemmt haben. Wenn die Tabak- 
pflanzen in den Baumschulen die Höhe von 15 bis 
20 Centimeter erreicht und bereits drei bis vier Blätter 
entwickelt haben, dann ist die Zeit der Umsetzung ge- 
kommen. Man rechnet hiebei 250 Quadratmeter Baum- 
schule für eine Hectar des eigentlichen Anbaufeldes im 
Thalboden. Das Umsetzen findet am besten an nebligen 
Tagen oder wenigstens an solchen mit bedecktem Himmel 
statt, nachdem man vorher den Boden der Baumschule 
Oestarr. Honatoachrift fflr den Orient. October 1881. 



unter Wasser gesetzt oder «um mindesten gehörig be- 
gösse!» hat. Die Pflänzchen werden mit ungeheurer Sorg- 
falt aus ihrer Muttererde herausgezogen, und zwar Pflanze 
für Pflanze, indem der damit beschäftigte Arbeiter mit 
der linken Hand den Stamm derselben erfas^t, während 
er mit einem dünnen Bambusrohr oder Splitter in der 
Rechten die Erde rings um die Pflanze vorsichtig auf- 
lockert, auf dass ja nicht die Wurzeln beschädigt werden. 
Der Klumpen Erde, der an den Wurzeln hängt, darf 
hiebei nicht entfernt werden. Die so ausgehobenen 
Pflanzen werden in Tragkörbe gebracht, worauf sie mit 
Blättern von Bananen oder Lagundis (Vitex trifolia 
altissima Bianca) zugedeckt werden. Ist die Plantage von 
der Baumschule mehr als zwei Wegstunden entfernt, so 
muss während des Tran.sportes stets Wasser zur Hand 
sein, um den Pflanzen die nöthige Befeuchtung zu Theil 
werden zu lassen. 

Auf dem Plantage-Felde wird die Pflanze in Furchen 
eingoeizi, welche je 80 Centimeter bis J Meter weit von 
einander entfernt sind, die Grösse die^er Entfernung 
steht im verkehrten Verhältniss zur Ergiebigkeit des 
Bodens. In der Furche selbst werden die Pflanzen etwa 
'/, Meter von einander entfernt gesetzt, wobei man 
Achtung geben muss, auf dass nicht die Wurzeln des 
Tabaks gedrückt werden, aber auch nicht mit dem ihnen 
anhaftenden Klumpen der Muttererde ohne seitlichen 
Anschluss an den Plantagenboden dastehen. Die Haupt- 
wurzel muss senkrecht in der Erde stehen, auch darf in 
der Direction ihres Wachsthums sich kein Stein be- 
finden. Das Plantagen feld muss von allen vorher daran! 
stehenden fremden Pflanzen gereinigt sein ; dies geschieht 
am besten durch Verbrennen, weil damit auch die schäd- 
liche Insectcnbrut vernichtet wird. Jetzt beginnt erst die 
eigentliche Plage, denn die Tabakpflanzc erfordert eine 
unausgesetzte minutiöse Pflege. Jeden Morgen ziehen 
die Arbeiter in den Furchen herum, um Pflanze für 
Pflanze, Blatt für Blatt zu untersuchen, um die Raupen 
und andere Insccten von denselben zu entfernen. „Einzeln 
müssen die Raupen eines Schmetterlings, welche in wenig 
Tagen aus den massenhaft gelegten Eiern desselben aus- 
kriechen, vom Stamm und den Blättern abgesucht werden, 
da das kleinste Loch, das in den jungen Keim eines 
Blattes gefressen wird, diesem allen Werth raubt." ') 
Tritt grosse Dürre ein, so werden die einzelnen 
Pflanzen begossen, regnet es zu stark, so muss l>ei 
den Wurzeln des Tabaks nachgesehen werden, ob 
nicht durch den heftigen Anprall der schweren Regen- 
tropfen die Erde um die Pflanze aufgelockert sei, 
denn die Wurzeln mü.ssen immer eine gleich dichte 
Erdmasse um sich haben, am allerwenigsten aber 
dürfen sie biosgelegt werden. Nur denjenigen Pflanzen, 
welche Aussaatsamen liefern sollen, wird volle Entwicke- 
lung ihres Wachsthums gegönnt, bei allen anderen wird 
jede Blüthenknospe sofort nach dem Sichtbarwerden ab- 
gezwickt, damit die Blätter sich um so üppiger aus- 
bilden können. Im Juli findet dann die Ernte statt, bei 
welcher königliche Finanzwachleute als Aufsichtsorgane 
fungiren. Die gepflückten Blätter werden in die Maga- 
zine (sogenannte Camarines) gebracht , in Haufen 
zusammengelegt und so einem Gährungsprocesse unter- 



'') Dr. C. Seropor. Die Philippinen und ihre Bewohner. 
Würzburg 1868. S. 41. 
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worfen. Hierauf werden die Blätter sortirt und zwar 
nach der Grösse, denn diese allein gibt bei der Preis- 
bestimmung den Ausschlag, auf diese Weise werden 
fünf Sorten gebildet. Die so sortirten Blätter werden 
an Bambusspäne gefädelt and zwar immer je zehn Stück, 
ein solches Bündel heisst ein „Palito". Die Palitos 
werden in Räumen, welche einen gehörigen Luftzug 
aufweisen, zum Trocknen aufgehängt. Dann werden 
grössere Pakete daraus formirt, zehn Palitos bilden eine 
Mano und dreissig Manos einen Fardo. Die Fardos 
werden nach den königlichen Fabriken Manilas ver- 
schickt. Die bedauernswerthen Tabakbauer der Pro- 
vinzen Cagaydn, Nueva Vizcaya und Isabela (de Luzon) 
hatten kaum Zeit genug, den für ihren Lebensbedarf 
unumgänglichen Mais zu bauen ; zum Reisbau, der sonst 
auf den Philippinen die meisten Hände beschäftigt, be- 
sassen sie keine Zeit. In Folge der gebückten Haltung, 
welche sie bei der so umständlichen Pflege und Beauf- 
sichtigung der Tabakpflanzen einnehmen mussten, incli- 
nirten ihre Weiber zu Fehl- und Todlgeburten, was 
sonst auf den Philippinen nicht der Fall ist. Dabei w.ir 
ihre materielle Lage eine über alle Beschreibung elende, 
denn die Regierung blieb ihnen die Entschädigungs- 
summe oft Jahre hindurch schuldig. So wurde jenen 
Provinzen, wo der Zwangsbau des Tabakes eingeführt 
war, dessen Cultivirung zum Fluche, denn weder Acker- 
bau noch Industrie konnten unter solchen Verhältnissen 
, aufkommen. Erst in diesem Jahre ist der Zwangsbau 
aufgehoben worden. 

In Manila angelangt, wird der Tabak an die 
königlichen Fabriken von Arroceros, Fortin®) und Ma- 
labon ®) gebracht ; etwa *l^ der Ernte werden in Blättern 
nach Spanien und dem Auslande verschickt, der Rest 
wird in den oben erwähnten Tabakfabriken zu Cigarren 
und Cigaretten verarbeitet. Die Arbeit wird zum grössten 
Theile nur von Mädchen und Frauen verrichtet, welche 
zu Tausenden sich diesem Industriezweige widmen. Die 
Einlage der Cigarren — La Tripa genannt — wird von 
schlechteren Tabaksorten, besonders aus Blättern von 
Gapan (Nueva Ecija) gebildet, während zum Deckblatt 
guter Cagaydn-Tabak genommen wird. Der schlechteste 
Tabak wird zu den Las Batidas verwendet , einer 
Cigarrensorte, welche für den Consum durch die niederen 
Bevölkerungsschichten Manilas bestimmt ist. Die fertigen 
Cigarren werden in Päckchen von meist zehn Stück ge- 
bündelt. Jeden Monat werden Cigarren verlicitirt, nur 
bei diesen Licitationen ist es gestattet, TOGO Stück auf 
einmal zu kaufen. Obwohl die Preise nicht wie bei 
uns in Oesterreich für die einzelnen Sorten fixirt sind, 
sondern in der Höhe beständig schwanken, so kann 
man doch den Durchschnittspreis von loo Cigarren auf 
I fl. 60 kr. bis 2 fl. 50 kr. in Gold ansetzen. 

Auf den Visayer-Inseln "), welche eine Menge von 
Erleichterungen des sonst strenge gehandhabten Mono- 
pols geniessen, bereiten die Eingebornen, wie Buzeta 
und Bravo auf Seite 174 des ersten Bandes ihres ,,Dic- 
cionario de Filipinas" berichten, Cigarren von ausser- 
ordentlichen Dimensionen, welche beinahe wie Spazier- 
stöckchen aussehen ; diese Riesencigarren werden 



") Beide in den Vor^Uldteo Manilas gelegen 

') In der nnmittelbaren K&he Manilas. 

*<>) Archipel swiachen Lnzon and Mindanao. 



gewöhnlich zu Geschenken verwendet, eine solche brennt 
vier bis fünf Stunden. Obwohl die Eingeborenen der 
südlichen Provinzen Luzons: Camarines und Albay, die 
Cigarren lieber kauen als rauchen, so hat die Regierung 
darauf keine Rücksicht genommen, indem in den könig- 
lichen Fabriken kein Kautabak hergestellt wird. 

Der philippinische Tabak kommt unter dem Namen 
Manila-Tabak in den Handel, weil er von dieser Stadt 
aus verschifft wird und sich daselbst die Cigarren fabriken 
beßnden. Der Manila-Tabak ist sehr stark, wenn auch 
von feinem Aroma. Die Fabrikanten der Havana 
scheinen ihn unter den Tabak ihrer Insel zu mischen, 
wenigstens wird Manila- Tabak nach Cuba versendet, wie 
dies ein britischer Consularbericht ausweist. **) In 
Europa herrscht das ganz unbegründete Vorurtheil gegen 
die Manila-Cigarren, dass sie mit einer Opiummasse ge- 
leimt wären; dieser Wahn erhielt sich noch immer, 
obwohl schon mehrere Autoritäten das Widersinnige 
dieses Glaubens darlegten, indem sie auf den theneren 
Preis des Opiums hinwiesen. Nur wenige der Cigarren 
gelangen nach Europa, die meisten von denen, welche 
zum Exporte gelangen, werden nach Nordamerika, China, 
Japan, Hinterindien, nach Asien überhaupt verkauft 
Auch Australien ist ein guter Käufer. Besonders die 
chinesischen Vertragshäfen liefern in den dort woh- 
nenden Europäern und Yankees fleissige Kunden: die 
Manila-Cigarre ist dort die glückliche Rivalin der 
Havana. Wenn man bei der Sortirung nicht blos auf 
die Grösse des Blattes, sondern auf die Qualität des- 
selben schauen würde, dann würde der Manila-Tabak 
überall die Concurrenz mit dem Kraute der Havana 
nicht scheuen. 

Noch eine wichtige Pflanze gedeiht auf den Phi- 
lippinen, es ist dies der chinesische Thee. Bisher war 
diese Thatsache in Europa noch ganz unbekannt, erst 
Scheidnagel hat diese Entdeckung gemacht, er berichtet 
darüber: „Diese köstliche Strauchpflanze (Thee) wird io 
Luzon, wenn auch nur wildwachsend, in der Umgegend 
von Aringay, Provinz Union vorgefunden. Im Jahre 1874 
gelang es mir, einige Exemplare nach dem botanischen 
Garten, den ich in La Trinidad (Hauptstadt der Provinz 
Benguet) angelegt habe, zu verpflanzen. Ich erzielte bei 
sorgsamer Pflege ein recht gutes Resultat Es war 
sogenannter grüner Thee, von welchem ich einige 
annehmbare Proben der Sociedad de Amigos del Pafs 
in Manila zugesendet habe.** Sollte dieser vereinzelte 
Versuch bald ausgedehnte Nachahmung finden, so würde 
dies für die Philippinen eine neue Quelle des Reicb- 
thums und Wohlstandes werden. 



DIE KLEIDUNG UND KÖRPERPFLEGE DER 
JAPANER. 

Die Kleidung wird aus Hanf-, Baumwoll- oder 
Seidengewebe verfertigt, zu denen erst in der Neuzeit 
auch Leinwand und Wollstoffe getreten sind. Mit Aus- 
nahme des Schuhwerkes ist sie leicht, gefallig und im 

'^) Appendix IL, 8. 378 de« Work tt: The Philippine Island«, 

Moinccas, »iam by Antonio de Hor|^. Translated from 

the Spanish by ß. J. Stanley. London 1868. 

') Den eben erschienenen aufgezeichneten Werke: «Japan. 
Nach Reisen and Stadien im Auftrage der königl. prentsischen 
Regierang dargestellt von J. J. Rein. 1. Band. Leipzig, Wilhelm 
Engelmann", entnommen. 
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Allgemein eil sweckenUprechend. In den Hanptzügen 
war und ist sie bei allen Stauden und durch das ganze 
japanische Reich dieselbe, und nur im Detail hatte man, 
sowohl bezüglich des Materials, als auch namentlich im 
Schnitt, die feststehenden Rangunterschiede der grossen 
Gesellschaf isclasseu genau zu beachten. 

Der Kimono, ein langer, vorne offener Rock, ist 
bei beiden Geschlechtern das Hauptkleid, und nur nach 
der Länge, dem Schnitt und der Wahl des Stoffes ver- 
schieden. Ein mehr oder weniger breiter Gürtel, der 
Obi, befestigt denselben am Leibe. Er ist aus Baum- 
wolle oder Seide besonders gewoben, und bildet bei 
Männern einen einfachen Zeugstreifen, den sie mehrmals 
Qm die Lenden winden. Der Samurai steckte früher 
durch denselben auf der linken Seite seine Schwerter: 
au der rechten aber trägt Jedermann eine kleine Tasche 
mit feingeschnittenem Tabak und ein Pfeifchen. Der 
Kimono der Frauen liegt enger an, reicht tiefer, näm- 
lich bis zu den Knöcheln, ja bildet bei Staatskleidern 
sogar eine mehrere Fuss lange Schleppe, welche unten 
mit Watte ausgesteift ist. Er besteht in der Regel, gleich 
dem Obi, ans schwereren Stoffen mit bunteren B*arben, 
als beim Manne. Die Obi für Frauen werden, wie bei 
uns die Bänder, in besonderen Webereien dargestellt. 
Es sind prächtige, steife Gewebe, oft einen Fuss breit, 
welche als Schärpe um den Leib gehen^ auf dem Rücken 
eine grosse Schmetterlingsttchleife bilden und von da in zwei 
langen Zipfeln herabhängen. Die weiten, fliegenden Aermel 
des Kimono bilden unter den Eilbogen hängende Säcke, 
Tamoto genannt, welche als Taschen dienen. In ihnen 
führt jeder Japaner unter Anderem weiches Papier mit, 
das ihm das Taschentuch ersetzt. Bei der wohlhaben- 
deren Classe besteht der Kimono im Sommer aus leichtem 
Baamwollgewebe, im Winter aus schweren Seidenstoffen. 
Für den einfachen Arbeiter und Landmann kommt die 
Seide nicht in Betracht. Er kleidet sich in grobe Hanf- 
gewebe, die er selbst erzeugt, oder in baumwollene, und 
färbt sie unrein blau mit dem einheimischen Indigo (von 
Polygonum tinctorium, welches überall zu dem Zwecke 
angebaut wird). Die ziemlich eng anliegenden Beinkleider 
(Momo-hike) legt er in der Regel erst mit Eintritt der 
kalten Jahreszeit an, ebenso eine Art Strümpfe. Im 
Sommer geschieht dies.blos, wenn er sich beim Arbeiten 
im Reisfelde gegen die Blutegel oder im Walde gegen 
Stechfliegen schützen will. Hemden oder sonstige Leib- 
wäsche fehlt bei den Japanern.*) Für den männlichen 
Ninsoku (oder gewöhnlichen Arbeiter) besteht im Sommer 
der ganze Anzug aus dem kittelähnlichen und bis zu den 
Waden reichenden Kimono und ein Paar Waraji (Stroh- 
Sandalen) an den sonst nackten Füssen. Selbst der Ki- 
mono erscheint Vielen lästig und überflüssig; sie werfen 
ihn nach alter Sitte gern ab und begnügen sich mit 
einem baumwollenen Schamtuch (Shita-obi). 



*) Die Fraoen wickeln statt eine« Unterrockes einen Streiren 
Zeog am die Lenden, der bis zn den Knien reicht nnd irOlier, Jo 
nacli dem Stande, ans Seide oder Banmwolle bestand; doch bat 
earminrotbcr, wollener Monsselin, welcben die Fremden in Meng«) 
einf Ohren, in der Menzeit die einbeimischen Qowcbe für diesen 
Zweck fast ganz yerdrAngt. Ausserdem tragen beide Geschlechter 
nm die Bnist eine Art Weste ans schwarzer Seide, doch finden 
die leichten nnd billigen baumwollenen Unterkleider ans Europa 
mehr nnd mehr Eingang. 



Der Samurai trägt auf seinem Kimono oder Haori 
die Familienabzeichen oder Wappen, fünf oder drei, 
beim Färben des Zeuges weiss gelassene Cocarden von 
2^3 Centimeter Durchmesser, und zwar eine an den 
Aermeln, zwischen den Schultern und an den Brust- 
seiten, doch nicht an dem grau und weiss gestreiften 
oder weissen Trauerkleide (Mofuku). Seine besondere 
Auszeichnung besteht in der Hakama, sehr weiten, 
kurzen Hosen, welche bis unter die Waden reichen und 
häufig ans gleichem Stoffe wie der Haori bestehen. Zum 
Ceremonie-Anzug gehörte ausser der Hakama vor Allem 
der Kamishimo oder Rei-fnku, eine Art Tunica, welche 
über dem Kimono getragen wurde. Der unkleidsame 
Frack hat sie in der Beamten weit meist verdrängt. 

Die Fussbekleidung beider Geschlechter besteht in 
blauen oder weissen baumwollenen Socken, Mekura- 
jima, bei denen, wie beim Fausthandschuh, nur die 
grosse Zehe abgesondert ist, um zwischen ihr und den 
übrigen die Schnur durchzuführen, mit deren Hilfe die 
Sandalen am Fusse befestigt werden. Dieselben heissen 
Z6ri, die einfachsten und billigsten derselben Waraji. 
Sie werden aus Reisstroh geflochten nnd vomehm*ich 
bei trockenem Wetter gebraucht. Viel schwerfälliger, 
obgleich in der Regel vom leichtesten Holze, dem Kiri 
(Paulownia imperialis), verfertigt, sind die Holzschuhe 
oder Geta, auf denen der Fuss wie auf Stelzen ruht. 
Sie werden im gewohnlichen Verkehr mehr gebraucht 
als die Z6ri und Waraji, aber nicht auf Reisen. Die 
feinste Fussbekleidung bildeten die fast ganz ausser Ge- 
brauch gekommeneu Kutsu, wirkliche Schuhe, insofern 
sie allein auch die Oberseite des Fusses bedeckten, und 
zwar mit schwarzlackirtem Lederpapier.') Daher wird denn 
auch der Name Kutsu für europäische Schuhe und 
Stiefel angewandt. Die leichte Befestigung der Z6ri und 
Waraji, besonders aber der Geta, am Fusse gestattet 
ein rasches Ablegen und Anziehen derselben, wie es zur 
Schonung der Matten in den japanischen Wohnungen 
nöthig ist. 

Der Japaner ging gewöhnlich ol ne eine besondere 
Kopfbedeckung. Beim Ninsoku vertritt noch immer ein 
blauer Baumwollstreifen, den er ein- oder zweimal um 
die Stirne wicke't, die Mütze oder den Hut. Zur Cere- 
monie-Kleidung gehörte der Yeboshi, ein steifer, schwarz- 
lackirter Hut aus Lederpapicr, welcher über dem ab- 
rasirten Scheitel ruhte und durch ein Band unter dem 
Kinn befestigt war. Auf Pilgerzügen und sonstigen 
Reisen pflegt der gemeine Mann den Kopf gegen Regen 
und Sonnenschein durch ein korbähnliches Geflecht aus 
Weiden, Bambusrohr oder Rotang zu schützen, den 
Kasa. Mit diesem Worte wird auch der Regenschirm 
aus geöltem Papier bezeichnet. Den Körper schützt man 
gegen Regen durch das Itodate, ein Stück Matte, das 
man an einer Schnur um den Hals hängt, oder durch 
die Kappa (vom spanischen capa abgeleitet^, einen 
Regenmantel aus geöltem Papier, der, wie der Name 
andeutet, eine neue Einführung ist und nicht so viel ge- 
braucht wird, wie der uralte Mino oder Regenmantel 

') In älterer Zeit scheint die Fussbekleidung, wenigstens 
der höheren Stände, bequemer gewesen zu sein. Sie glich, wie 
man aus alten Sammlungen und Abbildungen sehen kann, dem 
Pantoffel der Chinesen. 

22* 
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aus geflochtenem Stroh. Uebrigens erfreut sich der euro- 
päische Regenschirm mit Recht einer wachsenden Be- 
liebtheit, da er alle die ungenügenden und schwerfälligen 
japanischen Vorrichtungen gegen den Regen ersetzt und 
zugleich — ein wirklicher en tout cas — auch gegen 
die Sonne schützen kann. 

Eine besondere Sorgfalt verwenden die Japaner 
auf die Pflege und Tracht ihres Kopfhaares. Frauen 
jeden Allers und Stundes bedienen sich, um das schöne, 
rabenschwarze, aber steife Haar, welches, oft bis zu den 
Ft-rsen herunterreicht, glänzend und geschmeidig zu 
machen, des fetten Oeles aus dem Samen der Camelle 
oder des Theestrauches, Ihre Coiff'uren sind so kunst- 
und geschmackvoll, dass sich keine europäische Salon- 
dame derselben zu schämen brauchte. Die Hauptmasse 
bildet einen Chignon, den eine oder mehrere lange 
Nadeln aus Schildpalt oder einem billigeren Material, 
sowie Holzkämme zusammenhalten und ausserdem ein- 
geflochtene Streifen eines eigenthiimlichen rolhen oder 
blauen Kreppgewebes zieren. 

Zu de» sonstigen Cosmelica japanischer Frauen 
gehört vor Allem das Oshiro, ein breiiges Präparat aus 
unreinem Bleiweiss und Stärke, womit Gesicht und Hals 
der Mädchen eingerieben werden, um eine weisse, zarte 
Haut zu schaffen, sowie Carthamin (beni) zum Rolhen 
der Lippen. Verheiratete Frauen rasiren sich die Augen- 
brauen ab und färben sich die Zähne durch eine Arl 
Tinte schw-uz. Es geschieht dies durch successives Ein- 
reiben der Zähne mit einer Eisenlösung in Branntwein- 
essig und mit Galläpfelpulver, doch ist es in manchen 
Gegenden auch bei Mädchen Sitte, das Röthen der Lippen 
mit dem Schwärzen der Zähne zu vertauschen, sobald 
sie das zwanzigste Lebensjahr überschritten und die 
Hoff"nung, sich zu verheiraten, aufgegeben haben. 

Nach alter Sitte rasirle man den Kopf der Kinder 
bis auf drei Locken über Scheitel und Schläfen oder 
bis auf einen Kranz Haare um die grosse Tonsur. Wenn 
die Mädchen fünf Jahre alt waren, hörte dies auf. Bei 
Knaben trat mit vollendetem viehr^ehnten (nach japani- 
scher Rechnung fünfzehnten) Jahre ein Wechsel ein. 
Man feierte das Gembuku, ein Familienfest, bei welchem 
die Stirnlocken abrasirt, der Knabe zum Mann erklärt 
und mit einem anderen Namen versehen wurde *) 

Fortan stand er als Erwachsener bezüglich seiner 
Haartracht unter anderen Regeln. Stirn und Scheitel 
wurden glatt rasirt, das Haar des Hinterhauptes aber 
sorgfältig geölt, nach dem Scheitel gekämmt und hier 
zu einem kleinen Hom oder Zopf, dem mage, vereinigt, 
der durch einen breiten schwarzen Ring aus Lederpapier 
führt und auf dem kahlen Scheitel ruht und eniei. 
Diese Haartracht gab vielen Haarkünstlern Arbeit und 
Verdienst und war ausserdem sehr zeitraubend. Daher 
verbreitet sich mehr und mehr die europäische Sitte, 
wonach die Männer das Kopfhaar nur dem Kamme und 
der Scheere unterstellen. Die Krauen aber sind, wie in 
ihrer Kleidung, so auch in ihrem Haarschmuck, der 
alten Sitte treu geblieben ; nur das Schwärzen der Zähne 
nimmt mit Recht ab. 

*) Das Fest des ersten Haarscbnfttea witd auch in Indien 
mit ßroisdem Gepränge und unter Vertlieilung von (lesohcnken j?«- 
fetert, fällt hier jedoch in das zehnte oder ellfie Jahr. 



Das Glatt rasiren des Gesichtes, Jahrhunderte lang 
allgemeine .Sitte, hat ebenfalls • bei vielen Männern schon 
aufgehört. Man trägt einen Hige oder Knebelbart oder 
auch einen Vollbart, wenn er, was selten der Fall ist, 
wächst, und nähert sich so wieder der alten Sitte, wie 
sie vor Yoritomo bestand. 

Die Reinlichkeit des Japaners ist eine seiner em- 
pfehlenswerthesten Eigenschaften. Sie zeigt sich an 
seinem Körper, im Hause, in der Werkstatt, wie nicht 
minder in der grossen Sorgfalt und mustergiltigen Ge- 
nauigkeit, womit er seine Felder pflegt. 

Jeder Japaner, ob hoch oder niedrig, nimmt wo- 
möglich täglich sein warmes Bad (yu) Die dabei be- 
liebte Temperatur des Wassers wechselt zwischen 38* 
und 45® C, ist also für unser Gefühl eine unerträglich 
hohe ^). In kaltem oder lauwarmem Wasser badet für 
gewöhnlich Niemand, weder der Landmann, welcher 
doch durch seine Arbeit im schlammigen Reisfelde ge- 
wöhnt ist, stundenlang barfuss in solchem zu stehen, 
noch der Ninsoku (Knlie), obgleich er halbnackt die 
Winterkälte aushält. Nur ausnahmsweise, z. B. wenn 
es sich um eine selbstauferlegte Bussübung handelt 
oder um die Erfüllung eines Gelübdes, wird ein kaltes 
Bad genommen. So pflegten früher die Pilger, welche 
den Nantai-san bei Nikkö besteigen wollten, sich der 
Vorschrift gemä«is vorher im Chiuzenji-See zu baden 
Auch sah ich einmal in dem von T6kio aus viel be- 
suchten Meguro einen alten Mann im Winter bei 4" C. ein 
Douchebad im Wasser einer kalten Quelle nehmen, das 
ein ungeheurer Tigerkopf in ein Bassin speit. Hierauf 
ging derselbe, ohne sich vorher abzutrocknen, nackt 
und nur mit dem üblichen Lendentnche versehen, die 
Hundflächen zum Gebete gegen einander gestemmt, über 
ein langes, kaltes Pflaster und die 48 steinernen Stufen 
hinauf zum Tempel, rief dann den Gott mit der Glocke, 
opferte seine Kupfermünze und warf sich nun nieder, 
nm sein Gebet zu verrichten. Mit einer nochmaligen 
Abwaschung und dem nun folgenden Ankleiden endete 
dieser auffallende Vorgang, der vielleicht Genesung von 
einer Krankheit bezweckte. 

Sowohl nach der inneren Einrichtung, als auch 
nach dem Zwecke, dem sie dienen, siud privute und 
öffentliche Bäder zu unterscheiden. Im ersten Falle ist 
die Badewanne (Furo) eine ziemlich tiefe Holzbütte mit 
stumpfeiförmigem Querschnitte, doch weit unter Körper- 
länge. An ihrem spitzeren Ende führt ein kleiner 
Schornstein aus Eisenblech empor, der unten mit einer 
kleinen Kohlenfeuerung in Verbindung steht und das 
umgebende Wasser zu wärmen hat. Der Furo befindet 
befmdet sich je nach Umständen in der Nähe der Küche 
oder in einem besonderen Badezimmer (yu-dono) an der 
Hof- und Gartenseile. Gegen fünf oder sechs Uhr Nach- 
mittags oder auch um einige Stunden später, je nach 
der Grösse des Bedarfes, wird das Wasser geheizt und 
tiann der Reihe nach vom Hausherrn bis zum niedrigsten 
Dienstboten benutzt. In den Herbergen hat der vor- 
nehmste Gast den Vorrang. Nach den Gästen folgen 



*) IIolic Temperaturen fiir warme Bäder dind fibrigeoä auch 
Ix'i anderen Orientalen beliebt. 80 orz&hlt s. B. Kanitc von den 
Türken, da8H »ic »ich in Wasiser von Sl^ R. (&9" V.) und darüber 
zu baden pflegen. 
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Herrschaft und Kinder» znletzt kommt das Gesinde, so 
dass zuweilen 30 oud mehr Personen nach einander 
sich desselben Wassers bedienen und der Schluss spät 
in die Nacht . fallt. Das Abstossende, welches eine 
solche Bade-Einrichtung für uns hat, wird etwas ver- 
ringert, wenn man bedenkt, dass si^h die Sache taglich 
wiederholt, Seife und andere das Wasser verunreinigende 
Stoffe nicht gebräuchlich sind und das Ganze mehr in 
einem raschen Abwaschen des Körpers besteht, während 
eine Vorrichtung zur Seite der Budewanne jedem ihr 
Entsteigenden Gelegenheit bietet, sich Kopf und Hände 
mit frischem Brunnenwasser zu waschen, das kein 
Anderer mitbenutzt. Für den Reisenden ist ein solches 
Bad eine grosse Erquickung. Er entkleidet sich in 
seinem Zimmer, wirft einen bis zu den Knöcheln rei- 
chenden, leichten, banmwollenen Rock (yu-kata) um, 
der durch einen Lendengürtel zusammengehalten wird, 
und begibt sich so zum yu-dono. In den feineren 
Häusern steht die Badevorrichtung mit den Besuch- 
zimmern in Verbindung. Ein kleines Vorzimmer mit 
Spiegel etc. dient zum Aulegen der yu-kata. Der Knro 
in der anstossenden Badeslube ruht auf einem mit 
einem Lattengitter versehenen Boden. Alles ist tadellos 
rein, die Wanne selbst, aus schönem, weissem hi-noki 
verfertigt, sehr einladend. Neben ihr steht auf einem 
niedrigen Tischchen die blank polirte kupferne oder 
messingene Waschschüssel* in Form eines weiten Cy- 
linders von fünf bis acht Centimeter Tiefe mit frischem 
Wasser, daneben ein Porzellannapf oder Glas mit Trink- 
wasser und eine Porzellanschale mit Kochsalz zum 
Zähneputzen. Die neue Zahnbürste (yoji), welche zur 
Seite liegt, ein weisses Weidenstäbchen von Hand- 
länge, an einem Ende etwas zugespitzt, am anderen 
durch zahlreiche, etwa zolltiefe Einschnitte in einen 
ziemJich steifen Faserpinsel umgewandelt, kann leicht 
ersetzt werden. Diese Zahnreinigungsmittel sind sehr 
billig — ein yoji kostet etwa l*/j Pfennige — daher 
Jedermann zugängig und allgemein in Gebrauch, wie 
Aehnliches bei keinem anderen Volke der Erde zu 
finden ist. 

Von dieser schönen Einrichtung weicht freilich 
die Aufstellung der Badewanne neben dem Hause und 
nicht selten zur Seite der Strasse wesentlich ab. Die 
Ungenirtheit, mit der hier der weibliche Theil des 
Hauses angesichts der Männer und Vorübergehenden 
die Badewanne benützte, hat manchen Europäer nicht 
wenig überrascht. 

« Oeffentliche Badehäuser für das Volk gibt es viele 
^n jeder Stadt. Der Vorübergehende erkennt sie leicht 
an dem ans ihnen dringenden Dampf und Lärm , denn 
diese Anstalten dienen nicht blos der Reinigung, son- 
dern auch der Unterhaltung und Erholung. Hier finden 
sich Bekannte täglich wieder, um vor oder nach der 
Abwaschung ihre Pfeifchen zu rauchen und mit einander 
z^ plaudern. Früher badeten beide Geschlechter unge- 
nii-t nnter einander, jetzt trennt sie eine kaum 1^9 Meter 
hohe. Bretter wand. Dei; Japaner, obgleich im Ganzen 
auf keiner hohen Stufe der Sittlichkeit stehend, erlaubte 
sich bei solchen Gelegenheiten keine Unzietnlichkeiten 
nach unserem Begriff. Erst die Berührung mit den 
Europäern öffnete ihnen die Augen und machten dieser 
paradiesischen Einfachheit ein Ende. War sie ein 



Zeichen sittlicher Verderbtheit oder auch nur eines 
Mangels an Schamhaftigkeit? Keineswegs! In Japan 
steht der Erwachsene, welcher gewohnt ist, seine Mutter 
und Geschwister im Hause mit entblösstem Oberi<örper 
bei der Arbeit zu sehen, der Nacktheit deß weiblichen 
Geschlechtes gegenüber anders da, wie derjenige des 
Abendlandes. Selbst dem moralisch sehr zartfühlenden 
und musterhaft hochstehenden Eingeborenen erschien es 
nicht unpassend , wenn seine nächsten weiblichen Ver- 
wandten in seiner Gegenwart ihre täglichen Abwaschun- 
gen vornahmen, und diese wussten ebenfalls, dass sie 
damit keine gute Sitte des Landes verletzten. Die 
Schamhaftigkeit ist ohne Zweifel ein Erzeugniss des 
gesellschaftlichen Lebens und der Civilisation , wie 
schon Rousseau hervorgehoben hat. Sie ist kein Cri- 
tcrion der Sit'iichkeit, tritt in verschiedenen Gestalten 
auf und ändert sich mit der Bildung des Menschen 
und mit dem Klima, unter welchem sie zu leben haben. 

Ohne Zweifel trägt die regelmässige Benützung 
warmer Bäder bei den Japanein viel zur Erhaltung und 
Förderung ihrer Gesundheit bei. Rheumatische Leiden, 
zu welchen die Arbeiten in den Reisfeldern, der Fisch- 
fang und andere Beschäftigungen, sowie unzweckmässige 
Hauseinrichtungen für die kalte Jahreszeit reichlich 
beitragen köunten, werden meist im Keime erstickt und 
sind deshalb viel seltener als bei uns. Ein anderes 
Mittel, denselben und verschiedenen anderen Leiden 
entgegenzuwirken , ist das Schampuiren (Kneten der 
Muskeln und Recken der Glieder) oder amma, welches 
sich oft dem Bade anschliesst. Es wird allgemein von 
Blinden ausgeführt, deren Zahl sehr gross ist und die 
sich davon nähren. ^) Sobald der Abend hereinbricht 
und oft noch spät in die Nacht hinein sieht und hört 
man sie mit ihren langen Bambusstäben die Strassen 
<ler Stadt durchschreiten und auf einer Art Flöte mono- 
tone Töne pfeifen. Oft rufen sie amma-san! (Knet- 
Herr !) oder momi-riöji (Schampuirungs-Heilverfahren !), 
auch wohl amma kami shimo ni-ju-shi mon! (d. h. 
Kneten von oben bis unten für 24 mon oder i*/^ Pfennig ! ') 
Das ist selbst für japanische Verhältnisse sehr billig 
und geschieht nur von angehenden amma-san, die noch 
keine Kundschaft haben. Bliude Frauen kommen nur 
auf Bestellung und rufen nicht in den Strassen. 

Ein Gesundheitsmittel ganz anderer Art ist die 
Moxa oder Mbkusa (japanisch jaito oder kiu). Oft er- 
blicken wir auf den nackten Armen, Schultern, Rücken 
oder posteriora der japanischen ninsoku (Kuli's) und 
Landleute Narben von der Grösse eines Markstückes 
oder darüber von Brandwunden, die als Zugpflaster, um 
Krankheilen vorzubeugen oder solche von anderen 
Körpertheiicn abzuleiten, gebraucht werden. Das Ver- 
fahren besteht darin, dass auf die betreffenden Stellen 
eine filzige Masse von Blüthentheilen der Artemisia vul- 
garis L, gelegt und durch die glühende Kohle einer 



*) Mekura (Blindo) oder möjin, wie sieb dieselben Heber 
nennen, sind ku einem /^sehnlichen Tboile bei der Blatternkrank- 
heit um ihr Augenlicht gekommen und viel zahl re eher als die 
OHhi oder Taabstnmmen. 

^) Die Japanischo Münzeinheit, der yeni rio oder Dollar, 
hat 4 bn oder 100 sen, der sbn 100 mon. Frtther gab es einzelne 
MonstQcke in Risen, ^«j 15- and iO-Mon^tflcke in Bronce, Jet?t 
prägt man di«nelben nur noch in Kapfer von 10, 15 und 80 mont 
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glimmenden Räucherttange, welche man aus der ge«* 
pulverten Rinde des IlHcium reUgiosum bereitete, ange- 
zündet und abgebrannt wird. 

Ninsokn pflegten früher ihre Körper vielfach statt 
mit Kleidern durch Tatovirungen m zieren, doch hat 
die Regierung diesen eigenthumlichen, .erst nnter den 
Tokugawa eingeführten Brauch verboten und ihm 
zugleich durch das Gebot des Kteidertrageus wirksam 
et tge^engearbeitet. Weibliche Schönheiten, volksthüm- 
liche Helden, Blumen und Vogel, Drachen und andere 
Fabelthiere sah und sieht man zum Theil noch jetzt 
auf die nackten Arme und Rücken fixirt. Die Aus- 
führung solcher Gemälde erforderte viele Monate sorg- 
fältiger Arbeit und die Anwendung von viel künstleri- 
schem Geschick auf der einen, eine enorme Geduld und 
Standhafti^keit im Ertragen der hervorgerufenen 
Schmerzen auf der anderen Seite. 



MISCELLEN. 
lieber deitecbe AMiedelBRi in Bosnien nml der 

Herzegowina, in einem Berichte des deutschen Con- 
snlates in Serajewo heisst es n. A.: „Das Klima ist 
den Fremden nicht schädlich, auch der Stand der öffent- 
lichen Sicherheit gibt zu Bedenken nicht Anlass; be- 
sonderen Sympathien der christlichen nod mohammeda- 
nischen Eingebornen werden die deutschen Ansiedler 
im Allgemeinen allerdings wohl nicht begegnen. Die 
Erzeugnisse der Landwirthschaft sind hauptsächlich Ge- 
treide und Obst; der Viehstand leidet durch die fast 
ununterbrochen im Lande herrschende Viehseuche. Vor- 
derhand findet eine kauf- oder pachtweise Ueberlassung 
von Staatsländereien nicht statt; von Privaten dagegen 
ist reichliche Gelegenheit, fruchtbare Grundstücke käuf- 
lich oder pachtweise zu erwerben, besonders im Bezirke 
Bjelina, geboten. Von dem Ertrag des Bodens ist der 
Zehnt und von seinem Werth eine Abgabe von 4 pro 
mille (Realitäten-Steuer) zu entrichten. Auf Vorfinden 
tüchtiger landwirthschaftlicher Arbeitskräfte und guter 
GerSthschaften im Lande selbst darf nicht gerechnet 
werden. Die Landesregierung hat die Verwaltnngs-Be- 
hörden angewiesen, die an diese sich wendenden deut- 
schen Ansiedler nach Kräften zu unterstützen und sie 
namentlich bei Abschlnss von Kauf- und Pachtverträgen 
vor Uebervortheilnngen zu bewahren ; sie hat sich bereit 
erklärt, nach Möglichkeit den Ansiedlern auf ihren 
Wunsch Bauholz zur Einrichtung von Wohn- und Wirth- 
schaflsgebänden, sowie ganzen Colonisten - Gemeinden 
solches behufs Baues einer Kirche und einer Schule 
unentgeltlich anzuweisen. Es erhalten anch in speciellen 
Fällen die deutschen Colonisten Vergünstigungen betreffs 
der Kosten der Fahrt durch Oesterreich -Ungarn und im 
Occupalionsgebiete; bezügliche Gesuche sind direct an 
die ^Landesregierung für Bosnien und die Herzegowina** 
in Serajewo zu richten. Derjenige, dessen Vermögen 
nach Bestreitung der Reisekosten nicht ausreichen würde, 
sich und seine Familie bis zur Ernte des nächsten 
Jahres zu et halten, sollte von dem Project der Nieder- 
lassung in Bosnien gänzlich Abstand nehmen; auf eine 
Unterstützung mit Geld oder Lebensmitteln von einer 
amtlichen Seite wäre durchaus nicht zu rechnen. Mehrere 
deutsche Familien, die ohne genügende Geldmittel ein- 



gewandert sind, befinden sich thatsächlich in sehr be- 
drängter Lage. Dringend rathsam erscheint, dass der 
Ansiedelungslustige, bevor er seine bisherige heimatliche 
Existenz aufgibt, nach Bosnien komme, um durch per- 
sönliche Kenntnissnahme der betreffenden Verhältnisse 
die Chancen einer Niederlassung dort zu prüfen.** 

Opium in China. Von Seite der chinesischen See- 
zollbehörde wurden an die einzelnen Zollämter des 
Landes Fragebogen ausgesendet, welche die Feststellung 
einer Reihe von Daten, den Consum der viel angefein- 
deten Drogue betreffend, zur Aufgabe hatten. Das Er- 
gebniss dieser Enqußte reducirt die stark übertriebenen 
Behauptungen über den demoralisirenden Einfluss des 
Opiumrauchens seitens der Anti Opinm Society auf das 
richtige Mass. Der Import fremdländischen Opiums in 
China mag durchschnittlich mit loo.ooo Kisten zu 
100 Catties^) angenommen werden, was in Berücksichti- 
gung des Gewichtsverlustes von 30 Percent durch die 
Präparation ein Gesammtgewicht von 7,000.000 Catties 
«= 1.120,000.000 Mace präparirten Opiums ergibt. Für 
je 100 Catties werden der chinesischen Regierung an 
Zoll etc. 100 Taels^) bezahlt, und diese selbst für circa 
800 Taels verka ft. Der Gesammtwerth des Importes an 
fremdem Opium beträgt sonach 16,800.000 Pfd. St., d. i. 
3*/, d. per Mace. Der Gesammtconsum per Tag beträgt 
3,068 493 Mace. Ein Durchschnittsraucher verbraucht per 
Tag 3 Mace Opinm, verausgabt sonach hiefür 10*/« d. 
per Tag. Dieses Quantum genügt für circa 30 bis 40 
Pfeifen oder Inhalationen. In Berücksichtigung der 
Importmenge ergeben sich sonach als Durchschnitt i. 000.010 
Menschen, die in China fremdes Opium rauchen. Schätzt 
man die Bevölkerung des Landes, die häufig auf 400 
Millionen veranschlagt wird, auf 300 Millionen, so ergibt 
sich ein Drittel Percent der Gesammtbevölkerung als der 
Theilsatz für jene, die importirtes Opium rauchen. Ausser 
diesem kommt noch die in China selbst erzengte Drogue 
in Betracht. Die Schätzungen über die Verbrauchsmengen 
dieser Gattung sind so vague, dass selbe keinerlei An- 
haltspunkt für die Beurtheilnng liefern. Man weiss nur 
bestimmt, dass die Erzeugungsmenge an chinesischem 
Opium die Quantität der eingeführten Drogue nicht 
überschreitet, dass des Weiteren in China Opium ge- 
wonnen und verbraucht wurde, ehe irgend ein Europäer 
dieses Genussmittel dort zum Verkaufe brachte. Die 
erstgenannte Thatsache ergibt in Berücksichtigung des 
Verbrauches per Kopf und der Bevölkerungsziffer als 
Maximalpercentsatz zwei Drittel Percent der Bevölkerung 
als Opiumraucher. Consumirt der Einzelne durchschnitt- 
lich mehr als 3 Mace per Tag, so gibt es weniger 
Raucher, consumirt er weniger als 3 Mace, so ist die 
Zahl der Raucher eine grössere, der Schaden, den der 
Einzelne an der Gesundheit nimmt, ein geringerer. Die 
Chinesen, welche die Opiumfrage eingehend studirt haben 
und Gegner der Opinmtraffic sind, die ja doch mehr 
oder weniger Schaden den Einzelnen bringt, geben zu, 
dass die Opiumtaxe eine mächtige Revenue bildet, die 
nur einen minimalen Theil der Bevölkerung drückt. 

Der WnlJMiMNute'ller Intel PtXOS. Zur Bereitung 
des Nussliqueurs könnte Griechenland Wallnüsse dar- 



*) 1 Catty = 16 LiftDg =? 160 Mace -= ]>/. engl. P/ünd. 
•) 8 Pfd. St. = 10 Tael«. 
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bieten. Kasydia heisst dieser Baum und za Ehren der 
Gottin Artemis Karyatis genannt, wurde in Sparta zur 
Zeit der Wallnnss-Sammlnng von den Jungfrauen ein 
Fest gefeiert. Dieser Baum kommt noch häufiger in 
Kleinasien, in Kerchesunt und Er^erum, vor, wo selber' 
einen Umfang von 20 — 30 Fuss erreicht, und aus dessen 
Stammen dicke Bretter geschnitten werden, die auf alle 
Märkte des Orients gebracht, zu allen Tischlerarbeiten 
verwendet werden. Wenn man sich mit den frischen 
Fmchtschalen die Kopfhaare einreibt, so können selbe 
schon blond und braun gefärbt werden, jedoch muss 
diese Operation von Zeit zu Zeit wiederholt werden. 
Die Wallnusse sind eine sehr beliebte Frucht der Orien- 
talen. 

Saflfraa io Griechenland. Da die Farbe des Saffrans 
— Polychroit genannt — auch zum Gelbfarben des 
Rosoglios dient, mithin mit der Spiritus-Branche eine 
Verwandtschaft hat, so bitte ich Euch, geneigte Leser, 
einige Worte darüber zu lesen. Krokos heisst diese 
Pflanze auch im Griechischen, und selbe wird von Jahr 
zn Jahr seltener, indem die gewissenlosen Sammler nicht 
nur die Blutben sammeln, sondern auch die Zwiebel- 
knollen ausgraben. Auf den Inseln des griechischen 
Archipels und auf der kleinen türkischen Insel Semi und in 
Macedonien beschäftigen sich die Frauen mit der Samm • 
Inng dieser Blüthen, binden selbe in kleine Benteichen 
und verkaufen diese an Kaufleute in Syra. Saffran in 
Wasser oder Wein gelöst, wurde des Wohlgernches 
halber in Theatern und an anderen Orten, auch auf 
Scheiterhaufen gesprengt. In den Zeiten der Romer war 
die Saffranfarbe die Staatsfarbe, und die Damen liebten 
diese Farbe und Hessen sich ihre Kleider mit Saffran 
färben, diese Färber wurden Crokotaov genannt. Als 
Nero von Achaja als Sieger nach Rom zurückkehrte, 
wurden die Wege mit Saffranwasser besprengt, Speisen 
und Salben wurden mit Saffran gefärbt und damit ge- 
kocht und Saffraiibalsam genannt. 

Der Bolmen-WBroer in firledienlud. Alle Hülsen- 
früchte waren schon in den ältesten hellenischen Zeiten 
bekannt und dienten der Menschheit als Nahrungsmittel 
Unter diesen waren die hauptsächlichsten die Saubohnen, 
Kyatnes genannt, und schon Dioscorides unterschied 
ägyptische und hellenische. Man hatte eigene Gefässe, 
eigene Siebe zum Kochen und Sieben derselben. Pytha- 
goras soll die Bohnen zu essen verboten haben, weil er 
sie für eine unreine Frucht hielt, und weil man auf deren 
Blüthen Trauerbuchstaben zu sehen glaubte. Mit Bohnen 
wnrde bei Wahlen der Archonten abgestimmt, man ver- 
ehrte einen Bohnengott, Kyamites genannt, und zu Ehren 
desselben wurde ein Tempel auf der heiligen Strasse 
nach Eleusis gebaut, von dem jedoch heutzutage keine 
Spur mehr existirt. In Athen wurde jährlich ein Fest 
gehalten, Panepsion genannt, ein Bohnenfest, und an 
diesem Tage musslen alle Leute Bohnen essen. — Der 
Bohnen feind ist eine parasitische Pflanze, die sich auf der 
Wurzel der Saubohne in einigen Tagen zu einer kräfti- 
gen Pflanze entwickelt und selbe erwürgt, so dass sie 
vertrocknet und ausgedehnte Pflanzungen zu Grunde ge- 
richtet werden. Diese parasitische Pflanze ist Orohanche^ 
d. h. der Erbsenwürger, und auch die Alten nannten 
selbe OsproUoTit Hülsenfruchtlöwe, löwenartiges Kraut. 
In der That ist es unbegreiflich, wie sich auf jeder 



Wurzel der Saubohne solche Orobanchen • Samea ein- 
nisten, die sich in einigen Tagen zu grossen Pflanzen 
entwickeln, und alle diese so nüulichen Pflanzungen 
in wenigen Tagen zu Grunde zu richten im Stande sind. 
Eine solche O. caryopkyüacea genannt, findet sich , deren 
Blüthe einen angenehmen Geruch nach Nelken besitzt, 
und vor vielen Jahren destillirle ich viele dieser frischen 
Blumen mit Weingeist und erhielt einen nach Gewürz- 
nelken riechenden Netken -Weingeist, der sich zur Be- 
reitung von Rosoglio und auch als wohlriechendes 
Mittel verwenden lassen würde. 

Fleiacheendungen ans Australien. Vor wenigen 

Tagen ist, wie »The Colonies and India** melden, in 
Plymouth abermals eine grosse Sendung von gefrornem 
australischen Fleische angelangt. Dieselbe wurde durch 
den Dampfer „Orient** der Orient Line nach England 
gebracht und wog 150 Tonnen, darunter Siö-I ge- 
schlachtete Schafe. Die Conservirungs-Methode, die man 
bei dieser Sendung in Anwendung brachte, unterschied 
sich wesentlich von jener früherer Velschiffnngen, u. zw. 
gelangte an Bord des „Orient** der sogenannte Trockenluft- 
Reftigerator in Verwendung,- der sich ganz vorzüglich be- 
wahrte und das Fleisch in bestem Zustande und in schöner 
Farbe während der vollen Reisedauer erhielt. Auch ge- 
brauchte man die Vorsicht, die einzelnen Thiere in 
Calico einzuhüllen, was das Aneinanderhaften derselben 
verhinderte. Das Fleisch ist in gefrornem Zustande voll- 
kommen hart und gibt auf den Hammerschlag einen 
Ton wie Stein. Die Sendung wurde von der Australian 
Fro%en Meat Export Company in Melbourne verschifft. 
Ausser der bezeichneten Ladung führte der „Orient^ 
noch 180 geschlachtete Schafe und 122 Rindsviertel für 
den Passagier-Consum , von der Orange Slaugktering 
Company in Sydney herrührend, mit sich. Auch diese 
Ladung, auf dieselbe Art conservirt, hielt sich vorzüg- 
lich, ein Theil derselben kommt noch für die Rückfahrt 
in Verwendung. Das Fleisch bester Qualität kostet der 
Gesellschaft circa 3*/, Pence per Pfund, während eng- 
lisches Beef und Mutton sich auf 10 bis 1 1 Pence stellt 
Auch die Fische für den Passagier Consum wurden auf 
demselben Wege conservirt. 

Ansiinder in Japan. Nach den eben veröffentlichten 
ofüciellen Ausweisen residirten in den sämmtlichen 
japanischen Vertragshäfen im Jahre 1880 5603 Fremde. 
Dieselben vertheilten sich auf die einzelnen Nationalitäten 
und Vertragshäfen wie folgt : 

Yokohama Osaka Hiogo Nagasaki Hakodate ToUl 
Engländer .567 12 216 75 23 893 

Oesterr eicher 6 — 5 8 — 19 

Belgier . . 11 — — 2 — 13 

Chinesen . . 2505 133 516 407 23 3584 

Dänen ... 12 — 68 i 27 

Holländer .51 i 14 2 — 68 

Franzosen .102 7 12 20 lo 151 

Deutsche . 200 5 50 I4 2 271 

Hawaiier . — — 3 — — 3 

Italiener . . 14 — 5 5 — 24 

Peruvianer • — — — — — — 

Portugiesen "45 — 10 4 — 59 

Russen . . 42 — 2 22 i 67 

Spanier . . 30 — — — — 30 

8ehif d«i I. Horv. 14 — i — — 15 

Schweizer .32 — — — — 32 

Amerikaner 250 19 49 26 3 347 

Total . . .. 3871 177 889 S98 63 5603 
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WIsseRsohafUiche Gesellschaften Ir Japan. Eine 

der bedeutendsten Associationen dieser Art ist die geo- 
graphische Gesellschaft in Tokio, die heute- über 200 
Mitglieder zählt. Die E^inkünftc dieses Vereines bestehen 
aus den Jahresbeiträgen, die sehr niedrig gcBlelU sind, 
sowie aus mitunter namhaften Schenkungen wohl- 
habender Mitglieder. Diese Letzteren gehören fast aus- 
schliesslich den höchsten Kreisen der japanischen Ge- 
sellschaft an, wie denn auch der Verein unter dem Pro- 
tectorate mehrerer kaiserlicher Prinzen steht. Die von 
demselben publicirlen Transactions haben die Brochuren- 
form und sind etwa ICO Seiten stark. Druck und Aus- 
stattung sind empfc'hlenswerih und nicht selten bilden 
Aufsätze den Inhalt, die auch für europäische Geographen 
Interesse haben. Ausser China ist Japan das einzige 
Land der Erde, das mit Corea einen Verkehr unter- 
halt, und brachte die geographische Gesellschaft in Tokio 
bereits eine Reihe der interessantesten Artikel über 
dieses Land, das uns bis vor Kurzem nur durch die 
sehr unvollkommenen Aufzeichnungen der Jesuiten be- 
kannt war. Um diesem Orgaue eine weitere Verbreitung 
zu geben, beabsichtigt der Verein dessen Ausgabe in 
englischer Sprache. Einer regen Theiinahme seitens der 
gebildeten Kreise des Landes erfreut sich auch die Seis- 
mological Society, deren Zweck es ist, Forschungen über 
vulkanische Erscheinungen und Erdbeben anzustellen, 
wozu sich in Japan sehr häufig Gelegenheit bietet. Erd- 
beben schwächerer Alt werden in Japan weit öfter als 
in Europa wahrgenommen, anderseits ist dort die Ge- 
fahr für. das Leben des Beobachters eine viel geringere 
als in Südamerika. Die Gesellschaft wurde durch 
Mr. Milne, Professor der Geologie an der Ingenieur- 
schule in Tokio, gegründet und hat einen Japaner zum 
Präsidenten, während viele Mitglieder der Fremden- 
Colonie ihr angehören. Seitens der Regierung wird dem 
Vereine die kräftigste Unterstützung gewährt, die sich 
namentlich durch die Bewilligung des unicntgeltlichen 
Verkehres auf den Regierungs-Telegraphenleitungen, so- 
wie durch die Verpfl ichtung bethätigt, die den Local- 
behörden auferlegt wurde, über vulkanische Vorkomm- 
nisse und Erdbeben der Gesellschaft genaueste Berichte 
einzusenden. Unter den Auspicien dieser Association 
hat vor Kurzem in Tokio eine Ausstellung seismologischer 
Instrumente stattgefunden, die an einem Tage von mehr 
als 2000 Personen besucht wurde. Die Transactions dieser 
Gesellschaft werden in englischer Sprnche in der „Japan 
Gazette" publicirt. Eine andere Gesellschaft, vielleicht 
einzig in ihrer Art ist die JCojunsha^ oder Verein zur 
Verbreitung von allgemeinen Kenntnissen. Mit dem 
Hauptsitze in Tokio, hat dieselbe in allen bedeutenderen 
Städten des Reiches ihre Filialen, wird von einem 
Secretär geleitet, dem ein Stab gut geschulter Beamter 
zur Seite steht. Mitglieder, die Informationen über irgend 
einen Gegenstand wünschen, wenden sich an den Se- 
cretär, der die Anfrage sofort an das eine oder andere 
Mitglied der Gesellschaft leitet, das möglicherweise in 
der Lage ist, selbe zu beantworten. Die Antwort wird 
dann rasch dem Fragesteller mitgetheilt und, wenn der 
Gegenstand von genügend allgemeinem Interesse, im 
Journal der Gesellschaft zum Abdruck gebracht. Das 
Secretariat, sowie die einzelnen Mitglieder legen bei 
diesen Arbeiten einen höchst anerkennenswetthen Eifer 



an den Tag und nicht weniger als 3000 Mitglieder, 
darunter auch Europäer und Amerikaner, gehören dem 
Vereine an. Die Inscriptlonsgebühr, deren Erlag zur 
Benützung des Lesezimmers berechtigt , beträgt circa 
i'/a Gulden per Monat. Natur e, 

LITERATUR-BERICHT. 

Algerien (Kü.sie, Atlas und Wüste) nach 50 Jahren 

französischer Herrschaft. Reiseschüdernng nebst 
einer systematischen Geographie des Landes von 
Dr. Bernhard Schwarz, Pfarrer an St Nicolai, 
Docent der Erdkunde an der königl. Berg- Akademie 
zu Freiberg in Sachsen. Mit Illustrationen und einer 
Karte. Leipzig i88r. Verlag von Paul Frohberg. S«». 
pp. 398. 

Die Literatur über Algerien weist vorwiegend 
Werke in französischer Sprache auf (Vgl. Gay, „Biblio- 
graphie sur TAfrique et TArabie*, p. 84 ff., und Piesse 
„Iiinöraire de TAlgd-rie etc." 2. Auflage, Einleitung); 
deutsche Arbeiten über diese französische Besitzung 
sind sehr spärlich vorhanden, die besten jene von 
M. Hirsch (1861). Locher (1864), Maltzahn (1868), 
Schneider (1869), Petzhold (i 870), Rasch (1875), Gaskell 
(1877). Die deutsche Literatur über Algier hat nun Dr. 
Schwarz, welcher die französische Besitzung 1879 be- 
reiste, durch seine Publication in eminenter Weise be- 
reichert. Dies gilt namentlich von jener Seite des Buches, 
welche eine systematische, vom Standpunkt echter 
Wissenschaft abgefasste Geographie Algeriens enthalt, 
wie wir sie zum Theile in Maltzahn*s vierbändigem 
Werke, dann auch in Mac Carthy's veralteter, aus dem 
Jahre 1 858 stammender Schrift „Geographie, physique, 
6conomique et politique de l*Alg6rle" finden. Dr Schwarz 
beschreibt zunächst (pp. i bis 250) seinen Weg von 
Sachsen über Marseille und Carthagena nach Oran, diese 
Stadt und deren Umgebung, die Bahnlinie von Oran 
nach Algier bis zum Atlasdurchbruch, die Residenz 
Algier und ihre'^Umgebung, verzeichnet die Geschichte 
Algeriens von den ältesten Tagen bis zur französischen 
Invnsion, schildert die Route von Algier zu Lande nach 
Constantine und die Merkwürdigkeiten dieser felsen- 
festen ostalgerischen Capitale, die Reise über den Atlas 
nach Biskra, Biskra bei Tag und Nacht, die Oase Sidi 
Okba, endlich seine'stürmische Heimfahrt und schliesst 
hieran (pp. 250 bis 394) die Geographie Algeriens in 
systematischer Ordnung, indem er nach einigen Vor- 
bemerkungen die horizontale Gliederung des algerischen 
Terrains, seine politischen und natürlichen Grenzen, die 
Chancen für zukünftige weitere Ausdehuung, die verticale 
Gliederung des Landes, die Hydrographie, die geolo- 
gischen Verhältnisse, die mineralischen und mineralo- 
gischen Producte, Thermen, Klima, Flora, Fauna, die 
Bevölkerung, Armee, Verwaltung, das Schulwesen, die 
Verkehrsmittel und den Handel ausführlich behandelt, 
und am Schlüsse Blicke in die Zukunft wirft und Winke 
für die Gegenwart gibt. Das prächtige, illustrirte, mit 
einer klaren Uebersichtskarte versehene Werk lässt ein- 
gehende Vorstudien, eipe scharfe Beobachtungsgabe und 
treflfendes Urtheil erkennen, das den Verfasser auszeichnet, 
und dürfte namentlich gegenwärtig, wo aller Augen auf 
Algier gerichtet sind, in den weitesten Kreisen Interesse 
erregen und Anerkennung finden. Dr. Ph. PauUtschJte. , 
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DAS VOLK DER GIUAKEN IN OST- SIBIRIEN. 

Von Friedrich von Helhoald. 

Inter den Bewohnern des alljährlich an Anf- 
schwnng gewinnenden Amur -Gebietes im 
östlichen Sibirien gehöit das Völkchen der 
Giljaken %n den interessantesten, leider auch 
noch zu den am wenigsten bekannten. Aus den sehr 
kammerlichen Berichten, die wir über sie besitzen, will 
ich deshalb hier das Wichtigste zusammenstellen. 

Die Giljaken bewohnen die Landschaften am unteren 
Amor und die Küste der tatarischen Meerenge, wie 
aach die Nordhälfte der Insel Sachalin bis zu 50\,'^ Grad 
nördl. Br, Ihre Kopfzahl schätzt Octave Sachot, auf 
die Autorität von Richard Bush, welcher drei Jahre in 
jenen Gegenden verweilte, auf 8ooo, Oberst Wcnjukow 
aber blos auf etwa 3000. Diesem gelehrten Ethnographen 
zufolge bilden die Giljaken einen besonderen Zweig des 
gelben Stammes, nicht aber eine Unterabtheilung des 
tUDgusischen Volkes. Ihre Sprache, sagt er, hat keine 
Aehnlichkeit mit der tungusischen, der physiologische 
Bau bekunde aber eine kräftigere und energischere 
Kace, als es die benachbarten Mangunen, Samagry u. A. 
sind. Auch Ravcnstein unterscheidet die an einsilbigen 
Wortern reiche .Sprache der Giljaken von der tungusi- 
schen, nnd ebenso entschieden trennen Andere sie von 
den Aino, mit denen man sie wohl vereinigt hat. Dar- 
aus ist aber leider nicht viel zu entnehmen. Etwas mehr 
wissen wir von den körperlichen Eigenschaften dieses 
Stammes. Ravenstein er:eählt, sie hätten schiefe Augen, vor- 
springende Wangenbeine und spärliche Barte, welche nach 
übereinstimmenden Meldungen jedoch immer noch viel 
Oeatcrr. Monataaehrift fflr den Orient. November 1881. 



stärker als jene der Tungusen sein sollen. Das Haar 
ist schwarz nnd dick, die Nase flach, das Kinn spitz, 
die Statur gleichfalls grösser als die der Tungusen. Ihre 
Gesichtszüge sind grob und strenjj, ja der Blick zeigt 
Rohheit und Verwegenheit. Barnard Davis hat einen vom 
Festlande stammenden und auf mancherlei Umwegen nach 
England gerathenen Giljakenschädel gemessen und dessen 
Capacität zu 1638 Kubik-Centimenter befunden. Virchow 
ermittelte für denselben einen Breitenindex von 77-3 und 
einen Höhenindex von 78*3, was ziemlich parallele Verhält- 
nis.se mit den benachbarten Golden und Aino bekundet. 
Der Giljakeostamm suchte rauhe Gegenden auf 
und fand sie in der Nahe des Meeres, wo 'er sich an 
Punkten ansiedelte, deren unwirthbares Klima und un- 
fruchtbarer Boden am wenigsten zu Niederlassungen ein- 
zuladen schienen. Sie wohnen an den Flüsschen zer- 
streut , mehr oder weniger entfeint vom Meere, und 
als Hanpt-Concentrirungspunkt muss man die Umgegend 
der Nyi- Bucht bciteichnen. Man erzählt viel von ihrem 
wilden Charakter, von ihrem Blutdurst und der ungast- 
lichen Aufnahme, welche die russischen Colonisten 
fanden. Im Jahre 1846 wurde der französische Missionär 
de la Brüniere von ihnen erschlagen. Glücklicher war 
sein Landsmann und College Venault, welcher vier Jahre 
später, 1850, zu den Giljaken zog, die er als ein beute- 
lustiges, blutdürstiges Volk beschreibt, das stets be- 
trunken ist. Seither haben die Giljaken, die bei einer 
gewissen Gewandtheit schnell russisch lernen , schon 
Manches mit Glück von den Europäern angenommen, 
und, obwohl sie im XVII. Jahrhundert fest auf ihrer 
Unabhängigkeit bestanden und die Kosaken mehr als 
einmal geschlagen haben, ist es ihnen mehr als allen 
übrigen Völkern jener Gegenden gelungen , sich den 
Russen zu nähern. Von ihnen beziehen sie Feuergewehre 
kleinsten Calibers, welche die Lanze und den Bogen, 
früher ihre einzigen Waffen, verdrängt haben. Ihr Heiden- 
thum vertauschen sie in neuerer Zeit nicht selten mit 
dem rnssisch-orthodoxen Christenthum. Die Japaner 
haben einen ganz unbedeutenden Einfluss auf sie, der 
nur iu den geringen Handelsverbindungen zwischen 
ihnen und jenen im Süden Sachalins zu Tage tritt. Die 
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Giljaken zeichnen sich durch besondere Kühnheit anf 
dem Wasser, sowie dnrch grosse Energjie des Charakters 
nnd dadurch aus, dass sie verschiedene Handwerke ver- 
stehen, auch Knochen zu bearbeiten, nach schonen 
Mustern Felle zu verbrämen und manches Andere wissen. 
Wenjukow nennt sie überhaupt einen vielversprechenden 
Stamm, obgleich er bei Weitem nicht so sanft und so 
freundlich ist, wie die tungusischen Völkerschaften, mit 
welchen er seine sonstige Lebensweise gemein hat. Sie 
tragen auch dieselben Zöpfe und rauchen mit derselben 
Unermüdlichkeit, ohne Unterschied des Geschlechtes 
und Alters, ihren heimischen Tabak (Gin-si). 

Die Giljaken wohnen in Häusern, die sich indess 
nicht immer gleichen. Oft erheben sie sich auf eine 
Art Pfahlrost einen Meter und mehr über den Boden 
und ringsum läuft eine Plattform, worauf Schlitten, 
Netze, Waffen u. dgl. untergebracht werden. Zu diesen 
Altanen, wenn man so sagen darf, steigt man mittelst 
roher, in einen Baumstamm gehauenen Stufen hinan. 
In vielen Häusern lodert ein Feuer in der Mitte des 
Gemaches, dessen Dach durch eine viereckige Oeffnung 
dem Rauch Durchgang gestattet. Längs den Wänden 
sind die Schlafstätten angebracht Manchmal aber findet 
man in einer Ecke eine Art Ofen, dessen Hitze und 
Rauch unter den Lagerstätten fortgeleitet werden, ehe sie 
das Gemach verlassen. An den Dachbalken baumeln 
meistens einige hundert Lachse, welche im dichten Rauche 
des Locales zur Aufbewahrung bereitet werden und eine 
auch von den Russen geschätzte Speise abgeben. Uebri- 
gens sind die Männer den grössten Theil des Jahres vom 
Hause und der Familie abwesend, indem sie ihre Zeit 
auf der Jagd und besonders beim Fischfange zubringen. 
Der Fischreichthum des Amur weist sie naturgemäss 
auf den letzteren Nahrungserwerb hin. Mit Vorliebe 
stellen sie dem Delphin nach. Da sie aber wegen 
schlechter Fanggeräthschaften dieses äusserst scheuen 
Thieres selten habhaft werden, so gilt es als ein grosser 
Festtag, wenn ihnen der Fang eines Delphins gelingt. 
In anderen Arten des Fischfanges ist der Giljake da- 
gegen sehr gewandt. Wenn die Zeit herannaht, in wel- 
cher die Fische in den Fluss kommen, versammeln sich 
die Giljaken von ganzen Ortschaften, siedeln sich an 
geeigneten Stellen des Amur - Ufers an , bauen sich 
Hütten aus Birkenrinde und daneben Gerüste aus Weiden- 
ruthen, die zum Trocknen der gefangenen Fische dienen. 
Letzteres Geschäft besorgen Weiber und Kinder. Die 
eingesalzenen und getrockneten Fische werden in be- 
sondere, auf Pfählen -erbaute Vorruthshäuser gebracht, 
um gegen den Einbruch von Hunden, Füchsen und 
Ratten geschützt zu sein. Eine bedeutende Menge wird 
zum Futter für die Hunde verwendet, welche im- Winter 
zum Schlittenfahren — dem einzigen bequemen Verkehrs- 
mittel in dem mit tiefem Schnee bedeckten Lande — 
gebraucht werden. Von grosser Wichtigkeit für den 
Lebensunterhalt der Giljaken sind auch verschiedene 
Robben- und Seehunds- Arten, welche die Mündung des 
Amur und die nahe gelegenen Meeresküsten bevölkern. 
Die Felle werden vielfach verbraucht, z. B. zum Be- 
kleiden der Schneeschuhe, zur Verfertigung von Kleidern 
und zur Zubereitung von Riemen. Dank diesen Be- 
schäftigungen sind die Giljaken, wie schon erwähnt, auf 
dem Wasser ausserordentlich kühn und könnten vor- 



zügliche Matrosen sein. Einige dienen in der That dann 
und wann als Lootsen auf den Dampfschiffen. Das ein- 
heimische Fahrzeug der Giljaken ist die „Lodka*, ein 
langes Boot mit hohem Vordertheil. Wie die Umjak der 
Eskimo wird es fast ausnahmslos von Weibern mit Hilfe 
kurzer schaufeiförmiger Ruder bedient, die man ab- 
wechselnd in*s Wasser schlägt. 

Die Giljaken sind nicht nur gute Fischer, sondern 
auch tüchtige Jäger. Namentlich verstehen sie den Bären, 
bei ihnen „Kote« geheissen, zu fangen. Derselbe wird 
bei ihnen, wie bei den meisten Nordost-Asiaten, als 
eine Gottheit verehrt und spielt bei den „Bären festen" 
eine Hauptrolle, was jedoch nicht verhindert, dass Meisler 
Petz schliesslich verzehrt wird. Zu den Festen fangen 
die Giljaken junge Bären, welche sie dann mehrere 
Jahre lang in einem Holzverhau mit Fischen futtern 
und mästen. Bei etwaigem Mangel an jungen Bären 
machen sie sich aber auch über die erwachsenen her, 
wobei es jedoch ohne Blutvergiessen und Ohrfeigen 
seitens des ergrimmten Bären selten abgeht. Bei diesen 
Bärenfesten, welche auch bei den A'ino im Schwünge 
sind, verbringen die Giljaken die Nacht mit Essen und 
Trinken, wobei die leckersten Speisen, wie Fischthran 
und Beeren, sowie warmer Reisbranntwein, in Menge 
verbraucht werden. Bei den Trinkgelagen sitzen sämmt- 
liche Gäste mit unterFchlagenen Beinen um die auf eine 
Kiste gestellte Arakbowle und unterhalten sich mit sehr 
liefsinnigen Gesprächen. Statt Pocal dient ihnen ein 
chinesisches Trinkgefäss, welches, kaum grösser als ein 
Fingerhut, fleissig die Runde macht und zuletzt dennoch 
seine Wirkung nicht verfehlt. Weiber und Kinder werden 
dabei auch nicht vergessen. 

Einige Giljaken beschäftigen sich in der ihnen vom 
Fischfang und der Jagd freibleibenden Zeit mit Schreiner- 
und Schnitzarbeiten, die Frauen mit Nähen lederner 
Oberkleider, welche sie oft nach sehr ausgesuchten 
Mustern mit Pelz verbrämen. Ein Theil der Giljaken 
treibt Handel und setzt zu diesem Ende nach Sachalin 
über, wo sie von den ATno Felle erstehen, um sie dann 
wieder an die Kaufleute von Nikolajewsk zu verhandeln. 
Die Religion der Giljaken, welche weder Bildung 
noch Schrift besitzen, ist der Schamanismus mit all' 
seinem Aberglauben und dem Hokuspokus seiner in 
höchstem Ansehen stehenden Zauberkünstler, welche die 
Leiter aller Ceremonien und die intimsten Gevrissens- 
räthe sind. Die Giljaken dulden nicht, dass man aus 
ihren Hütten den kleinsten Funken Feuer enttrage, nicht 
einmal in der Pfeife; dies wäre unheilbringend, könnte 
die Jagd oder den Fischfang verderben, oder gar den 
Tod eines Verwandten oder Freundes verursachen. Die 
Leichen werden verbrannt und über der Asche wird ein 
kleines Häuschen errichtet. Der Lieblingshund des Ver- 
storbenen, den man vorher fett gemästet hat, wird anf 
dem Grabe geschlachtet und die Seele des Dahin- 
geschiedenen, welche bis dahin im Hunde wohnte, 
hierdurch befreit, wandert in den Himmel. Kleine Opfer 
von Fischen, Tabak und ähnlichen Dingen werden zeit- 
weilig auf Hem Grabhäuschen dargebracht, das jedoch 
nach Verlauf von zwei Jahren fortgeräumt wird. 

In mancher Beziehung sind die auf Sachalin 
wohnenden Giljaken von denen des Festlandes ver- 
schieden und weichen, wie Schrenk bezeugt, in der 



Digitized by 



Google 



OESTER REICHISCHE MONATSSCHRIFT FÜR DEN ORIENT. 



173 



Sprache von jenen etwas ab. Ihre Lebensweise ist wenig 
verschieden von der der ATno. Heiraten in der nämlichen 
Familie sind nicht gestattet. In der Regel wird die Frau 
ihien Eltern abgekauft, bisweilen anch geraubt, in 
welchem Falle dann von dem Entfuhrer die Beleidigung 
durch an die Eltern des Madchens entsandte Geschenke 
gesühnt wird. Der japanische Reisende Mamia Rinso 
erzählt allerdings auch, dass unter ihnen die Vielmännerei 
vorherrsche. Sie verbrennen gleichfalls ihre Todlen, 
sammeln aber die Knochen in einen Sarg, den sie nahe 
ihrer Hütten aufstellen und dort drei bis vier Jahre be- 
lassen. Auch sind sie abergläubischer als alle tungusischen 
Stamme am Amur, und die Erscheinung eines Tigers, der 
sich nicht selten bis in ihr Gebiet verliert, bedeutet Uebles. 
Die Ueberreste eines Menschen, der von einem Tiger 
zerfleischt wurde, werden an Ort und Stelle ohne weitere 
Feierlichkeilen eingescharrt. Um den Zorn der See- 
gottheit zu beschwichtigen, opfern sie ihr an der Küste 
Fischkopfe. Wir treffen bei den Giljakcn auch die weit- 
verbreitete grausame Sitte der Aussetzung der Kreissen- 
den, welche auch nach der Geburt eine gewisse Zeit 
völlig hilflos in der Abgeschiedenheit zubringen müssen. 
Mord und Todtschlag ist häufig und erfolgt oft auf die 
nichtigsten Veranlassungen hin. Dagegen sind die Freunde 
des Erschlagenen gehalten, seinen Tod zu rächen, meist 
wieder durch Todtung des Morders. Es herrscht also 
das Gesetz der Blutrache, wie denn auch sonst ihr 
Rechtsgefühl in der Lex talionis, Aug* um Auge, Zahn 
um Zahn, erschöpft ist. 



DIE KONKAN-KOSTE BRITISH-INDIENS. 

Von Emil Schlagintweit. 

Im Handel mit Indien hat sich eine grosse Um- 
wälzung vollzogen, seitdem England und die Haupt- 
städte Indiens in directen telegraphischen Verkehr 
gesetzt sind und das Binnennetz in Indien sich so er- 
weiterte , dass jeder Districts -Vorort , jede grössere 
Handelsstadt in den telcgraphischen Verkehr einbezogen 
ist. Es kommt jetzt immer mehr das amerikanische Ge- 
schäftssystem zum Durchbruch, dass die mit bedeu- 
tendem Capitale arbeitenden englischen Grosshandlungen 
die Geschmacksrichtung und den Bedarf ihrer indischen 
Abnehmer durch Agenten ermitteln, ihre Zweiggeschäfte 
in Indien dagegen einziehen. Die Agenten lassen die 
in London, Liverpool oder Manchester in bester Form 
aufgemachten Mnster englischer Fabrikate durch Zwischen- 
händler in die inneren Provinzen des weiten Reiches 
tragen und in der allein versländlichen Landessprache 
anpreisen; in solchem Verkehre werden die Erfahrungen 
des modernen europäischen Handelsbetriebes, wie der 
langjährigen indischen Verbindung ausgenützt. 

In den grossen Artikeln, in Banmwollwaaren, 
Wollenwaaren und Eisen würde der Versuch einer Mil- 
werbung mit den englischen Firmen durch Anknüpfung 
von Geschäftsverbindungen mit einzelnen Händlern noch 
unmöglich gelingen können ; dieses Urtheil bezieht sich 
aber nicht auf sonstige Bedarfsartikel. Die Erfahrung 
lehrte, dass die Anknüpfung von Beziehungen zu Indien 
nicht aussichtslos ist, und es soll hier der Versuch ge- 
macht werden, die Küstenländer Bombay gegenüber, 
hinab bis zur Malabarküste, deren Verhältnisse einem 



anderen Artikel vorbehalten bleiben, als Absatzgebiet 
für deutsche und österreichisch-ungarische Fabrikate zu 
schildern. 

Mit dem Kamen Konkan belegt der Indier das 
Tiefland, das sich Bombay gegenüber über die portugie- 
sische Provinz Goa hinaus ausdehnt, östlich bis an den 
Fuss der West-Ghats reichend, von den Eingeborenen 
Sahyadri - Berge genannt. Dieses Tiefland hat mit 
Goa einen Umfang von Croatien mit Dalmatien, ist 
jedoch von einer vollen Million Einwohner mehr bevöl- 
kert als diese Länder*) und hat eine grössere Küsten - 
entwickelung ; die Tiefe der Provinz ist nirgends grösser 
als fünfzig Kilometer. Die Küste ist durchgehends 
felsig und stellenweise gefahrlich; die Ausläufer der 
Sahyadri - Berge treten bis zu iil Meter hoch an das 
Meer heran. Sonst krönten Forts der Marathen die Felsen, 
jetzt sind sie mit englischen Befestigungen und Leucht- 
thürmen versehen, an ihrem Fusse breiten sich Dörfer 
und Städtchen aus, jedes Haus inmitten eines Kokus- 
nussgartens, das Hauptgebäude überschattet von hohen 
Palmbäumen. Die ganze Anlage gewährt, von der See 
aus gesehen, einen lieblichen Anblick. Die kleinen 
Küstenboote der Eingeborenen finden Schutz in zahl- 
reichen Flnssmündungen ; für grosse Segler und Dampfer 
ist sicherer Ankergrund an verschiedenen Punkten 
geboten, am besuchtesten ist Vengurla (15® 50' nördl. 
Breite, 73*41' östl. Länge von Green.), der bedeutendste 
Handelsplatz an der ganzen Küste. Während des Süd- 
westmonsuns (von Juni bis October) ist der Hafen 
zwar zu gefährlich, um angelaufen zu werden, die Post- 
dampfer halten in dieser Zeit nicht ; dann geht aber am 
flottesten das Verfrachten der Stapelgüter nach dem 
Inlande. 

Die Provinz baut knapp ihren Bedarf an Cerea- 
lien, Baumwolle wird nicht gepflanzt. Zunächst der 
Küste ist das Zwischenstromland zwischen den Fluss- 
mündungen kahl und liefert selbst nach den Monsun- 
regen nur grobes Gras und schlechtes Futter; dorniges 
Gebüsch bedeckt weite Strecken. Eine aus rother Erde 
bestehende Terasse, welche die Provinz von Nord nach 
Süd durchsetzt, bezeichnet den Beginn einer fruchtbaren 
Zone. Lohnendste Besitzungen sind Baumgärten aus 
Kokuspalmen, aus Palmyra oder Dattelpalmen; man 
erntet ihre Früchte, zapft die Stämme wegen ihres 
Saftes an und bereitet daraus den berauschenden Palm- 
liqueur. Im Durchschnitte liefert jeder Kokusnussbaum 
im Jahre 80 Nüsse, das Zehnfache an Blättern zur 
Mattenfabrikation, Abfallholz im Werthe von 20 Mark 
und 140 — 240 Liter Saft zur Destillation des Palm- 
weines; der Garten erfordert einen Brunnen, Einstellen 
eines Ochsenpaares und Eindingen der erforderlichen 
Arbeiter, um das Wasser aus dem Brunnen zu heben 
und den Wurzeln zuzuführen; der Baum bleibt achtzig 
Jahre ettragsfähig und liefert eine Rente von jährlich 
5—6 Mark. Tropisch ist die Vegetation in den Devrat 
oder heiligen Hainen, deren jedes Dorf besitzt. Hier 
wird kein Baum gefällt, kein Ast gebrochen, ausser sein 
Holz ist zu einem Bedürfnisse des Tempels nöthig ; 
Schlingpflanzen, Farrenkräuter und Orchideen wachsen 
zwischen den Bäumen empor, zahlreiche parasitische 

t) Die genauen Ziffern sind 37,934 Quadrat-Kilometer (631 
Quadratmeilen) und 3,052.010 Einwohner. 
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Pflanzen schlingen ihre Bänder hindurch ; schmale Pfade 
sind durch das Gestrüpp labyrinthartig gewunden, die 
•Rander mit mancherlei Blumen besetzt, ein prächtiger 
Anblick für den Naturliebhaber. 

Was in der Ebene in diesen Hainen ausnahms- 
weise geboten wird, ist Regel in der Sahyadri-Gebirgs- 
kette, West-Ghats bei den europäischen Geographen 
genannt, von der Aehnlichkeit des Abstieges zur Küste 
in Wasserrinnen, wie auf Treppen, Ghats, wie sie die 
Hindus an den Ufern heiliger Flüsse zum Wasser hinab- 
führen. Diese grosse Gebirgskette beginnt nördlich von - 
Konkan in Gudscharat, verläuft parallel der Seeküste 
und erstreckt sich viele Hunderle von Kilometer lang 
hinab bis zur Südspitze Indiens. Die Höhe der Berg- 
gipfel beträgt in Konkan durchschnittlich 1300 Meier, 
das Gestein ist Trapp und der Abfall zur Meeresebene 
erfolgt, wie in allen Gebirgen aus dieser Gesteinsari, 
steil und in Absätzen. Trapp wird, wie alle GrünSteine, 
durch Einwirkung wässeriger Niederschläge stark auf- 
gelockert, und da hier die Anfangs Juni einsetzenden 
Südmonsune ausserordentlich schwere Regen bringen, 
so sind die Oberflächen der treppen förmigen Absätze 
dick mit einer bindigen Lehmschichte überführt, welche 
die Feuchtigkeit längere Zeit zurückhält und einer üppig 
grüuenden Vegetation Nahrung gibt. Waldblösscn und 
steile Hänge ausgenommen, wo die mächtigen schwarzen 
Felsen selbst für Wurzeln des gröbsten Gestiüpps zu 
hart sind, ist der Grund mit Bäumen, Gebüschen und 
Farren dicht bestanden. 

Astlos bis zur schattengebenden Krone hinauf 
sind die mächtigen Teakbäume, die das dauerhafte Werk- 
holz liefern und zum Schiffsbau massenhaft nach Bombay, 
wie über die arabische See nach Ost- Afrika geholt 
werden. Als Nutzbäume werden Kokuspalmen und 
Mangos gezogen ; mit den Menschen theilen sich in ihre 
Früchte Aff'en, die zu Dutzenden in den Zweigen hausen, 
dem Wanderer von den Bäumen herab zuschnattern und 
von Zweig zu Zweig springend ansreissen, bis sie dem 
Auge entschwunden sind. 

Vor der Besitznahme Konkans durch die englisch- 
ostindische Compagnie führten über das Gebirge nach 
dem reichen Hinterlande Dekhan auf der indischen Halb- 
insel nur beschwerliche Saumpfade; an ihre Stelle traten 
Kunststrassen, den Bhor-Ghat hinauf windet sich die 
eine Eisenbahn, mit einem grösseren Steigungs-Maximum 
als die Brenner-Bahn. 

Sonst waren die Orte an den oberen Pass-Ein- 
schnitten beliebte Sammelpunkte der Handelskarawanen ; 
es stellten sich die zahlreichen, das Land durchziehenden 
Gauklerbanden ein, zwischen die Zelte der Händler 
drängten sich Tanzdirnen, Schlangenbeschwörer, Schwert- 
esser und Bärentreiber. Jetzt sind an diesen Orten 
kleine europäische Städte erstanden, und wie sich die 
jungen Damen bei uns auf den Cameval freuen, so sehnt 
sich in den Küstenstädten Frau und Tochter des Kauf- 
herrn oder höheren Beamten nach der Zeit, wo der 
Gatte und Vater im Mai in Comptoirs und Bureaux die 
Arbeit liegen lässt, um mit der Familie auf den Plateaux 
über den Ghats Entlastung von der bleiernen .Schwere 
zu suchen, welche an der Küste in der heissen Jahres- 
zeit auf dem Europäer lastet und dem Geiste alle 
Schwungkraft nimmt. Den Genuss eines gemässigten 



Klimas lernt schätzen, wer in einem heissen wohnte; 
war man Monate lang in Schweiss gebadet, so wird der 
Aufenthalt in einer Station auf dem Gebirge mit einer 
niedrigeren Temperatur zu unbeschreiblicher Freude. 
Im Morgenbade zu frösteln, genöthigt zu sein, sich am 
Feuer zu wärmen, bringt ein Gefühl der Selbstbefriedi- 
gung hervor, wie es nur Jene beherrschen kann, die 
bisher in einem Dampfbade lebten.*) In diesen, klima- 
tische Curorte zu nennenden Sommerfrischen bewegt 
sich das Leben in europäischen Formen. Mit Familien- 
Unterhaltungen wechseln grössere Festlichkeiten. Die 
Sorge, einen Freier zu finden, ehe die Lieblichkeit des 
Gesichtes verloren geht, beschleicht das Mädchen in der 
indo - europäischen Gesellschaft nicht weniger als bei 
uns ; man bringt dort Heiratsfragen kein geringeres Inter- 
esse entgegen, und gleichwie in Europa gelten auch dort 
Bälle als die besten Gelegenheiten, die stille Liebe eines 
Pärchens zu einer öffentlichen Verobung zu fuhren. 
Heirat heisst in Indien nicht Hausthätigkeit im Verkehr 
mit Fleischer, Bäcker, Krämer, und Aufgehen in der 
Häuslichkeit; das Klima verbietet der Frau, sich um das 
Hauswesen in solcher Weise zn kümmern, der Butler 
oder erste Diener besorgt Jegliches, allerdings unter 
Aufschlag, beschönigend Commission (Dasturi) genannt. 
Unter dem Mangel einer vielseitigen Be.schäfligung leidet 
im Hause das Leben der Frauen und Mädchen an Ein- 
förmigkeit; dafür gesteht man ihnen im Verkehre mit 
den Männern eine Selbstständigkeit und Freiheit der 
Bewegung zu, wie sie den deutschen Frauen im All- 
gemeinen nicht eingeräumt wird. Die Männer bilden 
in der indo-europäischen Gesellschaft die grosse Mehr- 
heit, das weibliche Geschlecht die Minderzahl. Des- 
wegen ist für die Damen ein Ball in diesen Gesundheiis- 
Stationen etwas ganz anderes als hier zu Land. In einem 
indischen Ballsaale zieren nicht Frauen und Mädchen, 
sondern Ehemänner und Junggesellen die Wände Die 
Mutter kommt mit ihren Töchtern und Freundinnen 
nicht, damit diese das Programm abtanzen, die Freude 
des Abends gipfelt nicht im Souper ; schon das Ver- 
geben der Touren wird zur Neckerei mit den zahlreichen 
Freunden des Hauses, und in den von der indischen 
Sonne gebleichten, von der Sorge um Familienglieder 
abgehärmten Gesichtern der Tänzerinnen spricht sich 
unverkennbar der bestimmte Wille aus, wenigstens (ür 
einige Stunden vergnügt zu sein, sich glücklich zn fühlen. 
Die Indier, mit welchen der Europäer im Konkan 
zusammenkommt, sind Marathen und Kanaresen ; erstere 
bilden die landangesessene Gruppe, letztere sind Ein- 
wanderer aus dem Süden. Der Maratha ist verschmitzt 
und von rascher Auffassungsgabe; er ist fanatischer 
Anhänger der Brahmanen, hat aber vom Inhalte seines 
Glaubens geringe Begriffe und nennt sich einfach Ver- 
ehrer dieser und jener Gottheit. Unter Marathen und 
Kanaresen sind Brahroanen die tüchtigsten Kaufleute. 
Die Landbevölkerung geniesst den Ruf grosser Arbeits- 
kraft, Nüchternheit und gesetzmässiger Lebensweise. 
Früher hatte die Strandbewohner statt dieser Tugenden 
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Raublust ausgezeichnet; von der Zeit her, uls die allen 
Phönicier für den Tempel Salomonis in Ophir, d. i. Süd- 
Indien, Baumaterial holten, bis zur Erwerbung der Pro- 
vinz durch die Engländer (i8i8) ging das Land in den 
Nachbarländern unter dem Namen der Piratenküste. 
Heute erinnert an die alte Beschäftigung nur die Vor- 
liebe zum Soldatenstande") und die Wanderlust; ohne 
sich zu bedenken, kehrt die arbeitsfähige Jugend der 
übervölkerten Heimat den Rücken und sucht für immer 
oder auf die Zeit der Ernte auswärts Unterkommen und 
Verdienst. Die Bevölkerung erreicht, mit durchschnitt- 
lich siebentausend Seelen auf die deutsche Quadrat- 
raetle, die Dichtigkeit der deutsch-österreichischen Kohlen- 
and Industrie-Bezirke, lebt aber verschieden von den 
gleich dicht bewohnten europäischen Landstrichen von 
reiner Ackerbauthätigkeit, ein sprechender Beweis für 
die hohe Ertragsfahigkeit des Bodens. Ausfuhrartikel 
sind ausschliesslich Cerealien. Obenan stehen Baumwolle, 
dann Molasse, Reis und Gewürze. 

Mit Ausnahme der Wege, die Bombay gegenüber 
landeinwärts führen, geschah für Wege Verbesserung gar 
nichts, bis der Provinz 1865 eine Wegsteuer auferlegt 
und von den Grundbesitzern als Zuschlag zur Grund 
abgäbe erhoben wurde. An abgelegenen Orten, in der 
nassen Jahreszeit auch auf den Hauptrouten, begegnet 
man noch Karawanen mit Büffeln als Lastthiere, mit 
Glöckchen am Geschirre, die weithin die Annäherung 
der Karawane anzeigen; im Gebirge steigen dann Träger 
steile Bergpfade herab, die Waare auf ein Holzgerüste 
geladen, Navghan genannt, das auf dem Kopfe getragen 
wird. Die Regel bildet Verfrachtung in Karren ; Centren 
des Handels wurden die Endpunkte dieser Strassen an der 
See, am Fnsse, dann auf der Höhe der Sahyadri-Kette. 
Der bedeutendste aller Handelsplätze zwischen Bombay 
und Kalikat ist Vengurla im Kreise Ratnageri, oberhalb 
der portugiesischen Besitzung Goa gelegen. 

Vengurla hat eine Bevölkerung von über 15. 000 
Einwohnern, darunter 554 Christen, liegt am Fusse einer 
niedrigen Hügelreihe, an einer gegen die Nordwinde ge- 
schützten Bai. Die Endpunkte der Hügelkette krönen 
zwei Leuchtthürme, deren Licht 75 Meter über dem 
Meeresspiegel liegt und auf 9 Seemeilen oder 16 Kilo- 
meter Entfernung sichtbar ist; während des Südwest- 
Monsuns (Mitte Juni bis Ende August) ist der Hafen 
der heftigen Winde wegen geschlossen. Ein langer 
Steinquai mit Treppen erleichtert das Anlanden und 
Ausladen; dahinter erheben sich Zollhaus und Lager- 
häuser, die Stadt selbst liegt ein Kilometer laudeinwärts, 
hat Strassenbeleuchtung, laufendes Wasser und eine 
Markthalle in europäischem Style, mit einem äusserst 
regen Verkehre an den Wochenmarkttagen. Zwischen 
1638 bis 1660 trieben die Holländer und Portugiesen 
hier lebhaften Handel; ihre Schiffscapitäne wissen die 
Lebhaftigkeit des Verkehres mit ostafrikanisclien Häfen 
nicht genug zu rühmen; Kardamonen waren damals hier 
fast allein zu beziehen und wurden mit hohem Nutzen 
ausgeführt. 1683 suchte hier in der starken Veste der 
rebellische Sohn Aurengzib^s , des berühmten Gross- 
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moghuls in Dehli, Schutz vor seinem grausamen Vater; 
1696 ist eine Seeschlacht verzeichnet zwischen Holländern 
und Franzosen (letztere auf sieben Schiffen) ; wenige 
Jahre später wird es seiner Schätze wegen von einem 
Binnen - Landfürsten, dem Herrscher über Savantvadi, 
geplündert und der Handel liegt darnieder, bis die Stadt 
1878 mit Bombay durch ein submarines Kabel verbunden 
wurde. Bis dahin hatten einige Bombay-Firmen Nieder- 
lagen der Hauptbedarfs- Artikel errichtet, Geschäftstheil- 
haber in Vengurla etablirt und diese hatten für die nach 
Vengurla geworfenen Waaren Abnehmer zu suchen. Es 
dauerte Monate lang, bis die Consignamente an den Mann 
gebracht und mit dem Chefhause Abrechnung gepflogen 
werden konnte. Diese Zweiggeschäfte sind jetzt ein- 
gezogen, Eingeborene besorgen als Agenten den Ver- 
trieb der Importe, den Aufkauf der Exportartikel. Diese 
Agenten heissen Dalal. Sie suchen sich ihre Abnehmer 
unter den Kleinhändlern , halten diese durch Circulare 
im Laufenden über die Marktpreise, sammeln ihre Be- 
stellungen und übermitteln diese an das europäische 
Importhaus in Bombay. Dieses expedirt die aufgegebenen 
Aufträge, jeden besonders und kommt sodann der grosse 
Ballen an, welcher alle Packete enthält, so ist sein 
Inhalt in wenigen Stunden den Boten und Frachtführern 
überantwortet. Innerhalb einer Woche ist den Ab- 
nehmern durch die Post die Factura zugestellt, 
während sonst zwei und mehr Monate dazu er- 
forderlich waren. Begünstigt wird das ganze Geschäft 
durch das Gebahren des Kleinkrämers. Der Dorf- 
krämer hat wenig Waare auf dem Lager , er ist 
hauptsächlich Frucht - Aufkäufer und Gelddarleiher, 
die Befriedigung der kleinen Bedürfnisse der Dorf- 
bewohner ist Nebensache; er besucht den Wochenmarkt 
regelmässig der Frucht- und Geldbörse wegen, ergänzt 
dabei den Abgang in seinem Kramladen, ist aber gar 
nicht ärgerlich, wenn ihm die Versorgung seiner Kunden 
mit diesen Artikeln Hausirer abnehmen. — Dieselbe Ver- 
mittlung, wie sie Importeure geniessen, leistet der Dalal 
dem Exporteur. Die Abrechnung findet einmal oder 
zweimal im Jahre statt; gemeiniglich gehl der Agent 
dazu persönlich nach Bombay, in acht bis zwölf Stunden 
ist die Reise dahin zu Wasser oder Land zurückgelegt. 
Als Waaren, die in Vengurla durch die Hände der Dalals 
für Importeure gehen, werden genannt Stückgut und 
Game in Baumwolle und Seide, Kupfer und Eisen- 
waaren, Zündhölzer, Papier, Glasschmuck (Ohrringe, 
Arm- und Fussreife), Zuckerwaaren, Material waaren 
(Gewürznelken, Droguen, Farben), Kerzen. Die ein- 
heimischen kleinen Händler legen sich Alles bei, von 
jedem Artikel etwas, bis Geschmack und Bedarf ihrer 
Kunden eine bestimmte Richtung annahm; in der neuen 
städtischen Markthalle sind in den Auslagen der kleinen 
Händler Schuhnägel neben feinem Musselin zu sehen. 
Vengurla kt Ladestation für alle Güter nach und von 
dem wiclitigen BaumwoUen-Districte Belgaum; auch das 
M'litär für die dortige Garnison wird hier ausgeschifft, 
eine Kuoststrasse über das Gebirge verbindet den Hafen- 
platz mit dem binnenländischen Productionsgebiete. 

Für den Versuch einer Handelsverbindung über 
Vengurla mit dem Konkan und seinem Hinterlande 
Dekhan spricht die Möglichkeit telegraphischer Waaren- 
bestellung und die leichte Erreichbarkeit des Platzes 
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von Bombay aas. Wöchentlich einmal bringen die 
Dampfer der British India Steam Navigation Company 
Passagiere und Briefschaften von Bombay. Während 
drei Vierteljahren (October mit Juni) treffen die Dampfer 
regelmässig Sonntags ein; in den anderen drei Monaten 
setzen sie ihre Fahrgäste und Packete aufwärts der 
Stadt, oberhalb Kalnagiri aus, und kleine Dampfer, die 
alle Küstenorte regelmässig dreimal die Woche anlaufen, 
bringen die Briefschaften einen Tag später. 



ÜBER DEN CURIOSITATENHANDEL IN PERSIEN. 

Von E. Freih. von Gödel-Lannoy. 

Teheran, September 1881. 
Wie man sich in Europa über Persien im Allge- 
meinen so manchen Täuschungen hingibt, so geschieht 
dies auch mit Rücksicht auf den Umfang und die Be- 
deutung des dortigen Handels mit Curiositäten. Ich 
verstehe unter letzteren im engeren Sinne die mannig- 
fachen Erzeugnisse der persischen Kunstindustrie älterer 
und jüngerer Zeit. Man ist nämlich nur zu häufig 
der Ansicht, Persien sei bis auf den heutigen Tag 
eine noch wenig ausgebeutete Fundgrube für derlei 
Schätze, die sich in den Hauptorten des Landes, die zur 
Zeit der Herrschaft der Sefiden-Dynastie, vom Beginne 
des XVI. bis zum ersten Viertel des XVIII. Jahrhun- 
dertes, thatsächlich die Sitze einer blühenden Industrie 
waren, noch jetzt in grossen Mengen vorfinden müssten. 
Dies ist im Grossen und Ganzen ein Irrthum, wenigstens 
insoferne, als es sich um Stucke von höherem Interesse 
oder Kunstwerthe handelt Denn so interessant, schon 
und werihvoll auch Einzelnes sein mag, das dem im 
Lande selbst nach dergleichen Dingen forschenden Lieb- 
haber unterkommt, so wird derselbe gewiss lange Zeit, 
vor Allem aber viel Geduld und Geld aufwenden 
müssen, um eine reichhaltige Sammlung von wirklich 
schönen Objecten zu Stande zn bringen. 

Auf die segensreichen Jahre der grossen Herrscher 
aus dem vorgenannten Königshause, unter denen das 
Reich sich wenigstens nach Innen einer verhaltniss- 
massigen Ruhe und Ordnung zu erfreuen hatte und 
denen die Förderung der Künste und Wissenschaften, 
sowie der Wohlstand des Volkes wirklich am Herzen 
gelegen war, folgten zunächst in den Dreissiger Jahren 
des vorigen Jahrhundertes die verheerenden Einfalle der 
Afghanen, eine wahre Geissei Gottes für Persien, von 
welcher der gewaltige Nadir Schah, der grosse Heros 
der persischen Neuzeit , nach mehrjährigen blutigen 
Kämpfen sein Vaterland wieder befreite. 

Wie schrecklich diese mordbrennenden Barbaren, 
die in ungeheueren Haufen den mittleren Theil Persiens 
überflutheten, damals gehaust und wie arg gerade die 
gewerbfleissige Geber-Oase Jczd und vor allem die reiche 
alte Residenz Isfahan in Mitleidenschaft gezogen wur- 
den, lehrt ein Blick auf die Geschichte des Landes jener 
traurigen Zeit. Wieviel ist nicht damals von den kolos- 
salen Reichthümern und Kunstschätzen, wovon ältere 
Reisende, wie Chardin, Tavernier u. a. m. berichten , 
von den räuberischen Horden geplündert, muthwillig 
zerstört worden and für uns unwiderbringlich verloren 



gegangen. Hierauf folgten bis zum Schlüsse des 
XVin. Jahrhundertes hau fige Bürgerkriege, während 
welcher nicht nur die Produ ctionsfähigkeit des Landes 
erlahmte, sondern auch viele der vorhandenen Erzeug- 
nisse der Kunst und Industrie der früheren, besseren 
Zeiten zugleich mit den zahlreichen, den Flammen über- 
antworteten Ortschaften ihren Untergang fanden. 

Aus diesen Wirren ging endlich die heutige 
Dynastie der Kadscharen siegreich hervor, allein — der 
Wahrheit vor Allem die Ehre — leider nicht zum 
Segen Persiens. Denn einerseits gingen in Folge wieder- 
holter unglücklicher Kriege mehrere der besten Pro- 
vinzen im Nordwesten an Russland verloren und anderer- 
seits verfielen die der Krone verbliebenen Länder dnrch 
die zunehmende Recht- und Gesetzlosigkeit in immer 
traurigere Zustände: die vordem schwunghafter nnd in 
grösserem Massstabe betriebenen Künste und Gewerbe 
sanken allmälig zu einer bescheidenen Hausindustrie 
herab, die sich vor der Willkür der Machthaber ängst- 
lich zu verbergen sucht. 

Es sei auch an dieser Stelle eines, von mehreren 
Schriftstellern angeführten, besonders sprechenden Bei- 
spieles als Beleg des Voranstehenden gedacht. 

Ein Töpfer in Südpersien hatte einst durch 
Studium und Fleiss eine Vervollkommnung in der 
Fayence • Industrie erzielt , die viel Aufsehen machte 
und die ihm reichen Gewinn einzutragen versprach. 
Da Hess der damalige Schah den Mann za sich 
kommen, betraute ihn mit einer Menge von Arbeiten, 
für welche der Aermste jedoch keine Be Zahlung erhielt. 
Der unglückliche Töpfer musste noch froh sein, mit 
heiler Haut seine Heimat zu erreichen, wo er den Schwur 
that, nie mehr wieder auf die Verbesserung seiner Kunst 
zu sinnen. 

Leider liegt auch heute noch so Manches im Argen 
und hat man zur Beseitigung der vielen Uebelslände, 
die so hemmend auf die Entwicklung der Kunst und 
Industrie einwirken, nur einen schwachen Anlauf ge- 
nommen. 

Das flüchtige Streiflicht, das hier auf die neuere 
Geschichte und die Zustände des Landes geworfen 
wurde, mag es wohl schon zum Theile erklären, dass 
die einstens vorhandene Menge von Werken der per- 
sischen Kunst und Industrie in fortwährender Ab- 
nahme begriffen ist, ohne dass dieser Abgang anderer- 
seits durch neue äquivalente Erzeugnisse ersetzt würde 
Ich habe hiebei selbstverständlich nur gediegene Ar- 
beiten im Auge. Allerlei kunst- und werthloser Kram 
wird auch heute noch in Menge erzeugt. 

Dieser Process der Abnahme vollzog sich aber 
zum Theil auch auf friedlichem Wege. Seit dem Be- 
ginne unseres Jahrhundertes, insbesondere seit der Er- 
richtung der ständigen Gesandtschaften seitens der 
meisten europäischen Grossstaateu und in Folge der 
immer steigenden Verkehrs-Erleichterungen im benach- 
barten Russland, hat auch die Zahl der alljährlich nach 
Persien reisenden Europäer stets zugenommen. Jeder 
derselben führt bei seiner Heimreise eine mehr oder 
minder grosse Menge von persischen Curiositäten mit 
sich fort. Hierin haben es namentlich die Russen und 
Engländer allen Anderen zuvorgethan. 
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Ueberdies wird Persien bereits seit einer langen 
Reihe von Jahren von den Agenten grosser europäi- 
scher Handlnngsbänser alljährlich nach verschiedenen 
Richtungen durchzogen, um Alles, was sich an schönen 
und interessanten Objecten vorfindet, sofort aufzukaufen. 
Ich erwähne hier nur das Magazin du Louvre in Paris 
und das Haus Ziegler 8c Comp, aus Manchester, welche 
die Ausfuhr von persischen Curiositäten in grossem 
Massstabe betreiben. Das Meiste von dem, das sich 
nicht in festen Händen befindet, wird daher, sobald es 
überhaupt zu haben ist, sofort aufgekauft Ausserdem 
werden schon seit Langem fortwährend bedeutende 
Mengen von Curiositäten aller Art von persischen und 
armenischen Kaufleuten aus Persien nach Constanti- 
nopel ausgeführt, wo dieselben im grossen Bazare auf- 
gestapelt, von den vielen dort ansässigen Fremden und 
Durchreisenden mit schwerem Golde bezahlt werden. 
Die Nachfrage nach orientalischen Curiositäten ist in 
Constantinopel am grössten, daher auch das Angebot. 
Persien ist also nach dem Vorstehenden schon lange 
nicht mehr die ergiebige Fundgrube von derlei Gegen- 
ständen , für welche es gewöhnlich in Europa ge- 
halten wird. 

Was die Beschaffung von persischen Curiositäten 
noch erschwert, ist der Umstand, dass die Bazare der 
grosseren persischen Städte und Ortschaften, insbesondere 
in den von den Fremden vorzugsweise berührten 
Punkten, wie Täbris, Kazwin und Teheran, im Ver- 
gleiche mit dem constantinopolitanischen Bazaren, eigent- 
lich nur wenig an interessanten Curiositäten aufzu- 
weisen haben, und es daher auch schwierig ist, einen 
Ueberblick über die Mannigfaltigkeit der älteren und 
neueren Kunslproducte Persiens zu gewinnen, und davon 
eine Auswahl zu treffen. 

Dergleichen, von europäischen Liebhabern vorzugs- 
weise gesuchte Artikel befinden sich zumeist im Besitze 
von sogenannten Tellals (Mäklern), welche dieselben 
theils selbst von den betreffenden Eigenthümern an- 
kaufen , oder von diesen Letzteren behufs Verkaufes 
in Commission übernehmen. 

Diese Tellals ziehen nun von Haus zu Haus, ent- 
weder selbst mit Bündeln und Säcken schwer beladen, 
oder auch mit zum Erdrücken bepackten Eseln, wobei 
sie natürlich alle ihnen bekannten Liebhaber von orien- 
talischem Tand mit nur allzu häufigen Besuchen bedenken. 

Es hat dies unleugbar seine bequeme, aber auch 
seine unbequeme Seite, indem die guten Leute oft zehn- 
mal mit denselben Gegenständen kommen, und, einmal 
im Hause, nicht sobald zum Verlassen des elben gebracht 
weiden. Ist so ein Tellal einmal in das Zimmer ein- 
getreten, so geht er oft trotz aller Protestationen sofort 
an's Auspacken aller seiner Säcke und Packe und nach 
wenigen Minuten erscheint der ganze Wohnraum in eine 
wahre Trödlerbude umgewandelt. Hat man sich nolens 
volens Alles besehen geprüft, und um den Preis des 
einen oder des anderen Stückes besserer Art gefragt, 
so wird nach echt orientalischer Weise zuerst immer das 
Doppelte, mitunter auch das Drei-, Vier- und Fünffache 
der Summe begehrt, für welche der Mann den betreffen- 
den Gegenstand schliesslich doch abgibt. Es gehört da- 
her nicht geringe Erfahrung und Sachkenntniss, vor 



Allem aber viel Geduld und Langmuth dazu, um nicht gar 
zu stark übervortheilt zu werden. Denn bietet man dem 
Tellal beispielsweise die Hälfte der verlangten Summe, 
was in den meisten Fällen noch weit überzahlt wäre, so 
weist er, anfanglich achselzuckend und langsam den 
Kopf hiu- und herwiegend, dieses Angebot mit an- 
scheinend stiller Verachtung zurück, betheuert und 
schwört sodann bei Mohamed, Ali und dessen Söhnen 
Hassan und Hussein, dass er nicht einen Schahi (2 kr. 
österr. Währ.) nachlassen könne, da die Sache ihm selbst 
so viel gekostet habe, als er verlange. Bleibt der Käufer 
dennoch standhaft bei seinem ersten Angebot, so han- 
delt der Tellal nach und nach, unter immer lebhafteren 
Betheuerungen und Versicherungen seines gänzlichen 
Ruins, von selbst auf diese letztere Summe herab und 
übergibt sodann den fraglichen Gegenstand dem Käufer 
unter verstellten traurigen Geberden eines geschlagenen 
Mannes mit dem Beifügen, dass er sich diesmal gefällig 
zeigen wolle, um diese Kundschaft zu erhalten, und dass 
er bei einem anderen Geschäfte besser davonzukommen 
hoffe. 

Der Abschluss eines ganz geringfügigen Geschäftes 
erfordert nicht selten eine halbe, oft eine ganze Stunde, 
bei einem grösseren Handel dauert der geschilderte Pro- 
cess mehrere Tage, ja Wochen. Es verstösst dabei durch- 
aus nicht gegen die hiesige Landessitte, wenn man, um 
den Abschluss des Geschäftes zu beschleunigen, bis- 
weilen, in nicht misszuverstehender Weise, mit einem 
kräftigen argumentum ad hominem, dem Tellal das Ab- 
surde seiner Forderung zu demonstriren versucht. Diese 
Gattung von Menschen ist von einer so merkwürdigen 
Dickhäutigkeit und Zähigkeit, dass man, um ihrer los zu 
werden, sich gar oft bemüssigt sieht, sie sammt ihren 
Bändeln und Säcken durch die Dienerschaft vor die Thüre 
setzen zu lassen. 

Nachdem hier mit kurzen Strichen die Mühselig, 
keit dargestellt wurde, mit der die Erwerbung von per- 
sischen Curiositäten verbunden ist, sei auch Einiges 
über die Art und Beschaffenheit dieser letzteren selbst 
mitgetheilt. 

Es gibt nahezu keinen Gegenstand, dem ein Tellal 
die Aufnahme auf seinem oder seines Esels Rücken ver- 
weigerte, vorausgesetzt, dass derselbe überhaupt leicht 
transportabel sei. 

Beginnen wir zunächst mit den Waffen. Alte, 
schöne Stücke sind bereits ziemlich selten geworden, 
insbesondere die so hochgeschätzten Choressaner 
Säbelklingen, die fein damascirt, mitunter auch ciselirt 
und mit weitläufigen, in Gold eingelegten Inschiiften 
versehen sind. Minder selten sind Dolche und kurze ge- 
rade Messer von ähnlicher Arbeit, für die jedoch auch 
schon verhältnissmassig hohe Preise bezahlt werden 
müssen. 

Dafür findet sich eine grosse Menge von neuen 
Waffen, die in allen Gattungen, namentlich in Ispahan 
erzeugt werden. Da gibt es Säbel, lange und kurze 
Messer, Streitkolben, Helme, Panzerhemden, Brust- 
panzer, Armschienen und Schilde aus Stahl gefertigt. 

Diese neueren Erzeugnisse sind meist ziemlich 
billig, aber auch in der Qualität der Arbeit dem Preise 
entsprechend. Die Klingen und Messer sind, anstatt 
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ciselirt, blos mit Scheidewasser geätzt und tragen statt 
der schönen Goldeiolagen nur in Gold oder Silber 
tauschirte, schleuderhaft gearbeitete Arabesken und In- 
schriften. Die Armatnrstücke, die mitunter noch recht 
effectvoU sind, haben heutzutage keine praktische Ver- 
wendung mehr, dienen jedoch als Costüm in den Taziehs 
bei den Passionsspielen (Darstellungen der Leidens- 
geschichte Ali's und seiner Söhne Hassan und Hussein). 

Ein vielgesnchter Artikel, der aber ebenfalls immer 
seltener wird, sind schöne persische Faiencen aus den 
besseren Zeiten. Das chinesische Porcellan, welches vor 
Umseglung des Vorgebirges der guten Hoffnung über 
den persischen Meerbusen nach Europa eingeführt wurde, 
musste auch in Persien bald die Aufmerksamkeit auf 
sich lenken, und diente in der That lange Zeit als Vor- 
bild für die hiesigen Erzeugnisse dieser Art. Es scheinen 
selbst Chinesen nach Persien zur Einrichtung dieses 
wichtigen Industriezweiges gebracht worden zu sein. 

Wenigstens erwähnt Malcolm in seiner Geschichte 
Persiens (vol. I, pag. 422), dass einige hundert Familien 
chinesischer Arbeitsleute mit Hulaku Khan, um das Jahr 
1256 n. Ch. nach Persien gekommen seien. Dafür 
sprechen auch die chinesischen Marken, womit einzelne 
persischen Faiencen bezeichnet sind, wenngleich sie auch 
geschickt nachgeahmt sein können. Uebrigens soll noch 
Schah Abbas (1583 — 1628) Chinesen nach Persien haben 
kommen lassen. 

R. Murdoch Smith, in seiner Broschüre „Persian 
Art", unterscheidet sechs verschiedene Arten von persi- 
scher Faienqe, von denen insbesondere die erste dem 
chinesischen Porcellan sehr ähnlich sieht. Die Zeichnung 
ist meist von blauer Farbe auf weissem Grunde; eine 
Art weist Zeichnungen von schwärzlichem Colorit auf. 
Der Stoff, aus dem die persischen Faiencen verfertigt sind, 
istXhonerde, die mehr oder minder leichter und poröser 
als das Kaolin ist. Kaschan und Na'in waren ehemals 
die Hauptsitze der persischen Faience-Industrie. Eine 
ganz besondere Art für sich bildet das Faience k reflet 
mitallique, das seltenste und merkwürdigste von allen. 
Man unterscheidet davon wieder zwei Hauptarten , die 
eine mit gelblicher Zeichnung auf weissem Grunde, die 
andere, noch seltenere, ganz azurblau. Diesem Faience 
ä reflet wird ein hohes Alter zugeschrieben. Ein Haupt- 
fundort für dasselbe sind die Ruinen von Rhages bei 
Teheran, welche einst sehr blühende Stadt zu wieder- 
holten Malen zerstört wurde; das letzte Mal durch 
Hulaku Khan (den Sohn Dschengis Khan's) im Jahre 
1250 u. Ch. Es sei hier bemerkt, dass auch im Alter- 
thnme keine umfangreichen Stücke von dieser Art 
Faience vorhanden gewesen zu sein scheinen. Die er- 
haltenen Stücke sind meist klein und fast in allen 
Fällen beschädigt; die wenigen ganzen Exemplare er- 
zielen daher enorme Preise. 

Hierher gehören auch noch die schönen Vliesse^ 
sowohl mit als auch ohne reflet m^tallique, die zur Ver- 
kleidung von Wänden oder zu sonstigen Ausschmückungen, 
namentlich in Moscheen, dienten. Dieselben zeigen theils 
glatte Arabesken und Inschriften, theils solche in er- 
habener Arbeit. 

Die Faience-Industrie liegt gegenwärtig sehr im 
Argen; es werden jedoch, hauptsächlich in Kom, noch 
hübsche Vliesse mit Inschriften und allerlei Figuren, so 



wie kleinere Gelasse, z. 6. Salzfässer, von schöner tief 
azurblauer Farbe, hergestellt. 

Von den alten, hochgeschätzten Email-Arbeiten 
findet sich äusserst selten ein schönes Stuck. Email, auf 
Gold oder auf Kupfer, fand namentlich bei Dolch griffen 
und Scheiden, dann Kaffeeschalenhälter (Zarf) und 
Wasserpfeifen Verwendung. An modernen Email-Arbeiten 
sieht man fast nur kleine Medaillons mit männlichen 
und weiblichen Brustbildern, ohne jeden künstlerischen 
Werth. 

Die Zahl der alten Broncegefässe, von ungefähr 
einem Fuss im Durchmesser, die sich sowoiil durch 
ihre geschmackvolle Form als durch die schönen 
Arabesken und kafischeu Inschriften auszeichnen, ist 
immer mehr in Abnahme begriffen. Dafür erzeugt die 
Stadt Kaschan eine erschreckende Menge von Bronce- 
gefässen, in allen Grössen und Formen, meist in darch- 
brochener Arbeit, die mit ganz schlenderhaft ciselirten 
fratzenhaften Figuren mit allerlei Thierköpfen geschmückt 
sind. Auch Thierfoimen , namentlich Pfauen und 
Elephanten, werden aus Bronce nachgebildet. 

Schöner und gediegener als diese Arbeiten sind 
ähnliche aus damascirtem Stahl, mit reichen Goldeinlagen, 
die in Isfahan erzeugt werden, die aber verhältnissmassig 
sehr theuer sind. 

Zu den bedeutendsten Zweigen der peisischen 
Kunstindustrie, die wieder unter der Sefiden-Dynastie 
ihren Höhepunkt erreichten, zählten stets die Teppich- 
und Shawls-Pioduction, die Seidenweberei und Kunst- 
stickerei aller Art. 

Die persische Teppich-Industrie ist in Europa 
rühmlich bekannt, wenngleich die heutigen Erzeugnisse 
jenen früherer Jahrhunderte weit nachstehen. Schöne 
alte Teppiche , die sich durch die Feinheit der 
Arbeit sowohl, als durch geschqiackvolle , originelle 
Muster auszeichnen, gehören auch in Persien schon zu 
den grossen Seltenheiten. In den Moscheen der älteren 
Städte und Pilgerorte dürften wohl noch manche inter- 
essante Stücke vorkommen, doch bleiben dieselben in- 
solange ungehobene Schätze, als der Fanatismus der Perser 
den Europäern den Zutritt zu den Landes-Heiligthümem 
verwehrt. Die heutige Teppich-Industrie liefert zwar noch 
immer Vorzügliches, es macht sich jedoch nnr gar zu oft 
ein bedauerlicher Mangel an Sorgfalt in der Arbeit 
geltend, wodurch die Muster zu unregelmässig und die 
Teppiche häufig ganz faltig und verzogen werden. Faltige 
Teppiche haben einen bedeutend geringeren Werth, 
und sind es zumeist solche, die von den Tallals in*s 
Haus gebracht werden, um damit die noch unerfahrenen 
Fremden zu übervortheilen. Die Verwendung von Anilin- 
farben hat die Qualität der Teppiche in neuester Zeit 
wesentlich verschlechtert. Es war daher eine kluge 
Massregel der persischen Regierung, die Einfuhr von 
derlei Farbstoffen im verflossenen Jahre mit Verbot zu 
belegen. 

Alte Shawls finden sich verhältnissmässig häufiger, 
da sie in Europa nicht so sehr gesucht werden. Die 
besten persischen haben aber an Schönheit und Fein- 
heit des Gewebes nie jene von Kaschmir erreicht. Heut- 
zutage ist die Shawl-Industrie hauptsächlich auf Kirman 
beschränkt, wo eine gröbere billigere Gattung er- 
zeugt wird. 
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Von den alten, prachtvollen Seidengeweben und 
Gold- und Silberbrokaten sind jetzt nnr mehr spär- 
liche Reste vorhanden, kleine, meist abgeschosseoe und 
fadenscheinige Stücke, die aber wegen ihres bedeutenden 
Gehaltes an Edelmetallen noch theuer bezahlt werden 
müssen. Dieselben rühren grössteotheils von Ehren- 
kleidern her, mit denen die früheren Beherrscher Irans 
die Würdenträger des Reiches bei jedem Anlasse zu 
beschenken pflegten. Die Sitte , alle persönlichen 
Dienste mit prächtigen Ehrenkleidern zu entlohnen, 
brachte eben die Seidenweberei zn so hoher Blülbe. 
Mit dieser schönen Sitte gerieth auch der in Rede 
stehende Industriezweig in Verfall. Gegenwärtig werden 
Ehrenkleider aus feinem Shawlstoffe nur mehr in sel- 
tenen Fällen vertheilt. An ihre Stelle trat der prosaische 
Goldsack oder der noch modernere Schmnck der Orden. 
Die Erzeugnisse der persischen Kunststickerei, 
sowohl in Gold und Silber als in Seide, standen immer 
in hohem Ansehen und fand diese Kunst vordem 
durch den herrschenden Luxus in reichgestickten Gebets- 
teppichen, Kleidern, Pferdedecken u. s. w. ihre An- 
regung und ausgiebige Nahrung. Man stösst mitunter 
noch auf einzelne derartige Prachtstücke aus früheien, 
glanzvolleren Zeiten. — Auch hierin ist gegenwärtig 
eine grosse Nüchternheit eingetreten und begnügt man 
sich, insbesondere für Pferde mit den minder kost- 
spieligen Reschter-Decken, nach ihrem Haupterzeugnngs- 
orte Rescht so benannt. 

Es sind dies aus verschiedenfarbigem Tuche 
mosaikartig zusammengesetzte Stücke, die mit reicher 
Blnmen-Omamentik, in Häkelstichen ausgeführt, über- 
stickt sind. Sie finden nicht nur als Pferdedecken, 
sondern auch als Divan- und Polsterüberzüge, Zelt- 
wände, Poitieren, Tischdecken etc. häufige Verwendung 
und sind in allen Grössen und Farben zu haben. Ge- 
wöhnlich sind die Tellals mit diesem Artikel wohl 
versehen. 

Von älteren Stickereien sei hier der schon seit 
Langem aus der Mode gekommenen kurzen Frauenbein- 
kleider Erwähnung gethan, deren schräggestreifte Muster 
viel Geschmack und Originalität bekunden. 

Auch dieser Attikel ist in den letzten Jahien zum 
Export nach Europa viel aufgekauft worden, wo er als 
Ueberzug für Polster und Fauteuils viel Anklang findet. 
Diese Kleidungsstücke sind mit bewunderungswürdigem 
Fleisse gearbeitet ; desgleichen die blos in weisser Seide 
ausgeführten, .«pitzenartig durchbrochenen Stickereien 
an Handtüchern. 

An sonsiigen Curiositäten, die auch gegenwärtig in 
Menge producirt werden, wären die Holzschnitzereien 
und Mosaikarbeiten aus Holz, Bein und Metall, dann 
die schönen Lackarbeiten mit den Miniaturmalereien 
aus papier mach6 hervorzuheben, die auf Cassetten, 
Bilder- und Spiegelrahmen, sowie auf Federbehälter etc. 
angewendet werden; dann die Talisman aus Carneol, 
Quarz und Calzedon mit eingravirten Koransprüchen 
und die älteren und neueren Manuscripte. 

Die vorstehende Aufzählung von Curiositäten ist 
natürlich nur eine beispielsweise und keine erschöpfende, 
es gibt deren noch unzählige andere, allein es sei 
schliesslich nochmals bemeikt , dass sich unter der 
grossen Menge und bei aller Mannigfaltigkeit der persi- 
Oesterr. Monatasobrift fflr deu Orient. November 1881. 



sehen Kunstindustrie-Erzeugnisse verhältnissmässi g doch 
nur Weniges wirklich Schönes und Interessantes findet, 
das des Sammeins werth ist. 

NEUERES Ober PRAPARATION und VERWENDUNG 
DER CHINAGRASFASER. 

Der Secretär der österreichisch-ungarischen Ge- 
sandtschaft in Tokio, Herr Heinrich von Siebold, hatte 
die Güte, uns nachstehende Daten über die Cultur der 
Chinagrassfaser in Japan zu senden. 

Die Nessel „Urtica Nivea" findet sich fast in 
allen Provinzen Japans wild und nur in den nördlichen 
wird dieselbe cultivirt. Die aus dcien Faser verfertigten 
Stoffe kommen unter dem Namen Eckig o-chijimi^ Echigo- 
jofu und Jonesawa-jofu in den Handel. 

Die Verarbeitung der Nessel geschieht wie folgt: 
Die Pflanze, welche durch Stecklinge vermehrt wird, 
erreicht gewöhnlich eine Höhe von 6 Fuss, ohne viele 
Zweige zu bilden. Die Stengel sind mit feinen Härchen 
bedeckt, die Blätter herzförmig und leicht ein- 
gezackt. Die obere Seite des Blattes ist dunkelgrün, die 
untere weiss, beide Seiten sind fein behaart. Die Pflanze 
blüht im Sommer und erscheinen die Blüthen an der 
Stelle, wo sich die Blattstiele mit dem Stengel ver- 
binden. In Japan unterscheidet' man drei Varietäten von 
dieser Pflanze, sie heissen: Akagia^ Shiragia und Ski- 
rappa. Die Shtrappa-^ csscl hat weissere Blätter; was 
die Qualität anlangt, so wird die Akagia-^essel als von 
erster und Shiragia als von zweiter Qualität bezeichnet. 

Im Monate September werden Wurzelstecklinge 
dieser Nessel in Zwischenräumen von 3 Fuss eingesetzt, 
welche dieselben nach kurzer Zeit ganz ausfüllen. Erst 
nach drei Jahren ist die Nessel zur Präparation der 
Faser verwendbar. Um die jungen Pflanzen vor dem 
Winde zu schützen, hegt man dieselben mit entsprechend 
hohen Rohrhecken ein. Besondere Sorgfalt muss man 
auf die Ausrottung von Unkraut verwenden, unter 
welchem eine Schlingpflanze — die Ipomaea iilicau1i>> 
die schädlichste ist. Gute Nesseln zeichnen sich durch 
lange und geiade Zwischenräume von einem Blatt zum 
andern aus. Pflanzen mit kurzen Zwischenräumen und 
mit vielen Blättern gelten für schlechte. 

Die Faser erhält man auf folgende Weise: 

Im Monat Mai wird die Nessel-Pflanzung, die nun 
5 — 6 Zoll hoch gewachsen, abgebrannt und der Boden 
mit Pferde-Dünger präparirt; im September haben dann 
die Pflanzen wieder eine Höhe von 5—6 Fuss erreicht, 
dieselben werden abgeschnitten und sogleich zum Ein- 
weichen in ^yasser gelegt, worin sie gegen vier Stunden 
verbleiben. Dann wird der Stengel der Länge nach 
entzweigeschnitten, der Bast abgezogen und in Haufeu 
von 5 — 6 Zoll Stärke zusammengelegt. Nun wird mit 
einem eisernen Instrumente auf einem schiefstehenden, 
aus Magnolia-Holz gemachten Brette zuerst die innerste 
Rinde, und hierauf die äussere grüne abgeschabt. Die 
zurückbleibende innere Faser wird an der Luft auf 
einem Gestelle getrocknet. Das Trocknen des Bastes 
muss man mit grosser Vorsicht und Umsicht vornehmen, 
ncd da dieses innerhalb eines Tages geschehen muss, 
so präparirt man nur so viel Bast, als man während 
dieser Zeit fertig machen kann. Re^en ist demselben 
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besonders schädlich. Von der schlechteren Qualität wird 
ein Gewebe erzeugt, das braun gefärbt, sehr wohlfeil 
und äusserst stark ist. Von der beim Abschaben übrig 
bleibenden Rinde macht man ein starkes Papier, oder 
dieselbe wird unter dem Kamen Uchi-wata zum Polstern 
von Ki&sen und Betten verwendet; auch hat man sie 
zu Stoffen verarbeitet, die gran gefärbt, unter dem 
Namen Kara hagi momen iu den Handel gebracht 
werden. Mit dem getrockneten Stengel decken die Land- 
Icute ihrfc Dächer. In einem fruchtbaren Jahre producirt 
ein S6 (1080 Quadrat-Fuss) guten Landes an l2»/i— 14 Pfd. 
engl, guten Faser-Stoff, jedoch wird der Normal-Ertrag 
von dt ei S6 oder 3240 Quadrat-Fuss Land nar mit 
8 — 9 Pfund angenommen. Der Pieis richtet sich selbst- 
verständlich nach der Qualität und Jahreszeit nnd variirt 
von 30 bis 60 kr. osterr. Währ, per 2 Pfund englisch. 
Ein japanisches Feld von 4800 Yards würde demnach 
einen Ertrag von beiläufig 90 fl. osterr. Währ, geben. 



Die beiden letzten Nummern des „Jonrnal of the 
Society of Arts" bringen bemerkenswerthe Daten über 
den Stand der Frage der Bereitung der Chinagrasfaser. 
In dem ersten der beiden Artikel wird der Ergebnisse 
der zn Saharunpore in Indien gemachten Concurrenz« 
Versuche gedacht, welche im Grossen und Ganzen wenig 
befriedigende waren, und nicht zu der Zuerkennnng des 
von der Regierung ausgeschriebenen Preises von 5000 
Pfd. St. führten, sondern das Comiti nur veranlassten, 
an zwei der Competenten eine Entlohnung von 5000 Rs., 
an einen derselben eine solche von looo Rs. fBr die 
eingesendeten Maschinen und die veranlassten Proben 
auszubezahlen. In der That hat keiner der sieben am 
Platze erschienenen Concurrenten auch nur in an- 
näherndem Masse den Bedingungen, die an die Er- 
langung des grossen Preises geknüpft waren, entsprochen; 
vor Allem konnte durch keine der dargestellten Ver- 
fahrungsweisen ein Product hergestellt werden, das der 
aus China importirten Faser, die am Londoner ^farkte 
50 Pfd. St. per Tonne erzielt, an Qualität halbwegs 
gleichkam. Das beste der Erzeugnisse wurde seinem 
Werthe nach auf 26 Pfd. St. per Tonne veranschlagt. 
Aus den Mustern des den Competenten zur Veifügung 
gestellten Productes schloss das Comit^, dass auch mit 
Bezug auf dieses Indien vor der Hand nicht in der 
Lage sein werde, mit China erfolgreich zu concuriiren. 
Gleichwohl Hessen sich bessere Ergebnisse vermuthen, 
wenn Chinagras in den feuchten Gegenden von Birma, 
Ober-As^am und dem östlichen und nördlichen Bengalen, 
Gebiete, die zumeist fetten Boden aufweisen, gezogen wurde. 
Ehe man jedoch darüber nicht völlige Sicherheit erlangt 
hat, gedenkt die indische Regierung nicht mehr die 
Ausschreiburg des grossen Pieises zu erneuern uud wird 
sich darauf bei^chränken, einzelne Pflarzer über deren 
Ansuchen mit Setzlingen von Chinagras zu versehen. 

So müssen sich denn heute die Maschinenbauer 
und Fabrikanten Europas gestehen, da?s sie noch völlig 
ausser Stande sind, durch ihre Einrichtungen die Hand- 
arbeit der Chinesen zu übei bieten. Nicht weniger als 
vier unter den sieben Concuirenten sind von ihrem ur- 
sprünglichea Plane mit Rücksicht auf die Behandlungs- 
weise der Fa^er völlig abgekommen. Es scheint dies vor 
Allem eine unvollkommene Kenntniss der Natur der 



Faser, die zu bearbeiten ist, darzuthun. Andererseits 
haben die übrigen Theilhaber am Concurse, namentlich 
die beiden Franzosen, denen das im Süden von Frank- 
reich gezogene Rohmateriale für ihre Versuche zur Ver- 
fügung stand, zum mindesten mit Bezog auf den ein- 
geschlagenen Weg weit mehr Versprechendes geleistet. 
Die Belgier — so heisst es in dem zweiten der 
ei wähnten Artikel — haben zur Erlangung der China- 
grasfaser eine neue Methode ausfindig gemacht, die sich 
als rascher und günstiger erweist als alle früheren. Die 
Zweige werden in grosse cementirte Gefässe gelegt, in 
welchen sie geschlossen fünf bis sechs Tage unter Wasser 
bleiben, dem dann ^^ Percent des Gewichte« der Zweige 
an Holzkohle und dieselbe Quantität Soda oder Pottasche 
beigesetzt wird. Auf diese Art findet der Zersetzungs- 
piocess statt, während die Fasern vor den schädlichen 
Effecten der Schwefelwasserstoffgase geschützt bleiben. 
Nachdem die harzige Substanz an den Fasern aufgelöst 
ist, hat man di«;se einfach von dem holzigen Theile ab- 
zulösen; es wird dies durch Hecheln, ehedem von 
Hand, nunmehr auf mechanischem Wege bewerkstelligt. 
Die Zweige passiren nämlich vier Paare von Rollen, 
welche die Holzsubstanz zermalmen, worauf dann das 
Hecheln durch zwei Paare cannellirter Cylinder mit hin- 
und hergehender Bewegung erfolgt, welche die Faser 
von allen Unreinigkeiten befreien, während eine dritte 
Maschine das Kämmen besorgt. Die Zweige verlassen 
diese letztere als feinste Fasern, die nunmehr, nachdem 
sie gebleicht, zum Spinnen tauglich sind. Der seiden- 
artige Charakter der Faser erfordert es, dass man die 
Kettenfäden sicher aneinander befestigt, um deren Tren- 
nung während des Webens zu vermeiden. Auch beim 
Färben hat man mit Rücksicht' auf die Fixirung der 
Farben sorgsam vorzugehen. In Frankreich ist man im 
Begriffe, diesem Gespinnste in der Erzeugung von Ttsch- 
zeugen und Möbelstoffen eine ausgedehntere Verwendung 
zu geben und bezeichnet die Zeit als nicht ferne, wo 
der Rameh — Chinagrasfaser — eine namhafie Rolle 
in der Textil-Industrie spielen wird. 



Die bekannte in Hamburg erscheinende Zeitschrift 
für Seewesen „Hansa" bringt nachstehende Mittheilungen 
über ein neues Taugarn aus Chinagras. 

Im englischen Marine- Arsenal haben Versucbe mit 
einem neuen Taugarn aus Chinanessel so bedeutende 
Erfolge gegenüber dem russischen Hanf erzielt, dass wir 
Anlass nehmen, hierüber einige Mittheilungen zu geben, 
da dies neue Material, wie es scheint, alsbald eine ziem- 
lich weitreichende Verwendung Hnden wird. 

Von der Nessel ist bisher bekannt , dass sie 
einen ganz vortrefflichen Faserstoff abgibt, nur bot sie 
der technischen Bearbeitung bisher unüberwindliche 
Schwierigkeiten. Vielleicht sind den Lesern noch die 
verschiedentlichen Verhandlungen des Berliner Vereines 
zur Förderung des Gewerbefleisses bekannt , welche 
dieses Problem betrafen, für dessen Lösung sich nameit- 
lieh Prof. Reuleaux und Dr. Grothe interessirten. Das 
Ministerium hat noch im vorigen Jahre sogar einen Zu- 
schuss von 1500 Mark zur weiteren Verfolgung der 
Sache gegeben. Da von Erfolgen seit einem Jahre Nichts 
mehr zu hören ist, so fürchteten wir, dass die Sache 
still begraben wurde. 
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Jetzt scheint nun aber ein bedeutender Fortschritt, 
an dem anch die Rhederei betheiligt ist, anf ganz ande- 
rem Wege gemacht zu werden. 

In Deutschland brachte, nachdem die Nesselfaser 
zwar früher verwendet woiden, aber in Vergessenheit 
geralhen war, wohl zuerst wieder die Oldenburger Warp- 
t^pinnerei 1864 Chinagras- Garn an den Markt. Dasselbe 
war nach Art des Flachsgarnes gesponnen, war sehr 
haltbar, etwas glänzend und von ziemlich heller Farbe. 
Es hatte den Zweck, als Ersatz für Flachs- und Hanf- 
garn zu dienen ; das Garn fand in der Leinen- und Seil- 
weberei auch bedeutende Verwendung. Die Oldenburger 
Spinnerei wurde zur Zeit, als sie das Chinagras spann, 
dnrch Feuer^brunst zerstört ; andere Spinnereien lieferten 
das bereits bekannt und beliebt gewordene Webmaterial 
nicht. Seit einiger Zeit wurde das Chinagras in England 
wieder viel besprochen wegen seiner ganz hervorragenden 
Eigenschaften , seiner grossen Haltbarkeit und seines 
seidenartigen Glanzes, auch die deutschen technischen 
Journale brachten wiederholt Nachrichten. Die Bearbei- 
tung der Chinanessel war augenscheinlich in ein ganz 
anderes Stadium getreten; man musste eine neue bessere 
Methode der RohstofTverarbeitung gefunden haben. Man 
Bog daher auch in Deutschland wieder an, sich mit der 
Nessel eingehender zu beschäftigen. Vor Kurzem mel- 
dete nun die in Chemnitz erscheinende „Deutsche In- 
dnstrie-Zeitung**, dass es einem Dresdener Ingenieur 
Seidel mittelst eines neuen Verfahrens gelungen sei, die 
io den Stengeln der Nesseln enthaltenen Gespinnslfasern 
theils auf mechanischem, theils auf chemischem Wege 
gut zu präpariren und feinere und stärkere Garne zu er- 
zeugen, welche in der Weberei, Wirkerei und Seilerei 
rasch Eingang gefunden haben. Dann folgte die Grün- 
dung einer „Deutschen Chinagras-Manufactur" (Alfred 
Zische in Zittau), welche den vortrefflichen Stoff auf 
deutschem Boden nach allen möglichen Seiten nutz- 
bringend verarbeitet. 

Für Marinezwecke kommt es natürlich vor Allem 
auf die Festigkeit des Stoffes gegenüber dem bisher ver- 
wendeten russischen Hanf an. In dieser Beziehung sind 
in Zittau die Experimente des englischen Marine- Arse- 
nals vollständig bestätigt gefunden worden. Die Ver- 
suche in London fanden statt mit Gebinden von Fasern 
ohne jede Drehung in gleichem Zustande der Länge und 
des Gewichts. Diese Versuche ergaben, dass der russi- 
sche Hanf, bevor er ris?, eine Last von 80 Kilogramm 
trug, das Chinagras eine solcl e von 120 Kilogramm. 
Bei einem anderen Versuche widerstand ein Gebind 
Chinagras einer Belastung von 126 Kilogramm, während 
russischer Hanf bei gleichen Bedingungen nur einem 
Gewichte von 41 Kilogramm Widerstand leistete. Weitere 
Versuche ergaben, dass das Chinagras beinahe dreimal 
so fest ist als russischer Hanf. Ein Kabel aus China- 
gras von 12 Centiroeler Durchmesser vermochte eine 
Last von 200 Centner zu tragen, während ein gle*'ch 
starkes Kabel aus russischem Hanf nicht 100 Centner 
trug. Nachdem die aus dem Stoff gearbeiteten Garne 
sich in den verschiedenen Branchen der Weberei rasch 
eingeführt haben, i>t man nach diesen Resnltaten auch 
seitens sächsischer Landwirthe an die Frage heran- 
getreteri, ob Chinagras bei uns nicht acclimatrsirbar sei ; 
verschiedene Landwirthe werden den Anbau in die 



Hand nehmen, die österreichische Regierung wird auch 
innerhalb ihres Landes Versuche damit anstellen. Wir 
möchten den Seestädten die gebührende Aufmerksamkeit 
auf den offenbar wichtigen und bisher mit sehr gutem 
Erfolg gemachten Anfang hinlenken, nachdem man auch 
in England in Wakefield eine Fabrik gegründet. Bei 
der nach den obigen Virsuchen auf die Festigkeit der 
Taue aus Chinagras, welche die der aus russischem Hanf 
so weit überragen, erscheint die Sache doch von ge- 
nügend grosser Bedeutung, um ihr einmal mit Ernst 
näher zu treten. Fr. 



TEIFUN, 

Sh an gh ai , September i88r. 

Ein internationalts Fremdwort darf die Bezeich- 
nung für den gefürchteten Wirbelstnrm der Meere des 
fernen Ostens, das Wort „Teifnn", genannt werden, aber 
auch ein Wort, an dessen Erklärung der Scharfsinn der 
Philologen seit seiner Jahrhunderte alten Einführung in 
die europäischen Sprachen bisher oft gescheitert ist. 
Wie aus einer vor Kurzem im 50. und letzten Bande 
des Journals der königl. geographischen Gesellschaft in 
London veröffentlichten Studie über Ursprung und Ge- 
schichte dieses Wortes von Dr. Friedr. Hirth hervor- 
geht, wurde der Name Teifun zuerst durch Pinto (1560) 
zugleich mit seiner Schilderang des Phänomens bekannt, 
und zwar bezeichnete schon dieser Reisende das Wort 
als aus dem Chinesischen stammend, ohne jedoch spe- 
cielle Beweise dafür beizubringen. Nach verschiedenen 
haltlosen Erklärungsversuchen späterer Autoren, wie 
Navarete und Renaudot, scheint sich die Ansicht, dass 
die Bezeichnung des Wirbelsturmes als dem griechischen 
'jv(f(ov entlehnt zu betrachten sei, zuerst durch Lecomte's 
Werk über China (1693) eingebürgert zu haben. Da- 
gegen machte sich spater wieder die chinesische Ab- 
stammung, und zwar vom cantonesischen tai-fun^^ d. h. 
grosser Wind, geltend, wogegen sich mit Recht der ver- 
storbene Sinolog Mayers erhob , da dieser Ausdruck 
irgend einen und jeden grossen Wind, nicht aber einen 
Cyclonen im technischen Sinne bezeichnet. In Erman- 
gelung einer besseren Erklärung kam Mayers wieder auf 
die Ableitung aus dem Griechischen zurück, während 
der deutsche Sinolog Himly in einer gelehrten Abhand- 
lung den bereits von Renaudot vertretenen arabischen 
Ursprung von dem Wurzelzeitwort ttäfa wiederholt 
(neuerdings im Januar-Heft der Zeitschrift der Berliner 
Gesellschaft für Erdkunde, 1881) zur Gellung zu bringen 
suchte. Gegenüber diesen zum Theil mit viel Scharfsinn 
veitheidigten Hypotheken gelang es Hirth, den Ursprung 
des Wortes auf seine erste Quelle zurückzuführen. 

In dem erwähnten Aufsatz übersetzt derselbe einige 
für die Geschichte des Wortes wichtige Stellen aus dem 
meteorologischen Theil eines chinesischen Werkes über 
die Insel Formosa. Der Name Taifung wird dort wieder- 
holt auf ein darin beschriebenes Phänomen angewendet, 
dessen charakteristische Einzelnheiten keinen Zweifel 
über seine Identität mit dem von uns „Teifun" genannten 
Wirbelsturm übrig lassen. Als interessantes Beispiel für 
die Art, wie man in China Meteorologie treibt, sei 
Folgendes dem englischen Texte der Hirth'schen Ueber- 
setzung entlehnt. Es heisst nämlich in den Annalen von 
Formosa : 

24* 
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„Die Winde unseres Meeres sind, von denen ande- 
rer Meere sehr verschieden. Ein heftiger Sturm, der hier 
weht, heisst JCü; grössere Gewalt aber besitzt der Tai. 
Der Kü entsteht plötzlich, wie er auch plötzÜch nach- 
lässt, während der Tai Tag und Nacht ununterbrochen 
wüthet. Der Kü weht in der Zeit zwischen Februar und 
Mai, der Tai vom Juni bis zum September \ im Septem- 
ber setzt der Nordwind [Nordost-Monsun] ein " 

Weiter heisst es: 

„Die Heftigkeit dieses Sturmes mit seinem Regen- 
wirbei ist im Stande, Schiffe in den Grund zu bohren 
und Masten umzubrechen. Dies entsieht daher, dash das 
Meer gegen den Himmel an wüthet, da son^t selbst bei 
grosser Heftigkeit des Sturmes ein Schiff seinen Cours 
weiter s.euern könnte. Im sechsten Monat pflegt kein 
Tai einzutreten, sobald es donnert. Daher die Ansicht, 
dass ein Donner im sechsten Monat drei 7a/, im sieben- 
ten Monat neun Tai verscheucht.** 

Ferner: 

„Ein Kü von verstärkter Gewalt heisst Tai. Der 
letztere weht nicht periodisch; er ist von starkem Regen 
begleitet, entwurzelt Bäume, wirft Backsleinmanern um, 
deckt Dächer ab und sprengt Felsen. Er weht um so 
heftiger, je länger er anhält, so dass selbst Schiffe, die 
regelrecht vor Anker liegen, zum Schrecken der See- 
leute zu Stücken zerschmettert werden. Sobald sich 
Donner hören lässt, ist's mit dem Stuim vorbei. Man 
darf das plötzliche Umschlagen eines regelrecht periodisch 
wehenden Windes in die entgegengesetzte Richtung als 
ungünstiges Vorzeichen betrachten. Gegen Ende April, 
nach dem A/a-^j«-^« [Aequinoctial-Sturm?], soll Südwind 
[der Südwest-Monsun] einsetzen ; nach dem „weissen 
Thau" im September soll bis zum April Nordwind [der 
Nordost-Monsun] vorherrschen. Wenn aber Nordwind 
im siebenten Monat [August-September] eintritt, so steht 
ein Tai-fung (sie!) mit grosser Wahrscheinlichkeit be- 
vor. Um einen Sturm als regulären Tai zu erkennen, ist 
es nöthig, dass man seinen Verlauf beobachte. Denn 
der Tai ist ein Sturm, der in jeder Richtung der Wind- 
rose weht, und es gibt keinen Tai^ der diese Regel 
nicht befolgte. Vom Norden einsetzend, schlägt der Tai 
bald nach Osten um; von Osten dreht er sich nach 
Süden, von Süden wieder nach Westen. Ist der Kreis 
der Windrose nach drei, fünf oder sieben Tagen nicht 
beschrieben, so hört der Wind nicht auf: der echte 
Wirbelslurm wechselt die Richtung ; ein gewöhnlicher 
Stuim wehi in ein und derselben Richtung. Der Kü 
ist trotz seiner plötzlichen Stösse weniger zu fürchten 
wie der 'Tai mit seiner langsamen Mächtigkeit. Im All- 
gemeinen ist von Stürmen, die im Frühjahr wehen, der 
Anfang zu fürchten ; von Winterstürmen das Ende. 
Ausserge wohnliche Stürme treten meist im siebenten 
Monat [August -September] auf. Muschel- und Schal- 
thiere, auf der Oberfläche des Meeres treibend, gelten 
als Anzeichen eines bevorstehenden Sturmes." 

Wer die Eigenthümlichkeiten der Windverhält- 
nisse des chinesischen Meeres kennt, wird in dieser 
Beschieibung des Tai oder Tai-fung auf den ersten 
Blick den „Taifun'* erkennen. Das im chinesischen 
Text gebrauchte Schriftzeichen ist aus dem Classenhaupt 
fung (Wind) und dem abgekürzten Zeichen für Tai 
(= Tai'wan^ „Formosa") zusammengesetzt und dürfte 
ideographisch als „Wind von Formosa" erklärt werden. 
Da sich das Zeichen nicht im kaiserlichen Wörterbuche 
findet , vermuthet Hirth , dass das Wort Tai , dem 
die Chinesen ihr Fung (Wind) anhängten, als Bezeich- 
nung des Cyclonen, bei den Ureinwohnern der Insel 
bereits vor der chinesischen Occupation im XVI. Jahr- 
hundert in Gebrauch gewesen ist, und dass der meteoro- 
logische Verfasser der citirten Artikel der Annalen von 
Formosa {Tai'Wan-fu'Chihy 1694) für die dem nördlichen 



Chinesen unbekannte, und deshalb im Sprachschatz 
durch eine technische Bezeichnung nicht vertretene Er- 
scheinung ein neues Schriftzeichen zu erfinden hatte. 

— j. 

MISCELLEN. 

AuBtro -indischer Verlcelir 1880—81. Wir waren 

bereits im Monate Juni in der Lage, die Hauptziffern 
des indischen Aussenhandels für das Jahr 1880 — 81 
wiederzugeben. Die uns mit der letzten indischen 
Post zugegangenen Folianten, welche die Ziffern des 
Verkehres mit den einzelnen Ländern verführen, ver- 
anlassen uns, speciell auf den austro-indischen Handel 
während der letzten drei Jahre zurückzukommen und 
der Darstellung desselben eine solche des deutschen, 
französischen und italienischen Handels mit dem in- 
dischen Reiche anzureihen. Aus Oeslerreich-Ungarn 
wurde in Indien importirt : 

1878/79 1879/80 1880/81 

Werth in Rupien 
72.036 69.494 86 723 

^55-365 
82.416 



26.534 
356 



381.930 
71.596 



Hüte, Strumpfwirkwaaren . 
Baumwollgarn und Zwirn 
Baumwollgewebe, gebleichte 
Baumwollgewebe, gefärbt u. 

bedruckt 28.539 12 612 67.153 

Wollene Stuckgüter . . . : 14.144 10 575 88.431 

Druckpapier 90.591 124.802 201.236 

Schreibpapier 322.474 224.093 485.281 

Glasperlen 72.050 69.506 152.668 

Glaswaaren, andere .... 41.679 48.283 86.614 
Instrumente, musikalische und 

physikalische 15.601 22.947 52.911 

Rohkupfer 7.366 9.617 76400 

Der Gcsammt -Import Indiens aus Oesterreich 

werihete : 

1878/79 1879/80 1880/81 

Rs. Rs. Rs. 

1,216.222 1,103.951 2,284.857 
3,910.344 4.282.793 7.055-804 
516.324 662.712 685.178 
3,830.139 4.496.055 5763269 
werden vorzüglich Seiden- und 
Halbseidenstoffe, Farbstoffe, Glasperlen, Edelsteine und 
echte Perlen, Brandy und Wein nach Indien exporlirt. 
lu den Importlisten aus Deutschland finden sich 
nur Salz und Wollenwaaren durch nennenswerthe Ziffern 
vertreten. Italien sendet namhafte Quantitäten von Baum- 
wollwaaren, Seidenstoffen, Wollengeweben, Korallen, Glas- 
perlen, Brandy, Kupfer, Salz und Marmor nach Indien. 
Aus Indien wurde an Rohproducten und Fabri- 
katen direct nach Oesterreich ausgeführt: 

1878/79 1879/80 1880/81 

Werth in Rupien 
9,835.019 14,046,030 16,719.023 
2,214.922 
405.053 
275.852 
544.560 
70.791 
194.452 



jener aus Frankreich . 
„ „ Deutschland 
„ ., Iialien . . 
Aus Frankreich 



Rohe Baumwolle . 

Indigo 

Häute, rohe . . . 
Felle, präpari te 
Jute, rohe . . . . 
Shell Lac .... 
Vegelabilsche Oele 

Salpeter 

Teakhols .... 



3.750 



2,059.075 


3.075 624 


737629 


767.030 


659.042 


289.463 


491.091 


751 371 


18.786 


76.584 


145.044 


17S.541 


23.173 


50.500 


4-334 


32.013 
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1878/79 
Ks. 



1879/80 
Rs. 



Die gesaromte directe Ausfuhr Indiens nach Oester- 
reich werthele: 

1880/81 
Rs. 

13,912.178 18.574.256 22.229.226 
jene nach Frankreich . 39,352.249 48.445.782 64.856.875 
„ „ Deutschland 2,032 768 2,726.100 3,372.6io 
n n Italien . . . 16,684 ^54 22.0^0.865 27,746.782 
Nach Frankreich werden vorzüglich Baumwolle» 
Rohseide und Seidenwaaren, Indigo, Gewürze, Weizen- 
(im letzten Jahre), Oelsaaten und Gewürze ausgeführt. Der 
Werth der Ausfuhr roher Jute nach Frankreich betrug in 
den drei letzten Jahren 915.444, 637.317, beziehur gsweise 
157.219 Rupien. Von den für Deutschland angegebenen 
Zahlen entfällt der überwiegend grössere Theil auf 
Baumwolle. Nach Italien führt Indien namhafte Quanti- 
täten von Seide, Baumwolle, rohen Häuten, Oelsaaten, 
Indigo und Weizen (im letzten Jahre) aus. Der Jute- 
Export dahin werthete in den letzten drei Jahren 48 615, 
231-590» beziehungsweise 347.079 Rupien. 

Die leue Borneo - Compaiy. Am 8. November 
brachte die officielle „London Gazette** die Royal Charter, 
welche der seinerzeit von Baron Oveibeck und Alfred 
Dent vorbereiteten und nunmehr zu grundenden British 
North Borneo*Company seitens der englischen Regierung 
ertheilt wurde. Durch dieses wichtige Document wird 
die seit Jahren ihrer Lösung harrende Angelegenheit in 
der Ton den Concessionären, an deren Spitze sich nun- 
mehr Sir Rutherford Alcock und Alfred Dent befinden, 
gewän.^hten Weise entschieden. „Die Gesellschaft**, heisst 
es in der Charter, „wird im Charakter und Doroicil 
stets eine britische sein und bleiben und soll ihr Haupi- 
office in London haben ; alle Mitglieder des Direclions- 
rathes der Gesellschaft oder des leitenden Comit^s, so- 
wie deren Haupt-Reptäsentanten in Bomeo selbst sollen 
wirkliche oder natoralisirte englische Unterthanen sein.** 
Alle Differenzen, die mit dem Sultan von Brunei oder 
dem Snltan von Sooloo erstehen mögen, hat die Gesell- 
schaft dem englischen Staats-Secretär zur Entscheidung 
zu unterbreiten, wie denn die Company sich mit Rück- 
sicht auf ihre etwaigen Transactionen mit fremden 
Mächten den Bestimmungen der englischen Regierung 
zu fügen hat. Bemerkensweith sind die der Gesellschaft 
ertheilten umfassenden allgemeinen Befugnisse, sowie 
die mit Rücksicht auf die Jurisdiction und Behandlung 
der Eingebornen, die Bestimmungen, die Garantie der 
Religionsfreiheit und die Einschränkung der Sklaverei 
auf den Domänen der Gesellschaft betreffend. Mit 
diesem Documente wird der englischen Unternehmungs- 
kraft ein neues, aller Wahrscheinlichkeit nach bedeut- 
sames und erspriessliches Feld erschlossen. Wie zu ge- 
wärtigen war, hat die Publication der Charter in Holland 
einige Verstimmung mit sich gebracht, während am 
10. November eine diesbezügliche Interpellation in der 
Deputirtenkammer in Madrid angemeldet wurde. 

ARflo-oliiiietiscber Handelsverkehr. Ll-Hung-chang, 

der einflussreiche Vrcekönig der Provinz Chili, der die 
China Merchants Steam Navigation Company in's Leben 
gerufen hat, welcher bald eine grosse chinesische Ver- 
sicherungsgesellschaft folgte, hat abermals einen Schritt 
gethan, der auf die Ausschliessung der europäischen 
Kauflente in China von dem Verkehre dieses Landes 



mit Europa abzielt. Der Dampfer Mei-foo der genannten 
Gesellschaft, der bisher einige Fahrten zwischen Canton 
Honolulu und San Francisco unternahm, wurde vor 
Kurzem nach London dirigirt. Der Dampfer bringt eine 
gro.sse Ladung Thee nach England, an Bord desselben 
befinden sich eine Anzahl chinesischer Kaufleute, welche 
die Aufgabe haben, in London eine Firma zU etabliren, 
die direct mit China, und zwar selbstverftändlich nur 
mit chinesischen Kaufleuten zu arbeiten hätte. Das 
Unternehmen soll sich des ganz besonderen Schutze«; 
der chinesischen Regierung erfreuen und darf dessen Be- 
deutung angesichts des Umstandes, dass chinesische 
Kaufmanns-Colonien, wo immer sie erstanden, über kurz 
prosperirten, nicht unterschätzt werden. Die Repräsen- 
tanten der neuen Gesellschafr, welche sich auf dem 
Wege nach London befinden, sind durchwegs angeschene, 
praktische Kaufleute, von welchen mehrere in englischen 
Häusern in China gedient hatten, als Gründungscapital 
sind vor der Hand 150.000 Pfd. St. einbezahlt. Hat sich 
das zu gründende Haus auch mit dem Exporte englischer 
Stückgüter nach China zu befassen, so macht sich aller- 
dings die Regierung, die in jüngster Zeit eine Anzahl 
von Fabriken zur Erzeugung von Manufacten nach 
europäischer Art in China selbst in*s Leben gerufen hat, 
mit dem neuen Unternehmen selber Concurrenz. 

SUdafrikaRieobe DiamaRteR. Nach den Colomex and 
Indt'a betrug das Gesammtgewicht der im Kimberley 
posl Office im Jahre 1880 aufgegebenen Diamanten 
1440 Ibs. 12 Unzen, deren Werth 3,367.897 Pfd. St., 
1879 wurden 1174 ^^s. im Werihe von 1^846.631 Pfd. St., 
1878 1150 Ibs. im Werthe von 2,672.744 Pfd. St., 1877 
903 Ibs. im Werthe von 2,112.427 Pfd. St. und 1876 
773 Ibs. imWeithevon 1,807.532 Pfd. St. versendet. Der 
Werth der im Besitze der Regierung und der London & 
South African Exploration Company befindlichen Lager 
in der Kimberley-Division wird wie folgt veranschlagt : 
Kimberley 4,000.000 Pfd. St, Old de Beer's 2,000.000 
Pfd. St., Du Toii's Pan 2,000.000 Pfd. St., Bull Fontain 
1,500 000 Pfd. St. Zu Ende des letzten Jahres waren 
22.000 schwatze und 1700 weisse Arbeiter in den Miuen 
beschäftigt. Von den Kimberley und de Beer*s Minen 
allein wurden jährlich 3,200.000 Karats gewonnen ; die 
beiden anderen Lager ergaben im Vorjahre 300.000 Karats. 
Die zweite der bedeutenden Bergwerks-Industrien des 
Landes bilden die Kupferminen von Namagua ■ Land , 
von welchen im Jahre 1880 15.310 Tonnen Kupfer im 
Werthe von 306.790 Pfd. St. ausgeführt wurden. Die 
Manganlager der Paarl-Division lieferten 206 Tonnen, 
die Kohlenlager der Wodehouse- und Albert-Division 
1000 Tonnen, die Salzpfannen zu Simonis Town, Malmes- 
bury, Piquetberg, Fraserburg, Uitenhague und Czadock 
9000 Tonnen. Auch an Mineralquellen , von denen 
einige, trotz der primitivsten Unterkunft, an Ort und 
Stelle vielfach benützt werden , ist die Colonie sehr 
reich. 

Cblneeiecbe PfaRdleih-Aottalten. Einen der wich- 
tigsten , angesehensten und einträglichsten Geschäfts- 
zweige bildet in China der des Pfandleihers. Ueber dem 
massiv ausgestatteten, polirten Schalter strahlt in Goldes- 
glanz der bekannte Charakter Tangy während aussen ein 
mächtiger schwarz und goldgestrichener Pfosten steht, 
von dem starke schwarze Qnasten und ein Streifen 
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scharlacbfarbigen Tuches herabhängen. ' Das Pfandleihen 
ist in China keineswegs ein so unsauberes Geschäft wie 
bei uns, noch findet man es beschämend, seine persön- 
lichen Effecten zur Zeit momentaner Geldverlegenheit 
einem befieundeten „Anverwandten" zu übergeben. In 
der That nehmen die wohlhabenderen Classen den Pfand- 
leiher fust mehr in Anspruch, als die ärmeren, und alle 
Transactionen dieser Art werden mit so viel Rechtlich- 
keit, Raschheit und Discrelion ausgeführt, dass sich 
diese Institution der grössten Popularität erfreut und 
geradezu als eine Wohlthat für die Gemeinde im grossen 
Ganzeu bezeichnet werden muss. Von dem Pfandleiher wird 
ein Betrjebscapital von mindestens lo.ooo Taels (30.000 fl.) 
verlangt. Das zu bezahlende Interesse beträgt i^a bis 
2 Percent. Wird ein Gegenstand verpfändet, so stellt 
dtr Leiher den Werth desselben fest und ertheilt dann 
einen Yorschuss, der unter demselben sieht. So lange 
die Summe der nicht bezahlten Zinsen nicht die Differenz 
zwischen wirklichem Werth des Objecles und dem darauf 
ertheiltem Yorschuss übersteigt , hat der Eigner das 
Recht, das Pfand zurückzuziehen; wünscht er auf ein 
Object einen Yorschuss, der nur einen geringen Theil 
des Werthes repräsenlirt, so hat er weniger Zinsen zu 
zahlen und kann denselben länger als Pfand belassen. 
Der Name des Yerselzers wird nicht verlangt; erscheint 
dagegen ein Individuum verdächtig, so avisirt der Pfand- 
leiher die Polizei und lässt die Spuren des Yerselzers 
durch einen seiner Bediensteten verfolgen. Der Yersatz- 
schein für einen verpfändeten Gegenstand wird von 
Jedem zurückgenommen, der ihn präsentirt. Die Ver- 
satzscheine werden häufig verkauft und sichern sich die 
Käufer damit die Erlangung des Gegenstandes zu niedri- 
gerem Preise. Au^ dem Verderben unterliegende Objectc 
werden niedrigere Vorschüsse ertheilt und höhere Zinsen 
eingehoben , anderseits werden auf Metalhvaaren und 
Edelsteine giösseie Vorschüsse gegeben, während die 
von denselben eingehobenen Zinsen nach einem niedri- 
geren Percentsatze gerechnet werden. Auf Pelze, Seiden- 
zeuge etc., die foitwährender Pflege bedürfen, wird nur 
ein Drittel des Werihes bezahlt, iiäufig entlehnt ein 
Freund vom anderen Kleider, um sie zu versetzen. Eine 
eigenthümliche Sitte herrscht mit Bezug auf die Abgabe 
der unausgelösten Pfander, die in Auction veiäussert 
werden. Bei jeder Auction in China wird zuerst der 
höchste Preis ausgerufen und dnnn so lange herab- 
gegangen, bis sich ein Käufer findet. Die Auctionen 
der Pfandleiher gehen völlig ruhig vor sich. Die Gegen- 
stände werden, mit Nummern verseben, zur Piüfung aus- 
gestellt. Die X^eflectanten schreiben dann den Preis, den 
sie zu bezahlen gewillt sind, auf ein Stück Papier und 
händigen dieses dem Auctionär en. Das höchste Offert, 
falls solches überhaupt dem Auctionär convenirt, erhält 
def) (jegenstaiid. 

LITERATUR-BERICHT. 
Die persische Nadelnalerei Susandschird. Ein Beitrag 

zur Entwicklungs-Geschicliie der Tapisserie de haute 
lisse. Mit Zugrundelegung eines aufgefundenen 
Wandteppiches, nach morgenländischen Quellen dar- 
gestellt von Prof. Dr. Jos Karabacek. Leipzig, 
E. A. Seemann. 1881. 

Die Reste der sogenannten saracenischen Kunst 
finden sich wohl in Baudenkmälern ziemlich häufig, in der 



textilen Kunst äusserst selten. Dies ist nicht blos in 
der grösseren Vergänglichkeit und Schwierigkeit der Er- 
haltung, sondern auch in dem Umstand gelegen, dass, 
wennschon jedes denkende Volk Männer aufweist, welche 
den Trieb des Schaffens in sich fühlen und neue Formen 
und Techniken finden, die Pietät für die Erhaltung und 
die Achtung für die Leistung eine ganz geringe ist. So 
war es nach Klagen der Dichter schon in älterer Zeit 
und so ibt es noch jetzt im Orient, und bei der steten 
Unsicherheit des Eigenthums konnte es nicht anders 
sein. Eine Ausnahme machten nur wenige Votivslücke 
der Moscheen, die als Sacra (haram) unangetastet blieben. 
Prof. Karabacek war nicht blos so glücklich, ein ähn- 
liches Votivstück eines Susandschird -Teppichs heraus- 
zufinden, sondern es gelang ihm auch, diesen nach seiner 
Textur, Stickerei, Material, Färbung, Periode und Gegend 
der Anfertigung, dem Style der Ornamente, den dazu ver- 
wendeten symbolischen Blumen, den Inschriften in Ara- 
beskenform zu erklären, und ihn mit der daraus hci'vor- 
gehenden T« ppich- und Tapetenweberei Frankreichs und 
Italiens, genannt de haute lisse, zu vergleichen. AVir 
hatten schon einige wenige Orientalisten, die sich an 
ein ähnliches Thema wagten; die Schwierigkeit bestand 
jedoch darin, dass einem solchen gegenüber das ausseist 
mühsame Studium der zerstreuten arabischen und mittel- 
alterlichen Quellen in Büchern und Gemälden allein 
nicht ausreicht, auch jenes der modernen Technik der 
Tcppich- und Tapetenweberei und das der Ornamente, 
ja se'bst die einschlägige Kenntniss der Botanik etc. 
sind für eine derattige Arbeit erforderlich , und bis 
jetzt hat sich kein Autor einer solchen in der uns 
vorliegenden Ausdehnung unterzogen. Man würde sehr 
irren , in diesem Werk blos eine rein theoretische 
oder historische Studie nach dem Grundsatz odi 
profanutn vul^us zu suchen , sie ist in gewissem 
Sinne eminent praktisch. Wir wissen , um nur ein 
Beispiel anzuführen , dass seit der Wiener Welt- 
Aussiellung durch den Einfluss der orientalischen Teppiche 
auch in den europäischen Styl und Färbung sich zum 
Besseren gewendet haben ; so können auch durch 
das Studium alter Meisterwerke neue Techniken ge- 
funden und alte wieder aufgefrischt werden. Da der 
Autor gezwungen war, um sein Thema zu beherrschen, 
stets auf die moderne Technik hinzublicken, bietet das 
Buch Karabacek's auch dem praktischen Fachmann 
eine reiche Quelle des Studiums. 

Nachdem der Verfasser in der Einleitung das All- 
gemeine über die saracenische Kunst -Textilindustrie, 
deren mittelalterliche Imitationen in Frankreich und 
Italien, die wi.ssen.schaftliche Bedeutung der orientalischen 
Teppich- und Tapetenweberei erledigt, und der Art der 
Auffindung des merkwürdigen Exemplars eines Votiv- 
stückes Erwähnung geihan hat, geht er an sein eigent- 
liches» Thema , dessen Behandlung er in einen be- 
schreibenden, in einen erläuternden und einen histori- 
schen Abschnitt eintheilt. Wir finden, dass bei diesen 
Geweben Baumwolle für Kette und Einschlag. Seide, Gold- 
und Silberfäden für die Ornamente dis Material geliefert 
haben. Besonders wichtg ist die Abhandlung über Ver- 
wendung der runden und platten Kupferfäden und ihre 
solide Vergoldung. Die merkwürdige, jetzt ganz vergessene 
Kunst der vergoldeten an i malen Drähte, welche das 



Digitized by 



Google 



OESTERRBICHISCHB MONATSSCHRIFT FÜR DEN ORIENT. 



185 



geschmeidige, im matten Goldglanz unerreichte Material 
liefern, wird besprochen, eine .Entdeckung, die wir dem 
vortreflTlichen Physiologen Brücke verdanken. Im Capitel 
über Textur wird zum Verständniss diejenige des jetzi- 
gen persischen Teppichs und die Art der Knüpfung der 
Noppen vorausgeschickt, um die Abweichungen in 
Knüpfung und Einschlag bildlich zu erklären — für 
Teppichliebhaber von besonderer Wichtigkeit. Der 
Autor weist nach, dass die Metallflechten in die Ketten^ 
laden mittelst Nadel geschlungen und so fixirt wurden, 
daher auch der technische persische Name für diese aus- 
gestorbene Technik Susandschird, d. h. Nadelwerk. Be- 
sonders anziehend ist die Abhandlung über die Farben 
und die animalischen und pflanzlichen Stofl'e, die zu ihrer 
Herstellung dienten. Wir finden soviel Belehrendes über 
Cochenille und Purpur, über das Gelb von Saflfran und 
Saflor, über das Blau vom Nil (Indigo), dass wir nicht 
umhin können, zu bedauern, dass der Verfasser nicht 
ein eigenes Buch über alle orientalischen Farben ge- 
schrieben hat. Dies ist ein Thema, dessen Behandlung 
bis jetzt wegen Mangel an Untersuchungen nur an- 
gebahnt ist. Seit der Anfertigung dieses klassischen 
Teppichs sind allerdings auch in Persien in Farbe und 
Musterung viele Veränderungen eingetreten; so werden 
jetzt Hölzer aus Indien, Amerika, Farbstoffe aus Europa, 
sogar leider auch Anilinfarben herbeigezogen. Letztere 
konnten trotz strengen Regierungs-Verbotes kaum aus- 
gerottet werden, sie bediohen nicht 'allein die Solidität 
des Gewebes, sondern, was noch bedauerlicher, sie zerstören' 
gründlich den durch Generationen' an geerbten Sinn für 
Farbenharmonie. 

In dem zweiten erläuternden Abschnitt weist der 
Autor quellenmässig nach, dass die Tapisserie de 
haute lisse eigentlich orientalischen Ursprungs, ja, 
dass der Ausdruck metier de haute lisse ein saracenischer 
Kunstausdruck sei. Liebhaber alter italienischer Ge- 
mälde werden hier kaum geahnte Erklärungen mancher 
Teppich-Darstellungen auf Gemälden finden, wie auch 
anderseits der Verfasser viele alte Bilder zur Deutung seines 
Stoffes benützte. Die Dai-stellung des Zusammenhanges des 
Susandschird mit anderen Stickerein, Stoffen und Ge- 
weben muss im Original gelesen oder besser studirt 
werden. Bemerkenswerth sind die Erörtsjungen über 
die Ornamentik mit arabischen Charakteren, n die, zu- 
meist als Arabeske verkleidet, nur dem Kenner sich 
offenbaren und ihm Aufschlüsse über Ort und Datum 
geben. Dem Perser, welcher ein auffallendes Talent für 
Zeichnung besitzt, wurde sie durch den Islam verleidet, 
er mnsste nothgedrungen zu harmlosen Zeichen greifen, 
doch verstand er es, Geist in den spröden Stoff zu legen. 
— Ueber die Ortsbestimmung des Susandschird er- 
fahren wir, dass die Fabrikation auf wenige Striche des 
südlichen und südwestlichen Persiens beschränkt blieb, 
um endlich gegen Ende des XIV. Jahrhunderts ganz zu 
erlöschen. Dies geschah in Persien mit vielen Künsten, 
so mit den Fayancen, Porcellanen, Brocaten etc. Die 
Mongolen zogen über's Land, tödtelen die Meister und 
zerstörten die Werkstätten! Ein kurzer Nachtrieb unter 
den Sefeviden reichte nicht hin, um das Verlorene wieder 
zu ergänzen. — Mit besonderem Scharfsinn bestimmt 
Prof. Karabacek die Zeil der Fabrikation, die er mit 
schlagenden Beweisen in's XIV. Jahrhundert verlegt. 



In der symbolischen Deutung der Ornamente 
werden die Thiere und Pflanzen angeführt, welche zur 
Darstellung verwendet wurden. Die Entwicklung der 
Darstellung des Lebensbaumes und der Palmette, schon 
im grauen Alterthum. fussend, wird durch Bild und 
Wort erklärt. Wenn wir im botanischen Sinn in der 
Deutung der Anemone (schekaik) und der Schwertlilie etwas 
von jener des Autors abweichen, so ist dies nur Nebensache. 
Der Orientale, von Jugend belehrt, seine Zunge zu hüten, 
liebt die Zeichensprache und die Symbolik der Blumen 
und Früchte; er trachtet daher, in seiner Ornamentik 
nicht allein dem Geschmack, sondern auch dem Ver- 
ständiss (maani) zu genügen. 

Im letzten historischen Abschnitt wird die An- 
nahme gerechtfertigt, dass dieses edle Susandschird-Stück 
als Weihgeschenk im Tempel von Mekka seine Bestim- 
mung hatte, bis es endlich ein günstiges Geschick — 
wahrscheinlich eine Escamotirung — via Egypten nach 
Wien in die Hand eines gelehrten Interpreten führte. 
Zuletzt fügte der Autor noch ein Capitel über Werth- 
Schätzung der Susandschird-Teppiche aus aller Zeit 
bei, welche nicht verfehlen wird, für viele Fach- Journale 
Auszüge zu liefern. Wir erfahren unter Anderem, dass 
der grosse Teppich, im VI. Jahrhundert für den Sassa- 
niden-König Nuschirivan gefertigt, welcher in Ciesiphon 
632 in die Hände der Truppen Omer's gefallen war, 
nach Abschätzung einen Werth von nahe 4 Millionen 
Francs repräsentirte. Die Ausstattung des Buches ist in 
Druck und Bildern eine vorzügliche, die Correclur eine 
genaue. Wir hätten die Schreibart Suzandschird mit 
weichem a vorgezogen. 

Schliesslich hätten wir einen Wunsch auszusprechen: 
Der Autor möge uns nun, nach so schwerer ehrlicher 
Vorarbeit ein eigenes, langersehntes Buch über die 
orientalische, moderne Teppichweberei schreiben und in 
demselben diese Industrie wie sie China, Indien, 
Afghanistan, Turkestan, Persien, Kurdistan, Kaukasus, 
die Türkei und Bulgarien aufweisen, behandeln. Muster 
dazu dürften sich in den Sammlungen des orientalischen 
Museums und in jenen zahlreicher Liebhaber genügend 
finden. Dr, y, E, Polak. 

Kufrt. Reise von Tripolis nach der Oase Kufra. Aus- 
geführt im Auftrage der afrikanischen Gesellschaft 
in Deutschland von Gerhard Rohlfs. Nebst 
Beiträgen von P. Asch er so n, J. Hann, F.Kar seh, 
W. Peters, A. Stecker. Mit ii Abbildungen 
und 3 Karten. Leipzig, 1881. F. A. Brockhaus. 
PP. 559- 

Die Ausgabe von Rohlfs* officiellem Reiseberichte 
über seine Expedition nach dem bis auf das Erscheinen des 
berühmten P'orschers daselbst unbetreten gewesenen Oasen- 
Archipel von Kufra hat sich um fast ^I^J-äYixt verzögert, 
weil Gerhard Rohlfs - nach seiner Rückkunft nach 
Europa von Seite des deutschen Kaisers der ehrenvolle 
Auftrag zu Theil wurde, dem Negus Negest von Abes- 
sinien ein Schreiben zu überbringen. Nunmehr liegt 
uns ein prächtiger Band vor, der ausser den Erlebnissen 
der Expedition, diese Beschreibung der Oasen Sokna, 
Djofra, Audj'ila, Djalo und Kufra eine systematische, 
wissenschaftliche Bearbeitung dös heimgebrachten natur- 
wisseaschaftlichen Materiales enthält. An die Reise- 
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beschreibnng, welche die erste Abtheilang (pag. i bis 
341) bildet, schliessen sich gelehrte Abhandlungen über 
neue Konten in Tripolitanien, die Rohlfs eikandet, von 
Rohlfs und Stecker gemessene Brunnen-Temperaturen 
Tripolitaniens und der Sahara, die von Dr. Hanu be- 
rechneten Seehöhen und eine Darstellung der Resultate 
der meteorologischen Beobachtungen der Expedition aus 
der Feder Hann's, Peter*s Beschreibung der Amphibien 
der Expedition nach Kufra, eine solche der gesammelten 
Gliederthiere von Karsch, eine reichhaltige Zusammen- 
stellung der aus dem mittleren Nordafrika, dem Gebiete 
der Rohlfs'schen Expedition, bekanntgewordenen Pflanzen 
aus der Feder P, Ascherson's, endlich 31 Tafeln meteo- 
rologischer Beobachtungen von G. Rohlfs und Dr. Stecker. 
Das Werk enthält auch zahlreiche Illustrationen und separate 
Bilder, feiner drei Karten, eine des Oasen- Archipels 
von Kufra, eine zweite der Oase Djofra und eine lieber- 
sichtskarte von G. Rohlfs' Expedition in Tripolitanien, 
Barka und der Oasengruppe von Kufra (1 : 4,000.000). 

Gerhard Rohlfs ist als vortrefflicher Erzähler und 
Schilderer allgemein bekannt. Was seinem neuen Werke 
besonderen Reiz verleiht, sind die Erörterungen sowohl 
für die Erforschung des afiikanischen Continents, als 
auch für die Verhältnisse des Orients, namentlich der 
Küstenländer und Häfen des östlichen Mittelmeerbeckcns 
hochwichtiger Fiagen. Der Forscher spricht aus- 
führlich über die Vortheile des Eindringens nach dem 
Innern Afrikas vom Norden her, über die Tragthier- 
frage, wobei er behauptet, dass Esel und Manltbiert den 
Elephanten vorzuziehen seien, über das. Kameel als Be- 
förderungsmittel, über die Sahara in gesundheitlicher 
Beziehung, über die Organisation und Entsendung Ein- 
zelnreisender und ganzer Expeditiouen und tausend andere 
wichtige Dinge. Nicht minder interessant sind Rohlfs, 
Mitlheiinngen über die Verhältnisse in Malta, die 
grössere Bedeutsamkeit der Nordhälfie des atlantischen 
Oceans im Verhältnis zum Mittelmeere, über die das 
Mittelmeer umwohnenden, für Bildung unempfänglichen 
Völker, über die politischen und ökonomischen Con- 
Sequenzen des Platzgreifens spanischer, französischer, 
italienischer und englischer Herrschaft am Südrande des 
mittelländischen Meeres, über die Stellung der europäi- 
schen Consulen in Nordafrika und den Umstand, dass 
nichibezahlte Consulen kein Aussehen bei den Orientalen 
haben und warum christliche Consulen jüdischrn vorzu- 
ziehen seien u. s. w. — lauter praktische Fragen, die 
in weitesten Kteisen Beachtung verdienen, nicht nur 
daium, weil sich ein gründlicher Kenner der Sache 
über dieselben verbreitet, sondern weil er dies, wie es 
Rohlfs' Art überhaupt ist, offen und treuherzig thut 

Das Schicksal der Expedition nach Kufra ist 
bekannt. Aus der genauen Beschreibung und Schilde- 
rung, wie auch aus dem fachmännisch bearbeiteten 
reichhaltigen naturwissenschaftlichen Materiale ist zu 
ersehen, wie viel neue positive geographische Daten durch 
Rohlfs' Zug nach Kufra der Kennt niss von Nordafrika 
zugeführt worden sind. Ganz Neues bietet natürlich 
die Partie über Kufra selbst (pp. 265—335), jene aus 
fünf Hauptinseln bestehende Oasengmppe ohne fliessendes 
Wasser, die vielleicht einmal ein Sumpf {^Licomedis 
palus^ CUartus palus der alten Geographen) gewesen 
ist, gegenwärtig dennoch reichlich Wasser enthalt, im 



Verhältniss zur Grösse des Landes aber nur die äusserst 
schwache Bevölkerung von 700 Menschen aufweist. Es 
unterliegt keinem Zweifel, dass durch die Expedition 
Rohlfs* nach Kufra und die vorliegende Bearbeitung der 
Resultate derselben die Erforschung der libyschen Wüste 
als abgeschlossen betrachtet werden kann. In Ascher.«<on's 
gründlicher Bearbeitung der botanischen Ergebnisse, 
welche in der That als eigenes Specialwerk aufgefasst 
werden kann, erhält die Pflanzengeographie Afrika« eine 
grosse Bereicherung. Julius Hann ist der Mann, der 
schon seit Langem durch Verwerihung und Kritik der 
meteorologischen Beobachtungen der Afrika- Reisenden, 
eine Klimatologie des afrikanischen Continents begründet 
und aufbaut. Dr. Ph. Faulitschkt. 

La TuHisie par Henri Duveyrier. Paris, 1881. Ha- 
chette et Cie. pp. 144. 

In dem Momente, als die französischen Regi- 
menter sich im vergangenen Sommer ge^tn das Beylik 
Tunis in Bewegung setzten und damit ein weiterer 
Schritt — seit 1830 der zweite — geschehen war, einen 
Theil der ehemals am .Südrande des mittelländischen 
Meeres hochentwickelten Cultur, wenn möglich, wieder 
zu restituiren, oder wenigstens eine Restitution der- 
selben vorzubereiten, hat der berühmte französische 
Kenner von Nordafrika sein Werk ausgegeben, seineu 
Landsleuten zum Wegweiser und zur Belehrung, Kuropa 
zur Aufklärung. Duveyrier's neues Buch dient nicht 
nur der Geographie, sondern auch der Politik, wie z. B. 
die Abschnitte im 9. Capitel: „Les iut^r^ts fran9ais en 
Tunisie** und das „Avenir polilique, 6conomique et 
coromercial de ce pays** klar beweisen. 

Duveyrier erwies sich nicht nur als praktischer 
bewunderungswürdiger Wüstenreisender und Combi- 
nator, sondern er ist auch ein sc harfer Beobachter 
geographischer, ethnographischer und coromercieüer 
Dinge. Sein Werk theiite er in neun Capitel, in wel- 
chen er nacheinander die Weltlage von Tunis, dessen 
annähernd ermittelte Bevölkerungsziffer, treffliches Klima, 
hohe ProductionsfähigkeK bespricht und des Läugeien 
über des Landes natürliche Beschaffenheit, Eintheilnng, 
gemischte Bewohnerschaft, unrühmliche Geschichte, 
schlechte Regierung, mangelhafte Administration, herab- 
gekommeue Armee, ferner dessen hanefitischen und male- 
kitischen Islam, der sich auf fünf religiöse Bruderschaften 
(Zauyias) stützt , sedulose Bezirke und Volksstämme, 
namentlich die Khumirs, über die Fruchtbarkeit des tunesi- 
schen Teil, die tunesische Sahara, die Insel Dscherba 
und vtele minder wichtige Punkte handelt. In dem 
letzten, politischen und national-ökonomischen Capitel 
des Werkes ist hauptsächlich davon die Rede, wie die 
französische Herrscliaft im Lande befestigt werden 
könnte. Duveyrier und mit ihm die ganze Welt i»t 
davon durchdrungen, dass „ce pays que la nature a fait 
riebe, que Tindustrie des Romains a su transformer 
jadis en un grenier de Tltalie, et oü un long d^velope- 
ment de cötes assure toutes facilit^s pour les exporta- 
tions et. les importations, est certalnement destin^ \ 
prendre un nouvel essor dans sa nouvelle Situation po- 
litique«*. Dr. Ph, PauHtschkt. 



Verantwortlicher Redaotenr: A. v. Soala. 



Druck von Ch. R«iMar L M. WarthnM* ia Wies. 



Digitized by 



Google 



15. December 1881. 



■:lir:^ vV. 12. 

OESTERREICH ISCHE ^sr^>; 




(mat5St|rift für kn 




Herausgegeben vom 

ORIENTALISCHEN MUSEUM IN WIEN. 

Unter besonderer Mitwirkung der Herren: M. I-. Hansal in Chartum, F. von Hellwald in Stuttgart, Fr. Hlrth in 
Shanghai, Fr. von Hochstetter in Wien, F. Kanitz in Wien, A. von Kremer in Wien, W. A. Neumann in 
Wien, F. X. von Neumann- Spallart in Wien, A. Peez in Wien. J. E. Polak in Wien, F. von Rlchthofen 
in Berlin, Kmil von Schlagin tivelt in Zweibrücken, G. von Scherzer in Leipzig, J. von Schwegel in Wien, 
H. Vämb^ry in Budapest, G. Wagener in Yedo, Edmund Graf ZIchy in Wien. J. von Zwiedinek in Wien. 

Redigirt von A. von Soala. 



MonatKch eine Nummer. 



VERU6 VON GEROLD di COUP. IN WIEN, STEPHANSPLATZ. 



Preis jihri. 5 fl. » 10 Mark. 



INHALT: Deatoohland and der Orienthaudel. Von Dr. Carl v. 
Schergtr in Lelpxlg. — Zar Oeschiohte des Bergbaues In 
Serbien. Von F. KanÜM in Wien. — Patras. Von Dr. PranM 
Swida. — Die Jate-Indoatrie Beng|klens. Von 8. V. in Calcntta. 
— Dat Nippon xen-dxu, eine neue Karte Japans. Von J. J. 
B$in. — Miscellen: Egyptens Qetreide-Prodaetion und Oetreide- 
handel. Von F. X. NeHfitann - Spallart. Einfuhr Zanzibars. 
Einige mineralische Prodncte der Türkei. Oesterreicher in der 
Tftrlcei. Die Japanische Sojabohne als Nahrungsmittel. Von 
J>r. 0, Wagtner in Tedo. Telegraph in China. Kerxen aus 
japanischem Pflanzeawacbs. Japanische Fischleinen. Von 
H. 8i$bold in Yokohama. ArbeiUlöhne in China. Bin neues 
Gerbe-Materiale. Wilde Pferde in Australien. 




DEUTSCHLAND UND DER ORIENTHANDEL. 

Von Dr. Carl v. Scherzer. 

Leipzig, IG. December 1881. 

Hie friedlicheren Verhältnisse der 
letzten Jahre haben auch in 
Deutschland auf allen Gebieten 
des Wirthschaftslebens eine ungewöhnliche 
Regsamkeit zur Folge gehabt. Man beginnt 
zu erkennen, dass das Krisenjahr für die 
deutsche Industrie niemals so unheilvoll hätte 
ausfallen können, wenn man rechtzeitig nicht 
blos auf die Vermehrung der Production, 
sondern auch auf eine gesteigerte 
Consumtion bedacht gewesen wäre. 
Nun soll mit verdoppeltem Eifer nachgeholt 
werden, was seit Jahrzehnten versäumt 
wurde. Die deutsche Reichsregierung be- 
schäftigt sich mit einem umfassenden Plan 
in Bezug auf die Entwicklung der Handels- 
marine und beabsichtigt die Subventionirung 
neuer Dampferlinien; in Bremen ist 
eine Dampfschifffahrts - Gesellschaft in der 
Bildung beg^rifiFen, welche sich die Aus- 
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dehnung des Handelsverkehres mit China,. 
Japan und Australien zur Aufgabe stellt; in 
Berlin agitirt der Centralverein für 
Förderung deutscher Interessen im Aus- 
lande, in Ulm der Verein für Donau- 
und Orient verkehr in Schrift und Wort, 
um der wirthschaftlichen Thätigkeit Deutsch- 
lands nach dem Osten einen neuen Impuls 
zu geben ; in B o n n endlich hat ein unter- 
nehmender, patriotischer, deutscher Kauf- 
mann einen Handels - Verein gegründet, 
welcher als Feld seines Wirkens ausschliess- 
lich die Levante sich auserkoren hat. 

Von den zahlreichen im Werden be- 
griffenen Unternehmungen, welche die 
Hebung des deutschen Handels mit dem 
Orient sich zum Endziel gesteckt, hat der 
Deutsche Handels-Verein bisher 
die meiste praktische Thätigkeit ent- 
wickelt, und da derselbe zugleich für 
Oesterreich in mehrfacher Beziehung ein 
hervorragendes Interesse besitzt, so wollen 
wir uns in den nachfolgenden Zeilen 
hauptsächlich mit dieser Unternehmung 
beschäftigen. 

Der Gründer des Handels -Vereins, Herr 
H. Loehnis, fasst nämlich die drei Länder- 
complexe: Deutsches Reich, Oesterreich 
und die Schweiz als Einen einheitlichen 
wirthschaftlichen Organismus auf, 
in welchem die verschiedenen Industrien 
miteinander verbunden, und durch die 
Verkehrs - Verhältnisse aufeinander an- 
gewiesen sind; für ihn erstreckt sich in 

26 
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wirthschaftlichem Sinne das natio- 
nale Deutsche über die Grenzen des 
deutschen Reiches hinaus und die Förderung 
der österreichischen und schweizerischen 
industriellen Interessen gehört daher 
ebenso zu den Aufgaben des Vereines, 
wie die Hebung und Ausbreitung der 
deutschen Industrie. 

Der Deutsche Handels -Verein soll einen 
Mittelpunkt bilden, von dem aus nach allen 
Richtungen hin mit der deutschen Industrie 
und mit deutschen Handlungshäusern Ver- 
bindungen anzuknüpfen und zu unter- 
halten sind. Es soll namentlich dem über- 
seeischen deutschen Kaufmannsstande eine 
Stütze und ein Halt zu Hause geboten 
werden, die er bisher zu sehr darauf ange- 
wiesen war, auswärts zu suchen. DerVerein 
selbst kauft weder, noch verkauft er fabricirte 
Waaren oder Rohproducte, sondern bietet 
blos als Vermittler die Hand für beide 
Arten von Geschäften. Als Grundprincip 
steht fest: nach Aussen durch Zufüh- 
rung von Capital und geeigneten neuen 
Arbeitskräften auf Erstarkung bereits 
vorhandener deutscher Arbeitskraft zu 
wirken; nach Innen in der Befestigung 
und Sicherstellung des Rufes der deut- 
schen Industrie die wesentliche Grundlage 
erfolgreichen Handels zu suchen, also auf 
gute, solide Production zu sehen. 

Durch die Förderung gemeinnütziger 
Zwecke unterscheidet sich der Deutsche 
Handels- Verein wesentlich von jenem Hansa- 
bund des Mittelalters, welcher aus einer 
Verbindung des damals aufstrebenden 
Bürgerthums einzelner deutscher Städte 
zur Förderung und Wahrung seiner Inter- 
essen entstanden war, als die in Schwäche 
versinkende Kaisergewalt die deutschen 
Handelsinteressen im Auslande nicht mehr 
zu schützen vermochte. Die Bestrebungen 
des alten Hansabundes folgten nicht natio- 
nalen Antrieben , für welche jener Zeit 
überhaupt noch das Verständniss fehlte. Par- 
ticularistischen Bedürfnissen entsprungen, 
diente er rein commerciellen Zwecken, ohne 
Rücksicht auf das Gesammtwohl. 

Auf anderem, den gegenwärtigen Ver- 
hältnissen entsprechendem Boden steht der 
Deutsche Handels -Vei ein. Er verfolgt als 
nationales Ziel: Kräftigung der ganzen 



deutschen wirthschaftlichen Thätigkeit, also 
Erhaltung, Förderung und Vermehrung der 
productiven Kräfte deutscher Länder unter 
Anerkennung der Solidarität aller Indu- 
striezweige. 

In den Statuten des deutschen Handels- 
Vereines werden nämlich als Zwecke der- 
selben bezeichnet: 

1. Vermittlung der Ausfuhr deutscher 
Fabrikate gegen directe Einfuhr von Roh- 
producten. 

2. Sammlung und Prüfung von Projecten 
zu öffentlichen und privaten Bauten, als: 
Canäle, Drainage, Trams, Eisenbahnen, 
Brücken, Mühlen, Wasser- und Gas- 
leitungen, elektrische Beleuchtung, Dampf- 
und Schleppschiffe, Maschinen,Telegraphen, 
Telephon u. s. w., zur Ausführung durch 
deutsche Etablissements. 

3. Vermittlung und Vornahme der ein- 
schlagenden technischen Arbeiten im Ein- 
vernehmen mit den Landesregierungen auf 
deren Territorien dieselben ausgeführt 
werden sollen. 

4. Prüfung, Anbahnung und eventuelle 
Sicherstellung der erforderlichen Geld- 
beschaffung. 

5. Vermittlung von Staats- und 
Municipal- Anleihen. 

6. Anregung und Beförderung wirk- 
samer Bestrebungen zur Verbreitung der 
Cultur. 

Das vorstehende Programm ist aller- 
dings sehr umfassend und weitgreifend, 
und hat dem Vereine schon wiederholt 
den Vorwurf eingetragen, dass derselbe 
wenig erzielen dürfte, weil er zu viel er- 
reichen will. Allein, vorausgesetzt, dass 
die Gesellschaft über die nöthigen Capi- 
talien verfügt, ist gerade die Vielseitig- 
keit ihrer Aufgaben und ihrer Thätigkeit 
eine Bürgschaft mehr für das Gelingen 
des kühn geplanten Unternehmens. 

Im Orient liegen die Verhältnisse ganz 
anders als im Occident, dort muss ein 
Unternehmen, soll es gedeihen, auf ganz 
anderer Basis aufgebaut werden, als in 
Europa. 

Ich erinnere mich, dass im fernen 
Osten diejenigen Missionäre die meisten 
Bekehrungserfolge aufzuweisen vermögen, 
welche nicht blos das Christenthum lehren, 
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sondern auch zugleich Schulen, Spitäler, 
Kinder -Asyle u. s. w. gründen und so die 
Segnungen christlicher Gesittung in 
praktischer Weise demonstriren. In 
Shanghai sind die meisten amerikanischen 
Missionäre auch Aerzte, und während z. B. 
in der einen Halle ein Missionär über die 
Nächstenliebe predigt, werden von seinem 
Collegen in einemNebengemach Operationen 
vollzogen, ärztlicher Rath ertheilt und 
Arzeneien unentgeltlich an Leidende ver- 
abreicht. 

In ähnlicher Weise dürften die Völker- 
schaften des Orients einem Unternehmen 
ihr besonderes Vertrauen entgegenbringen, 
welches nicht blos den Stempel der 
Handels - Speculation an der Stirne trägt, 
sondern sich auch um die Hebung ihres 
materiellen und geistigen Wohles kümmert, 
indem es sich zugleich bemüht, Strassen- 
und Schienenwege zu bauen, ihre Felder 
durch Drainage zu amelioriren, ihre Häfen 
durch technische Arbeiten für die grössten 
Seeschiffe zugängig zu machen, die Gesund- 
heits - Verhältnisse der Bewohner durch 
Herstellung von Wasserleitungen zu ver- 
bessern, kurz indem es ihnen durch die Ein- 
fuhrung von modernen Einrichtungen den 
Segen der abendländischen Cultur 
überzeugend vor Augen führt. 

So viel mir bekannt, soll unter den 
Gründern die Absicht vorherrschen, das 
Actien-Capital bis auf loo Millionen Mark zu 
vermehren. Auch ist der Stifter desDeutschen 
Handels-Vereines, Herr H. Loehnis, ein 
Mann, welcher eine langjährige, reichekauf- 
männische Erfahrung in Süd- und Nord- 
amerika, in England und Deutschland hinter 
sich hat, selbst ein beträchtliches Vermögen 
besitzt und in commercielJen Kreisen in 
grossem Ansehen steht. 

Dass H. Loehnis ein grossartig con- 
cipirtes Programm aufgestellt, dasselbe 
aber vorläufig nur auf einem verhältniss- 
mässig beschränkten Raum ausführen will, 
beweiset am besten sein kaufmännisches 
Geschick und sein praktisches Gebahren. 
Auch die Fragepunkte geben hievon Zeug- 
niss, deren Beantwortung die kleine Ex- 
pedition von Kaufleuten und Technikern 
sich zur Aufgabe gestellt hat, welche vor 
etwa zwei Monaten unter Führung des 



Herrn Loehnis mit dem Lloyd dampfer 
„Lucifer*** eine Informationsreise nach den 
wichtigsten Häfen der Levante (Pyräus, 
Athen, Syra, Paxos, Tinos, Salonichi, 
Constantinopel , Adrianopel , Philippopel, 
Ismidt, Mudania, Brussa, Smyrna, Larnaka, 
Beyrut, Jaffa Jerusalem) angetreten hat. 

Da diese Fragepunkte einen intimeren 
Einblick in die Intentionen und Ziele des 
Unternehmens gestatten, so will ich die- 
selben hier wörtlich folgen lassen: 

I. Welche Stelle nimmt unter der Gesammtbevol- 
kerung das deutsche Element ein, in Bezug auf Zahl, 
Beschäftigung und Leistungsfähigkeit? 2. Wie gross sind 
nach Quantität und Werlh Total-Einfuhr und Ausfuhr, 
und in welchem Verhältnisse sind dabei die Haupt- 
artikel vertreten ? 3. Wie sind am Ein- und Ausfuhr- 
handel die verschiedenen Länder, namentlich Deutsch- 
land, Oeslerreich -Ungarn und die Schweiz betheiligt? 
4. Wie verhält e* sich mit den Zahlungs- und Crcdit- 
verhältnissen bei An- und Verkauf von Producten und 
Waaren? 5. Wie verhält es sich mit den Ein- und Ausfuhr- 
zöllen, Lagermieihen, Frachten, Spesen und dem Ge- 
schäftsbetriebe im Allgemeinen? 6. Wie verhält es sich 
mit den Eigenthumsrechten, speciell mit dem Erwerbe 
von Grundeigenthum und dem Hypotheken wesen ? 7 
Welcher Art sind die Bodenverhältnisse in Bezug auf 
Ackerbau, Viehzucht, Gartencultur, Wald- und Berg- 
bau? 8. Wie sind an diesen Beschäftigungen die ver« 
schiedenen Nationalitäten betheiligt und welche Aus- 
sicht hat hier die Verwendung neuer Capitals- und 
deutscher Arbeitskräfte? 9. Welche Aussichten bestehen 
für technische Anlagen und welche Classe derselben 
würde zunächst als lohnend in Betracht kommen? 10. 
Welche Anlagen sind bereits gemacht und mit welchem 
Erfolge? II. Welche Anlagen sind in der Ausführung 
und projectirt, durch wen und mit was für Aussichten 
auf Erfolg ? 12. Wie verhält es sich mit der gewerb- 
lichen Industrie? Gibt es concessionirte Gewerbe und 
was ist zu deren Erlangung erforderlich? 13. Wie ist 
der Preis von Grund- und Hauseigenthum in der Stadt, 
in der nächsten Umgebung, auf dem Lande? 14. Wie 
hoch ist die Besteuerung des liegenden und beweglichen 
Eigenthums? 15. Wie verhält es sich mit anderen 
directen und indirecten Abgaben und deren Erhebung? 
16. Wie verhält es sich mit der Beschaffung von Ar- 
beitern und mit ihren Löhnen: also Grundarbeitern, 
Bergleuten, Taglöhnern in den verschiedenen Gewerben, 
technischen Arbeitern und Aufsehern? 17. Wo und in 
welcher Weise ist durch Zuführung deutscher Arbeits- 
kräfte oder durch Capital bestehenden Etablissements 
zweckmässig zu dienen? 18. Welche neuen Anlagen 
wären durch Capital und geeignete Arbeitskräfte mit 
begründeter Aussicht auf Erfolg zu machen? Angabe 
specieller Fälle. I9. Wie verhält es sich mit den für 
technische und industrielle Anlagen erforderlichen Con- 
cessionen ? 20. Wie steht es mit der Landesgesetzgebung 
und den Municipalgesetzen und deren Handhabung be- 
züglich Sicherheit der Person und des Eigenthums? 21. 
Wie verhält es sich mit dem Unterrichtswesen nnd wie 
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mit den Missionen, speciell den deutschen? 22. Wie 
sind die klimatischen Verhältnisse und wie verhalt es 
sich mit localen Krankheiten, Fiebern etc. und deren 
Einflass auf den Gesundheitsznstand der arbeitenden 
Classen, namentlich der im Acker- und Bergbau Be- 
schäftigten? 23. Wie steht es mit den Vorkehrungen 
für die Gesundheitspflege, Hospitäler etc.? 24. Welche 
archäologische und andere wissenschaftliche Forschungen 
werden gegenwärtig hier betrieben, und welchen An- 
theil haben daran deutsche Gelehrte? 

Solche Questionaires erleichtern in 
höchst vortheilhafter Weise die Erreichung 
des angestrebten Zweckes, und sind nament- 
lich für Reisende, deren Aufenthalt in den 
besuchten Orten nur kurz sein kann, von 
grossem Vortheile. Bei den Engländern 
und Amerikanern, welche auch die Wissen- 
schaft praktisch betreiben, sind ähnliche 
Fragebogen für die verschiedensten Ge- 
biete der Forschung längst ■ in Gebrauch, 
und der Naturforscher bedient sich der- 
selben ebenso wie der Philolog und der 
Volkswirth; aber im Orient ist man an 
derlei Hilfsmittel noch nicht gewöhnt und 
es überraschte mich daher nicht, zu er- 
fahren, dass man an manchen Hafenorten 
über die Loehnis'schen Fragepunkte ein 
bedenkliches lächeln nicht zu unterdrücken 
vermochte. 

Für die projectirte Thätigkeit des 
Deutschen Handels - Vereines kommen 
hauptsächlich jene Landschaften in Betracht, 
in welchen Jaffa, Beirut, Smyrna, Athen, 
Salonich, Constantinopel und Galatz die 
Mittelpunkte für den Handel bilden. Das 
Hinterland dieser Häfen besteht aus Bos- 
nien, Serbien, Bulgarien, Rumänien, die 
europäische Türkei, Griechenland und 
Kleinasien. 

Im Jahre 1 880 war Deutschlands Waaren- 
verkehr mit der Levante allerdings noch sehr 
gering, wie aus der nachfolgenden amt- 
lichen Zusammenstellung hervorgeht: 

Einfuhr aus Ausfuhr nach 

Deutschland Deutschland 

in Millionen Mark 

Griechenland 20 1*2 

Rumänien 4*8 11*5 

Serbien und Bulgarien . . . 0*6 0*9 

Türkei 19 67 

Dieser Verkehr wird sich aber in dem 
Verhältnisse steigern, als in jenen Ländern 
geordnetere Zustände eintreten und die 
abendländische Cultur mit ihren mannig- 



faltigen Bedürfnissen an Ausdehnung ge- 
winnt.*) 

Was den Deutschen Handels -Verein 
für Gestenreich als besonders wichtig er- 
scheinen lässt, ist der Umstand, dass 
Triest zum Ausgangshafen seiner Opera- 
tionen bestimmt . ist. Deutsche Fabrikate 
sollen nicht länger mehr wie bisher zu- 
meist über Bremen und Hamburg, sondern 
über Triest den Weg nach dem Orient 
nehmen, und ebenso sollen die Producte 
des Ostens über Triest nach Deutsch- 
land verfrachtet werden. 

Man ist endlich auch in Deutschland 
zur Ueberzeugung gelangt, dass der natur- 
gemässe Weg des deutschen Handels 
nach dem Orient nicht über England, 
sondern über Oesterreich führt, und je 
mehr durch die angebahnte Verstaatlichung 
der Eisenbahnen die österreichische Re- 
gierung im Stande sein wird, die Tarife 
im Interesse der Industrie zu reguliren, 
desto massenhafter und vortheilhafter wird 
sich die Güterbewegung auf dieser Route 
gestalten. Dieselbe Rolle, welche Bremen 
und Hamburg für den Verkehr mit der 
neuen Welt spielen, muss unter gewissen 
Voraussetzungen Triest für den Handel 
Deutschlands mit dem Orient zufallen. *) 

^) Zur Beurtheilung der möglichen Ausdehnung 
des deutsch-österreichischen Handelsverkehrs nach der 
Leyante dürften die nachstehenden Details über die 
Bevolkerungsverhältnisse von Interesse sein: 

Y .. . Flächenraum Einwohner- Einwohner 

^^"^^^ innK^ilom. zahl pr. n^Uom. 

Bosnien .... ca. 52.000 1,200.000 23 

Serbien . . . . „ 48.000 1,800.000 37 

Rumänien . . . ^ 1 30.000 5,400.000 41 

Bulgarien . . . „ 64.000 1,900.000 30 

Montenegro . . „ 9.500 300.000 30 

Europ. Türkei . „ 340.000 4,800.000 14 

Griechenland . „ 52.OOO 1,700.000 32 

Kleinasien . . „ 1,900.000 17,500.000 9 

Egypten . . . „ 2,700.000 17,000.000 6 

Tripolis ...» 900.000 1,000.000 i 

Tunis „ 118.000 2,100.000 18 

Algerien . . . „ 318.000 2,900.000 9 

Marocco 

(schätzungsweise) „ 630.OOO 6—12 Millionen 10—20 

^ Bereits haben wir eine Reihe hoch wichtiger 
Massregeln in Bezug auf das Transportwesen zu ver- 
zeichnen. Wir nennen die Ausdehnung der Lloydlinic 
von Triest bis Colombo, Calcutta, Singapore und Hong- 
kong und ebenso die Errichtung von Lloyd - Agenturen 
in Leipzig für Mittel - Deutschland, sowie in Zürich für 
den Schweizer Verkehr. Das hiesige sehr rührige Spedi- 
tionshaus J. Spitzer 8c Co. spedirt dermalen zweimal wö- 
chentlich zu bedeutend ermässigten Frachtsätzen directe 
Sammelwaggons von Leipzig nach Wien im directen 
Anschluss an die Fahrten der Lloyddampfer. 
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Und ist einmal ein regelmässiger 
Waaren verkehr aus Deutschland nach dem 
Orient durch Oesterreich hergestellt, dann 
werden auch die für Afrika, Indien, Ost- 
asien und Australien bestimmten deutschen 
Waaren ihren Weg über Triest nehmen. 
Mit diesen Ländern ist schon jetzt der 
Verkehr aus Deutschland ein beträcht- 
licher, wie die folgende amtliche Tabelle 
zeigt: 

Einfuhr tns Ausfuhr nach 
Lander Deutschland Deutschland 

in Millionen Mark 

Afrika 171 52 

British-Indien 168 51 

Indischer Archipel 47-3 74 

China 1*3 il-i 

Japan und das nbrige Asien . I'O 3*5 

Australien • . . 78 1-8 

Es wurde bisher auf Australien als 
Absatzgebiet für deutsche und österreichi- 
sche Erzeugnisse viel zu wenig Gewicht 
gelegt, und erst die letztjährigen Ausstel- 
lungen in Sidney und Melbourne haben 
das Interesse unserer Industrie- und Handels- 
welt für diese britischen Colonien wach 
gerufen. Bedenkt man aber, dass die 
reichen, hochentwickelten sieben Colonien 
Australiens mit einer Bevölkerung von nur 
2,715.738 Seelen jährlich Waaren im Ge- 
sammtwerthe von 47,948.800 Pfd. St. oder 
17 Pfd. St. 13 sh per Kopf consumiren, 
und dass der Verbrauch von europäischen 
und amerikanischen Waaren annähernd 
19,234.847 Pfd. St. oder durchschnittlich 
7 Pfd. St. I sh. 9 d. per Kopf der Bevöl- 
kerung beträgt, so muss Jedermann die 
hohe Bedeutung Australiens als Absatz- 
gebiet für österreichische und deutsche 
Industrie-Erzeugnisse in die Augen sprin- 
gen ! ») 

Engherzige Beurtheiler wirthschaft- 
licher Fragen glauben in dem Deutschen 



') Die Handelsbewegung der sieben Colonien 
Australiens gestaltet sich für den Gesammt-Import von 
Waaren annähernd in nachfolgender Weise: 

Per Kopf 



Einwohner Pfd. St. 



ca. Pfd. St 



Victoria 899.333 15.035-538 

Neu-Süd-Wales . . . 734.282 14,768.873 

Neu-Seeland .... 463.729 8,374.585 

Süd- Australien . . . 259.406 5,014.150 

Queensland 217.851 3,080.889 

Tasmanien 112.469 1,267.475 

West-Australien . . 28.668 407.299 

2,715738 47>948.809 

oder Mk. 958,976.180 Mk. 353. 
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Handels -Verein einen Concurrenten für 
den Absatz unserer Producte im Orient 
erblicken zu müssen, und haben es mir 
verübelt, dass ich in Broschüren und Vor- 
trägen auf die Wichtigkeit Triests für den 
deutschen Handel hinzuweisen mir erlaubte. 
Aber indem ein grossartiger Transitohandel 
durch vaterländisches Gebiet hergestellt 
wird, und dadurch zahlreichere, leichtere 
und billigere Verbindungen in's Leben 
treten, erwächst auch unserer Industrie 
aus diesen neuen Einrichtungen ein mannig- 
facher Gewinn, und sie wird dadurch desto 
fähiger, um mit den Erzeugnissen anderer 
Nationen auf den Weltmärkten die Con- 
currenz bestehen zu können. 

Die energischen Anstrengungen, welche 
eben in Deutschland gemacht werden, um 
dem deutschen Handel nach dem Orient 
und dem fernen Osten eine grössere Aus- 
dehnung zu verschaffen, und welche zu- 
meist Triest als Verschiffungshafen im 
Auge haben, sollten für uns umsomehr ein 
Sporn sein, um mit „vereinten Kräften", 
d. h. Regierung, Transport-Gesellschaften, 
Kaufmannsstand und Industrielle, jene Hin- 
dernisse hinwegzuräumen, welche Ursache 
sind, dass Triest, trotz seines dermalen so 
vortrefflichen Hafens, noch immer nicht 
jene imposante Stelle als Handelsplatz ein- 
nimmt, welche ihm durch seine günstige 
Lage und seine Nähe von den östlichen 
Weltemporien zukommt. 

Was zu geschehen hat, um diese Be- 
deutung zu erringen, um Triest zu einem 
Handelsplatz zu machen, in welchem vier 
Welttheile ihre Producte tauschen, das ist 
— mit einiger Entmuthigung schreibe ich 
es nieder — seit mehr als einem 
Viertel Jahrhundert in Werken und 
Broschüren, in Denkschriften, Vorträgen 
und Journal -Artikel ausführlich dargelegt 
und bestimmt formulirt worden. Alle diese, 
bisher leider so wenig beachteten Vor- 
schläge gipfeln in dem Haupt - Handels- 
grundsatze eines billigen, leichten, 
raschen und regelmässigen Ve r- 
kehres.*) 



*) Wie rasch und wohlthätig rückwirkend ein 
regelmässiger Verkehr anf die industriellen Verhältnisse 
sich äussert, davon liefert die nachfolgende, mir soeben 
durch meinen Shanghai-Correspondenten bekannt ge- 
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Ein Zusammentreffen günstiger Um- 
stände fügt es, dass wir in unseren Be- 
strebungen zur Hebung des Orientver- 
kehres in Deutschland selbst die kräftigste 
Stütze finden. Denn nicht blos der Deutsche 
Handels-Verein hat den Transit deutscher 
Fabrikate durch Oesterreich und Triest als 
Stapelplatz für seine Operationen in's Auge 
gefasst, auch in Baiern hat sich eine Ge- 
sellschaft gebildet, um eine hochwichtige 
neue Verkehrslinie -nach der Adria und 
dem Orient zu gewinnen. 

Erst vor wenigen Monaten haben der 
Magistrat, der Handels-, Fabriks- und Ge- 
werberath, sowie das Actions-Comiti in 
Kempten eine Petition an die baierische 
Kammer der Abgeordneten gerichtet, worin 
gebeten wird, „dass durch das konigl. 
baierische Staats-Ministerium wegen Her- 
stellung der Fernbahn die entsprechenden 
Verhandlungen mit der k. k. österreichischen 
Regierung eingeleitet werden mögen." Diese 
Bahn hat die Bestimmung, das südwestliche 
Deutschland und das Gebiet der Rhein- 
strasse auf dem kürzesten und bequemsten 
Wege in der Richtung von Kempten nach 
Innsbruck, einerseits mit der Brennerbahn 
und dem adriatischen Meere, andererseits 
durch die Pusterthalbahn mit den bos- 
nischen und Balkan-Bahnen zu verbinden. 
Wegen dieser Eigenschaft, sowie wegen 
ihrer technischen und sonstigen Vorzüge, 
erscheint diese Linie zugleich als eine Con- 
currenzroute der Gotthardtbahn und ge- 
winnt dadurch gewissermassen den Cha- 
rakter einer Weltbahn. Sie eröffnet für 



wordene Thatsache einen schlagenden Beweis. Die 
ötserreichische Industrie vermochte bisher namentlich 
in billigen Waaren ans dem Grunde mit den deutschen 
Erzeugnissen auf den chinesischen Märkten nicht zu 
concurriren, weil die Fracht nach norddeutschen oder 
englischen Hafen sich viel zu kostspielig stellte. Seit- 
dem nun ein directer, regelmässiger Schiffsverkehr 
zwischen Triest-Hongkong hergestellt ist, gelangen auch 
solche österreichische Waaren nach den chinesischen 
Handelsplätzen , welche bisher von demselben aus- 
geschlossen blieben. So z. B. hat kürzlich ein öster- 
reichisches Etablissement eine feste Ordre von namhafter 
Bedeutung erhalten, welches bisher niemals mit China 
Geschäfte hatte machen können, weil dies bei der sehr 
hohen Eisenbahnfracht bis Hamburg unmöglich war, 
und von Triest aus eine directe Seeverbindung nicht 
bestand. Wenn der österreichisch-ungarische Lloyd fort- 
fährt, das chinesische Handels gebiet mit Geschick 
zu cultiviren , so werden seine Fahrten dahin bald 
auch als ein lucratives Unternehmen sich erweisen. 



eine ausgedehnte Verkehrszone Mittel- 
Europas den kürzesten und billigsten 
Weg nach dem adriatischen Meere und 
dem Orient, welcher bisher über Marseille 
den Mont-Cenis oder gar über die Nordsee- 
häfen aufgesucht werden musste. 

Ist einmal die Fernbahn hergestellt 
und Deutschland mit Triest auf dem kür- 
zesten und einfachsten Wege verbunden, 
dann dürfte sich nicht blos der deutsche 
Orienthandel, sondern auch das Gros des 
deutsch - asiatischen Importes nicht 
länger mehr vorzugsweise über Gribraltar 
und London, oder Marseille und Venedig, 
sondern über den zunächst gelegenen Hafen 
von Triest bewegen. Die hohe Bedeutung 
der Verschiebung dieser Verkehrs - Ver- 
hältnisse brauchen wir wohl nicht erst 
näher zu erörtern. Triest gewinnt dadurch 
den ganzen deutschen und schweizerischen 
Verkehr aus und nach dem Osten; es 
wird dann unter den Welthandelsplätzen 
jenen Rang einehmen, welchen wir seit 
25 Jahren für unser grösstes Emporium 
reclamiren ! — Triest wird das Hamburg 
der Adria werden ! 



ZUR GESCHICHTE DES BERGBAUES IN SERBIEN. 

Von F. KanitA, 

Die altserbischen Fürsten waren der 
Entwicklung des Bergwesens in ihren 
Landen schon im eigensten Interesse ge- 
neigt; denn der grosste Theil ihrer Ein- 
künfte floss, abgesehen von den bedeutenden 
Krondomänen, aus den Bergwerken, von 
welchen viele Urkunden der Garen Dusan, 
Lazar u. A. sprechen. Zeugniss hiefür geben 
auch zahllose verlassene Bergbaue, welche 
ich auf meinen Reisen im Norden der 
Balkan-Halbinsel traf. Italiener und Sachsen 
(sasi) waren die Lehrmeister. Das Material 
für weltliche und kirchliche Monumental- 
bauten brach man im Lande, so die Quadern 
für die berühmte Carska Lavra zu Studenica 
in den benachbarten Marmorbrüchen, und 
wie in Ungarn schufen auch ' in Serbien 
deutsche Bergleute die Quellen, aus welchen 
seine Herrscher ihre nach Millionen zäh- 
lenden Goldstücke schöpften. 

Am berühmtesten waren die Gruben 
von Novo Brdo, welche ein Diplom Car 
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DuSan's (1348) erwähnt; aus ihren reichen 
Erträgnissen Hess er dem Kloster Chilendar 
auf dem Berge Athos eine bedeutende 
Summe Silber alljährlich ausfolgen. Nach 
Orbini bezog auch Car Lazar (1376 — 1389) 
den grössten Theil seiner Schätze aus dem 
eifrigen Betriebe dieses Bergbaues. Der 
Despot Brankoviö (1427 — 1437) verpachtete 
nach den Berichten des Reisenden Bertrand 
de la Brochifere die Gold- und Silberwerke 
von Novo Brdo, Janjevo und Kratovo an 
Ragusa für 200.000 Ducaten; welch 
grossen Gewinn mochte dieses aus den Minen 
gezogen haben ! Als Sultan Mohamed bald 
darauf diese ältserbischen Landschaften 
eroberte, schonte er ihre Bevölkerung des 
Bergbaues wegen; wie alle Culturarbeit 
verfiel aber auch die Montan-Industrie unter 
dem türkischen Regimente; die ergiebigsten 
Bergwerke wurden aus Mangel an hütten- 
kundigen Männern aufgelassen und nur 
die Kupfer- und Eisenminen zu Samokov 
wurden zuletzt noch in primitivster Weise 
betrieben. 

Kaum war Serbiens Selbstständigkeit 
in unserem Jahrhundert von Neuem auf- 
gelebt, bereiste der k. sächsische Ober- 
Berghauptmann Freiherr v. Herder im Auf- 
trage des Fürsten Milo§ das Fürstenthum, 
um es montanistisch zu erforschen. Auf 
Grundlage seiner hochverdienstlichen Ar- 
beit (1835) ging der k. sächsische Bergrath 
Prof. Breithaupt 1856 an eine neue Enquete. 
Ward auch der praktische Hauptzweck 
dieser Forschungsreisen , die Auffindung 
von Salzlagern, nicht erreicht, so lieferten 
sie doch die ersten Aufschlüsse über 
Serbiens geologische Verhältnisse und seine 
alten Bergbaue, was bald zur erneuten 
Ausbeute derselben führte, zunächst zum 
Wiederbetriebe der Eisen- und Kupfer- 
minen von Maidanpek, dessen höchst cha- 
rakteristische Phasen und merkwürdige 
Wandlungen ich hier, auf Grundlage meiner 
grossentheils . am Orte selbst gesammelten 
Daten, erzählen will, da dieselben zeigen, 
wie sehr alle materiellen Unternehmungen 
an der unteren Donau, durch politische 
Momente beeinfiusst, gefördert oder be- 
nachtheiligt werden. Manche Parallele mit 
actuellen dortigen Vorgängen dürfte sich 
dabei von selbst ergeben. 



Der Bergbau zu Maidanpek, nahe der 
serbischen Donau-Dampfschi£F-Station Mi- 
lanovac, wird seit alter Zeit in zwei durch 
den rasch fliessenden Pek getrennten Re- 
gionen auf Kupfer und Eisen betrieben. 
In beiden Revieren stösst man auf Pingen- 
züge, deren Anlage in die altserbische, 
ja bis in die römische Epoche zurückreicht. 
Häufig vorkommende Haufen von Kupfer- 
schlacken beweisen, dass früher hier meist 
dieses Metall erzeugt wurde und auch aus 
den Acten des k. Bergarchivs zu Oravica 
geht hervor, dass die österreichische Re- 
gierung seine Gewinnung während Serbiens 
kurzer Occupation (1719— 1738) im grossen 
Style betrieb. Dieser Kupferbau erschien 
dem Ober-Commandanten Marschall Secken- 
dorfFso wichtig, dass er 1737 durch General 
Thüngen eine besondere „Postirung" ver- 
anlasste, um die reichen Erzdistricte an 
der Donau zu decken. Der landeskundige 
Panduren-Hauptmann Wiofsky wurde be- 
ordert, mit 2000 bewaffneten Landleuten 
vom Crna- und Bela Reka-Gebiet den an- 
rückenden Feind abzuwehren. Am 24. Sep- 
tember sandte man noch von Belgrad eine, 
kleine Flottille, welche das fertige Kupfer 
retten sollte, es war die letzte österreichi- 
sche Ausbeute vom Maidanpeker Werke. 
Die Reste eines Forts, einer Kirche und 
weitläufiger Amtsgebäude erzählen heute 
noch von der kurzen Domination des 
kaiserlichen Adlers im erz- und wald- 
reichsten serbischen Territorium. 1738 war 
Maidanpek wieder türkisch. Sein einige 
Jahre fortgesetzter Betrieb erlahmte und 
erlosch gänzlich in der K.evolution des 
Ko6a (1791), wo die Minen furchtbar ver- 
wüstet wurden. Als Baron Herder 1835 
Maidanpek besuchte, fand er auf den Ruinen 
der hundert Jahre zuvor noch blühenden 
Bergstadt die elenden Hütten dreier dort 
siedelnder walachischer Familien! 

Auf des Freiherrn Herder's Anregung 
nahm die serbische Regierung den Betrieb 
von Maidanpek wieder auf. Maidanpek 
bedeutet wörtlich : Bergwerk am Pek ; 
leider wurde dieses aber durch lange Zeit 
nicht so sehr am Pek, als in Belgrad durch 
Schwindler aus Frankreich und England 
ausgebeutet, welche dort periodisch mit 
grossen Versprechungen auftraten. Die 



Digitized by 



Google 



194 



OBSTER REICHISCHB MONATSSCHRIFT FÜR DEN ORIENT. 



Hebung der Werke erschien ihnen als Neben- 
sache, die Füllung des eigenen Säckels als 
Hauptzweck. Einheimische Aufsichtsbeamte 
mit geringen Fachkenntnissen, ohne Rou- 
tine und manchmal mit etwas weitem Ge- 
wissen erleichterten den Abenteurern ihr 
Spiel. Niemals wurde ein Ertrag in die 
Staatscasse abgeführt, die Deficite wuchsen 
immer riesiger an, obschon mit den ge- 
worbenen ausländischen Bergleuten und 
Arbeitern meist so abgerechnet wurde, 
das3 diese einigemale zu revoltiren drohten 
und nach harter Prüfungszeit gern den 
Ort ihrer Qual verliessen. 

Als Begründer des heutigen Maidanpek, 
zugleich aber auch als leichtgläubiger, 
bergmännischen Schwindlern allzusehr ver- 
trauender Ignorant gilt der ehemalige 
Minister Paun Jankoviö. Sein Leichtsinn 
schädigte furchtbar Serbiens Finanzen. 
Namentlich war Maidanpek in den Fünf- 
ziger Jahren der Schlund, welcher Hundert- 
tausende blanker Ducaten aus dem Staats- 
schatze verschlang, um das Fürstenthum 
bezüglich des für die Industrie und Kriegs- 
zwecke benöthigten Kupfers und Eisens 
vom Auslande möglichst unabhängig zu 
machen. Durch fremde Projecteschmiede 
und heimische unwissende „Fachmänner" 
verleitet, decretirte man die Anlage von 
weitläufigen, unzweckmässigen, kostspie- 
ligen Hütten-, Walz- und Administrations- 
Gebäuden grossentheils an schlecht ge- 
wählten Orten. Einen kurz währenden 
Lichtstrahl in den mannigfach sich kreu- 
zenden Bestrebungen, Maidanpek lucrativ 
zu gestalten oder zu ruiniren, bildete die 
Verwaltungsperiode des Directors Fuchs, 
eines österreichischen Hüttenmannes, der, 
durch politische Motive gedrängt, seine 
Stellung in Schemnitz aufgeben musste. 
Nach harten Kämpfen gelang es diesem 
tüchtigen Manne, den Betrieb von Mai- 
danpek in bessere Bahnen zu lenken; er 
verstand es jedoch nicht, sich in den Bel- 
grader Amtsstuben beliebt zu machen, 
zudem war er auch ein „Schwaba"; so 
unterlag Fuchs den gegen ihn gesponnenen 
Intriguen — er wurde förmlich zu Tode 
gehetzt. Sein Nachfolger Breithaupt, ein 
Sohn des berühmten Freiburger Professors, 
fasste die Sache leichter an und befand 



sich dabei anfänglich erträglicher; doch 
auch er verliess die serbischen Berge 
rascher als er gedacht, nachdem er durch 
eine ansehnliche Summe für die ihm con- 
trattlich zugesicherten Vortheile entschädigt 
worden war. 

Der gegenwärtige serbische Gesandte 
zu Paris, Herr Marinovi6, dem sein Land 
vielfach zu Dank verpflichtet ist, suchte 
die an dem bescheidenen Staatseinkommen 
fortdauernd saugende Maidanpeker Miss- 
wirthschaft zu beenden, indem er nach- 
wies, das I Oka steierisches Eisen auf dem 
Belgrader Markte 4 Piaster kostete, während 
das inländische auf 20 Piaster, also fünf- 
mal so theuer zu stehen kam. Dieser deut- 
lich sprechende Calcul führte im Jahre 1858 
zur Einstellung des Betriebes der Maidan- 
peker Minen, nachdem auf dieselben die 
zifFermässig nachgewiesene Summe von 
1,577.706 Gulden in Silber aus der Staats- 
casse verausgabt worden war. 

Beeinflusst durch die sympathische 
Haltung des Napoleonischen Frankreichs, 
das die geheiligten Rechte aller Nationali- 
täten proclamirend, auch den kleinen Donau- 
staaten die freieste Entwicklung verhiess, 
Hess sich der in Geldsachen sonst äusserst 
nüchterne Fürst MiloS 1860 durch einige 
pfiffige französische Projectanten bestimmen, 
ihnen Maidanpek unter sehr elastischen 
Bedingungen auf 30 Jahre zu verpachten, 
wobei der effective Werth seiner Gebäude 
und des Fundus instructus auf 670.000 fl. 
Silber geschätzt wurde. Diese „Franco- 
serbische Compagnie" versprach nicht allein 
die lucrative Ausbeute der Erz- und Kohlen- 
minen zu Maidanpek und Dobra, sondern 
auch die Anlage einer Gewehr- und Mu- 
nitionsfabrik, dann, was namentlich den 
alten Fürsten bestach, den serbischen Handel 
durch ihre Dampfer von der Oesterreichi- 
schen Schifffahrts- Gesellschaft unabhängig 
zu machen. Ein Jahr des Pachtvertrages 
war abgelaufen, als ich Maidanpek be- 
suchte; bald wurde mir klar, wie sehr die 
serbische Regierung nun erst recht vom 
Regen in die Traufe gelangt, wie theuer 
ihr der Versuch zu stehen kam, dass sie 
der natürlicheren Association mit dem 
Deutschthum jene mit fernen ungekannten 
Elementen vorgezogen hatte. 
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Gleich die ersten Eindrücke, welche 
ich in dem ausgedehnten Minengebiete er- 
hielt, waren wenig freundlicher Natur. Von 
Neresnica herabkommend, traten mir bei 
Gabrova überall fensterlose Bauten und 
ruinirte Wasserwerke entgegen, keine Seele 
rührte sich, nur Schlackenbügel verriethen, 
dass einst hier bergmännische Thätigkeit 
herrschte. Etwas später gelangte ich an das 
stattliche, aber stille Manipulationsgebäude 
des Kupferbaues; auch von den vielen 
Arbeiterhäuschen auf beiden Flussufern 
schienen wenige bewohnt. Allerorts ge- 
wahrte das Auge nur trostlosen Verfall, 
bis auf zwei den Entschwefelungs-Process 
durchmachende Erzhaufen war Alles leblos, 
traurig verödet. Ein momentan wirkender, 
weil greller Contrast trat jedoch ein, als 
ich nach halbstündiger Fahrt nach dem 
eigentlichen Maidanpek gelangte. Einen 
Augenblick ward ich irre. Seine gross- 
artigen Administrations- und Werkgebäude, 
die riesige Ausdehnung der nach amerika- 
nischem Systeme angelegten Arbeiter- 
Colonie überraschten mich im hohen Grade. 
Wie durch Zauber glaubte ich aus den 
serbischen Wäldern, in denen man nur 
selten einem besseren Mühlwerk begegnet, 
nach dem Rhein oder Belgien gerathen zu 
sein. Meine Illusion sollte aber nicht lange 
dauern; bei eingehender Besichtigung fand 
ich, dass es eine künstlich galvanisirte, 
ihrem Verfalle zueilende Schöpfung war, 
welche nur oberflächliche Besucher zu 
blenden vermochte. Wie ganz anders in 
deutschen oder englischen Werken. Wo 
blieben die selbstbewussten Steiger und 
elastischen Bergmänner in der kleidsamen 
Hüttentracht, wo die kräftigen Arbeiter 
und Fuhrleute mit ihren prächtigen, die 
Erze zu Tage fördernden Gespannen, wo 
die russigen Nimrode, die unter weit- 
tönenden Hammerschlägen dem glühenden 
Metall seine Form gebenden Gesellen, wo 
der Qualm der Essen, das Leben, der Lärm, 
ohne welchen wir uns eine Stätte hütten- 
männischen Betriebs nicht denken können. 
Statt alledem hörte ich bei jedem Schritte 
laute Klagen der französischen Direction 
gegen die serbische Regierung und wieder 
solche von Seite der serbischen Aufsichts- 
organe wegen unerfüllter Versprechungen 
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der französischen Gesellschaft, endlich aller- 
orts bittere Beschuldigungen der fremden 
und einheimischen Arbeiter, welche sowohl 
gegen das serbische als französische Re- 
giment gerichtet waren ! 

Die französischen Faiseurs hatten vor- 
ausgesetzt, dass die wohlhabenden serbi- 
schen Kreise sich in einem ausgiebigen 
Masse an dem auf Actien gegründeten 
Unternehmen betheiligen werden, was nicht 
geschah, weil dem scharf beobachtenden 
Serben das unsolide Gebaren der Conces- 
sionäre nicht lange verborgen bleiben 
konnte und weil der serbische Volks- 
charakter sich übergrossen Versprechungen 
gegenüber weit ablehnender als der fran- 
zösische verhält. Man hatte sich also geirrt 
und ging mit nahezu leeren Händen an die 
Uebernahme des grossen Inventars, dessen 
Manipulations-Apparate aber eine bedeu- 
tende Vervollständigung oder doch min- 
destens eine kostspielige Umgestaltung der 
vorhandenen Oefen, Gebläse, Wasserwerke 
u. s. w. dringend bedurften, bevor an einen 
rationellen Betrieb gedacht werden konnte. 
Es fehlte überall am Gelde ; die Forderungen 
der allerdings meist unbeschäftigten, aus 
Frankreich importirten Beamten, Ingenieure 
und der aus der Emigration aller Nationen 
zusammengewürfelten Arbeiterschaft ge- 
stalteten sich aber immer ungestümer. Die 
Organe der serbischerseits beharrlich festge- 
haltenen Polizeigewalt hatten fortwährend 
zu thun, um zwischen beiden Theilen zu 
vermitteln. Namentlich war es das Monopol 
eines fränkischen Juden für den Lebens- 
mittelverkauf, welches diegesammte Colonie 
sehr erbitterte. Der Jude hatte einen hohen 
Pacht zu bezahlen; die Arbeiter brachten 
zum Einkaufe, da klingende Münze zur 
grössten Sehenswürdigkeit in jener Epoche 
zu Maidanpek gehörte, von der Gesellschaft 
erfahrungsgemäss auf unsichere Einlösungs- 
termine ausgestellte Bons; was Wunder, 
dass der das grosse Risico berechnende 
Kaufmann seine Waaren um höhere Preise 
zu verwerthen suchte. Die französischen 
Beamten, unter welchen sich neben dem 
Director Vigoureux einige sehr ehren werthe 
Elemente, wie der tüchtige Ingenieur Lom- 
bard, Mr. Huise u. A. befanden, beklagten 
ausserdem den Mangel eines katholischen 
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Geistlichen, eines Arztes, von Apotheke 
und Schule für ihre Familien. Die serbi- 
schen Regierungs-Commissäre Brankovic 
und Bozi6, bei welchen sich diese ver- 
schiedenen Beschwerden fortwährend ab- 
lagerten, befanden sich wahrlich in nicht 
sehr beneidenswerther Stellung. 

Es würde zu weit führen, wollte ich 
hier die oft an's Komische streifenden Epi- 
soden erzählen, durch welche die französi- 
sche Compagnie die serbische Regierung 
zu einer ausgiebigen Unterstützung mit 
Capitalien bewegen wollte und andrerseits 
die ernsten Kämpfe der letzteren, um die 
vom französischen General-Consulat prote- 
girten Entrepreneurs zur Erfüllung der 
abgeschlossenen Verträge zu bringen. Es 
waren Fehlversuche von beiden Seiten; 
das vom Beginn ab precäre Unternehmen 
erwies sich, trotz der späteren Fusion mit 
einem englischen Agenten, die nur zu einem 
Processe gegen die Franzosen und seine 
eigenen Auftraggeber in London führte, 
als nicht lebensfähig. Die Fabrikation von 
Shrapnells, Hohl- und Vollgeschossen aus 
dem übernommenen Rohmaterial und zu 
enormen Preisen war Alles, was Serbien 
von dem mit riesigen Opfern begründeten, 
französischen Händen überlieferten Mai- 
danpek im Laufe von sechs Jahren zu er- 
langen vermochte. Selbst dabei hatte sie 
aber die Hauptsache zu leisten, indem der 
von ihr besoldete, früher hessische Officier 
Kreuzer mit serbischem Militär die noth- 
wendigen Modelle zu liefern, den Guss und 
die Montirung der Geschosse zu leiten 
hatte. 

Mit Ausnahme dieser, kaum hundert 
Personen in einigen Gebäuden beschäf- 
tigenden Regierungsaufträge waren alle 
übrigen Werkstätten unheimlich verödet; 
sie blieben gleich den Arbeiterhäusern dem 
Verfall überlassen, denn statt mit der 
Hebung der Werke beschäftigte sich die 
Compagnie nur mehr mit der Abholzung 
und Verwerthung der Maidanpeker Wal- 
dungen an die benachbarte österreichische 
Staats- Eisenbahn-Gesellschaft, was mit dem 
Erträgniss der ihr gleichfalls zugestandenen 
Weideverpachtung (^g Franc für Kleinvieh, 
I Franc für Rindvieh) zuletzt ihre Haupt- 
Einneihmsquelle bildete. 



Ungetheilte Entrüstung über furchtbar 
enttäuschte Hoffnungen durchzog Serbiens 
intelligentere Kreise, welche an das Herbei- 
ziehen französischen Capitals nicht nur das 
Aufblühen seines Minen wesens, sondern 
viele andere hochgespannte Erwartungen 
geknüpft hatten. Unter dem Einflüsse der 
stets lauter sich äussernden öffentlichen 
Meinung und nachdem sich der Werth des 
Maidanpeker Werkes durch das ratio- 
nelle Gebaren der Compagnie nach offi- 
cieller Schätzung um nahezu 250.000 fl 
verringert hatte, löste Minister Cuki6 1865 
endlich den Vertrag mit der französischen 
Gesellschaft, welche, wie sich nachträglich 
zeigte, eigentlich nur gegründet worden 
war, um durch Vorspiegelung von viel ver 
heissenden Unternehmungen in Serbien die 
halbbanquerotte Rhone-Schifffahrts-Gesell- 
schaft vom Untergange zu retten. Ihre 
ganz werthlosen Dampfer wurden zu hohen 
Preisen im „Haben" der Franco-serbischen 
Compagnie eingestellt, die nach der unteren 
Donau dirigirten Schiffe Hess man aber 
; mit Absicht schon bei Burgas im Pontus 
i grossentheils stranden, um die assecurirte 
Summe im Vergleichswege sich dann aus- 
zahlen lassen zu können. Dieser em- 
pörende Schwindel erregte selbst in jener 
Zeit des beginnenden „materiellen Auf- 
schwungs" so grosses Aufsehen, dass das 
traurige Ende des vom Beginne ab dis- 
creditirten Unternehmens nicht weiter über- 
raschen konnte. 

Das Maidanpeker vier Quadratmeilen 
umfassende Gebiet besteht vorherrschend 
aus Thon- und Kalkschiefern, in welchen 
die erzreichen Porphyrgänge lagern; am 
mächtigsten sind diese in dem Kupfer 
und Eisen führenden Starica. Das nörd- 
liche Revier auf dem rechten Pek Ufer 
enthält die DuSan-, Obili6-, Tenka- und 
Mihail-Erbstollen, das südliche auf dem 
linken Flussufer die Jugoviö-, Jankovic-, 
Gavrilovi6-, St. Andreas- und Alexander- 
Erbstollen. Kupfer kann nur in massiger, 
Eisen jedoch in bedeutender Quantität ge- 
wonnen werden. Leider ist letzteres an den 
Punkten, wo gegenwärtig gearbeitet wird, 
schwefelhaltig und daher brüchig; bei dem 
östlicheren Rudna glava ist es aber von 
vorzüglicher Qualität und kommt dort 
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selbst Magnet- Eisenslein vor. Das Urtheil 
aller Sachverständigen stimmt dahin über- 
ein, dass die Ausbeute der Maidanpeker 
Erzlager sich sehr lucrativ gestalten müsste, 
wenn eine durch die nothwendigen Capi- 
talien unterstützte rationelle Leitung die 
Werke an die Poreöka reka verlegen 
könnte. Hiezu war die durch Mr. Heath 
repräsentirte englische Gesellschaft, „Servian 
limited Company for iron and copper", mit 
welcher die serbische Regierung 1867 einen 
neuen Pachtvertragabschloss, nicht befähigt. 
Sie verpflichtete sich, eine gewisse Quantität 
von Eisen und Kupfer jährlich zu pro- 
duciren, der Regierung eine bestimmte 
jährliche Summe für die Benützung des 
fundus instructus zu zahlen und für das 
gewonnene Pro'^uct ebenso einen be- 
stimmten Percentsatz. Nur die in Belgrad 
geübte grosse Nachsicht gegen diese eng- 
lische Compagnie, welche nicht entfernt im 
Stande ist, die von ihr eingegangenen 
Verpflichtungen zu erfüllen , ermöglicht 
ihren Fortbestand. 

In ganz anderer Weise als die unter 
fabelhaften Versprechungen inscenirten 
französisch-englischen Unternehmungen ver- 
suchte deutscher Fleiss den erneuten Be- 
trieb des Maidanpek benachbarten Berg- 
werkes Kuöaina. In kurzer Zeit errichtete 
dort der geachtete Banater Uüttenmann 
Felix Hoffmann neben einem Putzen- und 
Stockwerke solide Schmelzhütten für die 
in grosser Mächtigkeit vorkommenden Zink- 
erze (Galmey) ; das hinreichend vorhandene 
Material für Holzkohle, der nahe anste- 
hende feuerfeste Thon zu den Muffeln 
erleichterten den Beginn der Arbeit. 
Schon 1864 konnte man 1000 Centner mo- 
natlich liefern und trotz des hohen Fracht- 
preises (ungefähr i fl. per Centner bis zur 
Donau) hatten der Unternehmer, welcher 
den einst römischen Bergbau auf 50 Jahre 
pachtete, gleich der serbischen Regierung, 
welche 5 Percent des Reinertrages erhielt, 
volle Ursache mit dem Betrieb des jungen 
Unternehmens zufrieden zu sein. Ausser 
feuerfestem Thon und Braunkohle, auf 
welche in Kuöaina geschürft wird, war 
Hoff^mann so glücklich, gold- und silber- 
haltige Erze dort zu finden. Nach langem 
Stillstande der serbischen Edelmetall-Pro- 



duction erhielt das Belgrader Museum 
einen ziemlich gewichtigen Goldbarren zum 
Geschenke. Der Erlös aus den gewonnenen 
Erzen betrug im Jänner 1867 : 6 Pfund Gold 
ä 675 fl. = 4050 fl., ferner 58 Pfund Silber 
ä 45 fl. = 2430 fl. und 6 Centner Blei 
ä 14 fl. 28 kr. = 858 fl., demnach einen 
Gesammtbetrag von 7338 fl. ö. W., wobei 
für das Gold und Silber die Pester Münze, 
für Blei aber das serbische Kriegs-Mini- 
sterium als Käufer auftraten. 

Hier Kuöaina, dort Maidanpek! Jede 
weitere Parallele darf hier umsomehr ent- 
fallen, als die serbische Regierung selbst 
geurtheilt, indem sie Herrn Hoffmann vor 
einigen Jahren zur Leitung des serbischen 
Minenwesens in das Belgrader Finanz- 
Ministerium berief, das seitdem neben 
anderen Bergwerksbauten die Bleigruben 
zu Jagodnja mit gutem Erfolge betreibt. 
Es ist zu wünschen, dass die gewonnenen 
Erfahrungen jenem Elemente einen wirk- 
samen Einfluss auf die Entwicklung der 
materiellen Verhältnisse in Serbien ein- 
räumen werden, dessen kluger Benützung 
der grosse slavische Nordstaat zumeist 
seine raschen industriellen Fortschritte 
dankt. 

Oft hatte ich bedauert, dass nicht min- 
destens ein Theil der nach dem Westen 
ziehenden deutschen und böhmischen Emi- 
gration ihren Weg nach dem Osten nimmt, 
und wieder dachte ich daran, als ich auf 
der Strasse nach Milanovac aus der Vogel- 
schau auf Maidanpek's herrliches Thal 
zurückblickte. Wie sehr hat die Natur 
dieses Serbien bevorzugt, wie wenig hat man 
es aber bisher verstanden, seine reichen 
Bodenschätze glücklich zu verwerthen I 



PATRAS. 

V«)n Dr. Franz SwUa. 
Wer im Sommer 1821 in jene Bucht einlief, die 
von der Stadt Palras den Namen hat, dem bot sich ein 
iranriger Anblick dar. Der grosste Theil der allen Siadi 
lag nach dem mehrtägigen Wülhen der türkischen 
Truppen in Schutt und Trümmern, zahlreiche mensch- 
liche Leichname hingen an den Pfosten d' r Häuser, 
an den Bäumen der Gärten, oder steckten auf Pfählen. 
Fast j*»der Stein schien zu sagen ; Patras ist gewesen. 
Und jeizl nach einem halben Jahrhundeit, welche Ver- 
änderung! Die zahlreichen Häuser am Strande, die 
grossen Dampfschiffe und Segler auf der Rhede, das 

26' 
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emsige Leben hüben und drüben, alles weist auf das 
neue Emporstreben und Blühen, auf eine hofTnungsvülle 
Zukunft der Stadt hin. 

Welcher Zauber bat die Ruinen zu so reichem 
Leben geweckt? Die geheimnissvolle Zauberruthe war 
eine kleine, bescheidene Rebe, der Korinthenstrauch. 

Kein Schriftsteller des Alterthums oder Mittel- 
alters meldet uns von dieser Rebengattung. Erst gegen 
das Ende des XVII. Jahrhunderts wurde man in der 
Nähe von Korinth auf eine wildwachsende Trauben- 
gattung mit vielen kleinen, anscheinend kernlosen Beeren 
aufmerksam. Mit der Zeit wurde der Stock an den 
Küsten Moreas längs der Golfe von Korinth und Patras 
und auf den jonischen Inseln angepflanzt. Ueberall ge- 
dieh er gut*, nur in Korfu ging er merkwürdigerweise 
in eine gewöhnliche Traubengattung über. Nach dem 
griechischen Unabhängigkeitskriege verbreitete sich der 
Korinthenbau über andere Küstenstriche des Peleponeses 
bis nach Kalamata und hinüber bis nach Nauplia, ebenso 
über einige Flächen des nördlichen Randes der Golfe 
von Patras un i Korinth, über Lepanto und Missolunghi. 
Anfangs wurden Korinthen nur in massigen Mengen 
ausgeführt als Luxusartikel für Wohlhabende, seit dem 
Zunehmen des Pauperismus in den arbeitenden Classen 
wandern aber gerade nach den hievon besonders stark 
betroffenen Gegenden Grossbritanniens und vor Allem 
Irlands ungeheuere Massen dieser Frucht. 

Gegenwärtig kann man den Korinthenhandel die 
Lebensader Griechenlands nennen. Als die besten Ko- 
rinthen gelten die von Nostizza, n^ch ihnen jene von 
Patras, als die schlechtesten die von Messenien. Patras 
aber ist die Korinthenstadt par excellence^ der Haupt- 
speculations- und Exportplatz. Mitte August beginnt 
hier die Verschiffung der Fracht und endet erst im 
März. Der Werth der ausgeführten Korinthen betrug in 
den letzten Jahren durchschnittlich an 13 Millionen 
Francs. Die Korinthengewinnung ruft aber durch alle 
die Werkzeuge, deren sie bedarf, nebenbei eine ganz 
eigene Handelsbewegung hervor. Wer Korinthen pflanzt, 
braucht eiserne Stangen, um Löcher für die Setzlinge 
zu bohren, sichelförmige Messer und Korinthenhacken. 
Das Eisen und den Stahl hiefür bezieht er aus Oester- 
reich. Für die Schwefelung wird das Rohmaterial aus 
Sicilien herbeigeführt und in Patras und anderen Orten 
auf eigenen Mühlen gemahlen. Die Säcke, in denen der 
pulverisirte Schwefel dann nach den Korinthengärten 
gebracht wird, stammen grösstentheils aus Schottland. 

Die Blasebälge zum Bestäuben werden in Griechen- 
land verfertigt. Sind die Korinthen endlich zur Ausfuhr 
bereit, dann kommen sie in Fässer oder Kisten, deren 
Dauben und Bretter vorzugsweise aus Oesterreich und 
Rumänien, deren Reife aus Sicilien, deren Nägel aus 
Belgien und Frankreich stammen. Wir haben also hier 
ein wahrhaftes „europäisches Zusammenwiiken** zu 
Gunsten dieser kleinen Beeren. 

Und wie viele Arbeitskräfte setzt der Korinthenbau 
allein zur Zeit der Ernte in Bewegung! Die Trauben 
werden gepflückt, dann auf Tennen durch eine Woche 
ungefähr zum Trocknen ausgebreitet. Dabei fallen die 
meisten Beeren von selbst ab, namentlich beim Wenden 
der Trauben. Nachdem die Stempel weggekehrt sind, 
kommen die Beeren noch in eine Reutermühle, die das 



Reinigudgswerk vollendet. Dann werden sie in Säcke 
geschüttet und die besseren Sorten in Kisten, die ordi- 
nären in Fässer oder alla rinfusa, ganz ohne Verpackung 
in den Schiffsraum spedirt. 

Aber der Korinthenbau ist auch sehr gewinn- 
bringend, er ergibt mehr als die Hälfte des Brutto- 
Ertrages. 

Daraus erklärt sich auch, dass die Korinth enbauer 
einen Theil des Erworbenen sofort in Korinthen- 
pflanzungen stecken und immer neue Korinthengärten 
angelegt werden. Dabei verändert die Gegend allmälig 
ihr Aussehen. Vielleicht ist auch diese ausgedehntere 
Bodenbewirthschafiung theilweise Ursache an jenen 
klimatischen Aenderungen, die sich in dem letzten Quin- 
quennium in Patras fühlbar machten. Während sich sonst 
der Himmel schon mitunter im April dauernd ausheiterte 
und die Regenzeit erst gegen Ende September eintrat, 
ist jetzt das Frühjahr regnerischer und kühler, und selbst 
im Sommer kommen Regen vor. So war in Folge dessen 
im Mai 1879 '" Patras im Freien blos 12 Grad R., 
während die Wärme sonst 25 — 30 Grad betrug. Da- 
neben besteht ein schroffer Gegensatz zwischen dem 
Klima der Ebene und dem des rückwärts liegenden 
Berglandes. Während in Patras Ende Jänner und An- 
fangs Februar die Mandelbäume blühen, sinkt die Tem- 
peratur auf dem, schon seit November, mitunter seit 
Oclober beschneiten Vodiahgebirge (eine Meile von der 
Stadt) bis auf — 16 Grad. 

Neben den Korinthen wird viel Wein gewonnen, 
rother sowohl, wie weisser. Zu dem letzteren verwendet 
man häufig Korinthentrauben, doch macht den auf diese 
Weise erzeugten Wein die dunklere Farbe sofort er- 
kennbar. Da sich der Wein bei der landesüblichen, 
ziemlich primitiven Art der Zubereitung nicht lange 
halten würde, so versieht man ihn mit einem Zusätze 
von Tannenharz, man resinirt ihn. Für unseren Gaumen 
schmeckt ein derartig versetzter Wein aufangs nicht be- 
sonders angenehm, und es wird wenige Fremde geben, 
die nicht beim ersten Schlucke ein etwas schiefes Ge- 
sicht ziehen; doch gewöhnt man sich bald an den eigen- 
thümlichen Geschmack, und zu wiederholten Malen hörte 
ich in Griechenland ansässige Landsleute versichern, 
dass sie den resinirten Wein für gesünder und besser 
hielten und jedem anderen vorzögen. Doch wird in 
neuerer Zeit auch nicht- resinirter Wein erzeugt, nämlich 
von der grossen deutschen Actiengesellschaft nAchaia**, 
welche 1872 mit einem Capital von 20.000 Pfd. Sterl- 
gegiündet wurde und die jährlich an 80.000 Gallons 
grösstentheils Korinthenwein liefert. Zu wiederholten 
Malen wurden die Producte dieser deutschen Gesellschaft 
auf Ausstellungen mit Preisen bedacht. Ausser dieser 
Weinbau-Gesellschaft besteht noch eine andere grössere 
in Patras, die Simson's. Die Patraser Weine gehören 
zu den vorzüglichsten Griechenlands. Doch kommen fas^ 
nur die nicht-resinirten Sorten zur Ausfuhr, die übrigen 
werden im Lande coiisumirt. 

Durch die Korinthen- und Weinwirthschafl wird 
der Ackerbau, der sich seit den Tagen des Alterthums 
wohl nie auf einer hohen Stufe befunden hat, immer 
mehr zurückgedrängt. Das Küstenklima eignet sich auch 
durch seine langdauernde Dürre nicht besonders dazu, 
günstiger wären hiefür viele Landschaften im Inneren, 
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wenn nicht die schlechten Commnnicatiousmittel, die 
unfahrbaren Wege eine lohnende Verwerthuog der Ce- 
realien nnmoglich machten und so von einer nachhaltigen 
Betreibung des Ackerbaues abschreckten. 

Daraus erklärt sich auch der geringe Fortschritt, 
oder richtiger gesagt, der Stillstand, der auf diesem Gebiete 
herrscht. Die hierlands gebrauchten Pflüge ähneln denen 
der alten Achäer, das Getreide wird nicht ausgedroschen 
sondern von Pferden und Manllhieren ausgetreten. Un- 
willkürlich erinnert man sich der noch immer passenden 
Verse Homer's: 

„Wie wenn ein Mann breitstirnige Stiere in's Joch 

spannt, 
Weisse Gerste zu dreschen auf festgestampfeter 

Tenne ; 
Rasch wird jene enthülst unter'm Tritt laulbrüllen 

der Rinder." 

(II. XX, 495-7-) 

Dass Südfrüchte hier in grossen Mengen vor- 
kommen, ist selbstverständlich, doch bilden sie nur in 
wenigen Gegenden des Peloponneses, z. B. Feigen in 
Messenien, einen bedeutenderen Ausfuhrartikel; das 
Meiste wird im Lande selbst aufgezehrt. Ebenso geht 
es mit den Producten des Oelbaumes. Trotz der 
grossen Menge von Olivengärten werden so viele Oliven, 
namentlich wärend der langen Fastenzeit, gegessen und 
so viel Oel bei der Zubereitung der Speisen verbraucht, 
dass verhältnissmässig wenig für die Ausfuhr erübrigt. 

Noch schlimmer als mit dem Ackerbau steht es 
mit der Viehzucht. Von einer Stallfütternng ist hierzu- 
lande nicht die Rede, das Vieh weidet im Sommer auf 
den Höhen, in den kühleren Monaten im Flachlande 
Da aber die Korinthenbauer in der Ebene immer mehr 
ehemalige Weideplätze occnpiren und sogar bis zu den 
Abhängen der Berge vorrücken, so wird der Betrieb 
der Viehzucht in der landesüblichen Weise immer 
schwieriger. Es ist daher begreiflich , dass Rind- 
fleisch auch hier zu den Luxusartikeln gehört, 
ebenso Rindsbutter und -Käse, Schaf und Ziege müssen 
dafür Ersatz geben. Wegen der schlechten Commupica- 
tionsmittel finden Zugthiere — die Stadt und ihre 
nächste Umgebung ausgenommen — nur eine sehr be- 
schränkte Verwendung, daher die grosse Zahl von Trag- 
thieren, Pferde, Maulthiere und Esel, doch werden die 
ersteren zum Theile eingeführt. 

Wie sehr die Korinthenpflanzungen alles Andere 
in den Hintergrund drängen, zeigt auch der Umstand, 
dass der Seidenbau, der einst viele Gegenden des 
Peleponneses beschäftigte, so dass sogar der moderne 
Name der Halbinsel Morea von dem Maulbeerbaume 
abgeleitet wurde, jetzt entschieden im Verfalle ist. Seit 
der Eröffoung des Canales von Suez und dem dadurch 
erleichterten Rezug der ostindischen Seide sind die 
Preise dieses Artikels im Allgemeinen gefallen, der Er- 
trag des Seidenbaues ist ein geringerer und daher geben 
viele diesen Erwerbszweig auf und wenden sich dem 
lohnenderen Korinthenbau zu. Das Gleiche gilt von der 
Baumwollgewinnung. 

Dass auch von den Gewerben alle diejenigen, 
welche in Beziehung zum Korintheubaue stehen, wie 
die der Schmiede, Klempner, Tischler, Küfer u. s. w. 
stark betrieben werden, ist wohl selbstverständlich. Da- 
neben wird ziemlich viel Schafwolle, auch etwas Baum- 



wolle und Seide gewerbsmässig verarbeitet, raeis*. aber 
nur für die niedereu Ciassen. Die Wohlhabenden be- 
ziehen ihre Stoffe aus England, denn die englischen 
Schiffe, die zur Zeit der Korinthenausfuhr hieher- 
geschickt werden, nehmen, um nicht unter Ballast gehen 
zu müssen, grosse Massen derartiger Waaren zu den 
billigsten Frachtsätzen mit. Daher schlägt hier 
Grossbritannien alle Concurrenjz aus dem 
Felde, währen d son st Oesterreich für die ge- 
sammten feineren Lebensbedürfnisse als Be- 
zugsland in erster Linie steht. 

Patras verfügt aber auch über eine ganze Reihe 
von Fabriken. Ausser den zwei schon eiwälnten 
Weinfabriken haben wir Branntweinbrennereien, Dampf- 
ßaumwollspinnereien, Schwefelmühlen, Back- und Teig- 
waarenfabriken , Dampfsägen und -Mühlen, Essig- 
fabriken u. s. w. An Geldinstituten besitzt die Stad 
drei Bankfilialen. 

Sehen wir jetzt nach dem, was die Achillesferse 
so vieler europäischer Städte und Länder ist, nach der 
Verth eilung von Hab und Gut, nach der Stellung von 
Arm und Reich. 

Der Reichthum liegt in Patras zum grössten Theile 
in Grund und Boden, oder ist wenigstens mit demselben 
verbunden. Der Capitalist ist zugleich Grossgrund- 
besitzer. Der Grundbesitz selbst ist wieder zweifacher 
Art. Jene Grundstücke, welche schon zur Zeit der 
Türken Privateigenthum waren, sind nur der gewöhn- 
lichen Grundsteuer unterworfen ; ausserdem gibt es viele 
ehemals unbebaute Landstriche, die nun von der Re- 
gierung an Jeden, der sie zu bearbeiten wünscht, über- 
lassen werden, aber gegen Leistung eines Zehnten in 
natura^ der zur gewöhnlichen Grundsteuer hinzuge- 
schlagen wird. Natürlich sind derartige Gründe be- 
sonders Anfangs — denn der Korinthenstrauch beginnt 
erst im dritten Jahre ertragsfähig zu werden — wenig 
werthvoll. Aber aus dieser Leichtigkeit, Landbesitz zu 
erwerben, erklärt sich auch der Umstand, dass selbst 
die Handwerker in Patras oft Grundbesitzer sind. 
Kommt die Zeit, in der sie auf den Feldern zu thun 
haben, dann lassen sie ihr städtisches Gewerbe entweder 
ganz im Stich und schliessen die Bude — mag dann der 
Kunde sehen, wo er bedient wird — oder sie über- 
geben sie ihrer Familie; sie selbst wandern hinaus und 
beaufsichtigen die Taglöhner oder arbeiten auf den 
Feldern mit. 

Die Thätigkeit in den Korinthengärten wird im 
Allgemeinen gut bezahlt, da es an Arbeitskräften man- 
gelt. Jedes Jahr kommen daher kräftige Insulaner (als 
die besten gelten die von Kephallonia) herüber und 
finden reichlichen Erwerb. Die Taglöhne sind ziemlich 
hoch. Selbst die leichtesten Dienste, die auch von 
Kindern und Greisen versehen werden können, wie das 
Anbinden der Zweige an die Pfähle und das Abpflücken 
der Trauben werden mit 2 Drachmen (i Francs = 
112 Drachme) täglich und der Kost bezahlt. Die Tag- 
löhner, welche die schwersten Arbeiten verrichten, 
können aber auch auf 5 bis 6 Drachmen kommen. 

Dabei bedenke man, wie wohlfeil hier das Leben 
für den Einheimischen ist. Wovon lebt der Grieche? 
Zum grössten Theile von wildwachsenden Kräutern und 
Gemüsegattungen, die auch im Winter gesammelt werden 
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können, von Oliven, Artischocken, Melanzanen, kleinen 
Kfirbischen (zncchette), Paradeisäpfeln und anderem 
Obst, Käse und Fischen. Das Fleisch spielt im natio- 
nalen Speisezettel eine verhaltnissmässig geringe Rolle, 
dafür werden sehr viele Fische gegessen, so dass nicht 
nur kein Export, sondern sogar ein sehr belrächilicher 
Import dieses Artikels stattfindet nnd zwar besonders 
von Stockfischen, Häringen, Sardellen, Lachsen nnd 
Caviar. Die beiden Letzteren fignriren allerdings nnr 
auf der Tafel des Vornehmen, Caviar besonders in der 
Zeit der strengsten Fasten, in der nicht einmal Fische 
gegessen werden dürfen. Ein nordeuropäischer Arbeiter, 
der an unsere Kost gewöhnt ist, dürfte wohl mit sei- 
nem Lohne schwer auskommen, denn Fleisch, nament- 
lich Rind- und Kalbfleisch, sind sehr theuer und unsere 
Gemusegattungen sind zum Theile gar nicht bekannt, 
theils werden sie wohl in Gärten bei der Stadt gebaut, 
sind aber dann ziemlich kostspielig. Unsere Hülsen- 
früchte kommen zum grössten Theile aus Triest. 

Eben weil das Leben hier für den Einheimischen 
billig, der Erwerb leicht und lohnend ist, herrscht kein 
Hass zwischen Reich und Arm, zwischen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer. Dazu kommt noch, dass ein grosser 
Theil der hiesigen Reichen selbst aus den Reihen der 
armen, oder wenigsten<t der kleinen Leute hervorgegangen 
ist : was aber der Eine heute ist, denkt sich ein Jeder, 
kann der Andere durch Fleiss und Geschick auch 
einmal werden. Wenn .sich die sociale Frage also hier 
in viel weniger schroffer und gefahrlicher Form äussert, 
wie an vielen anderen Orten, so dürfen neben dieser 
Lichtseite des gesellschaftlichen Lebens doch auch die 
Schattenseiten nicht ganz verschwiegen werden. Es sind 
dies theils solche, welche überhaupt dem griechischen 
Volks-Charakter anhaften, theils auch bedingt durch die 
Stellung der Stadt als Handels- und Seeplatz. Die 
ngraeca fides", die schon im Alterthume ziemlich ver- 
rufen war, hat auch in neuerer Zeit nicht an Credit 
gewonnen, und die sittlichen, speciell die ehelichen Ver- 
hältnisse sind in Patras, wie in den meisten Seestädten, 
arg zerrüttet. 

Aus dem Umstände, dass von den jetzigen Reichen 
von Patras ein grosser Theil Parvenüs sind, erklärt 
sich auch die geringe Bildungsstufe, die man oft selbst 
bei den Wohlhabenden findet. Bei den Meisten aber 
versöhnt das ersichtliche Streben, wenigstens den Kin- 
dern einen höheren Bildungsgrad zu verschaffen. Rüh- 
menswerth ist die grosse Sorgfalt, die hier dem Unter- 
richtswesen zu Theil wird. Patras besitzt ein Ober- 
gymnasium, drei Untergymnasien, mehrere Elementar- 
schulen für Knaben und zwei öffentliche Mädchen- 
sc1)ulen. Insbesonders wird dem Studium der modernen 
Sprachen grosse Aufmerksamkeit geschenkt; schon der 
lebhafte Handelsverkehr führt von selbst hiezu. Am 
meisten wird noch von der früheren Periode der vene- 
zianischen Herrschaft im Mittelmeero her italienisch 
gesprochen, daneben französisch, deutsch sehr wenig, 
fast nur von jenen Familien, welche der deutschen Wein- 
baugesellschaft angehören. Bei einer reichen und 
liebenswürdigen griechischen Familie, bei der ich in 
Patras einmal zu Gaste war, sprach von den Anwesenden 
nur der österreichische General- Consul, der mich vor- 
gestellt hatte, ^deutsch ;" sonst wurde die Conversation 



entweder neugriechisch oder italienisch nnd französisch 
geführt. Seit dem stets zunehmenden Handelsverkehre 
mit Grossbritannien wird auch der englischen Sprache 
mehr Pflege gewidmet. 

Patras ist in jeder Beziehung eine „erleuchtete** 
Stadt, denn sie besitzt, was an der Schwelle des Orientes 
zu erwähnen nicht überflüssig ist, eine Gasbeleuchtung; 
auch verfügt sie üter eine eigene Wasserleitung. 

Wir haben weiter oben von der grossen Korinthen- 
production von Patras gesprochen. Die Stadt ist aber 
nicht nur wichtig als Productionsplatz , sondern als 
erster Exportplatz Griechenlands über- 
haupt. In den letzten Jahren betrug der Werth der 
exporlirten Waaren durchschnittlich an 13 Milliooen 
Francs. Davon entfällt der Löwenantheil über 70 Percent 
auf Gros.sbrilannien. Die Einfuhr, welche beständig im 
Wachsen begriffen ist, stieg im abgelaufenen Jahre 18K0 
auf mehr als 15 Millionen Francs. Auch hier eröffnet 
Grossbritannien den Reigen mit 4,973.056 Francs, ihm 
zunächst steht mit 4,705.566 Francs Oesterreich-Ungarn» 
das noch im Jahre zuvor den ersten Rang inne hatte. 
Wodurch John Bull einen Vorsprung gewann, i.^t schon 
früher angedeutet worden. 

Bei dieser grossen Au.sdehnang des Handels, der 
über 28 Millionen Francs umfasst (hiebei erscheinen nnr 
die am Patraser Zollamt declnrirten Waaren, dazu kom- 
men aber noch die aus anderen Punkten Griechenlands, 
wo bereits der Zoll gezahlt wurde, eingeführten und die 
eingeschmuggelten Waaren), erklärt sich auch der rege 
Schiffsverkehr im Hafen. Im Jahre 1880 berührten, ab- 
gesehen von den griechischen Küstenfahrern und Dam- 
pfern, Patras 431 Schiffe mit 199.773 Tonnen, nnd zwar 
235 Segel- und 196 Dampfschiffe. Am stärksten vertreten 
war nach der Schiffszahl Grossbritannien (133), Griechen- 
land (115) und Oesterreich-Ungarn (109), nach dem 
Tonnengehalte: England nnd Oesterreich-Ungarn. Von 
den 196 Dampfern entfielen 109 auf den letzteren Staat 
allein. 

Bis jetzt hat Patras nur eine Rhede, bald aber 
wird es einen wirklichen Hafen besitzen. Man kann 
dies mit einer grösseren Sicherheit sagen, als es sonst 
bei griechischen Projecten erlaubt ist, denn eine fran- 
zösische Gesellschaft, an deren Spitze P. Magnac steht, 
hat 1879 mit der griechischen Regierung einen Vertrag 
geschlossen für 5 Millionen Francs ungeflhr, nach einem 
vom Ingenieur Pascal bereits 1872 entworfenen Plane 
den Bau des Hafens zu übernehmen. Derselbe soll ans 
zwei Molis (der eine besteht schon seit längerer Zeit 
und trägt einen Leuchtthurm an der Spitze, der andere 
wird ihm parallel 500 Meter südlicher aufgeführt) und 
aus einem Wellenbrecher von 840 Meter Länge bestehen. 
Im abgelaufenen Jahre 1880 wurden bisher die Vor- 
arbeiten (Felssprengungen an den Patras gegenüber- 
liegenden Bergen bei Karasowa) und die Grundstein- 
legung vorgenommen. 

Patras könnte noch viel rascher emporblühen, 
wenn nicht die leidigen politischen Verhältnisse störend 
einwirkten, wenn nicht einerseits die beständigen Aspira- 
tionen nach Gebietserweiterungen den eigentlich pro- 
ductiven Zwecken viel Geld entxögen und andererseifs 
durch den Eigennutz der jeweiligen Machthaber viel in 
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andere Taschen gleiten würde, als in die, für welche es 
eigentlich bestimmt ist. 

Trotz dieser hemmenden Umstände hat unsere 
Stadt eine schöne Zukunft. Der Eindruck, den man 
von Patras gewinnt^ mag man unten am Hafen dem 
bewegten Treiben zusehen , oder durch die Gassen 
flaniren oder zu dem schön gelegenen Kloster Jeroko- 
mion hinaufpilgern und von der Höhe einen Blick auf 
die Gegend werfen, ist überall der gleiche. Pairas ist 
eine Stadt, die aus sich selbst etwas geworden ist, ohne 
Schutz und Beeinflussung von oben her, deren zuneh- 
mende Machtstellung und Bedeulung in dem gesundesten 
Boden, in der eigenen Thatkraft der Bewohner und dem 
Reichthume an Bodenproducten wurzeln. Und darin 
besteht die beste Gewähr für dauernde Blüthe 



DIE JUTE-INDUSTRIE BENGALENS. 

Calcutta, November i88i. 

Seit uralten Zeiten ist der heutige Welthandels- 
artikel „Jute" in seinem Heimatslande Bengalen der 
Gegenstand einer ausgebreiteten Cullur, die Verarbeitung 
desselben in Stricke, Tauwerk und grobe Getreidesäcke 
die Erwerbsquelle von tausenden der emsigen Ein- 
geborenen jenes Landes gewesen. In Europa war Jute 
vor vierzig Jahren kaum dem Namen nach bekannt. Erst 
zur Zeit des Krimkrieges wurde der Artikel in unserm 
Welitheile, und zwar zuerst in der schottischen Fabriks- 
stadt Dundee, versuchsweise angewandt als Ersatz für 
Hanf und Flachs, deren Zufuhr durch die Blokade der 
russischen Ostseehäfen gestört war. 

Die Entwickelung der sich in Europa rasch Bahn 
brechenden Jute-Industrie wird durch die folgende 
Uebersicht der jährlichen Einfuhr Gross bri tan nie ns des 
Rohmateriales dargethan : 

1836 ... 567 Tons 1871 . 172 719 Tons 

1841 . . . 3.244 „ 1872 202.600 „ 

1851 . . . 31.385 " 1877—78 . 226.080 „ 

1861 . . . 45205 „ 1878-79 . 251.756 „ 

1863. . . 61.152 „ 1879-80.214.730 „ 

1864 . . . loi 227 „ 1880—81 . 231 631 „ 

1865 . . . 105.447 „ 

Die Provinz Bengalen ist das einzige Land, in dem 
die Jutepflanze (Corchorus olüorius) in grossem Umfange 
gebaut wird. Calcutta und Chittagong sind die einzigen 
Häfen, in welchen sie zur Verschiffung kommt. Die der 
neuesten Zeit angehörenden Versuche des Anbaues der 
Jutepflanze in Egypten und Louisiana sind noch in der 
Kindheit. 

Als in Dundee der durch seine Billigkeit vor allen 
anderen zur mechanischen Verarbeitung sich auszeichnende 
neue Faserstofl* raschen Anklang fand und dort durch 
seine geschickte Verwerthung grosse Vermögen erworben 
wurden, lag der Gedanke nicht fern, in dem Productions- 
lande selber Fabriken zu begründen und die Concurrenz, 
sowohl mit der einheimischen Handweberei, wie auch 
auf auswärtigen Märkten aufzunehmen. Abgesehen von 
dem Vortheile des an der Quelle zu beziehenden Roh- 
materiales, dessen Transportkosten nach Europa bei 
seinem geringen Werthe schwer in*s Gewicht fallen, 
eignet sich ein Theil der in Bengalen einheimischen 
Bevölkerung vorzüglich zur Fabriksarbeit. Nur eine ver- 
hält nissmäisig geringe Anleitung genügt, um aus den 



der Weberkaste angehörigen zahlreichen Eingeborenen, 
deren Handwerk sich seit Jahrhunderten vom Vater auf 
den Sohn vererbt, brauchbare Fabriksarbeiter zu bilden. 
Die erste mechanische Jute-Spinnerei und Weberei 
Indiens, die Ishera (später Cakntta Mills, heute Welling- 
ton genannt) Company, wurde im Jahre 1855 errichtet. 
Es folgten die Gourepore Mills, die Borneo (heutige 
Barnagore) Company, die Serajgunge Mills und die India 
Jute Company, alle, mit Ausnahme der Serajgunge, 
unweit von Calcutta gelegen. 

Diese fünf Fabriken warfen sich auf die Erzeugung 
von grobem Sacktuche und Sücken; die Kunst der 
Verwendung der Jutefaser zu feineren Geweben hat sich 
heute kaum in Indien eingebürgert ; diese Etablissements 
beherrschten bald mit ihien Erzengnissen die indischen 
Märkte ; das Fabrikat fand reissenden Absatz zu hohen 
Preisen, war doch das Rohmaterial zu fast dem halben 
Preise der Jetztzeit käuflich und Arbeitslohn anfänglich 
spottbillig. In jenen Jahren vertheilte die Barnagore 
Company trotz ihres hohen Grundcapitales bis 25, die 
schon vortheilhafter organisirte India Company sogar 
35 bis 40 Percent jährlicher Dividende; Jute-Aciien 
stiegen auf eine schwindelnde Höhe. 

Angeregt durch den Glanz jener Periode bildeten 
sich Anfangs der Siebzigerjahre eine Reihe von Gesell- 
schaften zur weiteren Ausbeute der jungen Industrie. 
Im Jah'e 1872 gab es in Bengalen die folgenden fünf 
Jutefabriken : 

Calcutta Jule Mills . . .mit 260 Webstühlen 

Gourepore Mills „ 224 „ 

Barnagore Mills ....,, 520 „ 

India Jule Mills „ 300 „ 

Serajgunge Mills „ 200 „ 

Zusammen . . 1504 Webstühle 
Im Jahre 1873 wurden neu begründet: 
Kort Gloster Mills .... mit 250 Webstühlen 
Champdany Mills .... „ 358 „ 

Budge Budge Mills . . . „ 320 „ 

Seebpore Mills . . . . . „ 250 ,^ 

Zusammen . . 1178 Webstühle 
Im Jahre 1874 entstanden ferner: 
Oriental Jute Mills . . .mit 3 50 Webstühlen 
Howrah Jute Mills . . . . „ 275 
Asiatic Jute Mills . . . . „ 60 », 

Balliaghatta Mills . . . . „ 100 t, 

Rustomjee Company . . . „ 125 „ 

Samnuggur Mills ...... 313 „ 

Clive Mills „ I40 .» 

Hastings Mills .... . . „ 230 » 

Zusammen . .1593 Webstühle 
Im Jahre 1877: 

Kamarhalty Mills .... mit 270 Webstühlen 
Die Gesamratsumme beträgt 4845 Webstühle. 
Anfänglich florirten auch einige der neueren 
Fabriken, allein bald stellten sich auch in Indien die 
Fo'gen der oft allzu eiligen oder selbstsüchtigen Zwecken 
dienenden „Gründungen" ein. Es folgte eine krankhafte 
Periode der Ueberproduction mit fallenden, bald ruineusen 
Preisen des Fabrikates, schlechte und immer schlechter 
werdende Bilanzen, allgemeines Misstrauen und eine oft 
gänzliche Entwerthung der Actien, mehrere der Gesell- 
schaften geriethen ganz in Verfall. 

Von den obigen Fabriken haben die Asiatic, 
Balliaghatta, Rustomjee und Kamarhatty ihren Actionären 
nie eine Dividende bezahlt, die Oriental eine solche nur 
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in einem Jahre. Vier derselben, Ba!lia2hatta, Calcatta 
Rustomjee und Oriental liqnidirten und wurden, unter 
den Hammer gebracht, dem Meistbietenden zugeschlagen. 
Als Beispiele der Entwertbung der Actien fast aller 
Gesell scharten möge die Thatsache dienen, dass sich 
Barnagores, deren Nominalwerth lo Pfd. St., im Jahre 
1874 mit 160 Rfl. verkauften, zeitweilig auf 55 Rs. 
sanken und noch heute mit 84 Rs. käuflich sind; Fort 
Gl oster fielen von 120 auf 35 Rs. und gelten jetzt nur 
49 Rs. Die Actionäre von zweien der liquidirten Gesell- 
schaften büssten ihr ganzes Grundcapital ein. 

Die Jute-Industrie in Bengalen hat sich aus dieser 
Periode drs Verfalles allmälig wieder in die Hohe ge- 
arbeitet und unterliegt es wohl kaum einem Zweifel, dass 
bei rationellem, sachkundigem Betriebe und angesichts 
des colossalen und stets wachsenden Handels Indiens in 
Cerealien im Inlande sowohl, wie für den Export, sovHe 
den Vortheilen, die das Land dieser Industrie bietet, 
dieselbe auf gesunder Basis ruht und es dem irwdischen 
Jute-Fabrik amen sogar ermöglicht ist, seinen englisch- 
schottischen CoUegen auf überseeischen Märkten mit 
Erfolg die Spitze zu bieten. Kalifornien bezieht heute 
einen ansehnlichen Theil seiner Weizen«äcke (Hessian), 
Australien theil weise seine Emballage für Schafwolle 
(die schwereren Woolpacks) aus Calcutta; zu Zeiten 
concurrirt das indische Fabrikat auf den europäischen 
Märkten, gelegentlich sogar in* England selber mit Erfolg. 
Einige der schottischen Fachleute haben neuerdings die 
in Bengalen gebotenen Vortheile durch Einrichtung von 
eigenen Fabriken in der Nähe von Calcutta erhärtet. 

Die Ausfuhr Calcutias von Jutesäcken betrug in 
den letzten Jahren: 

1879 67,957.957 Stück im Werthe von 14,633.060 Rs. 

1880 67,146.095 „ „ „ „ 14,695732 „ 
Jänner bis August 1881 : 48,643.936 Stück im Werthe 
von 11,147.028 Rs. 

Bengalen besitzt heute zwanzig Jutefabriken, 

nämlich : 

Ornndeapital, loci. 
Priorit&tsobligationen Websfflhle 

Bäualhattal 400C00 Pfd. S.. 646 

Union 750.000 Rs. 348 

Budge Budge 1,440.000 „ 322 

Howrah 1,700.000 „ 300 

Gourepore 1,200.000 ,k 286 

Kamarhatty 1,400.000 „ 272 

Seebpore 1,500000 „ 250 

Fort Gloster 1,600.000 „ 250 

Goosery 250.000 „ 126 

Asiatic 400.000 „ 70 

ferner folgende mit englischem Capitale errichtete 

oder arbeitende Fabriken: 

Champdany 358 

Wellington 260 

Samnuggur 357 

Ganges 325 

India 300 

Hastings 240 

Serajgunge 201 

Clive 150 

schliesslich die der Regierung gehörige Weberei 

im Alipore Gefängniss mit 130 

Znsammen . . 5191 
Das Betriebscapital dieser zwanzig Fabriken wird 
auf circa drei Millionen Pfund Sterling, die Anzahl der 



in ihnen beschäftigten Arbeiter auf fnnfzigtausend geschätzt. 
Man darf wohl annehmen, dass dieser Industriezweig 
Indiens einer noch weit grösseren Ausdehnung fähig ist. 
Wenn Bombay durch seine grossartigen Baumwoll- 
spinnereien zur Fabriksstadt geworden ist, dürfte Calcutta 
auf dem Wege sein, dem Beispiele der Schwesterstadt 
zu folgen. S. V, 



DAI NIPPON ZEN^ZU, EINE NEUE KARTE JAPANS. 

In der japanischen Ausstellung des letzten inter- 
nationalen Geographen -Congresses zu Venedig ei regten 
die grossen Fortschritte, welche Japan während der 
letzten sechs Jahre in der kartographischen Technik ge- 
macht hat, den Beifall aller Kenner und Interes: enten. 
Insbesondere fand die neueste Karte Japans, welche 
vom Ministerium des Inneren ausgestellt war, mit Recht 
viel Anerkennung. Es war Nr. 132 der japanischen Ab- 
theilung des Catalogo Generale der Ausstellung unter 
folgender Bezeichnung: „Carta generale dell* imperio 
giapponese, coUa topografia delle due capitale Tokio e 
Kioto, cominciata nel novembre 1880 e terminata nel 
febbrajo 1881.** Der japanische Titel dieser Karte ist: 
„Dai Nippon zen-diu**, d. h. „Vollständige Karte von 
Gross -Japan'*. In den beigefügten Erläuterungen heisst 
es, dass sie vom Geographischen Bureau des Ministeriums 
des Inneren (Naimusho) herausgegeben und bei Matsoi 
Chiubei Sc Shiozhima Ichisuke zu Shiba, Tokio, im 
3. Monat des 14. Jahres Meiji (März 188 1) erschienen 
ist. Als Superintendent und Autor wird Tsukamoto 
Meiki genannt, dann folgen noch die Namen zweier 
Revisoren, sowie von vier Kartenzeichnern. 

Bemerkenswerth ist femer noch die Angabe, dass 
in der Periode Kwansei (1789 — 1800 n. Chr.) ein Mann 
aus der Provinz Shimosa, Namens |In6 Tadayoshi, der 
ein sehr tüchtiger Mathematiker war, von der Regierung 
des Sh6gun den Auftrag erhielt, „um das ganze Land 
zu reisen und die Grade des Himmels zu berechnen". 
Auf diese, wie man annimmt , ersten astronomischen 
Oitsbestimmungen in Japan, ,bei welchen Inö sich nie 
Beistand von Leuten des Westens borgte**, gründete er 
drei Karten des Landes in verschiedenen Grössen. Aber 
dieselben geben nur Küstenumrisse und Hanptstrassen 
an, sind überdies zu gross. Dies und der Wunsch, eine 
vollständige, den neueren Anforderungen entsprechende 
Karte Japans zu bieten, heisst es weiter, sei der Anlass 
zur Herausgabe der vorliegenden gewesen, bei welcher 
die kleinste der In6*scheii Karten zu Grunde gelegt 
und auf das halbe Mass reducirt wurde. 

Eine nähere Betrachtung dieser Karte ergibt, dass 
sie nahezu ein Quadrat (172 X 150 Centimeter) darstellt 
und im Massstabe von i : 875.000 (5 japanische Zoll 
zum Breitengrad) entworfen ist. In Meridianrichtung 
ei streckt sie sich von der Colnetstrasse bis znr Tsnngaru- 
strasse und umfasst somit Alt -Japan. Die Insel Yezo 
nebst den Kurilen, femer die Riukiu und Mnninio 
(Bonin-Inseln), sowie die Pläne der Hauptstädte Tokio 
und Kioto füllen als Nebenkarten die nordwestliche und 
südöstliche Ecke des Blattes. War bei früheren Karten 
neben der Meridianrechnung von Tokio aus diejeni(;e 
nach einem gebräuchlicheren Ausgangspunkte (Green- 
wich, Ferro oder Paris) wenigstens angedeutet, so ver- 



Digitized by 



Google 



OESTERREICHtSCHE MONATSSCHRIFT FÜR DEN ORIENT 



208 



misst man dies bei der vorliegenden Arbeit, als sollte 
sie nur Solchen dienen, welche sich nach den Uhren 
der japanischen Hauptstadt zn richteo haben. £s ist dies 
Qmsqmehr zu bedauern, als die Karte gegenüber den 
früheren Leistungen der Japaner einen enormen Fort- 
schritt bezeugt, ihre Terrain - Darstellung ein treueres 
Bild vom Relief des Landes liefert, als alle früheren, 
und selbst einem geübten europäischen Kartographen 
Ehie machen würde. 

Ein gleich günstiges Urtheil können wir leider be- 
züglich der inneren Genauigkeit der Karte nicht fallen. 
Hier zeigt sich, das« die Leiter des Unternehmens auf 
alten Grund bauten und nicht den unwiderstehlichen 
Trieb nach Wahrheit und Correciheit bäsassen, welcher 
den europäischen Forscher befähigt , geduldig und 
kritisch alles Gebjtene zu prüfen und zu vergleichen, 
dass sie mit einem Worte wohl im Gewaade d;:r euro- 
paischen Kartographen, nicht aber im Geiste derselben 
ihre Arbeit durchführteUf J. J, Rein. 



MISCELLEN. 
Efypteit Getreide-Produotioi mil Getreidebtidel.*) 

Der vorzüglichen Leitung des statistischen Central- 
Bureaus durch dessen gegenwärtigen Director Herrn 
F. Amici ist in mehreren Richtungen eine genauere 
Kenntoiss der pro dactiven Kräfte des Landes zu danken. 
Iq Betreff der Ernte-Erträge lassen aber die neuesten 
officiellen Publicationsn leider nur solche Daten ent- 
nehmen, welche den fiscalischen Zwecken dienen, ohne 
der vergleichenden Wirthschafts-Statistik genügende 
Aufschlüsse zu geb^n ; denn e^ werden nur die mit 
jeder Fruchtgattung bestellten Bodenflächen und der 
Geldwerth des Ertrages an Körnern und Stroh zusam- 
men, nicht aber die Quantitäten selbst direct erhoben '). 
Nach diesen Quellen betrug im Jahre 1877: 

Beilelite F'iäche Werth des Ertrages 
Feddans •; in Piastern *) 

Weizen 89O 699 259,545 CKX) 

Gerste 49^5^5 62,189.000 

Mais 601.217 100,939000 

Erbsen 61637; 133,166000 

Reis 40.891 29,185 000 

Zusammen . 2,639749 585,024000 

Der gesammte Werlh der Ernte an Brodfrüchteu 
würde darnach auf rund 118 Millionen Mark zu ver- 
anschlagen sein. Nach der normalen Bewerthung wür- 
den die obigen Angaben auf ungefähr 26 Millionen 
Ardebs Weisen-Ertrag schliessen lassen. Nach älteren 
Angaben veranschlagt man dagegen eine gute Ernte auf: 
Aidebs*) Hectoliter 

Weisen 3076430 = circa 5,550000 

Gerste 2,156.000 = „ 3,945.000 

Mais 2,646 207 = „ 4 842.500 

Zusammen . 7,878 637 =^ circa 14.337. 500 

Die Weizen-Ernte des Jahres 1879 wurde in 
einem dem VII. internationalen G.!treide- uad Saaten- 

*) Dem ebfln im Verlage von Jalias Maier in Stuttgart 
erschienenen Jalirgang IS8O derUebersioliten de r Welt- 
wirthsehaft ron Dr. F. X. v. Neaiii inn-Sp\Uart entnommen. 

^ Ueber die Methode dieser E nte-Stitistik vgl. Uebersicht 
137» 8. 67. 

») 1 Feddan — «00 Qaadrat-Meter; 1 egyptlacher Piaster = 
0-207 Mark. 

*) 1 Ardeb Weixen = lSS-6 Kilogramm, d. i. nngefibr 1*76 
bis l'HS Hectolite"; gewöhnlich wird 1 Ardeb Getreide = 189*476 
Liter gerechnet. 



markt (1879) vorliegenden Consulatsberichte auf 3 Mil- 
lionen Ardebs angegeben; in einem anderen dem VIII. 
internationalen Getreide- und Saatenmarkte (1880) er- 
stattetem Consulatsberichte wird eine sehr gute Ernte 
auf 4 — 4*/) Millionen Ardebs Weizen, 2^/^ Millionen 
Ardebs Mais und Durha und ^'^ Million Ardebs Gerste 
geschätzt und hinzugefägi, dass die Ernte des Jahres 
1879 diesen Vollertrag brachte, jene des Jahres 1880 
nicht viel geringer anzunehmen sei. In Ermangelung 
directer Nachweise sind wir auf diese schwankenden 
Angaben angewiesen. Der grössere Ttieil dieser Boden- 
erträge bleibt im Lande selbst. Was die Ausfuhr be- 
trifft, so erreichte sie im Jahre 1862 für Weizen den 
Höhepunkt und schwankte seither sehr bedeutend, je 
nachdem die Ernte (zusammenhängend mit den Nil- 
Ueberschwemmungen) m:hr oder weniger günstig war. 
Von einer regelm issigen Versorgung europäischer Märkte 
mit groisen Mengen egypti sehen Getreides kann vor- 
läufig noch nicht die Rede sein ; es betrug nämlich der 
Weizen-Export 
im Jahre 1862 .... 1,328.850 Ardebs 

1. 1863 779320 ^ 

n 1864 88.110 „ 

n 1865 1.200 „ 

n 1866 12530 „ 

I, 1867 798.200 „ 

n 1868 1.147140 n 

n 1869 368.890 f, 

1870 14990 » 

187^ 464630 „ 

„ 1872 867.720 „ 

1873 511-360 ^ 

, 1874 ..... 429 720 , 

1875 . . . . . 320.800 „ 

1876 517470 „ 

1877*) .... 

1878*) .... - 

1879 1,273 545 „ 

(2,330.587 Hect.) 
Ueber die Handelsbewegung der- beiden letzten 
Jahre liegen uns folgende officielle^ Daten vor: 

Werth des auswärtigen Getreidehandels 
in Piastern (000 ausgelassen, aUo 96.669 = 96.669.000). 
1877 1878 

Einfuhr Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr 
Weizen ..... — 96.669 7205 9.209 

Gerste — 4.268 148 73 

Mais — 1.499 1.150 141 

Hülsenfrüchte . . — 92935 — 21.979 

Reis 2210 16.746 3.754 16.134 

Mehl. . . ._. ._^229^ 1.4S3 3884 492 

Zusammen 4439 213.570 16141 48028 
1879 
Einfuhr Ausfuhr 

Weizen 5.968 134 409 

Gerste — 8250 

Mais ...... — 4167 

Hülsenfrüchte . . 1.778 79469 

R«i8 3.577 13 19^ 

Mehl 2.310 8.836 

Zutamm^n 13 633 248322 

*) Fflr diese beiden Jahre fehlen die Nachweise der Menge 
and liegen nur Jene des Werthes vor. 
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Die Werthbüanz stellt sich für die letzten fünf 
Jahre umgerechnet, wie folgt: 

Einfuhr Ausfuhr Mehrausfuhr 
Millionen Mark 

1875 .... 0*9 367 358 

1876 .... ri 441 430 

1877 .... 09 442 433 

1878 .... 33 9*9 6-6 

1879 • • • • 2-8 51-4 48 6 
Eilfuhr Zaizibtrt. Die nachsteheode, den Werth 

der Einfuhr Zaozibars darstellende Tabelle, die ein dort 
etablirter deutscher Kaufmann im „Export** veröffent- 
licht, thut den Umschwung zn Gunsten der deutschen 
Erzeugnisse dar, der sich im Importbandel der Insel 
seit dem Jahre 1874 vollzogen hat. 

Deutsches Fabrikat 
1874 1880 

Diverse Manufacturwaaren . . . Doli.*) 2.297 15-478 

Glaswaaren und Steinzeug ... „ 231 19*564 

Pulver und Munition ....*. „ 16.555 28.893 

"Waffen „ — — 

Metallwaaren „ 3.440 29.538 

Eisen „ — 5.902 

Perlen „ — 700 

Kurzwaaren „ 3-500 9.27 1 

Diverse Waaren „ 20.510 47572 

Zusammen Doli. 46.533 156.9I9 

Nichtdeutsch. Fahr 
1874 1880 

Diverse Manufactur waaren • . . Doli. 134.703 165.363 
Glaswaaren und Steinzeug ... „ 8.269 — 

Pulver und Munition „ — — 

"Waffen „ 13992 29.525 

Metallwaaren „ 8.654 635 

Eisen „ 10.510 4.517 

Perlen „ — 9.320 

Kurzwaaren ,, 512 — 

Diverse Waaren „ 8.866 3.315 

Zusammen Doli. 185.506 212 675 
^teinzeng, Metallwaaren, Stangeneisen u. A. wurde 
früher ausschliesslich ans Eoglaud bezogen , während 
heute einen grossen Theil dieser Waaren Deutschland 
liefert. Dass diese Aendetang der Bezugsquellen an- 
fangs nur mit grossem Aufwände von Mühe und Geld- 
opfern durchzuführen war, ist begreiflich. Qualität, Auf- 
machung, Verpackung der Waaren etc. mussten den 
Fabrikanten auf's Genaueste angegeben werden ; und 
trotzdem musste man sich bei den ersten Lieferungen 
wegen ^Nichteinhaltung der bekanntgegebenen Wünsche 
Abzüge gefallen lassen. Die deutschen Firmen in 
Zaozibar haben häufig bei der Einführung neuer Artikel 
aus Deutschland auf ihre Commission freiwillig ver- 
zichtet. Wie uns bekannt, hat eine in Wien etablirte 
Export- Firma Beziehungen zu einem deutschen Hause 
in Zanzibar und findet bereits einiger Verkehr zwischen 
Oesterreich und dem benannten afrikanischen Platze statt. 

Eilige Mineralitolie Produote der TOriiei. Der 

General-Consul der Vereinigten Staaten in Constan- 
tinopel berichtet über das Vorkommen von Chrom im 
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Brussa-Districte und die Ausbeutung der dortigen Minen* 
Von den vorhandenen drei oder vier Minen steht nur die zu 
Dag-Arli in Betrieb. Dieselbe ist für jährlich 35.000 Dollars 
verpachtet und hat der Pächter das Recht, die Erzgewin- 
nung in der ihm passend erscheinenden Ausdehnung 
zu betreiben. Von der Mine wird das Erz nach Ghem- 
lek am Marmara- Meere gebracht und von dort nach 
Liverpool und Glasgow verschifft. Das dort gewonnene 
Erz ist sehr reich, doch bat die Ausbeute, in Folge der 
verminderten Nachfrage in England und der Eröffnung 
anderer Minen in der Türkei und anderen Ländern, in 
Dag-Arli abgenommen. Der Jahresexport kann, wenn- 
schon er sehr unregclmässig ist, im Durchschnitte auf 
3000 Tonnen veranschlagt werden; der Werth per 
Tonne beträgt 15 bis 17 Dollars. Innerhalb der letzten 
vier oder fünf Jahre wurde aus den Hügeln von Cata- 
rina und Leontarodurion bei Salonich ein Erz von 
weniger reicher Art zu Tage gefördert ; während dieser 
Zeit wurden von dort etwa 3000 Tonnen verschiflFt, die 
sich an der Küste mit loVi Dollars per Tonne stellen. 
Auch in Deorikieni, im Districte von Castamouai und 
in Aiyandan bei Sinope, findet sich Chrom» doch hat man 
die Arbeiten daselbst wieder eingestellt. Wo immer 
das Mineral vorkommt, hat es sich gezeigt, dass die 
Transportkosten bis zum Verschiffungshafen in wesent- 
lichem Masse den Preis alterirten, während andererseits 
der Mangel an geeigneten Maschinen und der Wider- 
stand der türkischen Beamten die Ausbeute beschränkte. 
Mangan wird in Aptal in der Provinz Trapezunt zu 
Tage gefördert, doch wurde auch hier das Ergeboiss 
in arger Weise durch behördliche Einschränkungen und 
allerlei Abgaben vermindert. Der Export hat bisher 
kaum 700 Tonnen jährlich im Werthe von 14.000 Dol- 
lars erreicht. Zwei andere Lager im alten Bezirke wurden 
aufgedeckt. Auch etwa neun Meilen von Flatza an der 
asiatischen Küste des Schwarzen Meeres findet sich 
Mangan. 

Oetterreiolier in der Türiiei. im Consular-Bezirke 

Constantinopel leben 4668 Augehörige der österreichisch- 
ungarischen Monarchie, im Bezirke Jerusalem 1338 
Smyrna 1147, Adrianopel 803, Beirut 504, Philippopel 
303, Salonich 203, Scutari 68, Durazao 54, Trapezunt 
48, Tripolis 37, Canea 35, Sarosun 26, Uesküb 24, Prc- 
vesa 23, Monaslir 21, Janina ir, Valona 7, mithin in 
der ganzen Türkei 9366. Ueber die Herkunft all* dieser 
Landsleute und deren Vertheilung auf die einzelnen 
Kronländer geben die folgenden Ziffern Aufschluss, wel- 
che jedoch nur die im Consular-Bezirke Constantinopel 
Lebenden umfasst. Am zahlreichsten ist Dalmatien ver- 
treten mit 1300 Seelen, dann Galizien 424, Ungarn 342, 
Böhmen 298, Küstenland 283, Spizza 212, Niederöster- 
reich III, Bukowina 66, Mähren 54, Tirol 44, Kärnten 
24, Schlesien 18, Steiermark und Fiume mit je 15, Krain 
14, Croatien und Slavonien mit 12. Die Uebrigen sind 
sogenannte Unterthanen de facto, d. i. Kinder und Nach- 
kommen von österreichisch-ungarischen Staatsangehörigen, 
welche, im Oriente geboren, keiner Gemeinde des In- 
landes angehören. 

Die japanisoiie Sojaboline tis Naiiningeiiiittel. Den 

in unserer Juli - Nummer gegebenen Daten über diesen 
Gegenstand fügen wir die nachstehende Mittheilung über 
die Bereitung des A/isto, eines anderen Sojabohnen- 
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Präparates, an, die uns vor Kurzem von UDserem corre- 
spoDdirenden Milgliede Dr. G. Wagener in Tokio ein- 
gesendet wurde : 

Die Bohnen werden während zwölf Stundea in 
Wa&scr geweicht und dabei stets von Wasser bedeckt 
gehalten, dieses sodann abgegossen und die Bohnen in 
einem Kessel von 3 — 5 Centimeter Höhe mit Wasser 
bedeckt, etwa fünf Stunden lang gekocht und zwar wo 
möglich ohne weiter Wasser hinzufügen zu müssen. 
Sodann legt man sie auf einen geflochtenen Korb oder 
auf ein Sieb, wobei eine dicke, klebrige, süssschmeckeude 
Brühe abfliesst. Nunmehr werden die Bohnen gestampft. 
Zu I Sho (i*8 Liter) Bohnen werden 3 Sho (5*4 Liter) 
Kop^) und 3 Sho Salz zugesetzt. Alles wird gut 
durcheinander gestampft und etwa i Sho von der oben 
erwähnten Brühe eingerührt. Das so erhaltene Product 
wird in ein Fass gegeben, oben eben gestrichen und 
mit Oelpapier bedeckt. In zehn Tagen kann dasselbe 
genossen werden. Dieses mit Koji bereitete Misio heisst 
Kop tniszo oder Shirs (Weiss) miszo und gilt als sehr 
wohlschmeckend. 

Äka (Roth) mis%o wird ohne Koji gemacht. Bei 
diesem wird das Fass fest zugemacht und der Deckel 
vei klebt. Nach 30 Tagen kann das Miszo gegessen 
werden. E^ wird besser, wenn man es nach einem 
Monat oder auch mehrere Male im Monate ans dem 
Fasse nimmt und wieder durchstampft. Es soll sich ein 
Jahr und noch länger halten, wird aber nicht sehr viel 
gebraucht. Soll es genossen werden, so nimmt man 
etwa 200 Gramm, zerreibt dieselben mit einer Keule in 
einer Schale mit etwa i Sho (r8 Liter) Wasser, er- 
wärmt es, seiht es durch und gibt in diese Suppe irgend 
etwas, 7ofu^ Gemüse u. s. w. Das anf dem Durch- 
schlage Zurückbleibende wird nicht genossen. 

Auf dem Lande wird das Miszo noch in anderer 
Weise bereitet und kann dann 7 — 8 Jahre lang auf- 
bewahrt werden. Die Bohnen werden fünf Stunden lang 
gedämpft; dies geschieht in Japan immer so, dass man 
auf einem eisernen Kessel eine Anzahl niedriger Holz- 
kasten mit Siebboden aufbaut oder ein Fass überstülpt 
u. s. w. In dem Kessel witd Wasser zum Kochen ge- 
bracht und der Dampf durchzieht alsdann den ge- 
schlossenen Raum darüber, in dem sich die Bohnen 
befinden. Die erweichten und noch heissen Bohnen 
kommen in ein grosses Fass und werden hier von Leuten, 
mit Strohstiefeln bekleidet, zerstampft. Dann werden 
sie in Formen zu regelmässigen Kuchen wie Backstein 
geformt und nun unter Dach 30 Tage und länger auf- 
gestellt. £s entsteht ein Pilz auf der Oberfläche und 
die Masse wird härter. Der Schimmel wird mit Wasser 
abgewaschen und die Masse abermals gestampft, wobei 
zu I Sho (i*8 Liter) Bolnen 4 Sho (7*2 Liter) Salz (bei 
schlechten Bohnen nur 3— 3V1 ^^o) zugemischt werden. 
Vermuthlich ist dies eine Salzlauge. Nun kommt das 
Miszo in ein Fass, welches gut verschlossen wird und 
soll sich auf diese Weise zubereitet sehr lange halten. 
Noch ist zu bemerken, dass Miszo anch sofort nach 
dessen Bereitung genossen werden kann. 

Telegraph in China. Zwischen Soochow und 
Shanghai befindet sich nu nmehr der Telegraph in voller 
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Thätigkeit. In der ersteren Station wird der Dienst aus- 
schliesslich von Chinesen besorgt, die chinesische oder 
englische Depeschen befördern. Telegramme in der 
Landessprache werden in ZifTern übersetzt, die für 6000 
Worte angenommen sind. Die Methode scheint ziemlich 
complicirt und dürfte Aufnahme und Dechifl'rirung an 
der Endstation mit einigem Zeitaufwande verbunden sein. 

Kerzen aus japtnischem Pflanzenwaoht. Die Fabri- 
kation der Wachskerzen in Japan, zu welcher die Samen 
des Urushi noki (Rhus vernicifera), Tama urnshi (Rhus 
radicans), Hadse urnshi (Rhus sp. ?) und Koga urushi 
(Rhus succedanea) das Rohproduct liefern , hat im 
grossen Ganzen in Folge des allgemeinen Gebrauchet 
von Pe'roleum abgenommen; gleichwohl hat dieselbe 
noch immer eine grosse Bedeutung. Die Dochte dieser 
Kerzen sind hohl, von mit Binsenmark umwickeltem 
Papier hergestellt Die Kerzen werden durch wieder- 
holtes Eintauchen dieser an einem Stock befestigten 
Dochte in den erwärmten Wachsbrei verfertigt ; hat die 
Kerze die gewünschte Stärke erlangt, so wird sie noch- 
mals mit Wachs bestrichen, gcpresst und an der Luft 
getrocknet. Versuche , Kerzen aas einer Mischung 
von vegetabilischem Wachs und Bienenwachs herzu- 
stellen, haben günstige Resultate ergeben, und sind 
derlei Kerzen bereits auf den europäischen Markt ge- 
bracht worden. Für den Preis von 2 fl. 20 Icr. erhält 
man von den gewöhnlichen japanischen Kerzen der 
Qualität Nr. i 30, Nr. 2 60, Nr. 3 120, Nr. 4 240 und 
Nr. 5 300 Stück. Die Breundauer der Qualitäten 1—5 
schwankt zwischen i Stunde und 5^1 Stunden. 

Japanische FiechleiBen. Ueber die Gewinnung von 
Fischleinen aus verschiedeuen Bombyx -Arten in Japan 
schreibt uns Herr v. Siebold aus Yokohama: Für die 
Fischleinengewinnung wird in Japan vor Allem die Raupe 
von Bombyx species (?) zumeist unter dem Namen Genjiki 
bekannt, verwendet. Dieselbe kommt am häufigsten in 
den Provinzen Sat^uma, Tamba, Shinano und Mino vor; 
sie nährt sich von den Blättern des Kusu (Camphora 
offlcinarum), Nara (Quercns serata), Urushi (Rhus ver- 
nicifeia), Kaki (Diospiius Kaki), Motchi (Hex integra). 
Die wohlausgewaschenen Raupen werden einige Tage 
vor dem Einspinnen, dessen Herannahen man an dem 
Schwarzwerden der Haut, sowie an dem Vei Heren der 
weissen Haare erkennt, von den Bäumen geschüttelt, 
ihre Köpfe abgeschnitten und der Leib ganz aufgeschlitzt* 
Der herausquellende doppelte Darm wird nun heraus- 
gezogen und so lange in starkem Essig aufbewahrt, bis 
er eine weisse Faibe bekommen hat. Man trocknet nun 
denselben entweder im Fielen oder auf Matten etc. In 
der Provinz Salzuma wird* er auf Bambusbögen gespannt 
und auf diese Weise getrocknet. Nun werden die ge- 
trockneten Därme in eine massig erwärmte Alaun -Lösung 
gelegt und nach einigen Stunden in Wasser ausgewaschen. 
Nach einiger Zeit bekommen dieselben ein transparentes 
Aussehen ; sollte dieses nicht eintreten, so taugen sie 
nicht für Fischleinen. Man kann in gleicher Weise, 
wie dies in oberwähnter Weise mit Bombyx species (?) 
geschieht , auch die Därme des 'Botnbyx mori und 
Bombyx Yamamai benutzen^ doch sind dieselben viel 
schwächer, abgesehen davon, dass die Seiden gewinnung 
aus diesen Arten von grösserem Nutzen ist. Die Preise 
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der Fiscbleioeo betragen 53 bis 60 fl. per Pfund für 
die I. Qualität, 15 bi s 22 fl. für die 2. Qualität. 

Arbeitslöhne in China. Der GeneralConsul der 
Vereinigten St^a ten berichtet Nachstehendes über die 
gegenwärtige Höhe der Arbeitslöhne in China: Arbeiter 
von grösserem Geschicke, ja geradezu Künstler, die sich 
mit der Decoration , Stickerei in Seide, Porcellan- 
malerei etc. b:fasäen, köanen , wennschon sie bald zu 
einem gewissen Rufe gelangen^ kaum ihren Lebens- 
unterhalt bestreiten und so viel zurücklegen, als sie zur 
Deckung der Beerdignngsk osten brauchen. Die Juweliere, 
die eine grosse Verantwortuog haben, sind etwas besser 
gestellt, während die höchsten Löhne, 5 — 10 Francs per 
Tag, den Seidenwebern bezahlt werden. Die Durch- 
schn-ttslöhne betragen per Woche für Meisler 16 Francs, 
für Arbeiter 7 Francs 50 Cent., für Frauen und Kinder 
2 Francs 50 Cent. — Der Meister lebt in der Regel in 
seiner Wcikstätte, er hat etwa für 100 — 150 Francs 
Hausgeräthe und Möbel, und verausgabt circa 360 Francs 
für Nahrung, 180 Francs für Wohnung und Diverses, 
50 Francs für Kleidung, erübrigt er dann weitere 150 
bis 2C0 Francs, so schätzt er sich glücklich. Der unver- 
heiratete Arbeiter lebt bei seinen Verwandten oder 
Freunden, seine Einrichtungsstücke kosten etwa 75 Francs, 
er bezahlt für Nahrung 225 P'rancs, für Wohnung 
60 Francs und für Kleider 4) Francs. Frauen und 
Kinder geben aus, was sie einnehmen. Der Landarbeiter 
verdient 50 — 75 Centimes per Tag; während der Ernte- 
zeit kommt er auf 5 Francs per Woche, nebst Ver- 
köstigung, die auf 50 Centimes per Tag veranschlagt 
wird. Glücklich Jener, der 20 Francs per Jahr zurück- 
zulegen in der Lage ist. Taglöhner, Tiäger, Karren- 
schieber und Schiffer verdienen 25 Centimes bis 1 Francs 
50 Centimes per Tag. In West-China bezahlt man den 
Trägern, die 120—150 Kilo Thce in bergigen Gegenden 
zu Iransportiren haben, 1 Francs 25 Centimes per Tag. 
Der gewöhnliche Taglöhner verdient 5 Francs 50 Cent, 
per Monat und verausgab: nur 5 Francs. — Goldwäscher 
erhallen 25 — 75 Cenimes. Eine Rotte von 7 Männern 
kann per Tag 20 Tonnen Goldsand waschen. — Der 
Jahresunterhnli eines chinesischen Soldaten beträgt 
335 Francs. 

Ein neues Gerbe- Mater iaie. in den Kreisen dor 

Lcdtr-Iudusliiellen wird der Aiilfindung eines unter dem 
Namen „Rove" im Handel erscheinenden neuen Gerbe- 
Mat'^riales grosse Bedeutung beigelegt. Fs ist dies eine 
Gallnuss von namhafler Grösse, die sich durch den 
Stich eines Insectes auf einer in Kleinasien vorkom- 
menden Eichensorte entwickelt. Si-: ist leicht und 
porös, hat meist die Foini einer länglichen Birne und 
(r. eicht nicht selten einen Durchmesser von 2 bis 2^/, Zoll. 
Sic ist von aussen in fiischem Zustande von roth- 
brauner Farbe, die sich mit der Zeit verdunkelt. Die 
äussere Haut schwitzt eine gummiarlige Substanz aus, 
die eine wesentliche Ro'le bei der Verwendung des 
Materiales bildet. Die Haut an sich zwar dünn, ist 
gleichwohl von hinlänglicher Stärke , um die Nuss 
gegen jeden Tanninverlust während des ersten Jahres 
und so lange zu schützen, als die Farbe derselben eine 
röthliche ist. Wird das Aenssere schwarz, so zeigt 
dies den Beginn der Fäulniss an; diese tritt vor Allem 



ein, wenn die Galle feuchter Luft oder der Wärme 
exponirt wird und die gummiartigen Absonderungen, 
welche im fiischen Zustande stattfioden, hören auf. Das 
Innere, an dem der Gerber das grösste Interesse bat, 
ist sehr porös und gestattet die Extractipn auf leichte 
Weise und ohne Zuhilfenahme von siedendem Walser. 
In frischem oder gut couservirtcm Zustande soll Rove 
27 bis 34Perc. Tannin enthalten, nimmt man auch nur 
die niedrigere Ziffer von 27 Perc. als Durchschnittssatz an, 
so zeigt dies, dass das Materiale unter den Gerbstoffen des 
Pflanzenreiches einen hervorragenden Platz einnimmt 
Man hat auf die Schwieiigkeit hingewiesen, die seiner- 
zeit die Erlangung der Gallen in reioem Znstande bot, 
dieselben erschienen am Markte zumeist mii Stielen, 
Blättern etc. gemischt und in Pulverform und stellte 
sich bei der Analyse dieser Mischung ein weit gerin- 
gerer Tanningehalt heraus. Die in Oesterreich, Italien, 
Frankreich, Belgien und Deutschland mit Rove ange- 
stellten Versuche haben den hohen Werth dieses Gerbe- 
malerialcs dargethan, indem das damit gegerbte Leder 
an Qualität vollkommen dem mit Lohe gegerbten gleich- 
kommt 

Der beste japanitcbe Bronee-Arbeiter. Als d«r 

fähigste der Bronce- Arbeiter Japans, und der bedeutendste, 
den das Land je besessen (?), wird Zozoka, ein in Kiyoto 
lebender Greis bezeichnet. Seine Spccialiiät bilden mit 
Silber und Gold eingelegte Arbeiten, die er in einer 
Perfeclion ausführt, welche diese Werke kaum von der 
besten Periode japanischer Kunst, jener der Min- 
Dynastie unterscheiden lässt. 

Wilde Pferde in Anstralien. Der „Chief inspector 

of Stock^ in New South Wales hat vor Kurzem den 
Vorschlag gemacht, man möge in dem genannten Theile 
Australiens die wilden Pferde unter die der Landwirth- 
&chaft schädlichen Thiere reihen und gegen dieselben in 
der im j^Pastures and Stock Protection Act^ vorgesehenen 
Weise vorgehen. Die wenigen Pferde, welche seit Jahren 
in den Grenzdistriclen der Niederlassungen aus den Ein- 
friedungen entsprangen, haben sich in der Freiheit, 
Dank der reichen Wiesengrtinde, die das wilde Inne.-e 
ihnen bot, in solchem Masse vermehrt, dass ihre Stärke 
nunmehr, trotz der grossen Anzahl, die alljährlich ein- 
gefangen und geschossen wird, in Victoria und New 
South Wales und den angrenzenden Gebieten allein auf 
mehr als 100.000 Stück veranschlagt wird. Auf Pferde, 
mit der Schusswaffe in der Hand, Ja^d zu machen, 
schiene uns ein völlig barbarischer Sport, der australi- 
sche Farmer hingegen sieht in den Horden wilder 
Pferde, die seine eingehegten Besitzungen heimsuchen 
gefährliche Feinde, die am Besten auf diesem Wege 
vertilgt werden. Pferde dieser Art zeigen dort keine 
jener schätzbaren Eigenschaften, die das wilde Pferd 
der südamerikanischen Ebene auszeichnen. Die wilden 
Heerden schädigen die Pflanzungen und Fultergründe 
der Ansiedler und verführen nicht selten die gezähmten 
Pferde derselben, sich ihnen anzuschliessen und ihr 
Vagabundenleben zu theilen; häufig werden durch sie 
auch Krankheiten aller Art eingeschleppt 
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Di, 



"ie ,,Oesterreichische Monatsschrift für den 
Orient*' erscheint ^wie bisher am 15. eines Jeden 
Monats in der Stärke von mindestens 16 Quart- 
seiten. Die unterzeichnete Buchhandlung erlaubt 
sich auf die nachstehenden Bedingungen erge- 
benst aufmerksam zu machen. 

Abonnements - Beträge bitten wir pränu- 
merando und franco an uns einzusenden. Die 
Herren Besteller in den orientalischen Ländern, 
welche directe Zusendung von Wien \iAünschen, 
decken die Abonnements - Beträge am besten 
durch W^echsel auf ein Wiener Haus. 

■Bedingungen: 



Das Jahres -Aboonement betragt ohne Poslvcrsendung 

fl. 5.— o. W. «= IG Mark. 

M It J r ank irter Pc $tv er s intiung für: 

OesUrreich'Ungnrn 6. W. ß, S'^0 

Rumänien a a S'^^ 

Serbien « « $.tO 

Deutschland Mark lt.— 

Frankreich und Algier Francs 14'— 

Griechen/and « /4.— 

Gr0ss6ritanMien und Irland Sh. St. IJ. — 

Italien * Francs 14. — 

Rnssland , 74.— 

Schweiz • /4« — 

Egypten , /4 — 

Türkei (europäische und asiatische) • 4- — 

Persien • '4.— 

Vereinigte Staaten vcn Nordatnerika .... • 14. — 

China, ya/am, Indien n, Australien (via IViest) « /6. — 

Indien Rufien 7. — 

Den buchhändlerischen Debit überneh- 
men hauptsachlich auch folgende Buchhandir 
langen: 

MAisoNNEüVE ^ CO., Paris, 15 Quai Voltaire. 
trObner ^ CO., London, Ludgate Hill 57 und 59. 
ASHER ^ CO., London, 13 Bedfort Street. 
H. 8CHMITZD0RFF, kais. Hofbuchhandlung, St. Petersburg. 
DEVRiENT X., St. Petersburg', Wassili Ostrow. Grosser 

Prospect 8. 
FRATELLi BOCCA, Rom, Corso Vittorio Emanuele 216, 17. 
LOESCHER ^ ciE., Rom, Via del Corso 346—347. 
KARL wiLBERO, Athen. 

LORENTZ ^ KEIL, Constanitnopel, Pera, grand'rue 272. 
s. H. WEISS, Conslantinopel, Pera, grand*rue 481. 
H. AH RENS ^ CO., Yedo. 



Alle den luserateuthell des Blattes betreffen- 
den Correspondenzen sind an die Administration 
der „Oesterr. Monatsschrift fllr den Orientes 
I., Sehottenring, Nene B5rse, 1. Stoek, zu leiten. 

GEROLD & CO.. 

Buchhandlung, Wien, am Stefansplatx. 



Die Bureaux 

de. 

Orientalischen Museums 

sowie die 

Relaction nnl Aibmistratton 

der 

,,0e9terr. Monatsschrift für den Orient' 

befinden sich 

Neue Börse, Schottenring, 1. Stock 

Eingang von der Borsengasse. 



Die Ausstellungsräume 

des 

ORIENTALISCHEN MUSEUMS 

Neue Börse 
Sofiottenring, I. Stock, Eiagaag von der Börsengasse 

sind dem Besuche des Publicums geöffnet: 

An Sonn- und Feiertagen von 9 — 1 Uhr, Eintritt 10 kr. 
An Wochentagen (mit Ausnahme des Montags) von 
10.4 Uhr. An Montagen bleibt das Museuro geschlossen. 



Die Jahreskarten (Mitgliederkarten) sind nur für 
die Personen giltig, auf deren Namen sie lauten, und 
berechtigen an allen Tagen, an welchen das Museum 
geöffnet ist, während der früher genannten Stunden, zum 
freien Eintritte in die Ausstellungsräume, sowie in die 
Lesezimmer der Gesellschaft 

Die Besitzer von Jahreskarten haben dieselben beim 
Eintritte in die Ausstellungsräume, sowie in die Lese- 
zimmer vorzuweisen. 

Der grosse Saal des Museums enthält das von Sr. kalt. 
Hoheit dem Kronprinzea dem Institute gewidmete 

Relief des Bosporus. 

Programm der Vorlesungen im Oriental. Museum 
während der Winter-Saison 



Jan. 19. Max Frelh. j. Kflbeek: Ein Ausflug nach 

nach dem Himalaya. 
— 26. Br* W. A. Nenmann : Orientalische Seide im 

Mittelalter. 
Febr. 9. F. T* Ueiiwald: Ergebnisse der modernen 

Afrika -Forschung . 
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Bei Castel Fetter k Galpii in Loidoi 

ist soeben erschienen: 

PART XVIII. 

DAIRY FARMING 

BBINQ 

THETHEORY, PRACTiCE AND METHODE 

OP 

DAIRYINa. 
BY J. P. SHELDON. 

ASSISTRD BV 

LKADINO AUTHORITIES in YAKIOIS 
COÜNTRIES. 

-^H<- 



" „DER ANKER" 

SiieBtcliAft Ar Lebens- imd Benten-Verfielienmf ea 
IN WIEM 

Stadt, Hoher Markt „AnkerhoP* Nr. 11. 

GetdllKhafts-VarmögM am 31. Oec«nber 1878: 

Actien-Capitat fl. 1,003.000*~ 

Allgemeiner Keservefond u. Gewinnreterven « 849^9*^ 
Assocuranx-Fond fDr Versicherungen mit 

festen Prämien , 7,800.1 71-53 

Zusammen . . . fl. 9,ir*u.l5l*l7 

Verroitgen der wechselseitigen Ueberlebens- 

Atsociationen fl. 2Ij92.13.'i-ft9 

Ausweis des Verslcherungsstandes am 31. Oecember 1878 1 

Capitats- Versiche- 
rungen auf den 
Lebens-u .Todes- 
fall mit festen 
PiUroien . . . 30.264 Vertr.nge fl. Ol ,ft«it.87rtS9 C»pital 

Zeichnongen xu 
den wechselsei- 
tigen üeberle- 
bens- Associa- 
tionen . . . . <8.C98 , , S(i,IG4.637S4 

Zusam men . »1.9.% Vertrage«. Il7,99i.5l3<3 Capital 

und 99 Verträge mit fl. 42.880A1 Kente 

AttSZahlMlfM I 

far .Sterbefnile bb Sl. December 1878 . . fl. 8,428.65lM 
für liquidirte Associationen 1871—1879 . . „ 12,066.084-10 

Zusammen fl. 21,084.735-64 

Haupt ' Agenturen in Baxen, Brunn ^ Budapest, Bukarest, 
CoHstautinoßel, Cuemowittt Darmstadtt Graz, Cffihtnhurg, 
Hamburg, Hermarnnstadt, !nnsbmckt Jassy, Lembergt Linz, 
Mannheim (Crossikerzögtttum Baden), Prag, Salzburg, Stock- 
bolm^ Tescktm, Triest. 



®i --^^^h ZÜNDWAAREN. — ALLUMETTES. A*^^^^ 

iMi£iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiHniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiNiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 

I Export nach dem gesammten Orient, Indien, China etc. 

i Etablirt 1856. 



ti 
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Höehftle AnszeichnnuK : AiisslellnnK Graz 1880 Ehren - Diplom. 

Ausstellungen : GniE 1870, TrIest 1871, Melboame 1880. 



Die k. k. 




privileglrte 



■■ 



Grösste sud - österreichische 



ZUNDWAAREN-FABRIK 

von 

FL POJATZl & COMP. 

in Deutschlandsberg bei Graz (Steiermark) 

ÖSTsmmszoH 

erzeugt alle im Orient gangbaren Sorten Zündhölzchen, sowie Zündschwamm (Esoa). 

Die Fabrikate bcnltzen eine ganx besondere WI#4i*rstMiAsf&]llVk«lt gegen f««ellt«B KUma oder Ziaf «r 

und brennen unfehlbar. 

Specialitäten, rauchlos brennend: 

AU«a«tt«S ZoipArlalaS, runde BtlchRen mit Portraits und Bildern, sehr elegant und dennoch billig. 

)f«Arl Matell«« In Schubern und Kistchcu, echte Aspenhölxchen mit vorxttgllchor Brenukraft. 

Fl*aialf«rl l^«ttlel Vmo OaM^ra» RlpshOlzchcn in schönen lacklrtcn Schnbem mit orientalischen Bildern 

und Photographien. 
Ansserdem : Wiener Salonhölxchcn In allen Sorten, schwedische SicherheitazQnder etc. 

Oirerfe eowohl direot von der Fabrik, tie daroh die Qeneral-Repräeeittnz: 

SMREKER & COMP. IN TRIEST. 



1 



1 



">— ^ FfAMMlFERl. 



MATCHES. 
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JAPAN. 



zur Kenntniss des Landes und seiner 
Bewohner in Wort und Bild. 

Von 

W. HEIM. 

(Tc^J^ 



Dresden 1880. 

Im Selbstverläge des VerfaMserh. — In C'ommibsion bei 
Woldemar Urban In Leipxig. 



Enlered accordlug to Act of Cungrvüd in the Soutbcrn 
DiittrlGt of New-York by W. Heim. Jan. 1873. 




In der WeidMtM'schen Buchhandlung in 
Berlin ist erschienen: 

Deutsehe Pilger -Reisen 

nach dem heiligen Lande. 

llurausgcgcben und orl&utort vuu 

Reinhold Röhricht und Heinrich Meisner. 



pitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii^^ 

i Bei Tribier A. Comp, in London ist er- ^ 

:= bchieueu : ü 

l The Classical Poetry l 

I OF THE JAPANESE | 

I BA81L HALL CHAMBERLAIN. | 

! TBE GREAT AFRICAN EAHD s 

i CHARTERS ON MADASGASCAR. g 

y IJY TIIK - 

1 REV. JAMES SIBREE JUN.F.RG.8. - 



Oi« k. k. priTilt^rU 

OesterreicIiUGiie TeßiciieiiiMs-GexellsGiian 

„DONAU" 

in Wien, I., Schottenring 13 

abernlmmt 

See- und Transportversicherungen 

sowohl per Dampfer als Segelschiff. 



K. k. priv. Oesterreicbiscbe 

Versicherungs-Gesellschaft ,^onau^ 

in Wien. 



J 



Ton len Pyraniden zun Nianara. 

Eine Reise um die Erde 

von 

Josef u. Doblhoff 

niit 63 Original-Abbildungen von J. Blaas & J. J. Kirchner. 
Wien 1881. 

Iiu Selbstverlaire des VerTusRur». 

In Commiiwlon bol C. Schlicpor, I., Bu^vr^H^'^c 2. 



Bei L Friederichsea k Comp» in Hamburg 
ist erschienen : 

Ueberseeische Politik. 

liir nhinisseifcbifdiflie 8(i^ 

mit Zahlen - Bildern 

von 

Hübbe-Schleiden D. J. 



LJ 



Bei J. Wnrtter 9l Cie. in Zürich ist soeben 
erschienen : 

AIDE-MfiMOIRE 

nu 
YOYAGEUR 

A L'USAGE DES VOYAGEURS, DES 
ETUDIANTS ET DU GENS DU MONDS 

PAR 



a KALTBRUNNER. 



Illllllllllllllllllllllllllllllllllllllill Illlllii I iämHHiiiiitHMiiHiimiiHiimHiniiimnnnn 
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Ao k P. !. iitüliete te miifcili 



Die k. k. geographische Gesellschaft in Wien begeht im December d. J. die Feier 
ihres ffinfundzwanzigjährigen Bestandes. Es wurde hiefür folgendes Programm aufgestellt: 

Montag den 12. December 7 Uhr Abends Festsitzung im grossen Saale der kais. 
Akademie der Wissenschaften. Ansprache des Präsidenten der Gesellschaft, Hofrath 
Professor Dr. Ferdinand V. Hochstetter. Dienstag den 13. December 7 Uhr Abends Fest- 
sitzung im selben Saale. Vorträge der auswärtigen Delegirten. Festbankett im H6tel 
Metropole 9 Uhr Abends, 

Die Mitglieder des Orientalischen Museums werden hiemit eingeladen , sich an der 
schönen Feier der genannten Gesellschaft zu betheiligen. Als Legitimation dient die 
Jahreskarte des Orientalischen Museums. 

Anmeldungen zum Festbankette (10 fl. incl. Wein) werden im Bureau des Museums 
entgegengenommen. 

Wien, im November 1881. 

Die Direction des Orientalischen Museums. 



Im Verlage von WilhelM EngelMaill in Leipzig ist soeben erschienen : 



JAPAN 



nach 



REISEN UND STUDIEN 4^ 

im Auftrage der königlich prenssischen Begiernng 

dargestellt voo 

J. J. REIN 

ProTe^Bor der Gtcosraphie iu Marburg* 



ERSTER BAND: 

Natur und Volk des Mikado-Reiclies. 

Mit 5 Lichldruckbildero» 12 HolzsclinilUn, 3 lithographirten Tafeln und 2 Karten. 
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W^ KNAUST, WIEN 

k. k. prir. 

Maschinen-, Feuerlöschgeräthe- und Metallwaaren- Fabrik 

II., Miesbachgasse 15. 

^^eltebtes Special-Etablissement Oesterreich-Ungarns. 
Etabllrt 1823. Export, Garantie. 



DarapfiipriUM^n, Wagen MprilKeu, 
Abprotztipril-iieu , PHieut • Kipp- 
üpiitxen, KarreuMpritzen, Trag- 
spritzen, (lartcuüpritzen, Wagen 
uod Karren fQr MannMcbaft, Re- 
quUiten und Gerlltho, 8cliIftacho, 
Schlaachfittings, Feuereimor, Bo- 
spritzangä -Apparate fOr Park«, 
Ct arten und Strassen, Wasser- 
wageu und Wasserkarren, Ez- 
tincteare etc. etc. 



Pumpen für Hand- uud Riemen- 
betrieb, Pumpen f. Haus, Uarteu, 
Feld und Fabriken , Brunnen- 
Pumpen , Centrifugal - Pumpen, 
Bau- Pumpen, Jauche -Pumpen, 
Omnia-Pumpen, Press-Pumpen, 
Wein -Pumpen, Dampf-Pumpen, 
Amerikanische Pumpen. Schlag- 
brunncn - Apparate, Wasserlei- 
tungs -Artikel, Latrinen - Reini- 
gungsmaschinen, Dampfspritzen- 
Locomobile etc. etc. 



Ausgezeichnet durch: Ritterkreuz des Fraaz Josef-Ordens, Goldenes Verdienstkreuz mit der Krone, 51 goldene und silberne Ehren- 
Medaillen, Ehren-Diplom Wien (Nlederösterrelcblsche Gewerbe-Ausstellung 18^). 

Special-Prelsiitten Ober oben verzeichnete Artikel auf Verlangen gratis und franco. 



Kaiser!. 




könlgl. 



HOF - SPEDITEUR 

MOEIZ SOCKL 

Commissionär, Zxnballeur 

Stadt, Postgassc 6. YY lüilN VIT. Neubaugasse 1. 

VERSENDUNGEN 

nach allen Richtungen des In^ und Auslandes^ Zoll- 
abfertigungen, Abfuhren und Zusteüufigen. 



EXPORT ; 

lialbseldeuer Stoffe ' 

(Japan Silks) und anderer 

Consnin-Artikel für den 

Orient. 



IMPORT 

von 

exotischen Hölzern 

und 

Praknrtdi \ti fraantr. 



JAHN & STEINBERG 

<3WIEN. 



Comtnissionen und Agenturen für das 
In- und Ausland. 




Sä 



IIBUIIIIUIIH I IIIIIIHIIIIIIIIMIIMMIIIIIIMUIIIIIIIIIIIIII I IIIIIIIIIIIUMII»^ 
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K. K. PRIY- SÜDBÄHN-GESELLSCHAFT. 



Auszug aus dem Fahrplane der Personenzüge. 



GilÜK Tom 15. December 1880. 



Abfahrt voi Wien : 

6. — Früh : (Personensug) Stein amanger, Payerbacb. 
7. — Früh: (Eilzug) Graz, Stein amanger, Neuberg. 

Leoben, Triest, Rom und Genua via Ponteba. 

Genua via Bozen. 
10.40 Vormittags: (Postzug) Triest, Pola, Rovigno, 

Rom, Mailand, Neuberg, Leoben, Vordernbeig, 

Judenburg. 
11.15 Vormittags: (Personenzug) Kanizsa, Budapest, 

Agram, Fiume. 
6. — Abends: (Eilzug) Triest, Görz, Budapest ^via 

Pragerbahnhof). Sissek, Carlstadt, Fiume. 
7.15 Abends: (Personenzug) Kanizsa , Budapest, 

Agram, Fiume, Mohdcs, Essegg, Brcod, Zenica, 

Battasz^k. 
9 — Abends: (Postzug) Triest, Genua, Köflach, 

Wies, Wolfsberg, ViUach, Budapest, Sissek, 

Carlstadt, Fiume, Leoben, Villach, Venedig, 

Genua, Vordem berg, Ischl, Innslruck. 



AAiuilft in WIm: 

6.26 Früh: (Postzug) Triest, Rom und Genua via 

Ponteba. Villack , Vordernberg, Innsbruck, 

Ischl via Leoben , Genua via Görz. Fiume. 

Sissek, Carlstadl. Budapest, Villach, Wolfsberg 
8.30 Früh : (Personenzug) Fiume, Sissek via Agram. 

Zenica, Brood, Essegg, Mohics, Battasz^k. 

Budapest, Kanizsa. 
9.45 Vormittags : (Eilzug) Triest, Rom, Verona, 

Fiume. Sissek, Carlstadt. Budapest (via Pghf.). 
4. — Nachmittags: {Postzug) Triest, Rom, Veiona 

via Göfz. Pola, Rovigno. Wies, Köflach. 

Judenburg, Vordernberg, Leoben. Neuberg. 

Fiume, Budapest, Kanizsa. 
8.— Abends: (Personenzug) Oedenburg, Payerbach. 
9.21 Abends: (Personenzug) Steinamanger. 
9.50 Abends: (Eilzug) Graz. Rom, Genua u. Triest 

via Ponteba. Genua, Bozen, ViUach, Leoben, 

Ischl, Vordernberg, Neuberg. 



TXgllehe LoealzOge Ton Wien: 
6.— Früh Payerbach, Laxenburg, St. PöUen, Schrambach. Gutenstein. 8.— Früh Leobersdorf, Laxenburg. 
10.— und 11.15 Vormittags Neustadt, Laxenburg. 12.40 Nachmittags Vöslau. 2.— Nachmittags Neustadt, 
Loxenburg. 3.— Nachmittags Leobersdorf, St. Pöhen. 4 SO Nachmittags Payerbach, Gutenstein. 5 30 Nach- 
mittags Neustadt, Laxenburg. 7.15 Abends Neustadt, Hainfeld. 

Fahr-Ordnungen in Placat- und Taschen-Format bei allen Billeten-Cassen ; Taschen-Fahrplan der Localzüge 

in allen Tabak -Trafiken Wiens. 
Fahrkarten- Ausgabe und Auskünfte im Stadt-Bureau L. MQIIer 9l COm I.. Kolowratring 9. 



K. l m Siidlialiii -GeselUalt. I K. t. m Kronprinz Sndoinabn. 



Dlrecter Oesterreichisch-Ungarisch-Italienischer Verkehr. 

Mit 1. Februar 18S1 treten unter der Bezeichnung: 

A. Oesterrelchlseh - Ungarisch - ItalioDiseher Eisenbahn -Yerbniid. Direeter Terkchr 
Wlon-Itallen. 

B. Ocsterrcicblsch-Üngarlseh-Itallenisehor Eisenbahn -Verband 

Tarife in Wirksamkeit, durch welche die bisherigen Tarife für den directen Austro • italienischen Verkehr und 
zwar: jener für den directen Verkehr mit Stationen der Oberitalienischen Eisenbahnen, giltig vom Jahre 1867; 
jener für den directen Verkehr mit den Römischen Eisenbahnen, giltig vom l. Juli 1870, endlich der Ueber- 
nahme- Tarif für den Transport von Raffinat- und Rohzucker von österreichisch - ungarischen nach italienischen 
Stationen via Cormons, giltig vom i. November 1875, sowie sämmtliche zu vorerwähnten Tarifen erschienenen 
Nachträge aufgehoben werden. 

Die Tarife gelangen getrennt für den sub A und B bezeichneten Verkehr und in besonderen für den Eilgut- 
und Frachtgut -Verkehr giltigen Heften und zu den nachstehenden Preisen zur Ausgabe : 

A. Direeter Verkehr Wien-Italien in zwei Heften zum Preise ron fl. 4.80 «. W. 

B. Oesterrelehiseh-Ungariseh-Italleniseher Eisenbahn -Verband in 10 Heften zum 
Preise Ton fl. 25.60 «. W. 

Näheres besagen die in den Stationen affichirlen Kundmachungen. 

Exemplare der vorerwähnten Tarife können im Wege der Verbandstationen oder direct bei der commerciellen 
Direction der k. k. priv. Südbahn - Gesellschaft oder bei der k. k. Betriebs - Verwaltung der Kronprinz Rudolfbahn 
in Wien, sowie bei deren Betriebs - Direction in Steyer bezogen werden. 

Wien, am 15. Jänner 1881. 

ii( f (irtt(-ittf(tiii itt fte |riri(ls-|(tailtii| ket 

k. k. pr. Sfidbahn- Gesellschaft. k. k. pr. Kronprinz Rndolfbahn. 

K. k. Staatsbahn Unter -Drauburg -Wolfsberg. 

Am 1. Febraar 1. J. wird die bisher für den Personen-, Reisegepäck-, Eilgut- und beschränkten 
Frachtenverkehr bestandene Haltstelle „Ettendorf** auf der k. k. Staatsbahnlinie Unter - Drauburg - Wolfsberg , für 
den allgemeinen Frachtenverkehr eröffnet werden. 

Die Gebühren werden nach den allgemein kundgemachten Tarifen bemessen und haben auch die bestehenden 
Lieferzeit-Bestimmungen hier Anwendung. 

Wien, im Jänner 1881. 

K. k. prfü. Südbahn-Gesellschaft (aU heiriebfiUhrmde VefwaUmg). 
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Chemins de fer Orientaux. 



SERVICE DES YOYAGEURS. 

A partir du l«*«" Septembre 1880, jusqu'ä nouvel avis. 



Ligne de Constantinople-Sarembcy et retour 



Train« s'^loignant 
Constantinople 



Depart de 

CoMMtantinopl«* (Hiiffft) 

Koum-Kapon 

Jedi-conl^ 

Makri-Keuy 

San-Stefano 

Kutchuk-Tcln»kiiie«lj<i 

Hpartakoul^ I 

fladenikeuy 

TchaUldJa 

Kabakdj<( 

Hinekly ...... 

Tcherke«-Keiiy .... 

Tchorlon 

Mouratly-Kcnpekly . . 1 
Saldinr-Tchiflikeiiy . . 
Loul^-Bourgas .... 
Baba-Bsky .'.••.. 

Parlo-Keny 

Onsoun-Kenpru .... 
* Koulall-Bourgaa . . . 

Ourll i 

Andrinopl« . . . Arr. ' 



Andrinople . . . D^p. 
Monstafa-paeba . . . . | 
Harmanlj 1 

•♦ Tlrnova-Seymenly . 
Kayadjik-Bankeay . . 

JeniMahall« 

Papasly i 

Katunissa- SUnimak 
Pbilippopoli« . (Buflfet) 
Tatar-Basardjlk . . . . 1 
Sarembey .... Arr. j 



Tr. V. 

mutin 
lir. m. 
7.05 
7.18 
7.81 
7.46 
7.58 
8.08 
8.53 
9.26 
10.11 
1Ü..M 
11.49 



1.01 
1.57 

sr.48 

9.19 
3.56 
4.41 
6.21; 
6.19 
6.69 
7.28 
8.09 



matin 
br. m. 

8.16 
9.48 
11.04 

soir 

12.16 
1.25 
2.48 
8.35 
4.20 
5.20 
6.&8 
7.37 



Trains s'eloignant 
de Sarembey 



D6part de 

Sarembey 

Tatar-Ba7.ardjik . . . . 
Pbilippopolin . (Buflet) 
KatunizKa-Stanimak 
Papasly 

Joni-Mahall^ ... 
KayadJik-HflHkeiiy . ■ 
Tirnova-Seynienly . 

Harmanly 

Moustafa-packa . . . . 
Andrinople . . . Arr. 



Tr. V. 



Audrinople 

Ourll 

Kouleli-Bourgn» . . 
Ouxoun-Kenpru . . 
Pavlo-Keuy . . . 

BabaEski 

Loul^liourgas . . 
SnldlerTcblflikeuy 
Moaratly-Keupekly 



Dep. 



Tcliorlou 

Tcberkes-Keuy . . . . 

SInekly 

KabakdJ« 

Tohataldja ...... 

Hademkeuy 

Spartakonl^ 

Kutchuk-Tch^kmedjÄ . 

San-Stefano 

Makrl-Keny 

Jedi-poulä 

Koum-Kapou ... 
Constantinople . Arr. 



♦) Ce train correnpond k KouleÜ-Bourgas avec les tralna v© 
nants Mardi, Jendi et Samedl de — et partants Lundi, Mercredi 
et Vendrcdl — pour D^d^aghadje. 

•♦) Ce train correspond i Timova-Seyroenly avec les trains 
▼enants de — et a'lant^ — k Ysnbolf les Jonrs susmentionnös. 



LIgne de Dedeaghadje-Andrinople et retour 



Train s'eloignant de 
Andrinople 



Andrinople . . . 

Ourli 

♦ Konleli-Bo«rga8 
Demotira .... 

Houffly 

Ridigly .... 
Perr6 



D<ip. 



niatin 
hr. m. 

fv- 
6.49 
7.40 
8.21 
9.41 
10.34 
11.39 
soir 
12.60 



Train s'eloignant de 
Dedäagha<tie 



D^d^agbadje . . 

F^rr4 

Bidigly 

Souffly 

Derootica . . . . 
Kouteli-Bonrgas . 

Ourll 

Andrinople . . 



D«p. 



. Arr. 



Tr. m. 



soir 
br. m. 

1.80 
2.50 
8. .50 
4.49 
6.07 
6.59 
7.22 
8.09 



D^d^ghadje . . .Arr, 

*) Ces trains correspondent k Kouleli-Bourgas avec les trains 
allsnls et venants de ConsUntinople. üscirculent pour D^d^agba^Je 
les Lundi, Mercredi et Vendredl, de D^d^agba^e les Mardi, Jendi 
et Samedl. 



Itineraire de la Banlieue pour la Saison d'h'wer. 



De Constantinople i Kutohuk-Tchekmedje-Fioria et retoar. 



Llgae TlrBova-YawboH et retour 



Train s'eloignant da TirnS^ 



Tlrnova-Seymenly D^p. 

Karabnnar 

Radne-Mabaleasi . . • 

Jeni-Sagbra 

Plivno-Kermenly . • * 
Yamboli Arr. 



Tr. m. 



soir 
3.20 
4.01 
6.— 
6.08 
7.04 
8.06 



Train s'ejoignant de Yamboly 



Ces trains correspondent 



Tamboli D4p. 

Sllvno*Kermenly . . . 

Jeni-Sagbra 

Radn^-Mabalessi . . . 
Karabnnar ...*.. 
Timova-Seymenly Arr. 
i Timova avec le« train* 




Andrinople 4 Sarembey et cenx de Sarembey k An^fiiioplo« ^^ 
oirralent pour Tamboly les Lnndl, Mercredi et Ven4rtk!ii . de Yam- 
boly tot Mardi, Jendi et Bftmedi. ^^*' 



0«Jpart de |' '°*^*° 

Constantinople .... 1 7.05 

Koum-Kapou . . . . {i 71» 

Jedi-coul* l; 7.81 

Makri-Kony 7.45 

San-Stefano 1! 7.58 

Kutcbuk-Tcbekm« dje- ' 

Floria .... Arr. \ 8.07 




niatin 



Kntchuk-Tcbekmedje- 
Floria .... Dep. 

San-Stefano 

Makr-Keuy . . . . 

Jedi-oonlä 

Koum-Kapon . . . . 
Constantinople . Arr. 



NB. Pour la Banlieue sont en vigucur d»B camets d'«bonne«ient. 



Ligne de Salonique-Uskub-Mitrovica et retour. 



Trains s'eloignant de Salonique 



Saloniqne (Büffet) D^p. 

Topsin 

Amatovo 

Karasonly 

GonmcnrtJ« . . (Halte) 

Obevgb^ly 

MirovÄ* 

Stronmnitsa . (Halte) 

Demir-Kapou (BnflTei) 

Krivolak 

VenCÄianl-Gradsko . 

Keuprulu 

Zelenlco 

Usknb (Büffet) . Arr 



♦ Uskub (Büffel) 
Blleeban . . . 
Ka6ianik . . . 



. D^p. 



Verisovl(5 

Liplian 

Pristina 

Mitrovica . . • Arr. 



matin 

br. m. 

6.40 

7.88 

8.84 

9.09 

9.96 

10.27 

11.26 

11.12 

soir 

12.66 

2.04 

3.07 

4.30 

6.38 

6.34 



'1 r. m. 



matin 
br. m. 
9.— 
10 04 
10.68 
soir 

12.06 
1.09 
2.08 
8.14 



Trains s'dloignant de Mitrovioa 



Tr. m. 



Mitroviea 
l'ristina 
Liplian . 



. D4p. 



VerlsoviC 

KaCianik 

EUesban ...... 

♦♦ Usknb (Büffet) Arr. 



«♦ Uskub (Büffet) D^p. 

Zelenico 

Keuprulu 

Veneziani-Qradsko . . 
Krivolak 

Demir-Kapou . (Büffet) 
Stronmnitsa . . (Hal:e) 

MirowM 

Gevgbeli 

GoumendJ^ . . (Halte) 

Karasonly 

Amatovo 

Topsin 

Saloniqne (Büffet) Arr. 



matin 

br. m 

8.66 

10.11 

11.16 

soir 

12.16 

1.08 

1.44 

2.46 



Tr. m. 



matin 
br. m. 
6.80 
7.27 
8.48 
10.06 
11.14 

soir 

12.32 
1.29 
1.41 
2.49 
8.40 
3.64 
4.28 
6.22 
0.18 



♦) Ce train correspond avec le train venant de Salonique. 
**) Ce train correspond avec le train venant de Mitrovica 



Ligne de Roustchouk -Varna et retour. 



1 rains s'eloignant de Roustchouk 



Ronstobouk(B.)D^p 
Tchervenavoda . . 

Vetova 

Rasbgrad 

Isbiklar 



T.pst. Tr. m. 



Cbeytundjlk (Büffet) 
Cboumla Road 
Pravady ... 
Gub«dj6 . . * 
Varna (Bnffet) Arr. 



soir 
hr. m, 
1.10 
1.67 
2 88 
3.40 
4.24 

6.28 
6.14 
7.09 
8.08 
8.40 



matin 

br. m 

7.— 

7.64 

8.49 

10.20 

11.16 

soir 

12.86 

1.48 

2 48 

3.56 

4.32 



1 



Trains s'dloignant de Varna 



Varna (Büffet) D^p 

Gnb«dJ« 

Pravady . . . . 
Cboumla-Road . 

Cb^yUndJik . . . 

Isbiklar 

RasbgradI . . . . 

Vetova 

Tcbervenavoda . . 
Ron8tcboak(B.)^Ar 



T.pst. Tr.m. 



matin 

br. m. 

8.16 

8.40 

9.62 

10.60 

soir 

12.08 

12.67 

1.41 

2.41 

8.19 

8.66 



I, 



matin 

br. m. 

8.15 

8.66 

10.06 

11.21 

soir 

1.— 

2.11 

8.09 

4.14 

4.68 

5.46 



»« Xmk trains postes ne olrculent qne les Mercredi et Samedi. 
\^ J^A^Sitis \es Lnndl, Mardi, Jeudi et Vendredl. 
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OESTER REICHISCHE MONATSSCHRIFT FÜR DEN ORIENT. 



bis aiuf Weiteres^ raiirpian aes osierr.-ungar. Lioyu. ms auf weiteres. 



Adrlatlscher Dienst. 



Al> l^rieiüt (Von Octolier bis Mtlrz.) 

Sonntag G Uhr Frnh nach Xatrien bis Flmne, berabrcnd: Pirano, Umago, I 
Cittannova, Parenso, Rovigno, Fasana, Pola, Cberio, MallnKka. | 

Dienstag 11 Uhr Mittags nach Dalmatten bis OattftTO, berührend: Pola, Zara, 1 
Sebenico, Spalato. Curzola, Gravosa, Castclnnovo, Pera«to, Risano, Pcrzagno, f 
Ferner nach Ketkovlch mit Sohiffrwechsel in Spalato, bcrUbrend : S. Pictro. 1 
Alminfsa. Macarsca, Gradac, Noam nnd Trapano J 

nach Fliime und Briadiai bis Smyrna ü Uhr Abd«. 
nach VenedliT ^m MittorDarht. 

Mittwoch ß Uhr Frfth nach Zfltrlen bis Fiume , berührend; Pirano, Umago, 
Cittaniiova, Paienzo, Rovigno, Fasana, Pola, Rabax, Moschonisza, Ika. 

Donnerstag 6 Uhr Früh nac4i Zatiieil, Daimatleil nnd Albanien bin 
DniazsOf berührend: Pirano, Parenzo, Rovigno, Pola, Lnssiiipiccolo, 8elve, 
Zara, Morter, Sebenico, Ragosnizza, Trau, .Spalato, Porto ( arobcr (Solta), 
Miln4, Cittaveccbia, Li^sa, Curxola, Meleda (l'orto di ntez7.o>, Qravosa, Ra- i 
gunavecchia, Rudna, S. (iiov. di Medua. Ansclilnxs in Spalato an das Jeden I 
Sonntag 2 Uhr Morgens nach Mctkovich abgebende Dampfboot der Gesellschaft | 
nach Venedig um Mitternacht. 

Samstag 11 Uhr Früh nach Dalmatien nnd Albanien bis Prevesa, be- 1 
rührend: Pola, Rovigno, Lnssinpiccolo, Selve, Zara, Zaravecchia, Sebenico, I 
Spalaio, Milnii, Lesina, Curzola, Orebioh, Uravosa, Castelnuovo, Perasio, / 
Cattaro, Bndna, Spizza. Antivari, S. Giov. di Medua, Durazzo, Valona, 1 
Sti. Quaranta, Corln, Paxö, Sta. Manra. I 

nach Venedig nm Mittemacht. 

al> Fiiinic 

Montag 9 Uhr Vormittags nach Dalmatien* abwechselnd hU Oattaro und bis . 

Patraa, berührend: lifalinsca, Cherso, Lnssinpiccolo, Zara, Trau, Spalato, I 

Lesina, i^nrzola, Gravosa, Cattaro, Santi Quaranta, Corl^i. | 

Dienstag (jc^^cu zweiten) 7 Uhr Früh nach Ancona, berührend: Veglia, Lussin- ! 

grandK, Zara, Melada. } 

Freitag 7 Uhr Früh nach Zara, berührend: Xovi, Segna, Bcscanora, Arbe, { 

Valcassione (Pago). \ 



i*eloiii- 

ab Fiume Mittwoch 4 Nrn. 
in Tricst Donnerstag 5'/« Hm. 
ab Cattaro Montag 6 Vm. 
in Triest Freitag 6 Nrn. 
ab Spalato Donnerstag C Früh 
in Metkovich Freitag MitUgs. 
in Triest Montag A'/i Vm. 
In Triest Mittwoch Früh, 
ab Fiume Samstag 4 Nm. 
in Trit'St Sonntag «'/« Nrn. 



ab Durnzzo Mittwoch 9 Vm. 
in Triest Montag 4'/, Nm. 



In Triest Freitag Früh. 

ab Prevesa Sonntag 2'/» Nm. 
in Triest Sonntag 1 Nm. 

in Triest Sonntag Früh. 

retoiii* 

ah Patras jeden 2. Sonnt. 8 Nni. 
ab Cattaro Donnerstag 7 Vm. 
in Fiume Samstag um Mittern, 
ab Ancona Donnerst. 9 Vm. 
In Fiume Freitag h'/, Nm. 
ab Zara Montag 9 Morgens, 
in Fiume Dienstag 3 Nm. 



Dienst 

im schwarzen Meer. 



Von ConsUntlnopel laeh 
Trayesnnt n. Batona, mit Berflii- 

ruug von Ineboli, Samsun, Kir<>snn. 
jeden Samstag 5 Uhr Morgen«, Ank. 
Mittwoch. 



Retourfahrt Mittwoch , 6 Ubr Abds., 
Ank. in Constautinopel Monug. 



Varna. Dienstag nnd FreiUg 2 Uhr 
Nm. 

Retourfahrt Mittwoch nad Sinn 
tag -Abend«. — Fahrtdanpr 
14V, Stunden. 



(NB. Aendernngen vorbehalten.) 



Odessa. Jeden Sam tag 2 Ubr Nn. 

Retöurfahrt. Jeden Samstag 2 Für 
Nm. 



Mlttelmeer- Dienst. 



Von Triest nach Corfn. 

Jeden Freitag Mittags, Ank. nitchsten 
Sonntag 5 Nm. 

Jeden Dienstag 6 Nm., über Fiume 
und Brindisi, Ank. nüchstcn Sams- 
tag 2'/, Nrn. 

Jeden zweiten Donnerstagv.lS. Jftnner 
5 Nm. Ank. nächsten Sonntag 5 Vm. 

Jeden Samstag 8 Nm., Ank. nächst. 
Montag 4 Nm. 

Pyriias (Atlieii). 

Jeden Samstag t Nm., Ank. nächsten 

Mittwoch 10 Vm. 
Jeden Dienstag 6 Nrn., über Flame, 

Brindisi und Co fu, Ank. Mittwoch 

acht Tage 7 Vm. 
Jeden zweiten Donnerst, v. 13. Jänner 

A Nrn., Ank. nächst. Mittw. 3 Nm. 

Jeden Samstag 2 Nrn., über Pyräus, 
Ank. nächst. Donnerstag 7 Vm. 

Jeden Dienstag 6 Nm. über Fiume, 
Brindisi und Corfu, Ank. nächsteu 
Dienstag 11 Vm. 

Constainünopel« 

Jeden Samstag 2 Nrn., über Corfu u. 

Pyräus, Ank. nächsten Freitag 7 Vm. 
Jeden zweiten Donnerstag v. 13. Jänn. 

5 Nrn., über Corfu, Patras, Pyräus 

und Salonich. Ank. Donnerst, nach 

II Tagen 11'/» Vm. 

ISinyrna. 

Jeden Samstag 4 Nrn., via Pyräus, 
Ank. nächst. Donnerstag 4 Nm. 

Jeden Dienstag 6 Nrn., über Fiume, 
Brindisi, Syra und Pyräus. Ankunft 
nächsten Donnerstag 4 Nm. 

Beyrntb. 

Jeden zweiten Freitag vom 7. Jänner 
Mittag, «\ia Alezandrien, Ank. den 
zweiten Montag 4'/» Vm. 

Jeden zweiten Samstag vom 8. Jänn. 
2 Nrn., via Pyräus und Smyrna, 
Ank. den zweiten Mittwoch 5 Vm. 

Jeden zweiten Freitag vom 14. Jänner 
Mittags, via Alexandrien, Ank. den 
zweiten Dienstag 9 Vm. 



Nach Triest von Corfa. 

Jeden Dienstag 11 Vm., Ank. nächsten 

Donnerstag 1 Nra. 
Jeden Samsug 6 Vm., Ank. nächsten 

Montag 11 Vm. 
Jeden Donnerst. 7 Nm. über Brindisi u. 
Fiume, Ank. nächst. Mont. 6'/» Vm. 
Jeden zweiten Dienst, vom 4. Jänn. 

Mittags, Ank. Freitag 8 Vm. 

Pyriias (Athen). 

Jeden Samstag 4 Nrn., Ank. nächsten 

Donnerstag 1 Nm 
Jeden Sonntag 9 Nrn., über Syra. 

Corfn, Brindisi und Fiume, Ank. 

den zweiten Montag 5'/a v m. 
Jeden zweiten Samstag i« Vm. vom 

1. Jänn., Anic. nächst. Fretag 8 Vm. 

ISyra. 

Jeden Samstag 8 Nrn., via Pyräu«, 
Ank. nächsten Donnerstag 1 Nm. 

Jeden Bfontag 4 Nrn., über Corfn, 
Brindisi nnd Fiume, Ank. nächsten 
Montag .5'/» Vm. 

Coii slaii 1 1 iiopel. 

Jeden FreiUg ft Nrn., Ank. nächsten 

Donnerstag 1 Nm. 
Jeden zweiten Samstag 2 Nm. vom 

8. Jänner, Ank. den zweiten Freit., 

8 Vm. 

Smyriia. 

Jeden SamsUg 11 Vm., über Pyräas, 
Ank. nächsten Donnerst «g 1 Nm. 

Jeden Samstag 11 V^m., über Pyräus, 
Syra, Corfn, Brindisi nnd Fiume, 
Ank. zweiten Montag ö'/j Vm. 

Beyriith« 

Jeden Mittw. via Alexandrien, Ank. 
zweiten Montag U Vm. 

Joden zweiten Montag vom S. Jünn. 
7 Nrn., via Smyrna und Pyräus, 
Ank. zw€<iten Donnerstag 1 Nm. 



Von Triest nach Cyperii. 

Jeden zweiten Freitag vom 7. Jänner 
Mittags, via Alexandrien, Ank. den 
zweiten Dienstag 8 Vm. 

Jeden zweiten Samstag vom 8. Jänn. 
2 Nrn., via Pyräus und Smyrna, 
Ank. den zweiten Dienstag 7 Vm. 



Jaffa. 

Jeden zweiten Freitag vom 7. Jänn. 

Mittags, via Alexandrien, Ank. den 

zweiten Sonnkig 7'/« Vm. 
Jeden zweiten Freitag vom 14. Jänn. 

Mittags, via Alexandrien, Ankunft 

zweiten Montag 4-/» Vm. 



Alexandrien. 

Jeden Freitag Mittags, Ank. nächsten 
Donncistag G Vm. 

Port Said. 

Jeden Freitag Mittags, via Alexandrien, 
Ank. ilen zweiten Samstag 6 Vm. 



Patras. 

Jeden zweiten Donnerstag v. 13. Jänn. 
5 Nm., Ank. nächsten Montag 6 Vm. 



Salonicb. 

Jeden zweiten Samstag vom 1. Jänn. 

2 Nm., via Pyräns, Ank. näoh8t«n 

Samstag 8 Vm. 
Jeden zweiten Donnerstag v. 13. Jänn. 

5 Nm., Ank. den zweiten Samstag 

8 Vm. 



Insel Candien. 

Jeden Samstag 2 Nm., ü»)er Pyräus, 
Ank. den zweiten Dienstag. 



Nach Triest von Cj pcrn. 

Jeden 2. Dienstag vom 4. Jänn. 4Nni. 

via Alexandrien nnd Cortn, AtX. 

zweiten Montag 11 Vm. 
Joden zweiten Dienstag vom 4. Jänn. 

7 Nm., vi» Smyrna und Pyriii«, 

Ank. zweiten Donnerstag 1 Nm. 



Jaffa. 

Jeden zweiten Sonntag vom 9. Jim 
3 Nrn., via Smyrna und Pjiias, 
Ank. zweiten Donnerstag 1 Sa. 

Jeden Donnerstag Nm., via Alfxio 
drien, Ank. zweiten Monta? II Vm 



Alexandrien. 

Jeden Dienstag 5 Nrn., Ank. nirhiirB 
Montsg 11 Vm. 



Port Said. 

Jeden Samstag, via AlexaDdrirn Ank. 
zweiten Montag 11 Vm. 

Jeden zweiten Samstag vom 1. Jäao 
5 Nrn., via Smyrna und Pyrits 
Ank. zweiten Donnnr.stag 1 Nm. 

Patras. 

Jeden »weiten Montag vom 3. Jäw 
Mitternacht, Ank. nächsten Frriue 
8 Vm. 



ISalonieh. 

Joden zweiten Mittwoch vom 12. Jana 
4 Nrn., diruct oder mit UebersrLiifjnc 
In Pyräus, Ank. im ersten Fall'; 
den zweiten Freitag H Vm. nad !■ 
zweiten Falle den zweiten Donnf»t 
1 Nm. 



Insel Candien. 

Jeden Sonntag 11 Vm., Ank. «wdtfB 
Donnerstag 1 Nm. 



Ostindischer Dienst. 



Triest— Bombay und zurück, via Port Said, Suez, Djeddah, Aden. . THest— Hongkong wnd zurück, via Port Said. 
Suez, Aden, Bombay, Colombo, Singapore. Trlest— CalcUtta und zurück, via Port Said, Suez, Djeddah, Aden, Colombo. 

Abfahrten von Triest Retour in Triest Abfahrten von Triest Retour in Triest 



Retour in Triest 

am 10. September 1880 nach Rombay am 15. November 1880 circa 

„ 1. October „ — - - 

„ 5. October „ 

„ 20. October „ 

„ 1. November „ 

„ 5. November „ 

„ 1. December ,, 

„ 5. December ,, 



i-ioiHDay . . . 
Hongkong . . 


. . am lo. iNovemocr iöhu 
. . „ 2. Februar 1881 


Calcutta . . . 


. . „ 8. Jänner „ 


Bombay . . . 


. . „ 25. December 1880 


Hongkong . . 


. . „ 2. März 1881 


Calcutta . . . 


. . „ 8. Februar „ 


Hongicong . . 


. . „ 2. April „ 


Calcutta . . . 


. . „ 8. März „ 



Abfahrten von Triest 

am 1. Jänner 1881 nach Hongkong 

„ „ Calcutta . 

„ „ Hongkong 

„ „ Calcutta . 

„ „ Hongkong 

,, , Calcutta . 

„ „ Bombay . 



ii 0. 


Jänner 


», 1. 


Februar 


jy 5. 


Februar 


M 1- 


März 


M •*>. 


März 


., 20. 


April 



VerantwortUcber Redacteni 



r: A. V. fiöala. 



.^I^ 



, am 2. Mai 

. „ 8. April 

. „ 2. Juni 

. „ 8. Mal 

„ S. Juli 

„ 8. Janl 

„ 25. Juni 



mi clrrt 



Dniok von Ch. Itottsar i, M. Werthner Sa Wim. 



OESTERREICHISCHE 




(rtiafe5t|rift ftr kn 




SIEBENTER JAHRGANG. 



WIEN, DEN 15. MÄRZ 1881. 



N«. 3. BEILAGE. 



Uie ,,Oesterreichische Monatsschrift für den 
Orient** erscheint wie bisher am 15. eines Jeden 
Monats in der Stärke von mindestens 16 Quart- 
seiten. Die unterzeichnete Buchhandlung erlaubt 
sich auf die nachstehenden Bedingungen erge- 
benst aufmerksam zu machen. 

Abonnements - Beträge bitten wir pränu- 
merando und franco an uns einzusenden. Die 
Herren Besteller in den orienUlischen Ländern, 
w^elche directe Zusendung von Wien wünschen, 
decken die Abonnements - Beträge am besten 
durch ^Wechsel auf ein ^Wiener Haus. 

Bedingungen: 

Dm Jahres -Abonnement beträgt ohne Postversendung 
fl. 5.— p. W. «=. 10 Marie. 

Mit Jrankirter PottvtrtindnMg für: 

Otitfrrtlch- Ungarn ö. W. ß. ^.ÖO 

Rumanitn , , 5.60 

SeriUn , ^ ^,tio 

DtuUchland Mark ll,— 

Frankreich nnd Algitr Franc t /4.— 

GrUcktnland , /4.— 

CrostbritannUn und Irland Sh. St. it.— 

italhn Francs 14.— 

Mttgsland ^ I4-— 

Sckwei* , 14'— 

Sr^t'^ • . 14" 

Ttirkfi (enro/äiMcke ttnd aiiatiscke) .."... , 4.— 

P*r$ien ^ /^_ 

Vereinigte Staaten von Nordamerika .... , 74.— 

China, Ja^an, Indien n. Australien (via Triest) , /6.— 

f"*'*'^ Rn/ien 7— 

Den buchhandlerischen Debit überneh- 
men hauptsächlich auch folgende Buchhand- 
1 nngen: 

MAISONNEUVE ^ CO., Paris, 15 Quai Voltaire. 
trObner 8j CO., London, Ludgate Hill 57 und 59. 
ASHER ^ CO., London, 13 Bedfort Street. 
H. SCHMITZDORPP, kais. Hofbuchhandlung, St. Pete^-sburg. 
DEVRiENT A., St. Petersburg, Wassili Ostrow. Grosser 

Prospeqt 8. 
FRATELLi BOCCA, Rom, Corso Vittorio Emanuele 216, 17. 
LX>ESCHER if ciE., Rom, Via del Corso 346—347. 
KARL wiLBtRO, Athen. 

ix>RENTZ Sj KEIL, Constantinopel, Pera, grand'rue 272. 
s. H. iVBiss, Constantinopel, Pera, grand'rue 481. 
H. AHRENS Bj CO., Yedo. 



Alle den Inseratentlieil des Blattes betreffen- 
den Corretpondenzen sind an die Administration 
der „Oesterr. Monatsselirift fir den Orientes 
L, Seliotteiirinff, Kene B5rse, 1. Stoelc, vbl leiten. 

GEROLD & CO., 

Buchhandlung, ^Wien, am Stefansplatz. 



Die' Bureaux 

Pde« 
RIENTALISCHEN MuSEUMS 

sowie die 

Redaction nnil AimiDistratioii ' 

der 

„Oesterr. Monatsschrift für den Orient"* 

befinden sich 

Neue Börse, Schotlenring, 1. Stock. 



Die Aussteiiungsräume 

des 

ORIENTALISCHEN MUSEUMS 

Neue Börse 
SohotteRriRg, I. Stock, EiRgtRg vor der BttrsoRgaMo 

sind dem Besuche des Publicums geöffnet: 
An Sonn- und Feiertagen von 9 — 1 Uhr, Eintritt 10 kr. 
An Wochentagen (mit Ausnahme des Montags) von 
10 — 4 Uhr. An Montagen bleibt das Museum geschlossen. 



Luzerner Klee französischen (echt Provencer), ungar., 
Rothklee und alle anderen Kleesorten ih feinst- 
gereinigter kleeseidefreier Qualität, Futter- und Zuoker 
HlbeR, Saat Getreide, so auch sämmtliche Oekonomie- 
und Garten-Samen in zuverlässigster reinster keim- 
fähiger Qualität offerirt die 

SAMENHANDLUNG 

ADOLF D. FREUND 

BUDAPEST. 

Mein ausführliches Haupt - Samen -Verzeichniss für 
1881 wird auf Verlangen franco zugesendet; das- 
selbe enthält alle diejenigen bekannten Arten und 
Sorten, welche wirklich zu empfehlen sind und der 
Landwirthschaft von sicherem Nutzen sind, femer 
auch mehrere sehr werthvolle Einführungen, als: 
Die wunderbare RaRI^ - QespiRStpflaRZe (chine- 
sische Nessel, im landwirthscbaftlicben Theile der 
„Neuen Freien Presse** Nr. 5832, 5881 und in 
„Gazdasägi lapok** 1879, Nr. 34, 35, 36 ausführlich 
besprochen), egyptisoho PorlhirSO , Bromus inermis 

(RiesoR-Trespe), MannagrOtze, Phalaris coerulescens 

(ebenfalls in „Gazdasdgi lapok** 1879, Nr. 41 be- 
sprochen) u. s. w. 

Die fruhreifende gelbe Sojabohne, Soja hispida, 
liefere ich in reiner schöner Qualität h 24 fl. pr. 
100 Kilo. 
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